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    Kapitel I


    Wie üblich das Gleiche: seine Gedanken wieder ganz wo anders und vorne ein Mensch, der im Grunde genommen diesen Job nur ausübte, weil er dafür bezahlt wurde. Zu Jugendlichen oder jüngeren Leuten hatte dieser Mann keinerlei besondere Beziehung.


    Wieder schweiften seine Gedanken ab. Verträumt kritzelte er auf seine Unterlagen und sperrte seinen Geist von dem für ihn sinnlosen Gerede des Professors ab. Der Mann schrie seine Studenten sowieso bloß an, oder schob ihnen etwas in die Schuhe, für das diese eigentlich gar nichts konnten.


    Ungerührt fuhr er mit der Kritzelei fort, zeichnete seinen ewig schlecht gelaunten Professor auf einen Block und spürte zugleich den spitzen Ellbogen von seinem Nachbarn in den Rippen.


    »Pass auf! Professor Schweinsnase kommt vorbei.«


    Gelassen blickte er seinen Sitznachbarn an, zwinkerte ihm zu, zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder seiner Zeichnung zu.


    »Wenn der bemerkt, dass du ein Schwein mit seinem Kopf darauf zeichnest, wird er nicht gerade liebevoll zu dir sein. Er wird dich wieder zum Dekan schicken, Fenrir. Das muss dir klar sein.«


    Fenrir, der junge Mann, der immer noch zeichnete, hob den Kopf und betrachtete seinen Freund. Dieser trug sein blondes Haar kurz geschnitten und seine blauen Augen blitzten warnend auf. Er sah nicht schlecht aus, und das wusste er – ebenso gut, wie Fenrir es von sich selbst wusste. Schließlich wurde es ihm oft genug bewiesen: Gerade in diesem Augenblick sahen drei Mädchen zu den beiden herüber und himmelten sie an. Er tat wie üblich so, als würde er sie nicht bemerken und schüttelte den Kopf, um seine Haare, welche ihm wirr ins Gesicht hingen, aus seinem Blickfeld zu entfernen.


    »Dann geh ich halt wieder zu ihr. Wäre ja nicht das erste Mal«, entgegnete er murmelnd, als auf einmal ein Schatten über seine Zeichnung fiel.


    Gerade war er mit seiner Beschriftung fertig geworden, als ihm der Block aus den Fingern gerissen wurde. Vor ihm stand der Professor und dieser verzog zornig das Gesicht. »So sieht es also aus. Sie denken, dass meine Mutter ein Schwein und mein Vater ein Ochse war? O, Sie hätten sich bei der Beschriftung dieser Darstellung nicht so viel Mühe geben sollen. Ihre Mitschrift schreiben Sie ja auch nicht so sorgfältig.«


    Fenrir lehnte sich gelassen zurück, faltete seine Hände im Schoß und sah den Professor mit einem Blick an, bei welchem ihm die Stirn in Falten lag. Das war sein gewohnt arroganter Blick, bei welchem die Mädchen nicht selten schwach wurden. Der Professor allerdings nicht. Das wusste er, ohne viel zu überlegen, und das war auch gar nicht sein Ziel.


    Es war schon ungewöhnlich, dass der Professor sein Pult verließ, denn sonst schritt er nur sehr selten durch den großen Raum und kümmerte sich um einen seiner unzähligen Studenten. Bei Fenrir allerdings machte er so mancherlei eine Ausnahme. Immerhin tat der junge Mann sein Bestes, schlechte Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


    »Deine Coolness wird dich eines Tages noch ordentlich bestrafen …«, flüsterte sein Nachbar kaum merklich, das Fenrir kalt ignorierte.


    »Meine Zeichnung gefällt Ihnen also?«


    Plötzliche Zornesröte stieg dem Professor ins Gesicht und sein dicker und ungepflegter Körper bebte. Fenrirs Freund schlug sich die Hand auf die Stirn und schloss die Augen.


    »Hören Sie mir zu, Mister Arrogant. Es ist allein Ihre Entscheidung hier zu studieren. Wenn Sie sich langweilen, brechen Sie Ihr Studium doch ab. Sie werden sich augenblicklich auf den Flur begeben und die Dekanin aufsuchen. Dieses Mal werden Sie nicht mehr ohne ein Disziplinarverfahren davonkommen, das verspreche ich Ihnen. Ich bin nicht mehr gewillt, Sie hier in diesem Raum zu haben«, begehrte sein Professor mit wütender Stimme auf.


    »Was ist, wenn mir nicht danach ist?«, fragte er leise, aber so deutlich, dass alle Studenten in seiner Nähe es vernehmen konnten. Viele der Anwesenden hatten sich zu ihm umgewandt und blickten neugierig zu dem Geschehen auf, interessiert, was als Nächstes passieren würde. Für Fenrir war dies nichts Neues, da er solcherlei Situationen ohnehin gewohnt war.


    »Wenn Sie sich noch weiter so verhalten und sich vor allen anderen gut machen, werden Sie diese Universität nicht mehr lange besuchen und können sich abschminken, Ihr Studium hier zu vollenden. Dann werden Sie wohl gezwungen sein, wo anders zu studieren.«


    Fenrir blies ruhig und zugleich mit gespielter Bosheit die Luft aus und stand auf. »Ja, ja. Ich geh ja schon.«


    Er ließ den Professor zurück, zwängte sich an seinem Freund vorbei und machte sich auf den Weg zur Tür. Einige der Studenten begannen zu tuscheln und die gesamte Aufmerksamkeit war auf ihn gerichtet, wobei sonst eine drückende Stille herrschte, die ab und an von lauteren Stimmen durchschnitten wurde.


    »Bleibt mir ja wohl nichts anderes übrig.« Nach diesen Worten riss er die Tür auf, schritt auf den Flur hinaus und donnerte sie wieder zu. Er hörte wie plötzlich Unruhe im Raum ausbrach und ein schadenfrohes Lächeln umspielte seine Lippen.


    Einige Meter weiter stieg er die Stufen empor und bog danach ab. Er spazierte fröhlich weiter und gelangte beim Büro der Dekanin an, wobei er auf die Tür starrte, wie auf ein unheilvolles Monster. Kein einziger Student war zu sehen und das Gebäude wirkte verlassen.


    Dumme Gedanken. Natürlich werden sie nicht während der Vorlesungen auf dem Gang herumlaufen und mir zujubeln. Das werden sie erst danach tun.


    Die Tür öffnete sich und Fenrir wurde aus seinen Gedanken gerissen. Eine Frau im mittleren Alter stand vor ihm und sie war viel größer als er selbst, was nicht gerade leicht zu schaffen war, da er bereits knapp einen Meter und vierundachtzig Zentimeter maß. So hatte er wenigstens keine Probleme bei den Frauen, denn es kam nicht oft vor, dass sie ihn überragten. Wenn dem dann doch so war, verlor er das Interesse an ihnen oder ließ sie abblitzen.


    »Was haben Sie denn nun schon wieder angestellt?«, fragte die Frau leicht verzweifelt und riss ihn somit wieder aus seinen Gedanken. Er blickte sie leicht erschrocken an, setzte dann aber wieder seinen selbstbewussten und lässigen Blick auf.


    »Ich habe Professor Sodem gezeichnet.«


    Die Frau trug ihr Haar zu einem Knoten hinten im Nacken zusammengebunden. Die Brille, welche auf ihrer Nase saß, verrutschte ein wenig und sie griff sich nachdenklich an ihr Kinn. Lange und rot lackierte Fingernägel kamen zum Vorschein und Fenrir verzog angewidert das Gesicht.


    »Warum haben Sie schon wieder so einen Unsinn angestellt, Mister Excatsu? Es wäre nicht das erste Mal, dass Sie mit Ihrer Zeichenkunst einen Professor in nicht gerade netter Gestalt dargestellt hätten. Haben Sie wieder das Schwein und den Ochsen bevorzugt?«, fragte die Dekanin todernst und ihm entwich ein lautes Lachen.


    »Professor Sodem ist aber auch nicht gerade nett. Warum sucht er sich nicht einen anderen Job, wenn er seine Studenten so hasst?«, fragte der junge Mann spöttisch und die Frau funkelte ihn zornig an. »Mister Excatsu, was erlauben Sie sich? Es steht Ihnen nicht zu, über einen Professor so zu sprechen!«


    Fenrir zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer.« Danach wandte er sich um, drehte der Dekanin den Rücken zu und ging den Flur entlang. Er wusste, dass nun die von ihm berechnete Zeit um war und die Studenten bald auf den Gängen erscheinen würden, einige von ihnen sogar den Studienraum von einem zum nächsten wechselnd. Das war eine besondere Universität – dennoch war es ihm gleich, was aus ihr wurde.


    »Kommen Sie zurück!«, fiepte die Frau, doch Fenrir ignorierte sie. »Mister Excatsu!«


    Ohne sich umzudrehen, trat er auf die Stufen und entgegnete: »Mein Name ist Fenrir. Ich bevorzuge meinen Vornamen anstatt meines Nachnamens.«


    Er hörte förmlich, wie der Rektorin der Mund aufging und sie rief aufgebracht: »Fenrir Excatsu! Ich lade Sie morgen zu einem dringenden Gespräch mit folgenschweren Konsequenzen vor!«


    Fenrir ging die Treppe hinunter.


    »Und zwar bei mir im Büro!«, hörte er gerade noch, bevor er sich in seine Gedanken zurückzog.


    Die sind ja alle gleich. So nervend. Was soll’s. Ich hab eh keine Lust mehr auf diese dumme Universität …


    Gelangweilt schlenderte er den Flur entlang, passierte den Ausgang des Gebäudes und schritt hinaus auf den Hof. Sofort stürmten etliche Studenten auf ihn zu, darunter sein Freund und Sitznachbar.


    »Fenrir! Wie kannst du es diesmal ausbügeln?«


    Der Angesprochene zuckte mit den Schultern. »Ich müsste morgen zu einem Gespräch erscheinen.«


    »Und tust du es nicht?«


    Fenrir schüttelte den Kopf. »Keine Lust, Roland.«


    Roland lief ihm nach, als er seinen Weg fortsetzte, und hinter ihnen fingen die Mädchen an zu tuscheln. Fenrir entging nicht, wie sie begannen zu kichern und eines sich von seinem typischen Mädchenrudel absonderte und auf ihn zusteuerte. Er verzog die Lippen zu einem breiten Grinsen, beherrschte sich wieder und hörte wie es ihm mit nervösen Schritten nachlief.


    »Fenrir!«


    Gelassen wandte er sich um und Roland drehte sich etwas genervt mit, bloß um zu erkennen, wie Fenrir seinen Mädchenherzensbrecher-Blick wieder aufsetzte.


    Das Mädchen blieb vor ihm stehen, knetete nervös die Hände und blinzelte ihn an. Sofort stieg ihr die Schamesröte ins Gesicht, als sich ihre Augen trafen und sie blickte zu Boden.


    »Ich wollte dich fragen …«, fing sie an, doch Fenrir hörte ihr gar nicht mehr wirklich zu. Er begutachtete die Kleine und an seinem arroganten Blick änderte sich nichts. Sie trug einen etwas zu kurzen Rock und ein bauchfreies Top, dazu lange, gelockte, blonde Haare, die ein Gesicht mit hellgrünen Augen umrahmten. Ihre Schuhe passten zu ihrer Kleidung und sie war extrem dünn. Fenrir seufzte leise.


    Sieht die billig aus … Etwas mehr zunehmen könnte sie und mehr versuchen, ihre Haut zu bekleiden. Die springt ja gleich der Nächstbeste an. Natürlich würde sie sich immer für mich entscheiden, aber …


    »Fenrir?«, fragte das Mädchen ungeduldig und riss ihn somit brutal aus seinen Gedanken.


    »Du hast mir doch versprochen, dass du heute mit mir ins Kino gehst!«, erinnerte sie ihn und er schüttelte bloß ausdruckslos den Kopf. »Hab ich das?«, fragte er unsicher und als er sah, wie sich ihr Gesicht zornig verfinsterte, schlug er sofort einen anderen Ton an.


    »Ja, natürlich habe ich das. Ich hab’s natürlich nicht vergessen.«


    Das Gesicht des Mädchens verfinsterte sich noch weiter. Sie war wohl noch nicht so lange an der Universität und darum auch deutlich jünger als er. Nicht, dass Fenrir damit ein Problem gehabt hätte, aber er hatte auch keine Lust, sich mit ihr abzugeben und seine Freizeit für sie zu opfern – schon allein deshalb, weil sie am nächsten Tag ohnehin Gerüchte unter den Studenten verbreiten würde. Dass sie zusammen wären oder dass er sie geküsst hätte oder sonst was. Wäre ja nicht das erste Mal, dass Fenrir solche Geschichten untergekommen wären, was vermutlich auch daran lag, dass es sich bei manchen dieser Gerüchte, um gar keine Gerüchte handelte, aber das spielte jetzt keine Rolle.


    Er blickte das Mädchen durchdringend an und ließ einige Sekunden verstreichen. Triumphierend bemerkte er, wie sich der Ausdruck auf ihrem Gesicht veränderte und sie schließlich nachgab.


    Wie üblich. Die können mir nie wirklich böse sein.


    »Also bedeutet das, dass wir heute ins Kino gehen, Fenrir?«


    Er schwieg einige Sekunden lang, bis ihm Roland den Ellbogen so wuchtig in die Rippen schmetterte, dass er etwas zur Seite knickte. Er verzog ein wenig schmerzerfüllt das Gesicht und das Mädchen runzelte dabei die Stirn.


    »Ähm. Also. Nein«, antwortete er knapp und räusperte sich. Dem Mädchen fiel die Kinnlade hinunter und ihr Blick wandelte sich augenblicklich in unausgesprochene Empörung. »Was!? Was soll Nein bedeuten!?«, fragte sie gereizt.


    »Nein heißt nein«, erwiderte er ungerührt und blickte weg. Sie stülpte die Unterlippe schmollend nach vorn und schimpfte ihn gereizt. »Du hast es mir aber versprochen, du Weiberheld!«


    Fenrir erschrak nicht einmal im Geringsten über diese wahrheitsgemäße Anschuldigung und erwiderte: »Mag schon sein. Aber mir ist etwas dazwischengekommen.«


    Roland schlug sich erneut die flache Hand auf die Stirn und wandte sich dem gewohnten Szenario ab.


    »O, ja klar! Da bringst du nicht einmal ein Entschuldigung über deine Lippen, oder wie? Du bist echt das Letzte! Ich hätte auf meine Freundinnen hören sollen. Warum war ich nur so blind und renne einem Mädchenschwarm hinterher? Bringt ja doch nichts.« Nach diesen Worten wandte sie sich um und stapfte zornig davon. Ihre Freundinnen musterten sie verwirrt aus dem Hintergrund.


    Fenrir blickte ihr noch einige Sekunden lang schweigend nach, dann wandte er sich ebenfalls ab und steuerte auf das Tor zu.


    »Was war denn das jetzt für eine Aktion?«, fragte Roland und betrachtete ihn fassungslos.


    »Die war mir ohnehin zu billig. Sieh sie dir doch an. Die fällt ja jeden Augenblick vom Fleisch.«


    »Aber bei Vanessa stört dich das nicht, oder wie?«


    »Vanessa ist nicht dürr. Sie ist schlank und genau richtig«, entgegnete Fenrir ausdruckslos. Sein Freund hatte sichtbar Mühe mit ihm Schritt zu halten, wobei Roland es aufgab und ein anderes Thema anschlug.


    »Du hast nur dein dummes Spiel im Schädel, Fenrir. Gibt es für dich nichts anderes mehr?«, fragte er schon beinahe flehend. Fenrir würdigte ihn allerdings keines Blickes und entgegnete dabei kühl: »Es ist erst seit einem Monat draußen und ich habe es bereits dreimal durchgespielt. Wenn du nur wüsstest, wie interessant es ist.«


    »Ja … Überhaupt diese Amazonenkriegerin hat es dir angetan, nicht wahr? Hey, Junge. Denk doch mal nach! Die existiert nicht wirklich! Verstehst du das denn nicht?«


    Fenrir ging wortlos weiter und ignorierte Roland.


    »Also, ein junger Mann mit zwanzig Jahren muss das doch verstehen? Oder etwa nicht?«


    Er ging immer noch schweigend voran und ließ seinen Freund einfach weiterreden. Ohne wirklich über die Worte nachzudenken, verließ er endgültig den Hof und fand sich draußen auf der Straße wieder.


    Roland lief ihm eilig nach und schien äußerst unglücklich zu sein. »Warum ignorierst du mich schon wieder, Fenrir? Ich hasse es, wenn du das tust …«


    Letzterer wandte sich lässig um. »Auch, wenn ich ein Jahr älter bin als du, und du anscheinend glaubst, trotzdem der Reifere von uns beiden zu sein, brauchst du dich nicht so aufzuspielen. Ich weiß genau, was ich tue, was ich denke und wie ich handle. Misch dich nicht immer in mein Leben ein. Besser gesagt: Versuch es nicht immer.«


    Roland verharrte übertrumpft und Fenrir spürte, wie er ihm enttäuscht nachsah.


    »Aber wir sind doch Freunde! Und ich versuche doch nur dir zu helfen! Siehst du nicht, was dieses Spiel mit dir anstellt?!«, fragte er nun gereizter und den Schock überwindend.


    Fenrir wartete ab bis Roland ihn wieder flankierte und meinte dann gefühllos: »Du hast ja keine Ahnung. Wenn du wüsstest wie gut dieses Spiel ist, würdest du nicht so reden. Außerdem ist es wohl meine Entscheidung, ob ich die Amazonenkriegerin mag oder nicht. Also misch dich nicht immer in meine Angelegenheiten ein. Ich komme auch alleine klar.«


    Mit schnellen Schritten ging er weiter und ließ Roland abermals zurück. Sein Freund blickte ihm wortlos hinterher und konnte es einfach nicht fassen.


    Immer diese nervigen Versuche mir sagen zu wollen, was ich zu tun habe. Wie meine Mutter. Ich bin kein kleines Kind mehr.


    Er hörte wie Roland wieder zu ihm aufholte und tief einatmete, um sich leise zu räuspern.


    Jetzt kommt es … Sobald Fenrir diesen kurzen Satz gedacht hatte, fuhr sein Freund auch schon fort. »Meinst du das ernst? Wir kennen uns schon seit dem Sandkasten und jetzt willst du die Freundschaft einfach so wegen eines Spiels wegwerfen?«


    »Wenn du mich nicht so nimmst wie ich bin, dann brauch ich dich nicht. Das ist dann keine richtige Freundschaft.«


    »Was redest du, Fenrir!? Ich habe nie gesagt, dass ich dich anders wollen würde. Wir sind doch Freunde, da ist es natürlich, dass ich dich so mag, wie du bist. Ich will dir doch nur helfen! Verstehst du das denn nicht?! Ich will nicht zusehen, wie mein Freund langsam aber sicher in einem schwarzen Loch versinkt, aus dem er selbst nicht mehr rauskommt. Manchmal braucht man einfach jemanden, der einen rettet.«


    Fenrir ging schnaubend weiter und beschleunigte seine Schritte noch mehr, denn er wollte ihn endlich abhängen. »Ich habe nicht darum gebeten, gerettet zu werden«, entgegnete er knapp. Er hörte wie Roland nun wieder aufschloss, um mit ihm Schritt halten zu können.


    »Weil du es selbst nicht merkst«, fuhr Roland fort. »Du lebst nur noch für dein Spiel, Fenrir. Du …«


    Mit einem Male wandte sich Fenrir rasend schnell um und blickte seinem Freund zornig und mit funkelnden Augen an.


    »Lass mich endlich in Ruhe, Roland. Misch dich nicht dauernd in mein Leben ein. Ich bin alt genug, um selbst zu entscheiden was für mich gut ist und was nicht. Hiermit ist das Gespräch beendet. Such dir Freunde.«


    Fenrir wandte sich um und ging davon. Hinter ihm hörte er noch, wie Roland traurig flüsterte: »Aber du bist doch mein Freund …«, ging aber nicht näher darauf ein und hastete davon.


    Ihm war es egal, ob er seine Lehrstunden heute noch versäumen würde oder nicht. Er studierte ohnehin nur wegen Roland, da er mit seinem langjährigen Freund damals beschlossen hatte, den Weg der parapsychologischen Ausbildung gemeinsam zu beschreiten. Interessiert hatte ihn das lächerliche Pseudothema nie, Roland dagegen war Feuer und Flamme dafür.


    Ihm war es egal, was ihm dieses Mädchen an den Kopf geworfen hatte und es war ihm vor allem gleichgültig, was Roland von ihm dachte. Auch wenn das früher anders gewesen war. Etwas in Fenrir hatte sich verändert.


    »Fenrir!«


    Eine junge Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Er schloss für einen Moment die Augen und blieb somit knapp vor der Straße stehen.


    »Bist du lebensmüde?«


    Er öffnete sie wieder langsam und blickte geradeaus. Autos rasten an ihm vorbei und erst jetzt kam es ihm in den Sinn, dass er so in Gedanken versunken war, dass er nicht einmal bemerkt hatte, dass er beinahe überfahren worden wäre. Nur einen Schritt weiter auf den Asphalt wäre nötig gewesen und es wäre böse ausgegangen.


    Fenrir wandte sich um und sah seiner Freundin in die Augen.


    »Fenrir?«, flüsterte sie und blickte traurig zu dem jungen Mann empor. Er wischte seinen verwirrten Blick beiseite und konzentrierte sich auf die junge Frau. Sie war in seinem Alter, besaß große braune und unschuldige Augen, ihr Gesicht war gepflegt und wunderschön. Dazu hatte sie glattes, dunkelbraunes Haar, welches ihr bis zur Lendenwirbelsäule reichte, und war schlank. Zudem begutachtete er ihre kleine Stupsnase und ihr schönes Gesicht. Sie trug ein einfaches blaues Sommerkleid, das modisch und anliegend an ihrem perfekten Körper haftete, dazu passende Halbschuhe. In ihren Händen hielt sie eine Mappe und Fenrirs Blick glitt in ihren Ausschnitt.


    »Hörst du mir überhaupt zu, oder bist du immer noch damit beschäftigt mich anzustarren, Fenrir?«


    Ohne Scham hob er seinen Blick und sah seiner Freundin wieder in die Augen. »Ich hör dir eh zu, Vanessa. Du bist aber immer wieder schön anzusehen«, antwortete er endlich und Vanessa blieb todernst. »Ich glaube, wir wissen beide, dass du meinen Körper schon oft genug gesehen hast und mir somit zuhören kannst, oder?«


    Fenrir steckte die Hände in seine Jeans und blickte sie schweigend an.


    »Ich muss mit dir reden, Freundchen.«


    Okay. Jetzt war er sich sicher. Fenrir wusste genau, dass seine Freundin wütend war.


    Wenn ich jetzt kein hysterisches Gekreische erleben will, werde ich am besten einen anderen Ton anschlagen und abwarten. Ich hab ja so was von keine Lust auf das Ganze …


    »Wenn …«, fing Vanessa an, doch Fenrir unterbrach sie hastig: »Können wir das nicht bei mir Zuhause klären?«


    Die junge Frau zog eine Grimasse. »Ja klar. Natürlich. Ich will aber mit dir reden«, meinte sie spöttisch. Fenrir grinste frech und gluckste: »Wir reden doch immer.«


    »Aber nicht wie früher. In letzter Zeit reden wir eher körperlich anstatt verbal.«


    »Darauf stehst du doch.« Nach diesen Worten setzte er einen Fuß auf die Straße, versicherte sich, nicht jeden Augenblick überfahren zu werden, und ging eilig auf die andere Straßenseite. Vanessa stieß heftig die Luft zwischen den Zähnen aus und lief ihm nach. Sie war ein wenig errötet, wie Fenrir aus den Augenwinkeln aus feststellen konnte.


    »Du hast dich verändert«, fing sie an und er verkrampfte sich unbemerkt.


    »Ich habe mich nicht verändert. Ich bin so, wie ich schon seit meiner Geburt gewesen bin.«


    »Das meine ich nicht«, entgegnete Vanessa kopfschüttelnd. »Dein Wesen ist wie immer … Aber du bist anders geworden. Du sonderst dich von allen ab und deine Welt ist nur noch dein blödsinniges Spiel.«


    Fenrirs Blick schweifte nach rechts. Eine große Hundezone breitete sich vor ihm aus und darin liefen einige Tiere laut bellend und spielend umher. Einzig und alleine ein Schäferhund stand abseits von den anderen und lag an einem schattigen Plätzchen. Die anderen Hunde schienen ihn seltsamerweise zu meiden. Vanessa, welche seinem Blick gefolgt war, hauchte leise: »Wie du. Kommt man dir zu nahe, fängst du an zu knurren.«


    »Soll das wieder eine Anspielung auf meinen Namen sein?«, schnauzte er wütend und sie zuckte sichtbar zusammen. »Nein, so habe ich das nicht gemeint. Ich …«


    »Schon gut. Lass es sein.«


    »Dann werde ich sofort zu Wort kommen, wenn ich es sein lassen soll«, donnerte sie. Nun blieb Fenrir doch noch stehen und wandte sich betont langsam zu seiner Freundin um.


    »Was ist los?«, fragte er gewollt emotionslos und Vanessa stülpte ihre Unterlippe nach vorne. »Du betrügst mich, nicht wahr?«, fragte sie mit zitternder Stimme.


    »Wer sagt das?«, fragte er leise und ihre Augen wurden glasig. »Wer das sagt? Keiner sagt es, Fenrir! Ich weiß es doch. Jedes Mädchen und jede Frau sieht dir nach. Du kannst dir eine von Hunderten aussuchen mit deinem Aussehen. Wenn eine kommt, die dir besser gefällt, wirst du sicher sie …«


    »Aber ich habe mir dich ausgesucht«, unterbrach er sie und Vanessa hatte scheinbar mit dieser Antwort überhaupt nicht gerechnet.


    »Fenrir … Ich ruf dich an.« Nach diesen Worten bog die junge Frau ab und ging in die Richtung der Hundezone. Er blickte ihr schweigend nach, schüttelte langsam den Kopf und passierte den Park.


    Plötzlich erklangen leise Schritte hinter ihm und er wandte sich hastig um. Ein Schatten war zu sehen, der sofort wieder verschwand. Fenrir blieb völlig perplex verharren und blickte auf die Stelle, wo zuvor noch etwas gewesen war. Er konnte es sich nicht eingebildet haben.


    Schlafe ich zu wenig, oder was soll das? Ruhig bleiben. Träume sind Träume und die Realität ist die Realität.


    Erneut von demselben Geräusch aus seinen Gedanken gerissen, wandte sich Fenrir hastig um und wieder erschien ein Schatten vor ihm. Doch als er ihn erblickte, war er auch schon wieder verschwunden.


    »Verdammt! Verarscht ihr mich!?«, fragte er gereizt und paranoid. Um ihn herum flatterten dadurch hektisch einige Tauben auf und ihre Flügelschläge verursachten ein lautes Knattern. Fenrir folgte ihnen mit dem Blick und bemerkte, wie einige Passanten ihn musterten und bei seinem Blickkontakt wieder den Kopf senkten und so taten, als hätten sie sich nie etwas gedacht.


    »Ihr könnt mich mal alle«, knurrte er leise und ging schnellen Schrittes voran. Es war nicht das erste Mal, dass er in solch eine Situation geraten war.


    Schnell verließ er den Park und bog in eine große Wohnanlage ein, vor der unzählige Autos parkten. Menschen gingen mit ihren Hunden spazieren und ließen sie allesamt auf dem Gehweg ihr Geschäft verrichten, während nur einige Meter weiter die Hundezone lag. Er schüttelte den Kopf und warf den Besitzern der Tiere zornige Blicke zu. Nicht, dass es ihn wirklich interessiert hätte, was mit der Umwelt geschah.


    Beinahe nervös schritt er den Gehweg weiter und erneut erklangen Schritte hinter ihm. Gereizt wandte er sich um und erhaschte den Blick auf eine magere, hochgewachsene Gestalt. Sie löste sich sofort wieder in Schatten auf.


    »Schon langsam geht ihr mir auf die Nerven!«, fauchte er und wandte sich um, als wäre nie etwas passiert. Mit noch schnellerem Schritt bog er links in eine Unterführung ab. Fenrir öffnete das Tor und schritt in den Innenhof des Wohnkomplexes hinein. Mit gemischten Gefühlen ballte er die Hände zu Fäusten und spazierte schnurstracks seines Weges. Erneut ertönte das sachte Schleifen von Füßen auf dem Asphalt und sobald er den Schatten in Augenschein genommen hatte, war er auch schon wieder verschwunden.


    »Ich werde dich schon noch sehen. Ich weiß, dass ich nicht verrückt werde und du keine Einbildung bist. Du entstammst nicht bloß meiner Fantasie«, grollte Fenrir und ignorierte das neu aufkommende Geräusch leiser Schritte.


    Schlüssel … Wie durcheinander kann man nur sein …, dachte er und kramte in seiner Jeanstasche.


    Er spürte etwas Hartes und zog es hervor. Dabei verfing sich etwas in seinem Schlüsselbund und flog klirrend zu Boden. Natürlich prallte es auf der vorderen Stufe zur Eingangstür auf und rutschte scheppernd den mit Kies bestreuten Asphalt entlang.


    »Ja, natürlich!«, fluchte der junge Mann. »Scheiß Handy.« Schimpfend bückte er sich und hob es auf. Es hatte einige Schrammen davongetragen und einen kleinen Sprung im Display erlitten. Bei seinem Mobiltelefon handelte es sich um ein klappbares Modell und ein ziemlich demoliertes noch dazu. Noch eine ungünstige Eigenschaft des Mannes: Er konnte nicht auf seine Sachen aufpassen.


    Fenrir biss seine Zähne zusammen und suchte den passenden Schlüssel.


    Ein wenig genervt knallte er die Tür hinter sich wieder ins Schloss und rief den Aufzug. Ein rotes Licht blinkte rechts neben dem Druckknopf der Maschine und er lehnte sich schlecht gelaunt an die weiß abfärbende Wand. Er verschränkte die Arme vor der Brust und wartete, bis der Aufzug ratternd und rumorend in seinem Stockwerk ankam. Stockend blieb die Kabine stehen, mechanisch stieg er ein, drückte den Knopf für den dritten Stock und wartete ab. Hinter ihm glitt die schwere Tür sanft ins Schloss und die Maschine setzte sich in Betrieb.


    Sorgfältig blickte er in den Spiegel, denn dieser zeigte einen jungen und hübschen Mann. Er war attraktiv und gut gebaut. Sein ganzer Körper war richtig proportioniert und sein Geschmack für Mode kam richtig gut an. Er wusste einfach, wie man sich kleidete. Sein Bauch war gut trainiert und auch sonst war er zufrieden mit sich selbst.


    Fenrirs Blick glitt von seinen modischen Markenschuhen über seine Jeans empor und blieb an etwas Glänzendem an seiner Hüfte hängen. Sein Gürtel mit flachen Nieten glitzerte und sein Blick wanderte weiter hoch. Er musterte sein T-Shirt und seine Armbänder. Auf dem rechten trug er eine silberne und dicke Kette und auf dem linken Handgelenk ein schwarzes Schweißband. Wohlwollend glitt sein Blick direkt in sein Konterfei und verharrte bei seinen Augen. Sein Blick glitt hoch – der Aufzug zeigte den zweiten Stock mit roter Schrift – danach haftete er wieder an seinem Spiegelbild. Schon immer hatte er seine Augen am merkwürdigsten gefunden. Sie waren dunkel; nicht braun und schon gar nicht blau oder grün. Sie waren einfach nur dunkel, sodass seine schwarzen Pupillen beinahe mit seiner Iris zu verschmelzen schienen. Seine Augen waren regelrecht schwarz, sofern das bei einem Menschen noch natürlich war. Dazu hatte er längeres wildes Haar, welches ihm oft genug in den Augen hing. Sie waren gut gepflegt und standen von selbst ein wenig ab.


    Ein leises Klingeln riss ihn aus seiner Faszination über sich selbst und er begutachtete seine Falten an der Stirn, zwinkerte sich zu und öffnete die Tür.


    Auf dem Flur steckte er den Wohnungsschlüssel ins Schloss. Es schnappte auf und Fenrir trat ein, schmiss seine Schuhe in die Ecke und passierte das kleine Vorzimmer. In der Küche saß eine Frau mit dunklen Haaren, mittleren Alters und las ihre tägliche Zeitung.


    »Du bist schon zuhause, Fenrir?«, fragte seine Mutter freundlich.


    »Wie du siehst.«


    Sie zog die Augenbrauen hoch. »Was ist diesmal passiert? Hast du den Professor wieder mit deiner selbst mitgebrachten Kreide beworfen?«


    Fenrir warf ihr einen zornigen Blick zu. »Was soll diese Anschuldigung schon wieder? Ich habe nichts dergleichen getan. Ich habe ihn bloß gezeichnet.«


    Die Mutter des jungen Mannes seufzte und blickte melancholisch auf ihr Tagesblatt. »Ich kann mir schon denken wie. Aber lass uns nicht weiter darüber sprechen.«


    Er schob sich missmutig an ihr vorbei und legte mürrisch die Hand auf die Türklinke seines Zimmers. Bevor er es betreten konnte, erklang erneut die Stimme seiner Mutter. »Möchtest du etwas essen?«


    »Sehe ich so aus?«


    »Ich habe es nur gut …«


    »Das ist mir egal. Ich hab jetzt keine Zeit, mich mit dir herumzustreiten.«


    »Aber wir streiten doch gar nicht!«


    Fenrir drückte die Türklinke hinunter. »Ach, lass mich doch in Ruhe.«


    »Mit dir kann man gar nicht mehr normal reden …«, hörte er seine Mutter draußen noch bedauern, ehe er die Tür hinter sich zuknallte.


    Trotzig und schlecht gelaunt warf er sich auf sein Bett und schloss die Augen. Er seufzte laut und ruhte sich einen Moment lang aus. Einige Bilder tanzten vor seinem inneren Auge umher, darunter auch das Gesicht von Vanessa und etliche Erinnerungen, welche er mit seiner Freundin erlebt hatte. Allerdings ließen ihn diese seit Neustem eher ungerührt. Er verscheuchte die Gedanken sofort wieder und seine Mutter erschien vor seinem geistigen Auge.


    Genervt stieß Fenrir die Luft aus und schnauzte: »Nein! Bitte nicht auch noch da. Mir reicht es schon, wenn ich sie den ganzen Abend ertragen muss.«


    Ein Knistern ließ ihn zusammenzucken und er fuhr mit einem Satz hoch. Auf seinem Computertisch war ein großer Schatten gesessen. Natürlich war er bei Fenrirs Anblick sofort wieder verschwunden.


    »Nicht schon wieder. Warum nervst du mich?« Er stieß ein irres Lachen aus. »Jetzt führe ich auch schon Selbstgespräche und unterhalte mich mit meinen Halluzinationen! Ich brauche dringend etwas mehr Schlaf.«


    Wie einen nassen Sack ließ er sich wieder ins Bett fallen und betrachtete eingehend seine Poster. Er hatte sie vor einem Monat alle ausgetauscht und durch neue mit Figuren aus seinem Lieblingsspiel – Fantuell – ersetzt. Jetzt waren seine Wände förmlich tapeziert mit Bildern von animierten Personen. Eine davon war eine junge Frau. Sie hatte dunkle Augen, war schlank - jedoch durchtrainiert - und trug kriegerische, aber zu ihrem Ruf passende Kleidung. Ihr Oberkörper war mit einer Rüstung bekleidet, welche eher einem Bikinioberteil glich und jeweils links und rechts ihrer Rippen ein wenig hinunterführte. Der Brustpanzer hatte die Farbe von hellem Violett mit weißen Stellen und unterhalb trug sie einen kurzen Rock. Er war ebenfalls verziert und von derselben Farbe wie ihr Oberteil. Abgesehen davon war er links und rechts ihrer Oberschenkel bis zur Hüfte hinauf etwas freizügig gehalten und mit Netzen verbunden. Schleier hingen schlapp hinunter und sie trug auch an den Armen Verzierungen und Stulpen, an welchen Schleier befestigt waren. Aber wie ihr Ruf schon verriet, durfte das Schwert nicht fehlen, welches sie elegant in der Rechten hielt. Sie hatte bis beinahe zum Gesäß hinunter langes, flatterndes Haar und sinnliche Lippen. Am Kopf trug sie ein dünnes Diadem, welches in ihrem Haar eingeflochten war und in dem ein purpurfarbener Diamant funkelte. Ihre Ohren liefen ein ganz klein wenig spitz zusammen.


    Fenrir stieß ein leises Schluchzen aus.


    So wunderschön und so echt. Sie sieht doch wie eine wirkliche Person aus. Meine Freunde verstehen mich alle nicht. Die Kleine wird wohl nur in mir selbst und in ihrem Erfinder weiterleben. Ansonsten kann ich sie nur sehen, wenn ich Fantuell spiele. Ich wünschte, sie wäre …


    Ein Klopfen an der Tür riss den jungen Mann aus seinen Gedanken. Daraufhin fragte er scharf: »Was ist?«


    Anstelle einer Antwort, wurde die Türklinke langsam hinuntergedrückt. Fenrir sprang sofort auf, warf sich zur Tür und schloss sie ab, wobei er nur den Hebel unterhalb des Schlosses umlegen musste. Ein plötzlicher Widerstand sperrte sie dadurch ab und seine Mutter konnte nicht eintreten.


    »Fenrir, warum hast du schon wieder abgeschlossen? Lass mich kurz rein. Ich habe dir etwas zu essen …«, fing sie an, doch Fenrir fiel ihr ins Wort: »Lass mich in Ruhe! Ich habe nicht darum gebeten, dass du mir etwas zu essen machst. Kannst du es nicht einmal akzeptieren, wenn ich meine Privatsphäre haben möchte?«


    Langsam ging er zurück und setzte sich wieder aufs Bett. Er stützte die Ellbogen auf den Oberschenkeln ab und vergrub das Gesicht in den Händen.


    »Fenrir? Es ist alles nur meine Schuld … Es tut mir so leid.«


    Die schwarzen Haare des jungen Mannes fielen in seine Augen und verdeckten ihm die Sicht.


    »Was ist deine Schuld?«, fragte er wieder in normalem und beruhigtem Ton. Vor der Tür erklang die zitternde Stimme seiner Mutter: »Meine Schuld, dass du begonnen hast dich in deiner Welt zu verkriechen … Ich hätte es dir nicht sagen dürfen.«


    Er schluckte hart und holte tief Luft, verlor jedoch die Kontrolle über sich selbst. Wutentbrannt bellte er in Richtung Zimmertür: »Ich wäre ohnehin irgendwann draufgekommen, Mutter! Ich bin alt genug und du hast mich all die Jahre belogen. Wem soll ich da noch vertrauen, während meine Freunde es allesamt wussten und du es für notwendig gehalten hast, deinem eigenen Sohn seine Vergangenheit vorzuenthalten?«


    Draußen erklang ein Schluchzen. »Es tut mir so leid. Aber ich habe es dir schon eher gesagt, dass dein Vater kurz vor deiner Geburt ums Leben gekommen ist …«


    »Ich weiß, dass er dem verfluchten Unfall zum Opfer gefallen ist, aber du hast mir verdammt noch einmal nie gesagt, dass ich eine ältere Schwester habe!«


    Fenrir fuhr hoch und schritt auf das Fenster zu, danach sah er durch die geschlossenen und nicht gerade reinen Fensterscheiben hinunter in den Hof. Unter ihm spielten und lachten kleine Kinder.


    »Weil sie fast ein Jahr vor dem Tod deines Vaters spurlos verschwunden ist. Zu dieser Zeit wusste ich noch nicht einmal, dass ich dich bekomme, Fenrir. Sie war damals …«


    »… sie war damals drei Jahre alt und wenige Tage vor meiner Geburt ist mein Vater beim Unfall ums Leben gekommen. Danke, ich kenne die Geschichte. Auch, wenn ich sie schon seit zwanzig Jahren kennen sollte und nicht erst seit über einem Monat, Mutter.«


    Das Schluchzen vor der Tür wurde lauter und ein banges Mitgefühl regte sich in seinem Herzen.


    »Ich wollte dich nicht belasten, Fenrir. Es reicht doch schon, wenn ich mir darüber den Kopf zerbreche. Ich hatte Angst, wie du reagieren würdest …«


    »Du hast doch gewusst, wie ich reagieren werde«, maulte Fenrir und ärgerte sich insgeheim.


    »Und genau deshalb hatte ich Angst. Ich kann es nicht ertragen, wenn du mich hasst …«


    Er wandte sich um und sah mit ausdruckslosem Blick auf die Tür. Danach funkelte er sie böse an und meinte ruhig: »Ich hasse dich nicht. Aber ich kann dir nicht mehr wirklich vertrauen. Was gibt es noch alles, das du mir verschweigst? Willst du die Wahrheit mit dir ins Grab nehmen?«


    Schweigen erfüllte den Raum und Fenrir bekam keine Antwort mehr. Stattdessen hörte er nur ein leises Wimmern.


    »Nein, richtig. Ich vergaß: Ihr lügt mich besser alle an! Ist doch besser für den armen kleinen Fenrir. Ich bin ja so wehrlos. Man muss mich ja wie ein kleines Kind behandeln!«


    Schweigen erfüllte weiterhin den Raum und er konnte es nicht mehr ertragen. Er schloss die Augen, schüttelte den Kopf und schlug sich beide Hände auf die Schläfen.


    »Lass mich rein, Fenrir … Bitte«, sagte eine klare, aber traurige Stimme.


    »Lass mich in Ruhe!«, brüllte er lauter als gewollt darauf zurück und warf sich auf sein Bett.


    Vor der Tür erklangen Schritte, die sich entfernten und Fenrir wusste, dass seine Mutter resignierte.


    Täglich dieselbe Scheiße. Ich will einfach nicht mehr.


    Während der junge Mann diese Gedanken im Geiste aussprach, wanderte sein Blick wie magnetisch zu dem Poster. »Was sagst du, mutige Amazonenkriegerin? Warum bist du nicht real und hilfst mir hier durch … Was rede ich denn da? Ich bin ein Mann. Ich habe keine Schwächen.«


    Plötzlich erklang ein leises und abfälliges Geräusch hinter ihm und Fenrir fuhr sofort auf. Der Schatten von zuvor sprang elegant vom Computertisch und verschwand im Nichts.


    Ich bin wohl echt übermüdet. Ich sollte wirklich mehr schlafen und nicht nur spielen.


    »Ich wünschte, ich wäre in eurer Welt … Weg von hier …«, fügte er seinen Gedanken noch laut hinzu und schloss seine Augen. Einige Minuten lang herrschte vollkommene Stille in seinem Zimmer, als plötzlich laute Musik losbrüllte und Fenrir erschrocken hochfuhr. Er war beinahe eingeschlafen, als ihn zusätzlich das Vibrieren in seiner Hosentasche putzmunter machte. Hastig griff er hinein und holte sein Handy heraus, welches laut vor sich hin spielte. Er öffnete die Klappe und führte das Gerät an sein Ohr.


    »Hallo?«, fragte er verwirrt und eine junge Stimme antwortete. »Fenrir? Kann ich jetzt mit dir sprechen?«


    »Ja, Vanessa. Was gibt’s?«


    Seine Freundin redete aufgebracht: »Ich habe von deiner Mutter die Geschichte über deine Schwester gehört und ich kann mir vorstellen, dass…«


    »Komm mir jetzt nicht damit, Vanessa«, sagte er beinahe flehend und drückte zwei Finger auf seine Stirn, um sich konzentrieren zu können.


    »Tut mir leid. Also, was ich dir sagen wollte ist, auch wenn du mich vermutlich jetzt am meisten brauchst …«


    »Komm zur Sache, ich bin kein Schwächling«, unterbrach er sie grob und noch ehe die Worte ganz heraus waren, bemerkte er, dass ihm seine Zunge wieder einmal – wie schon zu oft – in eine unangenehme Situation brachte.


    »Schon gut, Mister Excatsu. Ich habe von den aufgepumpten Weibern an deiner Universität gehört. Du nimmst ja wirklich alles was weiblich ist, gut aussieht und dir über den Weg läuft. Nicht wahr, Fenrir?«


    »Was soll das für eine Anspielung sein?«


    Während Vanessa weiter zeterte, begutachtete er seine Poster und sah sich die wunderschönen Landschaften Fantuells an. Besonders das Poster mit dem Tempel darauf. Ja, das Spiel war einfach zu seiner Welt geworden. Ein Ort, an dem er der Herr war und einfach alle Probleme in den Rollen der Amazonenkriegerin und ihrer Gefährten löste. In der realen Welt vegetierte er dahin, vernachlässigte alles - ausgenommen von sich selbst; der junge Mann legte auf Körperpflege sehr viel Wert – und zog sich von seinem sozialen Leben zurück.


    »Sag mal, hörst du mir überhaupt zu, Fenrir!?«, kreischte Vanessa so laut, dass er hastig das Telefon von seinem Ohr weghielt und sich den Finger hineinsteckte. Es tat weh und somit wechselte er das Gerät von der rechten in die linke Hand und führte es an sein schmerzloses Ohr.


    »Ja, habe ich natürlich«, log er und Vanessa zischte bösartig. Aber schon im nächsten Moment wurde ihr Ton sanfter, bitterer.


    »Fenrir … Du weißt, wie sehr ich dich mag. Aber so jemand wie du, der wird mir einfach niemals alleine gehören. Es hat seine Nachteile, mit einem beliebten Mann zusammen zu sein. Was ich damit sagen möchte, ist: Du weißt, dass ich immer für dich da bin, aber … nein.«


    Fenrir wusste, was jetzt kam, Vanessa konnte es nur nicht aussprechen.


    Die liebt mich noch immer wie am ersten Tag und will einfach Schluss machen, weil ihr das Vertrauen zu mir fehlt?


    Laut sagte er dann allerdings: »Du willst Schluss machen.«


    Vanessa schwieg und für Fenrir war die Sache klar.


    Entweder, sie akzeptiert mich wie ich bin, oder sie geht dorthin, wo der Pfeffer wächst.


    »Ja … Es tut mir leid«, antwortete eine traurige Stimme und er verdrehte die Augen.


    »Kein Problem. Ich komme damit klar«, entgegnete Fenrir matt und Vanessa schluckte deutlich hörbar. »Wirklich? Es ist nur so, ich …«


    »Verdammt noch mal! Ich komme damit klar, hab ich gesagt!«, brüllte er und seine Freundin – zumindest war sie das noch vor ein paar Minuten gewesen – verstummte verschreckt.


    »Die Wahrheit hat dich tatsächlich verändert. Du hast die animierte und erfundene Welt wirklich zu deiner Realität gemacht. Alles andere interessiert dich wohl nicht mehr. Nicht mal ich …«


    Fenrir knurrte und schluckte die Worte, die auf seiner Zunge lagen, hinunter.


    »Ich kann dir nicht mehr vertrauen. Du rennst allem was weiblich ist hinterher und in deiner Freizeit spielst du …«


    Die Worte schienen sich wie unsichtbare Messer in Fenrirs Brust zu bohren und darin schwere Wunden zu verursachen. »Schau erst einmal, dass du wieder so jemanden wie mich findest und werde glücklich, dumme …« Er riss sich zusammen und schluckte das letzte Wort hinunter.


    Vom anderen Ende des Telefons ertönte ein leises Schluchzen.


    »Vergiss mich! Such dir einen anderen!«, grollte er und fetzte die Klappe des Mobiltelefons so fest auf die Tasten, dass sie verdächtig knirschte.


    »Brich doch ganz!«, fluchte er und sah, wie sich ein weiterer Riss durch das Kunststoffgehäuse zog.


    Er warf das Gerät rücksichtslos auf den Boden. Die Worte seiner Exfreundin brannten noch immer in seinem Kopf und etwas in seinem Brustkorb rumorte. Ein Gefühl, als ob jemand im Takt seines klopfenden Herzens gegen ihn trommelte und von innen heraus versuchte, sein Zentrum einzureißen. Ein drückendes und brennendes Gefühl. Ein Gefühl, welches ihn zu verschlingen drohte, würde es nicht immer gegen eine Mauer prallen. Diese Mauer hatte Fenrir schon vor langer Zeit errichtet und blockte damit jegliche negativen Gefühle ab, die in ihm aufkommen wollten.


    »Weiber. Immer dasselbe mit denen. Wer braucht die schon. Die richten ohnehin nur Unruhe an. Für nichts anderes, als einmal seinen Spaß mit ihnen zu haben, sind sie gut. Ich brauche sie nicht«, murmelte er und schloss die Augen. Es dauerte nicht lange und er war eingeschlafen.


    


    Als Fenrir wieder erwachte, war es bereits später Abend geworden. Draußen herrschte Dunkelheit und über ihm stand der Schatten. Schreiend fuchtelte er mit den Armen und sprang hoch. Dabei stieß er sich schmerzhaft den Kopf an der Wand seines Zimmers und riss ein Poster mit sich hinunter. Er zog die Beine an und sah mit offenem Mund auf die Stelle, an welcher er zuvor noch gelegen hatte. Der Schatten war natürlich nicht mehr da. Stattdessen pochte ein krampfartiger dumpfer Schmerz in Fenrirs Hinterkopf.


    Fluchend stand er auf, seine Haare fielen ihm ungut in die Augen und er setzte sein rechtes Bein auf. Sofort sackte er zusammen, sein Knöchel ließ nach und er sauste unsanft zu Boden. Sein Kiefer schlug hart auf dem Parkett auf und mit verzerrtem Gesicht rappelte er sich hoch. Dabei durchfuhren ihn unangenehme Schmerzen in seinem eingeschlafenen Bein und er zuckte beinahe aggressiv zusammen. Sein Zorn verflog sofort wieder und er starrte müde an die Tür, als er sich Geräusche gewahr wurde.


    »Fenrir? Ist alles in Ordnung?«


    »Ja …«, entgegnete er missmutig, richtete sich auf und wandte sich um. Er blickte hinaus aus dem Fenster und in den dunklen Nachthimmel hinauf. Die Sterne funkelten hell und heulender Wind drang von außen herein. Fenrir schluckte hart und wandte sich zu seinem Regal um.


    »Wenn ich spiele, kann mir das alles nicht passieren.«


    Nach dem Spiel suchend, tastete er sich durch und fand es. Er zog seinen Schatz hinaus und begutachtete ihn. Vorne auf dem Cover war die Amazonenkriegerin abgebildet, rechts neben ihr ein Mädchen und links daneben ein Tier, welches vor Jahrzehnten noch in der Wirklichkeit gelebt hatte, bevor es rücksichtslos von den Menschen ausgerottet worden war.


    Fenrir schluckte seinen Hass gegenüber den Mördern dieses Tieres hinunter und begutachtete weiter die Hülle von Fantuell. Hinter den Charakteren ragte ein großer Schatten auf, der ihnen den Rücken zudrehte und seitlich den Betrachter des Bildes heimtückische Blicke zuwarf. Aber vor diesem Schatten war auch noch ein Krieger im Hintergrund abgebildet. Ein Soldat. Der Himmel war mit purpurnen Farben verzogen und wirkte bewölkt.


    Fenrir nickte zufrieden, setzte sich auf die Bettkante und drehte das Konsolenspiel um. Die Screenshots auf der Rückseite zeigten eine erstaunliche Grafik. Auch die Charaktere auf der Vorderseite sahen wie reale Menschen aus. Hinten stand die Beschreibung des Spieles und unten ganz rechts leuchtete ein rotes kleines Viereck. Deutlich zu erkennen, dass in diesem Viereck der Satz Nicht jugendfrei! stand.


    Er öffnete das Cover, ging zu seiner Spielkonsole hinüber und schaltete sie ein. Sie war die Neuste und Beste, welche es zurzeit auf dem Markt gab.


    Er nahm das Spiel heraus und legte die CD in das Laufwerk des treuen Geräts - sein neuer Freund. Danach warf er die leere Hülle auf sein Bett und schaltete den Fernseher ein.


    Japan mag zwar die besten Spiele auf den Markt bringen, aber mit Fantuell haben sie sich selbst bei Weitem übertroffen.


    Während Fenrir weiter in Gedanken über sein Spiel schwärmte, nahm er aufgeregt den kabellosen Controller in die Hände. Musik erklang und brüllte durch sein Zimmer. Insgeheim wartete er schon auf die protestierenden Rufe seiner Mutter, doch diese blieben diesmal aus. Beruhigt bereitete er sich vor, sah sich zum sechsundachtzigsten Mal – er hatte mitgezählt - das Intro vor dem Spiel an und wurde augenblicklich, bevor er noch auf die Starttaste hatte drücken können, unterbrochen. Sein Handy klingelte und Fenrir stand schimpfend auf. Er bückte sich, nahm sein geschundenes Mobiltelefon in die Finger, öffnete die Klappe und führte es ans Ohr.


    »Was ist?«, fragte er mühsam beherrscht und eine erregte Stimme antwortete sofort. »Fenrir! Du wirst nicht glauben, was passiert ist! Weißt du das Neuste?«


    Genervt ließ er sich nach hinten fallen und murrte: »Nein, aber ich nehme an, dass du es mir gleich sagen wirst.«


    »Kathie aus dem Literaturkurs will mit mir zusammen sein!«


    Jetzt waren die Grenzen von Fenrirs Geduld endgültig überschritten. »Freu dich«, antwortete der junge Mann abwesend und verfluchte Roland für die Unterbrechung.


    »Aber ich habe auch schon davon gehört, dass Vanessa …«


    »Ich hab jetzt keine Zeit. Geh zu deiner Freundin und nerv mich nicht.«


    »Du bist ein Freak …«, meinte Roland beinahe traurig.


    »Was wisst ihr alle schon. Schlüpf einen Tag lang in mein Leben und du wirst daran zerbrechen.«


    Nach diesen Worten legte er auf und warf sein Handy abermals in irgendeine Ecke seines Zimmers.


    Aber ich zerbreche nicht daran, da ich nicht wehrlos und verloren bin, meine Freunde …


    Fenrir konzentrierte sich wieder voll und ganz auf sein Spiel und schlüpfte in die Rolle der vertrauten Charaktere.


    


    Vielleicht drei, vielleicht aber auch sieben Stunden später, lief er mit der Amazonenkriegerin durch einen dunklen Wald. Er hatte in der Zwischenzeit keine einzige Pause eingelegt, war vollkommen in die Welt der Fantasie eines Fremden eingedrungen und steuerte die Hauptperson durch die Nacht. Fabelwesen kreischten und Gegner lauerten hinter jedem Baum und warteten nur darauf, die Frau anzugreifen und Fenrir somit beinahe einen Herzinfarkt zu verschaffen.


    Plötzlich explodierte die Melodie und wurde zu einer die Psyche angreifenden Sirene. Das Herz des jungen Manns fing an schwer zu klopfen und er biss sich auf die Unterlippe. Ohne es zu merken, sammelte sich grauenhafter Geschmack auf seiner Zunge und wäre Fenrir nicht ganz so aufgeregt gewesen, hätte er wahrgenommen, dass sein Mund sich etwas mit Blut füllte.


    Ein gellender Schrei erklang und Fenrir steuerte die Amazonenkriegerin quer durch den Wald hindurch auf eine Siedlung zu.


    Dann wurde alles schwarz.


    

  


  
    


    Kapitel II


    Die plötzliche Dunkelheit war nicht im Spiel gewesen. Fenrir hatte es lange Zeit nicht bemerkt, doch der Schatten hinter ihm hatte ihn so intensiv beobachtet, dass es sich angefühlt hatte, als würden unzählige kleine Beinchen von Ameisen über seinen Körper laufen. Er war allerdings von Fantuell so besessen gewesen, dass er überhaupt nicht mehr anders gekonnt hatte, als weiterzuspielen. Er hatte dieses surreale Gefühl des Beobachtet-Werdens auf seinen übermüdeten Verstand geschoben, welcher ihm anscheinend Streiche spielte.


    Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte Fenrir schon lange vorher aufgehört, aber das Spiel hatte keine Gnade gekannt. An seiner Psyche nagend, hatte es ihn gezwungen, bis zu jener Ortschaft zu gehen und danach aufzugeben. Der Schatten, welcher ihn schon seit bereits über einem Monat verfolgte, hatte die ganze Zeit über in seinen Augenwinkeln gelauert. Trotzdem hatte Fenrir seinen Blick nicht vom Bildschirm abwenden können – auch nicht dann, als sein Handy läutete.


    Genau an dieser Stelle brach seine Erinnerung ab und wurde von reiner Dunkelheit ersetzt. Als er nun erwacht war, waren seine Augen geschlossen und er fühlte, dass er lag. Finsternis umfing seine Lider und seine Gedanken wirbelten durcheinander. Seine Hände tasteten nach vertrautem Boden und griffen bloß in loses Laub.


    Als er sich endlich wieder traute seine Augen zu öffnen, setzte sein Herz einen Moment lang aus. Der junge Mann sprang eilig empor und blickte mit offenstehendem Mund umher. Er fand sich unter einem klaren Sternenhimmel wieder. Rings um ihn erhoben sich Bäume und drei sichelförmige Halbmonde warfen ihr silbernes Licht auf den kleinen Menschen unter ihnen.


    »Was zum Henker geht hier …« Er brach ab, denn Fenrir stellte fest: er befand sich tatsächlich in einem Wald! Es handelte sich eindeutig um keine Halluzination. Aber, wenn es das nicht war … was war es dann? Fenrir kramte im Hinterstübchen seines Verstands und fand die passende Lösung.


    Ich dreh jetzt schon ganz durch. Natürlich träume ich. Wie sonst sollte ich, während ich spiele, urplötzlich einschlafen und danach in einem Wald aufwachen, den ich nicht kenne, unter einem Himmel, an dem drei Monde leuchten!?


    Fenrir beruhigte sich mittlerweile wieder und beschloss einige Schritte weiterzugehen, um einen klaren Kopf zu bekommen.


    Mir kommt das alles so bekannt vor. Die Monde … dieser Wald …


    In Fenrirs Gedanken ratterte es und hinter ihm knackte ein Ast. Erschrocken fuhr er herum und blickte in ein Paar grüne Katzenaugen, das zu ihm hochblickte. Die Katze war so schwarz wie die Nacht selbst


    und zierlich gebaut.


    Nur ein Traum. Was soll’s. Vielleicht kann das Vieh ja sprechen.


    »Was ist mit dir?«, fragte er mühsam beherrscht und versuchte dabei nett zu sein. Das Geschöpft jedoch schwieg und sah ihm starr in die Augen. Dabei gab es keinen Ton von sich oder zeigte auch nur irgendeine Reaktion.


    »Na?«, drängte Fenrir, doch das introvertierte Tier schwieg weiterhin und starrte ihn unverhohlen an. Ihm riss der Geduldsfaden und er wandte sich um. »Dann eben nicht.«


    Fenrir setzte seinen gewöhnlichen Blick auf – die bekannte arrogante Version – und marschierte weiter durch die Nacht. Hinter ihm setzte das Tappen leiser Pfoten ein und dieses Geräusch kam ihm nur zu bekannt vor; seltsam vertraut.


    Als er sich umwandte, blickte er wieder in das Paar heller Augen. Fenrir ging unachtsam weiter und ignorierte das kleine Tier hinter ihm, welches sich erst wieder in Bewegung setzte, als auch er es tat.


    »Diese Welt … Die kommt mir so bekannt vor. Weißt du, wo ich hier bin?«


    Mit dem letzten Satz wandte er sich an die Katze, welche ihn mit großen Augen ansah und immer noch schwieg. Allmählich wurde Fenrir wütend.


    »Verschwinde!«


    Der Stubentiger weitete erschrocken die Augen und blinzelte einige Male unbeholfen.


    »Zisch ab!«


    Er legte die Ohren an, den Schwanz senkte er und anschließend verschmolz er halb mit dem Schatten der Nacht.


    »Hast du mich nicht verstanden?! Mach einen Abgang!« Den letzten Satz brüllte er, hetzte auf die Schmusekatze zu, trat nach ihr, stoppte vor dem Gesicht des Tieres jedoch abrupt und stampfte wütend auf den erdigen Waldboden. Die Katze stieß einen hysterischen Schrei aus, der an das Gekreisch eines kleinen Kindes erinnerte, und sauste davon. Fenrir hörte wie sie ihre Krallen in den Waldboden stieß, um noch schneller voranzukommen.


    Schnaubend wandte er sich ab und setzte seinen Weg fort. Die Umgebung schien sich bedauerlicherweise nicht zu verändern: Nichts weiter als dunkler Wald um ihn herum und die seltsamen drei Monde. Was war, wenn dieser Traum sich zu einem Albtraum entwickeln würde? Was, wenn auf einmal unzählige Ungeheuer aus dem dichten Unterholz hervorsprangen und nach Fenrirs Leben trachteten?


    Beinahe beschämt schüttelte der junge Mann den Kopf über diese absurden Gedanken und verscheuchte sie wieder. Es stimmte schon, er hatte seit einer gewissen Zeit immer wiederkehrende Albträume. Immer der gleiche Sinn und doch von Grund auf verschieden, und meistens hatten sie etwas mit seiner verschollenen Schwester zu tun. Die Wahrheit hatte ihn wohl weniger unberührt gelassen, als er sich eingestehen wollte. Jetzt war jedoch nicht der richtige Augenblick, um daran zu denken. Wenigstens in seinen Träumen wollte er Ruhe von seinem derzeitigen Leben haben, welches vor über einem Monat aus den Fugen geraten war.


    Allmählich erspähte Fenrir ein Ende des doch nicht so endlos scheinenden Waldes. Für ihn zählte nur noch eines: Er musste diesen grausam dunklen Wald hinter sich lassen.


    Hastig begann er zu laufen und hatte dadurch bald das unheilvolle Unterholz verlassen. Ein wenig wirr fand er sich auf einem steinigen Pfad wieder und blickte dabei melancholisch in die Ferne. Der Weg schien nicht enden zu wollen.


    »Was ist das hier? So eine Art ich kann so viel laufen, wie ich will und komme trotzdem nicht weiter-Traum, oder was?«, keuchte er und blieb stehen. Hinter ihm knackste es auf einmal laut. Erschrocken fuhr er zusammen, wandte sich blitzartig um und spürte einen harten Schlag auf seiner Stirn. Augenblicklich leuchteten weiße Lichtblitze vor seinem geistigen Auge auf. Um Fenrir begann sich allmählich alles zu drehen, der Schmerz in seiner Stirn explodierte und er spürte, besser gesagt hörte noch, wie er wehrlos auf den Boden prallte und dort regungslos liegenblieb. Dann umfing vollkommene Schwärze sein Bewusstsein.


    

  


  
    


    Vers 1


    Es wollte einfach nicht aufhören zu regnen. Warum wollte es nicht aufhören zu regnen!? Seine Nerven waren überstrapaziert und er fragte sich allmählich wirklich, warum es einfach nicht aufhören wollte zu regnen. Oder hatte er sich das bereits gefragt?


    Genervt und übermüdet schüttelte der Mann den Kopf und stand auf. Er trat zu dem Fenster in seiner kleinen Wohnung und blickte in den trüben Himmel. Der dunkle Horizont war bedeckt und pechschwarz. Die Wolken saugten jegliches Licht des Mondes auf und es schien so, als wollte einfach nichts mehr gelingen. Weder der Natur noch ihm selbst. Niedergeschlagen wandte sich der Japaner ab und ging wieder zu seinem Schreibtisch zurück.


    Seine Gedanken wurden unterbrochen, als jemand die Tür zu seinem Büro aufriss und ein Junge hereintrat.


    »Na, geht es gut voran?«, fragte dieser fröhlich und tippte sich nachdenklich aufs Kinn. »Du siehst heute aber überhaupt nicht gut aus, Ishimaru. Was ist los? Läuft es gerade nicht so, wie du willst?«


    Ishimaru wandte sich ab und drehte seinem Freund den Rücken zu.


    »Wenn du hergekommen bist, um mich zu kritisieren, kannst du deinen Hintern gerne wieder bei meiner Zimmertür hinausbewegen und jemand anderen belästigen.«


    Der gereizte Mann hörte laute Schritte hinter sich und wandte sich nachdenklich um. Natürlich war es sein Freund, der ihn weiterhin zu beobachten schien.


    »Was willst du, Kei?««, fragte Ishimaru und Kei zwinkerte ihm mit einem breiten Lächeln zu. »Ich will nur sehen, wie weit du bist. Zu viel verlangt?«


    Er schüttelte den Kopf und fragte sich, wie er es Kei denn auch verübeln konnte. Der Junge war noch nicht mal wirklich erwachsen. Die Jahre jedoch verbanden die beiden schon seit Ewigkeiten. Ein Band, das niemand zu zerreißen vermochte, selbst die scharfen und gefährlichen Klauen der Berühmtheit nicht.


    Ishimaru fuhr sich müde durchs voluminöse Haar und ließ sich auf seinem Stuhl nieder.


    »Weit bist du aber noch nicht mit den Charakteren.«


    »Dann sei du einmal für das Charakterdesign verantwortlich. Animiere sie und erfinde sie. Hauch ihnen Leben ein, kümmere dich um die Proportionen und Gesichtszüge. Sieh zu, dass sie perfekt und echt wirken. Pass auf, dass sie emotionsvoll - oder das genaue Gegenteil davon - sind. Mach es den Anforderungen der anderen Teammitglieder recht, geh auf Kundenwünsche ein, schätze dich …«


    »Ist doch schon gut! Willst du mir mit deinem Geschwätz Kopfschmerzen verursachen, Ishimaru?«, unterbrach der Junge seinen Freund und Ishimaru schloss für einige Sekunden lang vor Müdigkeit die Augen. »Tut mir leid. Aber im Moment steigt es mir etwas über den Kopf. Ich hätte nicht gedacht, dass es so ein Erfolg werden würde.«


    Kei schwieg verständnisvoll und trat an das kleine Fenster, welches das einzige hier im Raum war.


    Vor Jahren – er konnte sich noch sehr gut daran erinnern – hatte er Kei bei sich aufgenommen. Damals war der Junge nicht älter als neun gewesen. Seine Familie verlor er bei einem Flugzeugunfall. Die Eltern des Kindes waren seine besten Freunde gewesen.


    »So schweigsam heute?«, fragte Kei und riss Ishimaru somit aus der schmerzhaften Vergangenheit.


    »Was verlangst du von einem alten Mann wie mir?«


    Kei grinste frech und lachte gutherzig. »Alt? Du bist erst vierunddreißig und schimpfst dich alt? Sag mal, geht’s noch?«


    Ishimaru lachte leise und entgegnete: »Was begehrt so ein kleiner Hosenscheißer wie du hier auf?«


    Kei verzog trotzig das Gesicht und seine dichten und struppigen Haare fielen ihm ein wenig ins Gesicht. Sie verdeckten nicht ganz seine mandelförmigen und braunen Augen, reichten aber immerhin aus, um sein keckes Gesicht zu betonen. Der junge Asiate hatte einen guten Geschmack. Immer war er nach dem neusten Stand der Mode gekleidet. Dabei wählte er einen Style, der seinem Charakter entsprach und zu ihm passte.


    »Mit siebzehn ist man also noch ein kleiner Hosenscheißer?«, konterte Kei gekonnt und grinste ihm spitzbübisch zu.


    »Schon gut. Lassen wir das Thema, Kei. Ich muss mich um meine Arbeit kümmern. Wenn ich das nicht bald hinter mich bringe, dann bekomm ich ordentlichen Anschiss vom Zweitdirektor und meinen Arbeitskollegen …«


    Kei ließ ihn gar nicht erst ausreden und verlautete: »Jawohl, Shokage Ishimaru. Sonst noch irgendwelche Bedürfnisse, Sensei?«


    Ishimarus trockener Kehle entkam ein Lachen und er zuckte unbeholfen mit den Schultern. »Wenn du mich als deinen Lehrer ansiehst, dann sei es so. Aber jetzt bitte …«


    »Schon gut. Ich geh Aki, die Katze aus der Nachbarschaft belästigen«, gab Kei resignierend zurück und verschwand wieder aus seinem Heimbüro.


    Es vergingen noch etliche Minuten, in denen er sich nicht wirklich bewusst war, die Tür nach Keis Verschwinden immer noch anzustarren. Schließlich kam er zu dem Entschluss, es sei wohl besser, sich wieder seiner Aufgabe zu widmen. Ishimaru musste noch die Gesichtszüge seiner Figur richtig animieren und sie lebendig wirken lassen. Mithilfe der Motion Capture wurde seine Aufgabe zwar um einiges erleichtert, aber Arbeit gab es immer noch genug. Warum konnte er sich heute bloß nicht konzentrieren? Was war der Grund für diese unangenehme und innerliche Unruhe?


    Plötzliche Kopfschmerzen durchfuhren den Mann und er griff sich an seine Schläfe. Da flog die Tür auf und Kei kam mit etwas unsicherem Gesichtsausdruck hineingestürmt. »Da sind Kerle, die möchten mit dir sprechen!« Ishimaru blickte auf und erkannte, dass der Junge in sein Büro stolperte und unbeholfen stehenblieb, während hinter ihm ein Schatten aufragte und sich eine weitere Person zeigte.


    Da der penible Ishimaru erst vor kurzem sein Zimmer sauber gefegt und den Besen wie üblich vor der Tür an die Wand gelehnt hatte, konnte Kei die Tür nicht gänzlich öffnen und der Fremde prallte geradewegs in seinen Rücken.


    »Es tut mir leid, das wollte ich nicht.« Das unbekannte Gesicht, das soeben unangekündigt in ihre Wohnung geplatzt war – warum hatte ihn Kei überhaupt eingelassen? – stand mitten im Raum und sah Ishimaru mit großen Augen an. Hinter ihm tauchten weitere unbekannte Personen auf.


    »Was, um alles in der Welt, tun Sie in meiner Wohnung?«, fragte Ishimaru aufgebracht. Der erste der Fremden, dessen Gesicht wie das seiner Leute unter einer schwarzen Kapuze verborgen war, trat näher heran und beachtete Kei gar nicht, obwohl der Junge nervös auf und ab schritt.


    »Haben Sie keine Angst, Shokage. Wir sind hier, um Sie um Hilfe zu bitten.«


    Ishimaru verzog das Gesicht. »Mich um Hilfe bitten? Sind Sie noch bei Trost? Sie stürmen hier unangekündigt und unter einer Kapuze in ein fremdes Heim, stören mich bei meiner Arbeit und erdreisten sich dann auch noch, etwas von mir zu verlangen? Haben Sie etwas eingenommen?«


    Auch die übrigen Fremden kamen näher. Ein stämmig aussehender Mann bewegte sich auf Kei zu und Ishimarus Alarmglocken begannen zu läuten. Doch sein Misstrauen war unbegründet, denn der Fremde war lediglich zu dem Jungen gegangen, um diesen ein wenig zu beruhigen.


    »Ich hoffe Sie sehen, dass wir nicht in bösen Absichten zu Ihnen gekommen sind«, fuhr der erste Mann fort. »Wir verlangen auch nichts, Herr Shokage. Dazu haben wir kein Recht. Doch wenn Ihre Berühmtheit Sie noch nicht zu einem völlig herzlosen Mann gemacht hat, dann, da bin ich sicher, werden Sie uns unterstützen.«


    Ishimaru schüttelte irritiert den Kopf und verlautbarte: »Zuallererst sollten Sie mir sagen, wer Sie sind, das ist ja wohl das Mindeste, was ich von Ihnen fordern kann, wenn sie mich schon in meinen eigenen vier Wänden aufsuchen. Sie wissen, ich könnte jederzeit die Polizei rufen.«


    Der Fremde zog sich seine Kapuze hinunter und Ishimaru schämte sich im nächsten Augenblick, da er nicht bedacht hatte, dass es außerhalb seines Büros wie aus Eimern schüttete. Nicht hinter jedem Fremden befand sich ein Schurke.


    »Später, Shokage. Wir haben leider keine Zeit für Höflichkeitsfloskeln. Jede Sekunde zählt. Sie haben etwas erschaffen, das alles verändern wird. Genau das können und dürfen wir nicht zulassen.«


    Ishimaru begann plötzlich zu verstehen. Sie waren also hinter seinen Projekten her. Doch sie würden sie nicht bekommen. Nur über seine Leiche!


    »Sie wollen mir also mein Eigentum wegnehmen«, stellte er düster fest. »Wer hat sie geschickt? Die Konkurrenz?«


    »Also wissen Sie doch, weswegen wir hier sind?«


    »Ich nehme es an.«


    »Sie sind also bereit, zu kooperieren? Uns zu helfen?«


    Ishimaru sah sich demonstrativ nach den auffällig und stämmig gebauten Begleitern seines Gesprächspartners um. Selbst, wenn sie nicht in der Überzahl gewesen wären, hätte Ishimaru sich kaum auf Handgreiflichkeiten mit diesen menschlichen Kleiderschränken eingelassen. Sie schienen zwar allesamt nichts Böses im Schilde zu führen – im Gegenteil - es kümmerten sich bereits drei um Kei und erklärten ihre Identität, denn der Junge war kreidebleich geworden. Ishimaru warf ihm funkelnde Blicke zu und dankte der Gerechtigkeit. Immerhin hatte er diese fremden Spinner hier eingelassen.


    »Habe ich denn eine Wahl?«, fragte er mit knirschenden Zähnen und fügte anschließend hinzu: »Immerhin scheint es wichtig zu sein. Ich fordere dennoch, dass ich zunächst aufgeklärt werde. Wie würden Sie denn reagieren, wenn plötzlich bei Ihnen daheim ein paar Kerle auftauchen und behaupten, Sie müssen mit Ihnen mitgehen? Sie würden wohl auch den Grund erfahren wollen. Außerdem ist meine Wohnadresse geheim.«


    Der verrückte Eindringling mit dem längeren Haar seufzte, als wäre ihm gerade ein Stein vom Herzen gefallen, und nickte zufrieden. »Ich verstehe Sie gut. Es geht um eine wirklich gehobene Wichtigkeit. Ich möchte die Welt retten.«


    Ishimaru betrachtete ihn, als würden dem Kerl gerade zwei flauschige Katzenohren aus dem Kopf wachsen, dann blinzelte er wirr.


    »Sehen Sie? Wie hört sich das an? Also bitte vertrauen Sie auf meine Menschlichkeit, ich muss mit Ihnen sprechen. Dann werden wir jetzt verhandeln?« Ishimaru nickte nervös, denn immerhin schien es diesem Mann wichtig zu sein und ein wenig Ablenkung von seiner Arbeit schadete nie. Vor allem Kei würde mal wieder an die frische Regenluft kommen.


    »Folgen Sie mir bitte.« Nach diesen Worten wandte er sich um und schritt aus dem Raum, sichtbar darauf hoffend, dass ihm der berühmte Ishimaru folgte. Zwei der Fremden nahmen hinter ihm Aufstellung, wobei er sich hastig vorwärts bewegte, um ihnen keinen Grund zu liefern, ihn anzufassen. Dass sie allerdings als seine neuen Bodyguards fungierten, das kam ihm nicht in den Sinn. Warum konnte der feurige Mann nicht einfach einmal Menschen trauen?


    Die übrigen fremden Gesichter begleiteten Kei mit hinaus.


    Ishimaru hoffte inständig, dass es stimmte, was der Fremde gesagt hatte und dass sie ihnen wirklich nichts antun würden. Vor allem, dass sie seine Projekte nicht stehlen würden; sie waren sein Leben. Doch vielmehr bedeutete ihm Kei, wenn der Junge wegen ihnen in Gefahr geriert, würde er es sich niemals verzeihen. Doch was hatte der Wahnsinnige verlautbart? Er wollte die Welt retten! Das konnte ja noch lustig werden.


    

  


  
    


    Kapitel III


    Als Fenrir wieder zu sich kam, war es bereits hell geworden. Er blinzelte hastig und der Schleier vor seinen Augen hob sich allmählich. Mit ihm verschwand auch die Dämpfung seiner Schmerzen, die sich wie eisige Dolche in seinen Kopf bohrten. Der junge Mann fasste sich zischend an die Stirn und zog die Hand wieder zurück, als er eingetrocknete Flüssigkeit ertastete. Ein wenig aufgeregt blickte er auf seine Finger und auf das Blut, welches er von seinen Fingern rieb.


    Er setzte sich auf und erstarrte, als er sich einer fremden Gegenwart gewahr wurde.


    »Ich glaube, ich muss mich für sie entschuldigen. Sie ist immer so hart.« Vor ihm saß ein Mädchen und es besaß blondes Haar, das ihr geschmeidig über die Schultern fiel. Grüne Augen bohrten sich in seine dunklen.


    Fenrir war sich ziemlich sicher, dass sie jünger war als er, aber irgendetwas in ihm schrie penetrant auf. Es ließ die Alarmglocken läuten und sein Gedächtnis versuchte, sich zu erinnern. Er kannte dieses blonde Mädchen, er kannte es!


    »Habe ich dich erschreckt? Wenn ja, dann tut es mir leid. Das wollte ich nicht.«


    Fenrir las keinerlei Spott in ihrem hübschen Gesicht und erkannte wahre Betroffenheit darin.


    »Nein, du hast mich nicht erschreckt.« Hätten die Schmerzen in seinem Kopf nicht die Oberhand gewonnen, so hätte er seinen arroganten Mädchenköder-Blick aufgesetzt und Falten wären auf seiner Stirn erschienen, doch der Versuch, seinen Haken auszuwerfen und die Coolness in Person zu mimen, misslang und er musste sich eingestehen, dass er lächerlich wirkte.


    »Wer …«, setzte er an und hielt augenblicklich wieder inne. Das Mädchen stand auf und reichte ihm helfend eine Hand. Fenrir blickte sie mit offenem Mund an und nahm anschließend, nicht gerade gewillt, sondern eher aus Höflichkeit, ihre freundliche Geste an und ließ sich von ihr aufhelfen. Sein Kopf dankte es ihm mit einem dumpfen Pochen und er verzog schmerzerfüllt das Gesicht.


    »Tut es sehr weh?«, fragte sie betroffen und Fenrir zischte: »Kein Problem. Nur ein Kratzer.«


    »Ah, zerbrich dir nicht den Kopf, Emma. Er ist ein Mann, die halten schon mehr aus, als man den sterbenden Schwänen zumutet.« Eine Frauenstimme erklang hinter dem blonden Mädchen, das sich als Emma entpuppte, und Fenrir blickte mit rasendem Herzen auf. Er hatte die Stimme erkannt. Tief in seinem Inneren hatte er sie richtig zugeordnet und nun setzte seine Lebenspumpe vor Aufregung beinahe aus. Fenrir konnte es einfach nicht glauben, wer da vor ihm stand.


    »Das ist doch unmöglich«, flüsterte er lautlos und sein annähernd arroganter Blick wechselte sofort in Erstaunen und Fassungslosigkeit um.


    »Was ist? Habe ich vielleicht einen wunden Punkt getroffen?«, fragte die Frau herausfordernd und Emma mischte sich unbeholfen ein. »Nicht. Du hast ihm ganz schön übel mitgespielt. Er muss erst …« Bevor sie zu Ende sprechen konnte, trat Fenrir an ihr vorbei und auf die Neue zu.


    »Hi! Es ist mir eine Ehre«, flüsterte er, starrte die Frau mit großen Augen an und sein Mund stand weit offen. Es handelte sich um eine Amazonenkriegerin; und zwar um die Amazonenkriegerin. Ihr langes schwarzes Haar wehte wunderschön im Wind und ihre dunklen Augen bohrten sich in die Fenrirs.


    »Du bist es wirklich«, flüsterte er und konnte es immer noch nicht glauben. Er konnte nicht begreifen, was für ein Glück er hatte, einen Traum zu haben, in dem Ayla und Emma vorkamen. Jetzt wusste er auch das blonde Mädchen einzuordnen. Auf dem Titelbild der Spielhülle befand es sich direkt neben Ayla, der Amazonenkriegerin. Auch von Emma besaß er einige Poster, doch Ayla siegte einfach, denn sie war seine Heldin.


    »Hab ich dir deine Gehirnzellen aus dem Schädel geschlagen?«, fragte sie ruhig und mit fester Stimme.


    So ein Unsinn! In meinem Träumen muss mir doch nichts peinlich sein! Das ist meine Chance! Wenn ich sie nicht nutze, bekomme ich vielleicht nie wieder die Gelegenheit, in einem so realen Traum Ayla anzutreffen und in ihrer Nähe zu sein. Ich muss handeln. Sofort!


    Fenrir schritt erhobenen Hauptes auf die Frau zu, stellte sich vor sie und blickte ihr tief in die Augen. Ayla runzelte wieder die Stirn und schien beinahe so, als würde sie jeden Augenblick die Flucht ergreifen. Der junge Mann konnte deutlich Emmas Blick im Rücken spüren, während er auf seine Göttin zuschritt. Ohne jegliche Scham ergriff er ihre Handgelenke und hielt sie fest. Danach zog er sie an sich und schloss sie in eine herzhafte Umarmung. Ayla zischte überrascht und hatte sichtbar mit allem gerechnet, nur damit nicht.


    Fenrir dagegen drückte sie fest und glücklich an sich und murmelte dabei vollkommen zufrieden: »Ich hätte niemals gedacht, dass es einmal dazu kommen würde.«


    Im nächsten Augenblick stieß sie ihm die Faust in den Magen, das Knie an den Oberschenkel und mit der anderen freien Hand stieß sie ihn von sich. Er fiel mit einem überraschten Schrei auf den Rücken und verharrte dort mit wirren Emotionen. Das Haar fiel ihm ins Gesicht, verdeckte den schönen Anblick der Frau und er starrte sie fassungslos an. Ayla schritt näher heran, stellte sich breitbeinig über Fenrir und stemmte die Hände in die Hüften. Herablassend blickte sie auf ihn hinunter.


    »Was sollte das, du perverser Lustmolch!?«, wollte sie wissen und in ihren Augen funkelte es wutentbrannt. Fenrirs Augen wanderten an ihrem Körper hinauf. Er war sich dessen bewusst, dass sie ihm dabei zusah und ganz genau wusste, wo er hinsah, doch der junge Mann konnte es einfach nicht steuern. Sein Blick glitt weiter und die Einsicht unter ihrem kurzen Rock, welche sich ihm bot, blieb nicht ungenutzt.


    Ayla verdrehte die Augen, ging in die Hocke und drückte Fenrir ihr Knie hart an die Brust. Ihm wurde sämtliche Luft aus den Lungen gepresst. Zusätzlich war er vollkommen überrumpelt und nicht mehr imstande, zu handeln oder auch nur klar zu denken.


    »Selbe Frage. Antwortest du mir nun?«, hauchte sie gelassen und dachte immer noch nicht daran, von ihm abzulassen. Fenrir sog scharf die Luft zwischen den Zähnen ein und sah der jungen Frau fest in die Augen. Sie schien beinahe einen verführerischen Blick aufgesetzt zu haben, welcher der Situation nicht wirklich entsprach und auch gewiss nicht diese Wirkung erzielen sollte.


    Hastig riss er sich wieder zusammen und wandte den Blick ab. »So habe ich mir das ganz und gar nicht vorgestellt.«


    Ayla zog eine Augenbraue hoch und Emma stand dabei einige Meter von ihnen entfernt und beobachtete das Ganze mit unsicherem Blick. Sie spielte nervös mit ihren Fingern und schien irgendwie unruhig zu sein.


    »Was hast du dir denn dann vorgestellt?«, fragte die Frau amüsiert. Er schluckte hart und versuchte sich aufzurichten, doch Ayla drückte ihn fest mit ihrem Knie auf den Boden.


    »Lass mich endlich aufstehen! Ich habe die Fäden hier in der Hand!«


    Bei diesen Worten erstarrte Aylas Gesicht und sie blickte ihn vorwurfsvoll an. »Du denkst also, dass du das Geschehen hier beeinflussen kannst?«


    »Aber natürlich, ansonsten würdet ihr nicht … hier vor mir stehen«, stotterte er und fühlte, wie sich der Druck von seiner Brust löste. Bevor Fenrir reagieren konnte, fasste sie ihn am Kragen seines Shirts und zerrte ihn nicht gerade sanft hoch. Er kam wackelig und perplex auf die Beine.


    »Du denkst also, wir existieren nicht?«, fragte sie drohend und gefror Fenrir somit das Blut in den Adern. Augenblicklich ließ sie ihn los und schritt auf Emma zu. Die Schleier an ihren Handgelenken und an ihrem Rock wehten bei jedem Schritt und ihr großes Schwert hing auf ihrem Rücken in der Scheide. Natürlich passte alles mit ihrer violetten Rüstung zusammen. Sie war einfach perfekt. Was erwartete er auch anderes von einer Spielkonsolenfigur?


    Immer noch fassungslos und überrascht starrte er ihnen nach, versuchte sich zu fassen und klare Gedanken zu formen. Allmählich dämmerte es ihm, dass es sich um keinen Traum mehr handeln konnte.


    Ayla war neben Emma getreten und zischte leise: »Der Spinner glaubt, dass wir seine Traummarionetten sind.«


    Das Mädchen blickte mit ihren großen Augen zu der Amazonenkriegerin und entgegnete ebenso leise: »Vielleicht hättest du ihn nicht so fest schlagen sollen?«


    Ayla schnaufte wütend und anschließend warf sie Fenrir einen bösen Blick zu. Der junge Mann kam sich wie stehengelassen und nicht abgeholt vor und beobachtete die Frauen mit gemischten Gefühlen.


    »O, Mann! Bitte lass das hier schnell vorbei sein, ich flehe dich an!«


    Er konnte deutlich sehen, wie Ayla der Geduldsfaden riss. Sie schritt auf ihn zu, hob die rechte Hand und ballte sie zur Faust. Fenrir, der von dem Anblick wie von einer Ohrfeige getroffen wurde, sah auf und sein Mund stand fassungslos offen. In diesem Moment lief Emma rasant auf ihn zu und stellte sich schützend zwischen ihn und der wütenden Amazone.


    »Was soll das, Emma?«


    »Du hast ihn zu fest geschlagen. Er weiß nicht was er von sich gibt!«, rechtfertigte sich das Mädchen für ihn und Fenrir kam sich mit einem Male ziemlich blöd vor. »Du musst mich nicht beschützen. Ich habe eine Frage an euch.«


    »Ach ja? Eine Frage? Zuerst wirst du uns einmal eine Frage beantworten, Freundchen«, giftete die feurige Amazone weiter, doch er verzog keine Miene. Er hatte seine Mimik wieder unter Kontrolle und seinen üblich hochnäsigen und zugleich lässigen Blick aufgesetzt. Es war schon lange an der Zeit gewesen, sich endlich zusammenzureißen und nicht wie ein kleines Kind alle anzugaffen, als wären sie wilde Tiere.


    Der junge Mann stand ausdruckslos vor der aufgebrausten Ayla, die sich wieder zu beruhigen schien und ihre Faust langsam sinken ließ.


    »Was wollt ihr wissen?«, fragte er tonlos und steckte seine Hände in die Hosentaschen. Emma wandte sich zu ihm um und diesmal war sie es, die das Wort anstelle von Ayla ergriff. »Bist du gestern Abend eingeschlafen?«


    »Blöde Frage. Wenn es gestern noch dunkel war und es jetzt hell ist, wäre es doch logisch, dass ich geschlafen habe, oder nicht?«, fragte er sarkastisch und fixierte sie dabei sardonisch.


    »Beantworte einfach ihre Frage und spiel hier nicht den Wichtigtuer«, verlangte Ayla und ihr Ton offenbarte ihm, dass es keine Widerrede gab.


    »Schon gut. Soweit ich weiß …« Er stoppte und plötzlich schoss ihm wieder alles in den Kopf. Die Erinnerungen fielen wie schwere Steine in den See seines Bewusstseins und er glaubte, dass ihn diese Wucht schier zerdrücken würde. Er schüttelte den Kopf, presste Zeige- und Mittelfinger auf seine Schläfe und spürte somit den pochenden Schmerz, der von ihr ausging. Es waren nicht nur die Erinnerungen, welche schmerzten, sondern auch der Schlag dieser hitzigen Frau.


    Er war so verdammt leichtsinnig gewesen! Ein Traum? Wie ein kleines Kind hatte er sich benommen! Warum war ihm denn nicht aufgefallen, wo genau er sich befand und dass diese beiden Menschen vor ihm nicht einfach nur real aussahen, sondern tatsächlich real waren? War er wirklich so naiv? Aber wie war das möglich?


    Emma betrachtete ihn mit einem Hauch von Mitleid, denn sie schien zu erraten, was sich in seinem Kopf gerade abspielte.


    »Du weißt ganz genau, dass du nun bei uns bist«, sagte sie leise. Bei diesen Worten wurde er hellhörig und betrachtete sie voller Unglauben. »Woher weißt du …?«


    »Wach auf, Kleiner. Man muss nicht unbedingt Emmas Talent besitzen, um zu sehen, was sich in deinem dickköpfigen Schädel abspielt. Du kannst nicht einfach aufwachen und dich da wieder finden, wo du dich zuletzt befunden hast. Das geht alleine deshalb schon nicht, weil wir dich aus dem Wald gezerrt haben.«


    Fenrir runzelte die Stirn und seine Gedankenwelt schien sich schier in ein unersättliches Chaos zu verwandeln. »Aber das geht doch gar nicht!« Niedergeschlagen starrte er auf seine Schuhspitzen. Ging es wohl doch? Übernatürliches und solch ein Quatsch? Behielt Roland mit seiner Studienwahl doch recht?


    »Ich sehe du begreifst. Das bedeutet auch, dass du mir meine Frage beantwortet hast.«


    Fenrir sah auf und blickte direkt in die grünen Augen Emmas. »Ich habe was?«, fragte er scharf und spürte, wie er allmählich gereizt wurde.


    »Allem Anschein nach passieren hier Dinge, die von höheren Mächten beeinflusst werden.«


    Fenrir fühlte sich, als hätte man ihm einen Eimer mit kaltem Wasser über den Kopf gegossen. Er dachte an den Schatten, der ihn nun schon seit Monaten verfolgt hatte, und die feinen Härchen in seinem Nacken stellten sich auf.


    »Was für höhere Mächte?«, stammelte er erschrocken. Ayla schritt nun an Emma vorbei und tippte Fenrir mit dem Finger auf den Brustkorb. Er blickte ihr bloß ausdruckslos in die Augen, denn die Situation hatte sich verschlimmert.


    »Emma hat gewisse Fähigkeiten«, begann sie zu erklären. »Wir können uns ebenso wenig wie du vorstellen, warum du hier bist. Emma hat jedoch eine seltsame Anwesenheit gespürt – Emotionswellen, die sie noch nie zuvor wahrgenommen hat. Als sie diesen folgte, stieß sie auf dich. Sie scheinen also mit deinem Auftauchen in Verbindung zu stehen.«


    »Emotionswellen?«, wiederholte Fenrir zweifelnd und diesmal erzählte Emma ihre Geschichte selbst. »Als ich auf eine andere Raum-Zeit-Ebene wechselte, begegnete ich einem seltsamen Wesen.«


    »Einem Schatten?«, fragte er aufgeregt und Emma schüttelte den Kopf. »Nein, kein Schatten. Es war ein …« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es ist nicht so wichtig. Fest steht, dass diese Präsenz gefährlich war. Doch nun ist sie fort und du bist hier.«


    »Ja«, seufzte Fenrir. »Ich bin hier.«


    »Warum, wird wahrscheinlich für immer ein Rätsel bleiben«, fügte Ayla hinzu. »Aber wie es aussieht, haben wir dich Dummkopf nun am Hals.«


    Unter Aylas bohrendem Blick verkrampfte er sich. Seine Annäherungsversuche von zuvor kamen ihm plötzlich wieder in den Sinn.


    Es kann doch nicht wahr sein, dass es sich bei dieser absurden Gruppengemeinschaft um die Realität handelt und ich Ayla, die wirkliche Ayla, einfach ohne jegliche Hemmungen umarmt habe!


    Fenrir stieg die Schamesröte ins Gesicht und er wandte sich ab. Ayla war sein Vorbild gewesen, seine Heldin. Zugleich war sie immer für ihn da, aufgrund der Poster und Fantuell. So hatte sie daheim auf ihn gewartet. Deshalb hatte Fenrir gewusst, es gab immer etwas auf das er sich freuen konnte, wenn er nach Hause kam. Aber nun, da die wirkliche, reale Ayla vor ihm stand, tat ihm ihr Anblick beinahe körperlich weh.


    Er befand sich also tatsächlich in einem Spiel. In einem Konsolenspiel! Zum Henker, was ging hier eigentlich vor sich!?


    Innerlich schüttelte Fenrir den Kopf über diese Unmöglichkeit. Erst jetzt nahm er seine Umgebung richtig wahr. Vor ihm erstreckte sich eine weite Ebene, die von einem langen, steinigen Weg zerschnitten wurde. Die drei Sonnen schienen strahlend auf sie hinunter. Hier war eigentlich ein Speicherpunkt des Spiels gewesen.


    Absurd, einfach nur absurd.


    »Das Phänomen ist also immer noch nicht geklärt«, stellte er fest, die aufkommende Panik verscheuchend. »Allerdings nehme ich an, dass dieses unnütze Teil, was auch immer es war, daran schuld ist, dass ich nun hier stehe.«


    »Das kann ich dir leider nicht beantworten«, antwortete Emma niedergeschlagen. »Ich weiß nur noch, dass ich mit meinen Fähigkeit, in …«


    »Ich weiß, ich weiß«, unterbrach Fenrir sie. »Du beherrscht Raum und Zeit. Das bedeutet, du kannst deine Seele dazu benutzen, durch Portale zu reisen. Wobei es dir aber nicht möglich ist, in andere Welten oder Zeiträume überzuwechseln, die außerhalb deines eigenen Zeit- und Raumstroms liegen. Außerdem besitzt du noch dazu telepathische Kräfte. Deine Spezialität sind die großen und mittleren Gegner, denn du setzt ihnen aus der Ferne psychisch dermaßen zu, dass sie einfach nicht mehr richtig denken können. Wenn du dann mit Ayla zusammenarbeitest, sind sie leichte Beute für die Kriegerin.«


    Beide Frauen starrten ihn voller Unglauben an.


    »Woher weißt du das?«, fragte Ayla und ihr herrischer Ausdruck war wie weggeblasen. Er zuckte beiläufig mit den Schultern und entgegnete: »Ich kenne euer Leben wie eure Welt in- und auswendig. Sie ist wie ein eigener Teil meiner eigenen geworden. Aber wortwörtlich habe ich das früher nie gemeint. Auch jetzt nicht …«


    Emma setzte zu einer weiteren Frage an, doch ein lauter Knall verschluckte ihre Laute. Fenrir und Ayla wandten sich rasant um und ihm graute es augenblicklich. Hinter ihnen tauchten riesige Wölfe auf, welche allesamt auf ihren Hinterläufen liefen. Ihre Köpfe waren so groß wie der eines Tyrannosaurus’ und dickflüssiger Speichel triefte aus ihren Mäulern. Sie hatten jeweils drei Schwänze und lange scharfe Krallen. Die Vorderpfoten erinnerten an Arme eines Menschen, während sie auch wiederum einfach und banal denen eines Wolfes glichen.


    Er hatte sie immer mit Werwölfen assoziiert, wusste aber, was sie wirklich waren. Fenrir spannte seine Muskeln an und knurrte: »Canslupis. Sie sind intelligent, trotzdem werden sie von einer ungeheuren Mord- und Blutlust vorangetrieben.«


    Ayla und Emma sahen ihn erneut und ziemlich fassungslos an. Fenrir dagegen schluckte schleunigst und legte die Stirn in Falten. »Ist es euch entgangen, oder sehe nur ich, dass diese Tierchen uns anstarren?«


    Beide Frauen widmeten sich hastig wieder den Angreifern. Die Canslupis fletschten die Zähne, keiften einmal laut und rasten dann auf das Trio zu.


    »O mein Gott!«, entwich es Fenrir und er wurde augenblicklich von einer starken Hand gepackt, die sein Gejammer unsanft unterbrach und ihn mit sich riss. Hier waren diese Frauen die Krieger, er war bloß ein nutzloser Tourist, um es so auszudrücken, wenn er seiner unangenehmen Lage mal mehr spaßige Würze verleihen wollte.


    Die Canslupis hinter ihnen knurrten mit donnernden Lauten und das Getrampel von schweren Körpern erfüllte die Luft. Bei jedem ihrer Schritte vibrierte der Boden und Fenrir drehte sich der Magen um.


    »Können wir nicht einfach gegen sie kämpfen?«, fragte er aufgebracht und eilte weiter mit ihnen mit.


    »Wir werden sterben, wenn wir nur zu dritt gegen fünf Canslupis antreten, du naiver Narr!«


    »Aber Emma könnte ihnen doch psychischen Schaden …«


    »Nicht jetzt!«, fuhr nun Emma dazwischen und lief mit panischem Gesichtsausdruck voran. Er verstand nun gar nichts mehr. Er befand sich mitten in einem Abenteuer und diesmal trachteten die Ungeheuer nach seinem wirklichen Leben. Das wollte er einfach nicht! Denn hier gab es kein Gameover und einen Neustart, hier würde er tatsächlich sterben!


    »Ihr könnt sie doch einfach …«


    »Halt die Klappe! Das ist kein Spiel!«, fauchte Ayla und zerrte ihn unsanft weiter.


    Kein Spiel? Das hier ist ein Spiel, dachte Fenrir wütend und sein Herz flatterte unaufhörlich, wobei ihn allmählich die Ausdauer verließ.


    Die Canslupis liefen hinter ihnen keifend und sabbernd her. Sie schnappten und langten nach ihnen und Fenrir rutschte vor Angst beinahe das Herz in die Hose. Einmal hatte er sogar einen starken Luftzug auf seinem Rücken gespürt und gleichzeitig gewusst, wenn ihn die Amazone nicht weggerissen hätte, hätte ihm das Monster den Rücken aufgeschlitzt. Eine ziemlich ungute Vorstellung, bei der sich sein Magen noch mehr verkrampfte.


    »Emma, schnell!«, schrie Ayla aufgebracht und außer Atem. Das Mädchen nickte hastig und sie ergriff Fenrirs Hand. Danach hielt sie Zeige- und Mittelfinger an die Stirn, blieb abrupt stehen und schloss die Augen, wobei die Canslupis ihre Muskeln zum Sprung anspannten, sich deren Opfer gewiss.


    Fenrirs Herz setzte einen Augenblick lang aus und er schrie wie von Sinnen: »Ich will in meine Welt zurück!« Danach wurde alles weiß und sie begannen sich, um ihre eigene Achse zu drehen.


    


    Fenrir und die anderen fanden sich in einer friedlichen Stadt wieder, die dem frühen Mittelalter zu entstammen schien. Die Menschen, diee dort lebten, schenkten ihnen keinerlei Beachtung. Zumindest Ayla und Emma nicht, da beide so angezogen waren, wie es in ihrer Welt – in ihrem Spiel – üblich war.


    Der junge Mann dagegen begutachtete den stillen Ort mit schmerzender Brust. An den Dächern und Mauern der Stadt hatten Pflanzen und anderes Grünzeug ihren Platz errungen und Bewohner passierten die Straßen.


    Erleichternde Stille erfüllte Fenrirs Ohren und er hielt für einen Augenblick lang die Luft an. Am liebsten wäre es ihm gewesen, wenn Ayla nicht gerade in diesem Augenblick ihr lautes Organ zum Einsatz gebracht hätte und ihn einfach, so wie er sich zurzeit fühlte, links liegen gelassen hätte. Aber diesen Gefallen tat sie ihm natürlich nicht und so musste er akzeptieren, angeschrien zu werden.


    »Was war das für ein feiger Ausruf vorhin, Kleiner?«, fauchte sie zornig und ihre Nasenflügel bebten dabei sichtbar. Er hatte sich schon längst beruhigt und saß auf dem Boden an eine kühle Mauer gelehnt. Es handelte sich um ein schattiges Plätzchen in einer Seitengasse und Emma saß ihm gegenüber, schien allerdings ein wenig mitgenommen zu sein. Ayla dagegen war unglücklicherweise in Bestform und stand heftig gestikulierend vor ihm.


    »Worüber denkst du die ganze Zeit nach und sagst dabei kein Wort?! Soll ich dir deine Gedanken hinausprügeln?!«


    »Später vielleicht.« Wieder einmal hatte er den Bogen überspannt und Ayla packte ihn grob an seinem Shirt. Sie zerrte ihn hoch und als sie ihm wütend in die Augen blickte, zuckte er nicht einmal mit der Wimper.


    »Wie wäre es mit jetzt?«, hauchte sie ihm ins Gesicht, doch Fenrir erwiderte kalt: »Ich lehne dankend ab. Aber wichtiger …«


    »Glaubst du immer noch, dass wir fiktive Traumgestalten sind, großer starker Mann?«, unterbrach ihn die Amazone spöttisch. Fenrir verzog genervt das Gesicht und hoffte inständig, dass sie ihn endlich in Frieden ließ.


    »O, da fehlen dir die Worte, was? In einem Traum wird man womöglich nicht wirklich umgebracht.« Sie blickte ihn boshaft an. »Das sind doch deine Gedanken gerade, nicht wahr?«


    Er zog es vor zu schweigen, da mischte sich jedoch Emma plötzlich ein. Die Energie, die sie durch die Nutzung der Zeit verbraucht hatte, als sie alle drei an diesen Ort teleportierte, schien nun regeneriert zu sein.


    »Lass ihn doch einmal in Ruhe, Ayla.«


    Die Amazonenkriegerin wandte sich Emma zu, riss Fenrir dabei grob mit sich und schnauzte: »Warum nimmst du diesen arroganten Kerl in Schutz?«


    Das Mädchen senkte den Blick und flüsterte: »Weil er sich momentan nicht wehren kann …«


    »Wie, nicht wehren?«, wollte Ayla wissen und Emma deutete bloß auf Fenrir. »Sieh ihn dir selbst an.«


    Fenrir spürte ihren kalten Blick auf sich ruhen und schwieg noch immer. Er war tatsächlich nicht in der Lage noch irgendetwas zu sagen. Seine Welt war während der Teleportation zusammengebrochen und seine Mauern ebenfalls. Seine Gefühlswelt drohte zu kippen und der Unglauben in ihm versuchte seinen klaren Verstand zu zerbrechen, welcher ohnehin schon umwölkt wurde und knapp an der Grenze zum Wahnsinn kratzte.


    Aylas Blick veränderte sich abrupt und sie ließ den jungen Mann los. Dieser taumelte gegen die Wand und ließ sich wieder langsam daran hinabsinken. Danach blickte er ausdruckslos ins Leere.


    »Was ist mit ihm los?«, fragte Ayla an ihre Freundin gewandt. Anstatt zu antworten, trat Emma auf Fenrir zu, kniete sich zu ihm hinunter und legte ihm beide Hände auf die Schultern. Der junge Mann hob den Kopf und blickte in die grünen Augen des Mädchens.


    »Hast du dich wieder beruhigt?«, fragte sie und Fenrir antwortete nicht. Zuerst runzelte sie die Stirn, dann setzte sie ein liebevolles Lächeln auf. »Ich glaube mir würde es ebenso gehen, wenn ich eines Tages irgendwo in einer anderen Umgebung aufwachen würde und lauter Dinge sehe, welche in meinem Zuhause niemals vorgekommen wären. Der Unglaube, dass das alles nicht wahr sein kann würde mich auffressen und ich würde an meinem Verstand zweifeln.«


    Fenrir senkte seinen Blick betroffen und schwieg weiterhin.


    »Aber ich würde mich wieder zusammenreißen und denken, dass Aufgeben fehl am Platz ist. Stattdessen würde ich einfach das Beste daraus machen. Was bliebe mir denn noch großartig übrig, als der Wahrheit einfach ins Auge zu blicken, egal wie schrecklich sie ist?«


    Nach diesen Worten hob Fenrir den Blick und zwinkerte ihr zu. »Aufgeben war noch nie meine Stärke«, meinte er in seiner dunklen und geheimnisvollen Stimme und stand auf. Emma lächelte dabei zufrieden.


    Sie hat von sich selbst gesprochen, aber mir gleichzeitig die Nachricht übermittelt, wie es zurzeit um mich steht. Ich muss mich endlich wieder zusammenreißen und nicht wie ein kleines Kind in einer Ecke sitzen und heulen. Beeindruckendes Mädchen.


    Er holte tief Luft und sammelte sich.


    Komm schon Fenrir, sieh der Wahrheit ins Auge. Widerstand ist zwecklos, mein Freund. Selbst seine Gedanken festigten sich wieder und er bewahrte kühlen Kopf.


    »Na endlich bist du wieder zu Vernunft gekommen«, freute sich Emma und betrachtete ihn dabei glücklich.


    »Glaubst du immer noch, dass wir keine eigenständigen Wesen sind, sondern ein Teil deiner Fantasie?«, fragte Ayla mit dem Rücken zu ihnen gewandt. Nachdenklich blickte er auf ihr Schwert und schüttelte den Kopf. »Nein. Das glaube ich nicht mehr«, antwortete er leise und nun, da er sich das eingestanden hatte, gab es nur ein Ziel: Er musste wieder zurück in seine Welt gelangen.


    

  


  
    


    Kapitel IV


    Sie waren zu dritt aufgebrochen und Ayla hatte verlangt, dass Fenrir ihnen folgte. Allerdings hätte er das ohnehin getan. Wohin sollte er in einer Welt gehen, in welcher er im Grunde genommen jeden kannte, aber niemand ihn?


    Er stieß seufzend die Luft aus und schritt neben den beiden Frauen her. Die Amazone hatte die ganze Zeit über geschwiegen. Das Letzte, was sie gesagt hatte war, dass sie sich mit einer bestimmten Person treffen würden. Natürlich hatte Fenrir sofort wissen wollen, um wen es sich dabei handelte, aber sie wollte es ihm einfach nicht sagen. Als er dann damit ankam, die Person ohnehin zu kennen, war es das ungefähr Falscheste, was er hätte sagen können. Ayla war knapp davor gewesen dem jungen Mann einen Kinnhaken zu verpassen. Vermutlich würde sie es eines Tages auch tun. Nur dass Fenrir nicht vorhatte, bis eines Tages hierzubleiben. Er wollte bloß den Weg zurück nach Hause finden. Zurück in die USA. Zurück nach Massachusetts, in sein kleines bescheidenes Heim, wo er nach Lust und Laune Fantuell spielen konnte, ohne dabei gleich selbst ein Teil davon zu sein.


    Da lenkte etwas seine Aufmerksamkeit auf sich, denn einige Meter entfernt befand sich eine Ansammlung von Menschen, die allesamt pedantisch genau um einen alten Greis versammelt waren.


    Fenrir schluckte und murmelte: »Du wolltest doch nicht ernsthaft zu diesem alten Geschichtenerzähler Rameus gehen, oder? Der plappert doch sowieso nur das, was er sich vorige Nacht ausgedacht hat. Ab und an sind seine Informationen nützlich, aber im Augenblick nicht. Er wird nur sagen, dass wir uns vor den Raptus’ und den Canslupis‘ hüten sollen.«


    Ayla und Emma warfen ihm einen entsetzen Blick zu, was Fenrir mit einem gelassenen Schulterzucken quittierte.


    »Klugscheißer«, murmelte Ayla abwertend. Fenrirs Worte ignorierend, schritt sie erhobenen Hauptes zu Rameus hinüber und Emma folgte ihr auf Schritt und Tritt. Bei der Menschenansammlung angekommen, schlugen sie sich ihren Weg durch die Bewohner der kleinen Stadt hindurch und kamen vor dem alten Greis zum Stehen. Sofort fing der Alte ihren Blick auf und rief aus: »Sehet! Meine Prophezeiungen gebären die Wirklichkeit!« Der Alte hob seine Arme gen Himmel. »Heute werde ich euch nur eines prophezeien …«, flüsterte Fenrir gelangweilt und Ayla und Emma würdigten ihn keines Blickes.


    »Heute werde ich euch nur eines prophezeien!«, beschwor Rameus und schloss die Augen. Er hielt seine Arme immer noch zum Himmel gestreckt und sog scharf die Luft ein.


    Die beiden Frauen wandten sich alarmiert zu dem jungen Mann um und sahen ihn argwöhnisch an. Er zuckte nur beiläufig mit den Schultern und meinte: »Ich hab’s euch doch gesagt.« Danach wandte er sich wieder dem Alten zu.


    Während der alte Mann zu erzählen begann, ließ er den Blick über seine Zuhörer schweifen und blieb bei Fenrir haften. »Nehmet euch in dieser schweren Zeit der Unterdrückung durch das Böse, vor den Kreaturen der Dunkelheit in acht. Die Raptus’ und die Canslupis‘ werden euch das Leben schwer machen, wenn ihr euch nicht hütet. Euer Leben ist der größte Schatz, den ihr jemals bekommen und verwahren könnt. Hört auf einen alten Mann. Hört auf …«


    »… Rameus!«, sagten der Greis und Fenrir wie aus einem Munde, nur dass er den Namen nicht ganz so voller Elan aussprach.


    Mit einem Mal ergriff Ayla sein Handgelenk und Emma sein anderes. Sie zogen ihn aus der Mitte des Kreises hervor und ließen die Menge mit dem alten Geschichtenerzähler Rameus zurück. Zusammen zerrten sie ihn weiter weg und bogen schließlich in einer Gasse ab. Danach ließen sie ihn los – zumindest tat das Emma. Ayla dagegen drückte sein Handgelenk fester und zischte: »Was in aller Welt …«


    »Du wolltest doch nicht ernsthaft zu Rameus, oder?«


    »Woher kennst du ihn?«, fragte nun Emma und schien äußerst verunsichert zu sein.


    »Sag es!«, fauchte Ayla herrisch und schüttelte seine Hand. Er zuckte mit den Schultern und steckte seine freie Hand in die Hosentasche.


    »Wenn ich es euch sagen würde, weshalb ich alles voraussagen konnte, dann werdet ihr es mir ohnehin nicht glauben.«


    Die Frauen sahen ihn ein wenig überrumpelt an und Ayla ließ ihn augenblicklich los, als würde sie gerade erst daran erinnert werden, wie hochgiftig er nicht war.


    »Wer bist du?«, fragte sie leise.


    »Vielleicht nicht der, für den ihr mich haltet«, entgegnete er kühl und Emma protestierte, wodurch sie sich somit der begonnen Konversation hinzufügte. »Wie du hier zu uns gelangt bist, weiß ich selbst nicht. Wer dafür verantwortlich ist, ich nenne es mal Schicksal, liegt wohl in den Sternen. Aber ich weiß, dass du einer von denen bist, die wir an unserer Seite brauchen.«


    Fenrir blickte sie kalt an und schwieg.


    »Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass der da uns helfen könnte«, ergriff die Amazonenkriegerin wieder das abfällige Wort. Spannungsgeladene Stille herrschte und Fenrir biss sich auf seine Zunge, als ihm eine freche Bemerkung auszukommen drohte.


    »Wofür helfen? Ihr habt gesehen, dass ich euch alles hier berichten kann. Ich wusste über Emma und dich Bescheid. Ich war über die Canslupis‘ und die Raptus’ in Kenntnis. Ich wusste über Rameus Bescheid und ich weiß, wo ich bin. Aber eines verstehe ich nicht.«


    »Was verstehst du nicht?«, fragte Emma niedergeschlagen.


    »Warum zum Himmel noch einmal ich hier bin! Warum habt ihr mich nicht in Frieden gelassen?«


    Ayla ballte beide Hände zu Fäusten. »Was zum Teufel bist du?! Welche Art von Künsten beherrschst du, dass du alles weißt und voraussehen konntest, was der alte Greis sagen würde!?«, brüllte nun Ayla dagegen. Emma wich immer weiter zurück und ein leichtes Zittern hatte ihren Körper ergriffen. Fenrir konnte es sich nicht erklären, weshalb das so war, denn im Spiel hatte sie nie solche Anzeichen von sich gegeben. Aber auch Ayla war ihm nie mit solchen Charakterzügen begegnet. Begann das Spiel etwa eine eigene Handlung zu entwickeln?


    »Wer bist du?«, kreischte Ayla nun so laut, dass sie ihn dabei anspuckte.


    »Ich bin Fenrir Excatsu!«, schrie der junge Mann zurück und sah aus dem Augenwinkel heraus, dass Emmas Zittern stärker wurde.


    Ayla hob ihre Brauen und fragte spöttisch: »Fenrir?« Er zuckte mit den Achseln und wich ihrem Blick aus.


    »Ja. Das ist mein Name, weißt du? Ich habe zufälligerweise einen. Vielleicht ist das bei dir nicht so üblich, aber bei …«


    »Ayla!«, kreischte Emma und die Amazone ließ ihren zum Schlag bereiten Arm wieder sinken.


    »Fenrir ist ein ziemlich starker Name«, stellte Ayla auf einmal wieder ruhig und kalt fest. »Ein kraftvoller Name. Nach meinem Wissensstand zu urteilen, ist Fenrir den alten Legenden nach ein Wolf. Ein sehr großer Wolf noch dazu. In diesen Geschichten gibt es ein Land namens Skandinavien – natürlich nur eine Legende, denn ein Land mit diesem Namen gibt es nicht wirklich.« Sie hielt inne und sammelte ihre Gedanken.


    »Den germanischen Mythen nach ist Fenrir der Sohn der Riesin Angrboda und des Gottes Loki. Als dein Namensvetter dann immer größer wurde, bekamen die Götter Angst und legten ihn in besondere Ketten. Aber ich glaube, ich muss nicht weiter darüber berichten, da du es ja selbst weißt, immerhin heißt du ja Fenrir, großer Meister.« Sie blickte ihn einige Sekunden lang an, in denen Fenrir ihrem Blickkontakt ruhig und gelassen standhielt. Dann fuhr sie fort. »Sie fürchteten den Riesenwolf, weil er stärker sein würde als sie selbst. Darum legten sie ihn in Ketten. Welch Ironie! Alles, das stark ist, muss weggesperrt oder vernichtet werden. Aber um nicht weiter vom Thema abzukommen … Wie schon gesagt: Ein äußerst ungewöhnlicher Name für jemanden wie dich.«


    Ayla versuchte ihn deutlich zu provozieren, doch der junge Mann ließ sich nicht auf dieses Spiel ein. Noch nicht.


    »Immerhin ist so ein Weichei wie du kein würdiger Namensträger für Fenrir. Ein Schwächling hat ihn wahrlich nicht verdient.« Ayla räusperte sich. »So ein arroganter Supermann.«


    Nun war es vorbei, denn ihm stieg die Zornesröte ins Gesicht. Er ballte seine Hände zu Fäusten und knurrte: »Du musst nicht gleich persönlich werden.«


    Die Amazonenkriegerin hob erneut spöttisch die Augenbrauen und entgegnete: »O, habe ich etwa deine schwächlichen Gefühle verletzt?«


    »Ich lasse mich von dir nicht verletzen. Keiner kann sich seinen Namen aussuchen und ich weiß, was meiner bedeutet. Trotzdem kann ich mich meinem Schicksal nicht beugen, nur weil mein Name das von mir verlangt. Sucht euch einen anderen. Ich finde schon irgendwie zurück nach Massachusetts, wo ich hingehöre.« Nach diesen Sätzen wandte er sich ab und drehte ihnen den Rücken zu. Mit brodelnden Emotionen verließ er die Gasse und verharrte einen Moment lang an Ort und Stelle.


    »Du hast ihn getroffen. Warum bist du nur so hart zu ihm?«, hörte er Emma leise flüstern.


    »Weil jemand wie er diesen starken und bedeutungsvollen Namen nicht verdient hat.«


    »Aber du behandelst ihn wie …«


    »Und du bist einfach viel zu nett«, unterbrach Ayla das Mädchen und schritt davon. Die Blonde seufzte leise und folgte ihr natürlich, wie üblich.


    


    Nachdem er das Gespräch der Frauen vernommen hatte, war Fenrir zornig weitergegangen. Obwohl Emma nichts dafür konnte, wollte der junge Mann im Moment nicht mit ihr reden und ließ sie immer wieder eisig abblitzen, wenn sie ihn einige Male anzusprechen versuchte. Die Beleidigungen von Ayla – seinem Vorbild und Problemhelfer – hatten ihn mehr als nur wütend gemacht. Zudem, dachte er, waren ihm ihre Bilder in seinem Zimmer irgendwie lieber gewesen. Diese Ayla warf ihm wenigstens keine Beschimpfungen an den Kopf.


    Schließlich brach Ayla das Schweigen zwischen ihnen. »Ich kann es zwar nicht ganz glauben, aber … wir brauchen dich.« Den letzten Teil des Satzes brachte die Amazone nur schwer über ihre Lippen.


    »Ihr findet auch jemand anderen. Ich habe keine Lust, euch zu helfen. Zumal ich nicht wirklich glaube, dass ich der Richtige dafür bin. Der Endgegner ist schon besiegt. Es besteht keinerlei Gefahr mehr.«


    Emma holte auf und hielt ihn am Handgelenk fest. Sie blickte ihm fest in die Augen, als er sich emotionslos zu ihr umwandte. »Doch du bist es, den wir brauchen. Ich bitte dich … Hilf uns«, flehte sie wehleidig und etwas in seiner Brust regte sich bei diesem Anblick. Aber auch nur für einen kurzen Augenblick.


    »Womit, verdammt noch mal!?«, knurrte er laut, wodurch er Emma zusammenzucken ließ. Sofort entfernte sie sich von ihm und wich eingeschüchtert zurück.


    »Ich bin ein normaler Mensch und will mein Leben zurück, in dem ich nicht wirklich von Canslupis‘ verfolgt werde, die nach meinem Leben trachten!«


    Ayla drückte Emma mit sanfter Gewalt weiter von ihm weg, da sie schon wieder zu zittern begonnen hatte. Sie blieb einige Zentimeter vor ihm stehen und meinte kühl: »Du benimmst dich wie ein Kind. Wie alt bist du? Deinem Aussehen nach hätte ich siebzehn gesagt, aber dein Verhalten lässt dich wie ein Fünfzehnjähriger wirken. Trifft letztere Variante zu?«


    »Ich bin zwanzig«, sagte Fenrir leise und drohend.


    »Zwanzig!« Sie lachte schrill auf. »Dann werd‘ mal reifer, Bürschchen.« Stolz ging sie an ihm vorbei und er blickte zornig in die Ferne.


    »Bald wird weitaus mehr hinter dir her sein als nur Canslupis, Fenrir«, sagte Emma mit bebender Stimme und blickte unterwürfig zu ihm hoch.


    »Nicht, wenn ich rechtzeitig abhaue und meinen Hintern wieder irgendwie nach Hause bringen kann.«


    Damit war das Thema abgehakt. Schweigend gingen sie weiter durch die friedliche Stadt und steuerten auf ein kleines und baufälliges Haus zu.


    Plötzlich knallte es laut, die Leute begannen hysterisch zu kreischen und ein kehliger Schrei erklang direkt hinter Fenrir. Als sich dieser umwandte, spürte er einen harten Schlag im Gesicht und prallte schwankend an eine Hausmauer.


    

  


  
    Vers 2


    Als Ishimaru wieder zu sich kam, prasselten sämtliche Erinnerungen auf ihn ein. Kurz nachdem er und Kei aus seiner Wohnung geführt wurden und den Fremden Weltenrettern gefolgt waren, hatten sie in einem schwarzen Honda Platz genommen. Während der Fahrt hatte sich Ishimaru wieder ein wenig entspannt, als dann aber einer der Männer, hinter ihm auf der Rückbank, ein Tuch sowie eine kleine Phiole mit seltsamer Flüssigkeit aus der Jackentasche gezogen hatte, glaubte er sein Herz setzte ihm aus. Der Typ wollte ihn bestimmt betäuben! Vielleicht hatten sie es doch nur auf seine Konzepte und Projekte abgesehen und wollten nicht, dass er das Quartier der Konkurrenz kannte!


    Hektisch hatte er sich nach einem Fluchtweg umgesehen, doch nichts entdecken können. Er war aufgesprungen und hatte sich dabei so stark den Hinterkopf gestoßen, dass er wieder zurück in den Wagensitz gesackt war. Ihm war davon schwindelig geworden und er war durch seine panische Nervenattacke in einen Dämmerzustand versunken. Bevor ihm jedoch völlig die Lichter ausgegangen waren, hatte er noch gesehen, wie der Fremde das Tuch mit dem Inhalt ein wenig vollträufelte, ehe er seine Brille damit putzte. Dabei hatte er stirnrunzelnd den Kopf geschüttelt.


    Der Gedanke daran ließ Ishimaru die Schamesröte ins Gesicht steigen.


    »Auch schon besser konzentriert, Shokage?«, fragte eine dunkle Stimme freundlich. Ishimaru wandte sich interessiert um und nahm seine Umgebung erst richtig wahr. Er war verschlafen mit ihnen in eine kleine Wohnung gegangen, wo ihm nun gegenüber drei Männer saßen. Er musste endlich wieder zu sich kommen, Schlafmangel hin oder her. Denn er war noch nicht wirklich bei sich, da er die ganze Fahrt über ein nicht gerade erholsames Nickerchen gemacht hatte. Das hatte er nun davon, wenn er die Nächte durcharbeitete; er schlief sogar bei Wildfremden ein.


    »Ich sehe keinerlei technische Geräte hier in dieser Wohnung. Gibt es gar welche?«, verlautbarte Ishimaru und war ziemlich enttäuscht, denn er hatte sich von diesen Weltenretter – so hatte er beschlossen diese fremden Männer zu taufen – mehr erwartet.


    Einer der Männer stellte eine Gegenfrage: »Können Sie kein Japanisch mehr?«


    Ishimaru verzog zornig das Gesicht und wiederholte gereizt: »Keine technischen Geräte? Wer seid ihr denn? Und wo ist Kei?«


    Wie zur Antwort auf seine Frage kam jemand bei der Tür hinein. Zwei Fremde betraten mit Kei im Schlepptau den Raum. Der Junge wirkte äußerst entspannt, auch wenn er erkannte, dass er noch keineswegs Vertrauen zu den Männern geschöpft hatte. Immerhin hatten sie ihm anscheinend etwas zu Essen angeboten. Mit dieser Erkenntnis knurrte sein Magen laut und hörbar.


    »Ruhig, Shokage. Wir haben schon technisches Zeug, wir wollten allerdings erst, dass Sie uns hier in unsere kleine Wohnung folgen, damit wir besser miteinander kommunizieren können. Bevor Sie fragen: nein, ich wollte das nicht bei Ihnen daheim tun«, sagte der Mann mit leiser Stimme und Ishimaru betrachtete ihn eine Weile lang.


    »Verzeihen Sie, dass meine guten Manieren bislang auf der Strecke geblieben sind. Ich schreite dazu, mich erstmals vorzustellen.« Nach diesen Worten fuhr er sich mit seinen Fingern durchs dichte und schwarze Haar. Der Anblick seines Gesichts, erst jetzt sah er genauer hin, überraschte Ishimaru. Er war mit Sicherheit nicht mehr als zehn Jahre älter als Kei und sein langes Haar hing ihm wirr ins Gesicht. Es reichte ihm bis über die Schultern und seine Stirnfransen verdeckten einen Teil seines Auges.


    Dem Fremden entging der musternde Blick des Japaners keineswegs und er fragte mit seiner leisen und zwielichtigen Stimme: »Sind Sie jetzt bereit zu verhandeln, Shokage Ishimaru? Sie scheinen ziemlich verschlafen zu sein. Und es ist wirklich wichtig, dass Sie bei bester Konzentration sind. Es tut mir auch leid, Sie einfach so aus Ihrem Heim geholt zu haben und auf Ihr Vertrauen zu bauen, dass Sie uns folgen.«


    »Worüber? Ich möchte wirklich gerne wissen, weshalb Sie mich und Kei hierher gebracht haben. Sie wissen doch wer ich bin, oder?«, seufzte er resignierend und sein Gesprächspartner erwiderte: »O, das werde ich Ihnen noch erklären müssen. Erwähnt hab ich es, nur ich kann noch nicht alles preisgeben, da wir unser Endziel nicht erreicht haben.


    »Endziel? Wohin soll denn die Reise gehen?«, wiederholte Ishimaru und zog die Brauen spöttisch hoch. »Müssen wir etwa noch weiter wandern, ehe wir die Welt retten können?« Er konnte sich ein Lachen nicht ganz verkneifen, schien jedoch in ein Fettnäpfchen getreten zu sein, denn der Mann schien alles andere als belustigt.


    Der geheimnisvolle Fremde runzelte die Stirn und sagte: »Wie auch immer. Zuallererst … Ich bin Akano Tetsuya.«


    »Freut mich …«, brummte Ishimaru benommen. »Wollen Sie mir nicht auch noch ihre Kumpanen hier im Raum vorstellen, Akano?«, fragte Ishimaru nun etwas freundlicher und wollte endlich in Erfahrung bringen, wer diese Bande war, die angeblich so dringend seine Hilfe brauchte.


    »Nicht nötig. Soviel Zeit wird nicht sein, um sich alle Namen zu merken. Jetzt zählt viel mehr …«


    »So viel Zeit? Was soll das bedeuten? Wollen Sie mich verschleppen? Wissen Sie überhaupt, wer ich bin?« Ishimaru wollte nun endlich eine Antwort auf seine Frage haben, denn er wurde wieder ein wenig nervös, eine schlechte Eigenschaft seinerseits.


    »Bescheidenheit ist wohl nicht Ihre Stärke, Sensei Shokage. Oder wie nennt Sie Ihr liebenswerter Junge immer so schön?«


    Ishimaru verzog das Gesicht und Zorn stieg in ihm empor. Tetsuya begann laut zu lachen. »Dachte ich es mir doch. Also.« Der Mann verschränkte die Arme vor der Brust und dabei stellte Ishimaru zum ersten Mal fest, dass mehr als nur japanisches Blut in seinen Adern floss.


    Es war ungemütlich in diesem Raum, denn zu sechst war es einfach viel zu eng. Eine Couch und ein Tisch nahmen den meisten Platz des Zimmers ein, dazu das Bett in der hintersten Ecke des Raums. Solche kleinen Zimmer waren nur zu typisch hier in Japan. Auf den Straßen sah es nicht viel anders aus, denn sobald Ishimaru auch nur einen Fuß vor die Tür setzte, fand er sich in einer Menschenmenge wieder.


    Die Straßen waren immer hoffnungslos überfüllt, von den Zügen ganz zu schweigen. Seinen täglichen Arbeitsplatz zu erreichen, beanspruchte drei Stunden seiner Freizeit, denn die Firma lag weit entfernt von seiner Wohnung. Nicht selten kam es vor, dass sich Ishimaru ab und an für eine Nacht ein Hotelzimmer mietete, welches gerade mal einen winzigen Schlafplatz bot. Das Hotel selbst war boxenartig aufgebaut: Unter, neben und über ihm befanden sich weitere Räume mit Nachbarn, von denen er nur durch einen Vorhang getrennt wurde. Oberhalb des kleinen Raumes, wo er nur sitzen oder liegen konnte, befand sich ein Fernseher. Zum Glück, dachte Ishimaru immer, konnte er den meisten Teil seiner Arbeit daheim erledigen. Natürlich mit Absprache seiner Teammitglieder, immerhin konnte er seine erfolgreichen Projekte nicht gänzlich ohne Team durchführen. Dazu fehlten ihm einfach die Mittel und die Erfahrung, sowie das technische Know-How.


    Er zerbrach sich tatsächlich in diesem Augenblick den Kopf über die Lage seines Landes und über die wahnsinnig große Bevölkerung. Schon wieder! Er biss seine Zähne so fest aufeinander, dass es bereits schmerzte. Wie konnte er in letzter Zeit einfach immer wieder von der Realität abschweifen?


    »Was lässt denn Ihren kühlen Kopf so heiß laufen, Shokage?«, fragte Tetsuya und schien dabei ehrlich besorgt zu sein.


    »Ich will endlich wissen, was Sie genau von mir wollen, Akano!«


    Kei begann sich unruhig zu regen, eine Eigenschaft, die ihn immer heimsuchte, sobald sein alter Freund die Nerven verlor.


    »Geben wir Ihnen eine Chance, es scheint wirklich wichtig für sie zu sein.«


    »Wir sind bei Fremden, Kei«, murrte Ishimaru und seufzte dabei müde. »Kann sein, dass mein Status mich ein wenig als Überflieger gebrandmarkt hat, aber immerhin sind wir hier, oder nicht?«


    Einer der Leute von Tetsuya bot Kei gelangweilt ein Glas Wasser an. Kei zuckte zusammen und verstand wortwörtlich – seinem Blick zufolge – die Welt nicht mehr. Anschließend nahm er jedoch an und grinste dabei dümmlich. Ishimaru schüttelte bloß den Kopf. Warum war der Junge teilweise bloß so schreckhaft …


    Eines war klar: Sobald er mit ihm alleine war, würde er ein Wörtchen mit ihm zu sprechen haben.


    »Entspannt euch, Männer. Die Zeit des Versteckens und der Geheimnistuerei ist vorbei. Wir ziehen bald los«, sagte Akano Tetsuya und warf seinem älteren Gast dabei einen dankbaren Blick zu. Ishimaru wandte sich um und meinte kühl: »Hören Sie mir zu, Akano: Was Sie auch von mir wollen; wenn Sie Kei oder mir nicht bald sagen, was hier los ist, sind wir wieder weg. So schnell können Sie gar nicht schauen, sind wir von der Bildfläche verschwunden. Wenn Sie doch noch hinter meinen Kreationen her sind, dann wird Sie das teuer zu büßen bekommen.«


    Tetsuya blickte Ishimaru fest in die Augen. »Wir haben nichts dergleichen vor, Shokage. Vertrauen Sie uns doch endlich, wenigstens ein wenig. Schließlich benötigen wir lediglich Ihre Unterstützung und nicht irgendetwas Materielles. Wir wissen, was für einen Beruf Sie ausüben, Shokage.«


    Ishimaru blickte zu Kei, welcher ziemlich beruhigt schien. Anschließend scannte er die Lage und schluckte kaum merklich. Insgesamt waren es vier Japaner und zwei Männer mit westlichen Zügen, vermutlich Amerikaner.


    »Verstehen die unsere Sprache?«, fragte er etwas abwertend an Tetsuya gewandt.


    »Einigermaßen. Aber wie mir bekannt ist, sprechen Sie und Ihr junger Freund Englisch. Mit einem gewissen Akzent zwar, aber dennoch fließend.«


    »Sollen wir über meine Sprachkenntnisse diskutieren, oder kommen wir endlich zum Punkt?«


    Er spürte deutlich, dass Tetsuya sich anspannte und den letzten Teil des Satzes zu überhören versuchte.


    »James und Mark sind unsere Bodyguards, kann man so sagen. Also kein Grund, sie so argwöhnisch zu mustern.«


    Tetsuya schritt auf Kei zu, wobei seine schwarze Kleidung flatterte. Irgendwie hatte er etwas Mysteriöses an sich.


    »Bodyguards? Wozu?«, fragte Ishimaru gehetzt und blickte dabei zu Kei, wobei der Junge unbeholfen mit den Schultern zuckte. Anstelle von Tetsuya wandte sich einer der anderen Japaner an ihn und sagte in seiner Muttersprache: »Wir sind ziemlich wichtig, nicht nur Sie. Also, wir müssen unsere Reise nun antreten, es ist von höchster Dringlichkeit. Bitte helfen Sie uns, Shokage Ishimaru.« Er nickte unbeholfen und kam sich immer noch wie im falschen Film vor. Er beschloss, ihnen eine Chance zu geben, doch würden sie nicht bald mit der Ursache ihres Verhaltens ans Licht rücken, würde er einfach gehen.


    Tetsuya nickte seinen Freunden zu und sie verließen das kleine Wohnzimmer. Kei folgte ihnen dabei gewillt und ohne Aufforderung. Übrig blieben Tetsuya und Ishimaru, welche sich beide nicht aus den Augen ließen. Blind würde er niemandem vertrauen.


    »Wo gehen die Männer hin? Wohin werde ich gehen?«,


    »Das sagte ich doch bereits. Sie müssen uns helfen und wir müssen das Land verlassen. Uns steht schließlich eine lange Reise bevor und im Shinkansen ist eine gute Versorgung für den Magen wohl eher Mangelware.«


    Ishimarus Gesichtszüge entgleisten. »Sie wollen mit dem Zug fahren?! Aber wohin?«


    »Fort aus Japan«, entgegnete Tetsuya und drehte Ishimaru den Rücken zu.


    »Was? Fort aus Japan? Kann ich nicht hier mit Ihnen die Welt retten, wie Sie so schön sagen?«, begehrte er auf und war nun gar nicht mehr gewillt, diesen komischen Kerlen zu helfen.


    »Bitte beruhigen Sie sich. Vertrauen Sie auf Ihren Beruf und legen Sie endlich dieses Misstrauen ab. Wir sind an Ihren populären Arbeiten nicht interessiert.«


    »Meinetwegen. Aber wohl ist mir nicht dabei …«, murmelte Ishimaru bei sich und gehorchte.


    Nachdem sie den Raum verlassen hatten, schritten sie schweigsam voran und durchquerten den engen Flur. Vor der Tür wartete der eigenwillige Mann von zuvor.


    »Yusuke«, sprach Tetsuya ihn an. »Mach den Honda klar. Wir fahren.«


    Yusuke nickte und verschwand anschließend wie ein Hund, der auf den Befehl seines Herren gewartet hatte, um das Stöckchen zu holen.


    James, Mark und Kei kamen in diesem Augenblick aus einem Raum, bei dem es sich wohl um das Badezimmer handelte. Kei trug einen Verband um seine Hand gewickelt, was ihn wie eine unglückliche Mumie wirken ließ.


    »Was hast du denn nun schon wieder angestellt?«, wollte Ishimaru wissen und der Junge lachte verlegen. »Sie haben mir gezeigt, wie man mit Shuriken umgeht. Ich habe mich daran geschnitten …«


    Ishimaru schüttelte seinen Kopf und bevorzugte es zu schweigen, wohingegen Tetsuya leichtfüßig auf die beiden Amerikaner zuschritt. »James, bring den Jungen hinaus zu Yusuke. Mark, du bleibst mit den anderen hier.«


    Der Mann mit dem roten Haar und dem unrasierten Gesicht nickte und verschwand mit Kei. Gut, das war also James.


    Nun waren nur noch Mark und die übrigen drei Männer anwesend, die sich dezent im Hintergrund hielten. Ishimaru musterte jedoch Mark, da er diesen beiden Amerikanern einfach nicht traute: groß, muskulös, kurz geschnittenes braunes Haar und einen Dreitagebart. Seine blauen Augen waren auf Ishimaru geheftet und er fühlte, wie Unbehagen sich in seiner Magengegend ausbreitete.


    Dann sprach Tetsuya die erlösenden Worte: »Komm, Mark. Und Sie auch, Shokage.«


    Ishimaru seufzte erleichtert und ihm fiel ein Stein vom Herzen.


    Danke, Akano, dachte er insgeheim und schlich sich mit einem kontrollierenden Blick an Mark vorbei und hinüber zu Tür. Anschließend folgte er Tetsuya und sie schritten auf den schwarzen Honda zu, der bereits mit laufendem Motor vor dem Gebäude parkte.


    Eilig hastete er hin, blickte auf die Rückbank und sah dort Yusuke zusammen mit Kei und James verweilen. Kei saß zwischen den beiden Männern und wirkte ein wenig eingeschüchtert. Tetsuya dagegen kletterte ohne jegliche Worte in den Wagen und setzte sich ans Steuer. Er deutete auf den Beifahrersitz. »Nehmen Sie Platz, Shokage, und machen Sie es sich gemütlich«


    Er seufzte und schritt letztendlich resignierend nach vorne zum Auto, öffnete die Wagentür und stieg ein.


    »Was ist mit ihm?«, fragte er, als Mark keinerlei Anstalten machte auch nur in die Nähe des Wagens zu kommen.


    »Er fährt nicht mit«, antwortete Tetsuya teilnahmslos. Ishimaru schöpfte Hoffnung und versuchte ein Grinsen zu unterdrücken.


    »Aber später, an unserem Treffpunkt, wird er da sein.«


    Nach diesen Worten erschlaffte sein Gesicht wieder. Er schnallte sich beiläufig an, blickte wieder nach vorne durch die Frontscheibe und schwieg.


    »Er wird öffentlich fahren.« Nach diesen Worten trat Tetsuya aufs Gas und raste davon, ohne auf die kommenden Autos zu achten, wobei einige von ihnen eine Vollbremsung einlegten und hupten.


    

  


  
    


    Kapitel V


    Er wurde brutal an eine Häuserwand geschleudert und blieb dort auf dem Boden einige Sekunden lang benommen liegen. Staub stand in der Luft und er atmete natürlich jedes einzelne Körnchen ein. Sein Kopf schmerzte und er spürte warmes Blut aus seinem Mundwinkel sickern. Fenrir stand auf, spürte seine schmerzenden Knochen im Leib und fluchte. Er blickte geradewegs in die gelben Augen eines Raptus’. Die Kreatur glich einer Echse, die auf zwei Beinen lief und war so groß wie Fenrir selbst. Sie hatte einen langen Schwanz, riesige Krallen und kurze Vorderbeine. Dazu war sie bedeckt von starken und festen Schuppen, in roter Farbe und mit schwarzen Linien verziert. Einzelne kleine Hörner ragten aus dem Kopf, dem Rücken und bis zum Schweif aus ihren Schuppen hervor. Ihre mächtigen Kiefer waren mit unzähligen und spitzen Zähnen versehen und das Tier blies heißen Atem aus.


    Es starrte Fenrir geradewegs in die Augen und dieser starrte zurück. Er hatte den peitschenden Schweif der Bestie zu spüren bekommen und nun war er sauer. Er ballte die Fäuste und in diesem Augenblick begann eine junge Stimme zu schreien.


    »Fenrir! Pass auf!«


    Im selben Moment warf sich der Raptus mit seinem ungeheuerlichen Gewicht auf den jungen Mann. Es dauerte nicht einmal drei Sekunden, doch Fenrir kamen es wie drei Minuten vor. Die dinosaurierähnliche Bestie trat ihm ihren stämmigen Hinterlauf in die Brust, der Mensch wurde zu Boden geschleudert und schlug dem Ungetüm aber noch im freien Fall mit aller Kraft ins Gesicht. Seine Stärke hatte nicht einmal für einen Kratzer ausgereicht. Ganz im Gegenteil, er spürte, wie seine Knöchel knacksten und sich ein dumpfes und schmerzvolles Gefühl in ihnen ausbreitete. Er war sich mit Gewissheit bewusst, dass er sich, bei dem Versuch die Echse von sich zu treiben, die Hand verstaucht hatte.


    Zornig und ohne Luft in den Lungen, welche ihm der Aufprall geraubt hatte, blies er abgehackt den restlichen und wenigen Sauerstoff aus, den er noch hatte, und blickte dem Tier in die gelben Augen. Es drückte ihn fest auf den Boden und senkte sein Gesicht zu dem Fenrirs. Sie waren keine zwei Zentimeter voneinander entfernt und er spürte den warmen und widerlich riechenden Atem der Echse. Sie schien hämisch zu grinsen, wie er überrascht feststellte.


    »Freu dich nicht zu früh, elendes Mistvieh«, knurrte er und trat der Echse mit voller Wucht in den Bauch. Sie verzog keine Miene, stattdessen schien sie zu glucksen und gab einen rauchigen Laut von sich. Anschließend warf der Raptus seinen Kopf in den Nacken und stieß einen schrillen Schrei aus. Es klang ohrenbetäubend hell und gleichzeitig wie das Lachen einer hysterischen Frau.


    Fenrir schluckte und erkannte, wenige Sekunden später, wie weitere Schatten aus den Gassen hervorkamen. Der Staub legte sich allmählich wieder und weitere fünf Raptus’ umzingelten ihn.


    Die Viecher im Spiel zu töten ist leicht, aber im echten Leben bin ich die Beute, dachte er grimmig.


    Die Bestie auf ihm, die ihm den Brustkorb zu zerquetschen drohte, rief ihren Kumpanen etwas zu. Gehorchend kamen sie langsam zu ihnen und ein menschlicher Schrei erklang in diesem Augenblick. Er wandte sich in dessen Richtung und sah, wie Emma angelaufen kam, wobei ihr Ayla fluchend folgte.


    Bleib wo du bist, Mädchen. Tu das nicht für … Ehe der junge Mann seine Gedanken zu Ende denken konnte, sah er, wie Emma einen Stein nahm und ihn treffsicher an die Schläfe des Raptus‘ warf. Das Tier gab einen krächzenden Laut von sich und sprang von Fenrir hinunter. Dabei bohrte es ihm die Krallen in den Bauch und zerriss nicht nur sein Shirt. Die Echse raste wild auf das Mädchen zu und setzte bereits zum Sprung an.


    Nein!, wollte Fenrir rufen, brachte jedoch keinen Ton heraus. Stattdessen saß er mit offenem Mund auf dem Boden und blickte zu Emma, welche ängstlich fiepte, sich auf die Knie fallen ließ und schützend die Arme über den Kopf hob. Der Raptus kreischte schrill und spreizte die scharfen und dornenähnlichen Krallen.


    Plötzlich schnellte ein Schatten empor und enthauptete das Tier ohne jegliche Hemmungen. Der Körper des Wesens fiel reglos auf das verängstigte Mädchen und der Kopf rollte seines Weges. Ayla landete elegant und atmete kräftig aus. Ihr Blick streifte den Fenrirs, anschließend wandte sie sich um und riss den noch zuckenden Körper von Emma fort.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Ayla besorgt und beugte sich ein wenig zu ihr hinunter. Emmas Nasenflügel bebten vor Aufregung und sie schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht mehr.« Sie zeigte mit dem Finger auf Fenrir.


    Mit dem nackten Finger zeigt man nicht auf angezogene Leute, dachte Fenrir mit einem Anflug von Hysterie. Er bewegte sich unbehaglich und spürte auf einmal ein ziehendes Brennen auf der Brust. Als er auf seinen Bauch blickte, wurde ihm speiübel. Warmes Blut sickerte über sein gemartertes Shirt und in seine Hände. Aber etwas anderes erregte seine Aufmerksamkeit; nicht etwa Emmas Schrei, sondern eher das Gefühl, hochgerissen und gegen die Wand eines Hauses geschleudert zu werden.


    Fenrir drückte es abermals die Luft aus den Lungen und der junge Mann schrie erstickt auf. Er prallte wieder auf den Boden und blieb auf dem Bauch liegen, nicht fähig sich weiter zu bewegen. Dabei schürfte er sich seine Wange auf und keuchte verärgert.


    Ein Raptus war aus dem Hinterhalt gekommen und hatte ihn angegriffen. Nun stand das Tier triumphierend vor Emma und Ayla und blickte zu Fenrir hinüber. Es gluckste laut und hörbar und auch die übrigen Mitglieder seines Rudels steuerten auf den jungen Mann zu. Hungrig und von Mordlust getrieben, ihr Opfer - Fressen - auserkoren.


    »Verdammte Viecher«, knurrte er und richtete sich wieder auf. Dabei ignorierte er den aufkommenden Schmerz und sah zu den beiden Frauen hinüber. Ayla hatte sich schützend vor Emma gestellt und ihr Schwert mit beiden Händen gepackt.


    »Emma, es werden zu viele«, drängte sie laut vernehmbar und das Mädchen erhob sich ein wenig sicherer. Sie nickte dabei gehorchend und lief zu Fenrir hinüber, wobei sie einen angreifenden Raptus elegant einen Fußtritt ins Gesicht verpasste, wodurch sein Haupt lediglich zur Seite ruckte. Den Rest erledigte Ayla, indem sie dem Tier ihr Schwert in die Rippen bohrte und die Echse ohrenbetäubend kreischte.


    Fenrir richtete sich erschöpft auf und starrte Emma fassungslos an.


    »Komm schon«, wisperte sie. Hektisch legte sie einen Arm um seine Hüfte und stütze den jungen Mann somit, welcher erst jetzt bemerkte, dass ihm sein Bein nicht mehr gehorchen wollte.


    »Ayla!« Die Amazone trat einem angreifenden Tier in den Bauch und sprang anschließend mit der Geschmeidigkeit einer Katze zu den anderen. Bei ihnen angekommen, packte sie widerwillig Fenrirs Handgelenk und Emma legte ihren Zeige- und Mittelfinger an die Stirn. Da färbte sich alles wieder bekannt weiß und sein Magen hob sich wie von unsichtbarer Hand getragen. Er presste die Lippen aufeinander, spürte den Druck der beiden Frauen um seine Handgelenke und schloss die Augen.


    Dann war es auch schon wieder vorbei. Sein Magen senkte sich und unter seinen Füßen existierte wieder Boden. Er blinzelte aufgebracht und fand sich an einem ganz anderen Ort wieder.


    »Sind wir …?«, fing er an und Emma nickte hastig. Sie befanden sich irgendwo im Innenhof einer Stadt. Diese sah gänzlich anders aus als jener Ort, an welchem sie sich zuletzt befunden hatten. Sie glich zwar ebenso einer mittelalterlichen Siedlung, doch die Atmosphäre hier war rau und unkomfortabel.


    »Richtig. Wir sind teleportiert«, schloss Emma Fenrirs Gestammel, wobei sie sich wieder ein wenig gefangen hatte.


    »Uh, da benutzt ja mal jemand sein Hirn«, giftete Ayla und ließ sein Handgelenk dabei beinahe angewidert los. Das Mädchen allerdings stützte ihn weiterhin und er entzog sich mit sanfter Gewalt ihrem Halt. »Es geht schon.«


    Sie blickte ihn mit großen Augen an und schien sich deutlich Sorgen um ihn zu machen. Ayla entging dies jedoch keineswegs und sie meinte mit arroganter Miene: »Lass den Waschlappen selbst gehen. Er ist doch ein Mann. Jedenfalls biologisch.«


    Fenrir warf ihr einen bösen Blick zu und schnaubte. Die Amazone schenkte ihm allerdings keinerlei Beachtung mehr und schritt stolz davon.


    »Wo geht sie hin?«


    Statt Emma, antwortete Ayla laut und vernehmbar: »Das geht dich nichts an. Wir treffen uns morgen früh wieder und zwar genau hier.« Danach verschwand sie, während sie Treppen hochging, welche weiter ins Innere der Stadt führten. Denn es gab eine Oberstadt und eine Unterstadt. Diese wurde von großen Mauern umrahmt und Häuser platzierten sich an diversen Orten. Westlich von ihnen breitete sich ein großes Tor aus, doch Menschen waren zurzeit keine anzutreffen.


    »Du wirst sie bis morgen nicht mehr finden. Nicht einmal ich finde sie hier in der Stadt, aber ich muss nun auch gehen.«


    »Warum?«, fragte er verwirrt und wollte unter keinen Umständen alleine in diesem verdammten Spiel verharren. Emma senkte betroffen den Kopf und sinnierte: »Es dämmert bereits. Ich muss mich sputen.«


    »Aber warum?«, beharrte er stur und wollte sie einfach nicht gehen lassen.


    »Weil ich noch etwas zu erledigen habe.« Nach diesen Worten eilte Emma an ihm vorbei und folgte ihrerseits der Freundin. Er hatte den Mund zwar schon zu einem Ruf nach dem Mädchen geöffnet, aber entwichen war ihm nichts.


    


    Nun starrte er mit leerem Blick auf die Stadt, in der alles so fremd war und doch so bekannt. Natürlich war ihm die Umgebung vertraut, aber was er nicht kannte war, dass sich Emma und Ayla einfach trennten und verschwanden. Außerdem kam im Spiel auch nicht vor, dass Emma in der Nacht etwas zu erledigen hatte oder Ayla einfach ohne jegliche Erklärung auf und davon ging. Erfand Fantuell nun wirklich seine eigene Handlung?


    Die lassen mich hier einfach ohne Erklärung mutterseelenallein. Ich könnte weglaufen oder mich verirren …


    Er schüttelte wieder fassungslos den Kopf und ballte seine Hände zu Fäusten.


    Nein. Das tue ich nicht und das wissen sie. Mittlerweile haben sie begriffen, dass ich mich in ihrer Welt auskenne. Dass ich weglaufe, damit rechnen sie auch nicht. Sonst hätte ich es ja bereits getan.


    Er wischte sich sein Haar aus den Augen und schritt auf die Treppen zu. Langsam torkelte er die Stufen hinauf und spürte dabei die Taubheit, welche auf sein linkes Bein übergegriffen hatte, ignorierte sie jedoch. Vermutlich war sein Knie geprellt, ebenso wie seine gemarterte Hand. Dann war da noch sein Bauch und sein Shirt, welches an dieser Stelle in Fetzen hing. In der Realität waren Kämpfe nicht einmal halb so lustig wie auf seiner Konsole.


    Oben angekommen, durchquerte er eine Unterführung und gelangte anschließend zu den Hütten. Es waren keine Menschen mehr außerhalb ihrer eigenen vier Wände anzutreffen und auch sonst schien hier kein Leben zu herrschen.


    Die Dämmerung war bereits vollends hereingebrochen und die drei Monde begannen sich am Himmel abzuzeichnen. Fenrir suchte sich resigniert eine harte Bank und setzte sich plump darauf. Um ihn herum war alles furchtbar still geworden und ein Hauch von Entspannung durchströmte seinen Körper. Er genoss dieses Gefühl und nach kurzer Zeit legte er sich seitlich auf die Sitzbank. Wenig später war er schlussendlich eingeschlafen.


    


    Etwas Warmes und Nasses glitt über Fenrirs aufgeschürfte Wange, die daraufhin anfing zu brennen. Er riss erschrocken die Augen auf und die Dunkelheit der Nacht trübte für kurze Zeit seine Sehkraft. Vor ihm stand ein Schatten, der einem Hund glich. Er stand mit den Vorderläufen auf der Bank und musterte Fenrir interessiert.


    Angewidert wischte er sich über seine Wange und blickte abschätzend zu dem kleinen Schatten unter ihm. Er konnte ihn immer noch nicht ganz erkennen, denn seine Augen hatten sich noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt. Allmählich begannen sich jedoch Konturen abzuzeichnen und er traute seinen Augen nicht, wobei ihn eine unbekannte Freude durchflutete.


    »Thylacus? Bist du es?«, fragte er mit seiner dunklen Stimme und sein Gegenüber schreckte daraufhin zurück.


    »Du bist es«, bestätigte er sich seine zuvor gestellte Frage selbst und stand auf. »Ich steh zwar nicht so auf Fellknäuel wie dich, aber du warst mir eigentlich immer ganz sympathisch«, erklärte er und beugte sich zu dem verschreckten Wesen hinunter. Der Beutelwolf wich trotzdem weiter zurück und verschwand beinahe wieder in der Dunkelheit.


    »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Auch wenn es dich vielleicht ein wenig irritiert, dass ich deinen Namen kenne.«


    Er ließ sich von der Bank gleiten, ging in die Hocke und hielt dem Tier seine Hand entgegen. Thylacus, der tasmanische Tiger, welcher auch auf der Frontseite der Hülle des Spiels abgebildet war, kam ein wenig näher. Seine geweiteten Augen fixierten Fenrirs Hand und er traute sich endlich weiter voran.


    »Na geht doch«, flüsterte er triumphierend. Der Beutelwolf blieb vor ihm verharren, vorsichtig berührte er den Kopf des Tieres und streichelte dabei bedacht sein Haupt. Thylacus‘ Fell fühlte sich kurz und rau an. Trotzdem störte es ihn nicht, das Wesen zu berühren. Fenrir hatte sein Leben lang nie wirklich viel Kontakt mit Tieren gepflegt. Er hatte zwar früher als kleiner Junge einen Hund gehabt, doch das war lange her. Sie waren zusammen aufgewachsen und wie Geschwister geworden. Aber in Fenrirs vierzehntem Lebensjahr starb sein treuer Freund an Altersschwäche und für den damaligen Teenager war eine Welt zusammengebrochen. Er hatte nach dem Tod von Mena, seiner treuen Husky-Hündin, angefangen, alle Tiere zu meiden. Auch wenn er Tiere insgeheim gern hatte, verlor er nie wieder ein Wort darüber.


    Mittlerweile war die Wunde von Menas Tod vernarbt und tief vergraben. Der Schmerz war schon lange verblasst.


    Anfangs hatte er sich immer gefreut, wenn Thylacus im Spiel vorgekommen war. Er hatte es auch immer für gut geheißen, dass der Erfinder Fantuells eine 1936 ausgestorbene Tierart in sein Spiel eingebrachte. In der Handlung Fantuells war Thylacus der einzige Raubbeutler und in der Wirklichkeit gab es keine mehr, da sie ausgerottet worden waren. Zumindest waren keine Exemplare mehr gesichtet worden, seit der letzte Beutelwolf Benjamin 1936 im Zoo von Hobart gestorben war. Tief in seinem Inneren hoffte Fenrir jedoch, dass es noch heute irgendwo ein paar dieser Tiere gab, denn – auch wenn er es anderen und schon gar sich selbst niemals eingestehen würde – , irgendwie hatte er diese Beuteltiere in sein Herz geschlossen.


    Thylacus wich einen Schritt zurück und erst jetzt wurde ihm klar, dass er ihn die ganze Zeit über angestarrt und an seine Vergangenheit gedacht hatte. In diesem Augenblick hüpfte das Tier jedoch an Fenrir vorbei und sprang auf die Bank.


    »Ich verstehe. Du bist so frech wie dein Herr.« Fenrir lachte gutherzig. »Deswegen hast du mich so liebevoll geweckt, nicht wahr?« Er blickte ein wenig entrüstet zu Thylacus, wobei der Beutelwolf ein überraschend menschliches Lächeln aufsetzte und seinen Kopf auf seine kurzen Beine legte.


    Fenrir seufzte laut und herzhaft und setzte sich neben das Wesen. Dabei faltete er nachdenklich seine Hände im Schoß und senkte ein wenig betrübt den Kopf.


    »Wer weiß, Fellknäuel. Vielleicht gibt es ja noch in Australien, irgendwo tief versteckt im Inneren der Wälder, einige Beutelwölfe. Vielleicht gibt es noch welche an Orten, die Menschen niemals finden werden. Es gibt so viel unerforschtes Gebiet.«


    Thylacus gab ein jaulendes Geräusch von sich, das einer Frage glich und hob dabei sein Haupt.


    »Das wäre doch was, wenn ich dich in die Realität – ich meine, in meine Realität – mitnehmen könnte. Die Menschen würden staunen und sie würden begeistert sein.«


    »Sie würden ihn einsperren und von Tausenden von Touristen und Schaulustigen begaffen lassen«, meinte eine kalte Stimme als Antwort auf seinen Monolog. Ayla kam aus den Schatten der Wohnungen hervor und verschränkte ihre Arme vor der Magengegend.


    »Warum hast du das gesagt?«, fragte er leise und zugleich verblüfft. Ayla erwiderte seinen Blick eisig und schwieg.


    »Wie kommst du auf so etwas? Du kennst meine Welt doch nicht einmal.«


    Diesmal trafen die Worte und die Amazone wirkte beschämt. Es war das erste Mal, dass Fenrir dieser Anblick geboten wurde. Ansonsten bewahrte sie immer einen kühlen Kopf.


    »Ich kann mich auch irren, aber …«


    »Nein«, unterbrach er sie barsch und schüttelte entschieden den Kopf. »Du irrst nicht. Es ist das Beste, wenn alles so bleibt, wie es ist und Thylacus sein normales Leben führt. In meiner Heimat würde er sein Leben verlieren, weil die Menschen genauso handeln würden, wie du gesagt hast.«


    Ayla hob den Kopf und blickte Fenrir in die Augen. Etwas Undefinierbares funkelte darin.


    »Aber warum hast du das gesagt? Wie bist du darauf gekommen, Ayla?«, bohrte er nach und setzte seinen üblichen Blick auf – seine Maske.


    »Ich weiß es nicht«, gab die Amazonenkriegerin schlussendlich zu und wandte sich ab. »Ich weiß es wirklich nicht. Ich hatte das Gefühl, es sagen zu müssen. Dass ich damit recht habe, konnte ich nicht erahnen.«


    »Schon gut«, meinte er und schritt an ihr vorbei. Er stützte sich an einer Hauswand ab und verschränkte die Arme vor der Brust. Der Wind blies ihm angenehm kühl durchs Haar und er blickte hinunter in den Innenhof der Stadt.


    »Wo seid ihr eigentlich hingegangen? Wo ist Emma?«, fragte Fenrir teilnahmslos und spürte, wie sich Ayla in seine Richtung drehte.


    »Hast du Sehnsucht nach ihr?«, fragte die Amazone drohend und Fenrir wandte sich ihr zu.


    »Nein. Aber ist es für so ein kleines Mädchen wie sie nicht ein wenig gefährlich, alleine in der großen und bösen Welt umherzulaufen?«


    »So? Für dich ist sie mit achtzehn also ein kleines Mädchen? Du benimmst dich weit unreifer und bist älter.«


    Fenrir schnaubte, bewahrte aber einen kühlen Kopf. »Man ist so alt, wie man sich fühlt. Das Alter ist lediglich eine auf einem Dokument notierte Zahl. Warum sollte ich mich wie versteift so verhalten, wie man es von meinem Alter erwartet? Ich habe meinen Stolz und meine Reife.«


    Ayla schritt zur Bank und setzte sich, danach fixierte sie den jungen Mann unergründlich.


    »Männer benehmen sich immer wie Teenager, egal wie alt sie sind. So war das schon immer.«


    Fenrir lachte und glaubte kaum, was sie sagte.


    »Was ist?«, fragte sie eisern und sah ihn dabei nicht auch nur einmal an.


    »Nichts. Rein gar nichts.« Er wandte sich um und blickte anschließend schweigend hinunter in die Unterstadt.


    


    Die Sonnen standen hoch am Himmel und meinten es zu gut mit den Lebewesen unter ihnen. Fenrir kam es vor, als würde er gebraten werden, während er mitten in den heißen Strahlen stand und auf Emma wartete. Thylacus und Ayla hatten sich ein schattiges Plätzchen gesucht und sich dort gemächlich niedergelassen. Er dagegen wollte nach einer erneuten Auseinandersetzung mit der Amazone nicht als Kind und Waschlappen dastehen und demonstrierte daher, dass er genügend Durchhaltevermögen besaß, in der prallen Hitze zu verharren. Dass er mit diesem Trotzverhalten erst recht wie ein Zehnjähriger wirkte, war ihm im Augenblick herzlich gleichgültig.


    Minuten vergingen, sein Kreislauf sackte allmählich zusammen und eine leichte Schwärze zog sich über seine Augen. Einmal ertappte er sich sogar dabei, geschwankt zu haben, fasste sich danach aber wieder schleunigst.


    »Warum stehst du hier unter den Sonnen?«, fragte eine junge Stimme, welche Fenrir sofort einordnen konnte. Er wandte sich um und blickte in die grünen Augen Emmas.


    »Weil er so cool ist«, spottete Ayla, trat anschließend an Emma vorbei und blieb mit dem Rücken zu ihnen gewandt stehen. Der junge Mann warf ihr einen giftigen Blick zu, legte die Stirn in Falten und sah zu Thylacus, welcher angetrottet kam. Er blieb vor ihm stehen und blickte mit seinen großen Augen zu ihm empor, stellte sich auf seine kurzen Hinterläufe, mit dem Schwanz stützte er sich auf dem Boden ab und schnüffelte zu Fenrir hoch.


    »Was ist?«


    Das Tier gab ein klagendes Jaulen von sich, dann setzte es seine Vordertatzen wieder auf den Boden und wandte das Haupt in Aylas Richtung. Fenrirs Gedanken kehrten zu seinem damaligen Husky Mena zurück, denn Thylacus war genauso groß wie sie. Die Schulterhöhe beider Tiere betrug knapp sechzig Zentimeter.


    »Worauf warten wir hier eigentlich?«, fragte er der Warterei überdrüssig und seufzte genervt.


    »Auf unseren Freund«, erwiderte Ayla und starrte ihn dabei funkelnd an. »Ich habe ihn in der gestrigen Nacht nicht ausfindig machen können. Thylacus …«


    »Ja, ich weiß. Wenn Thylacus alleine umherstreunt, kann man seinen Herren nicht finden und darum wäre jede Suche vergebens. Also, was machen wir dann nun?«


    Ayla, Emma und sogar Thylacus starrten ihn fassungslos an und selbst die runden Kulleraugen des Tieres zweifelten an Fenrirs Verstand.


    »Was hab ich jetzt schon wieder falsch gemacht?«


    »Dein Wissen.«


    »Mein Wissen?«, wiederholte er und fügte in Gedanken hinzu: Geht das alles jetzt wieder von vorne los? Ayla kann ohnehin nichts anderes als nörgeln.


    Emma kam auf Fenrir zu und stellte sich in ihrer vollen Größe vor ihm auf. Sie war um einen Kopf kleiner als er und wirkte deshalb nicht minder eingeschüchtert. Erst jetzt nahm er Emma zum ersten Mal wirklich wahr. Schon im Spiel war sie immer nur da gewesen, nie hatte er sie genauer betrachtet, wie er es bei Ayla tat. Bei Ayla wohl teilweise zu genau …


    Nun tat er es unbewusst bei Emma, legte einen interessierten Blick auf und begutachtete ihre Kleidung. Sie glich weniger einer Rüstung, wie es bei Ayla der Fall war. Das Mädchen trug stattdessen einen zarten Rock, der gewellt von ihrer Hüfte bis hinunter zu ihren Knien reichte. An ihrem Gesäß führte er von links oben hinab bis zu ihren Waden. Auf der rechten Seite war er recht knapp bemessen. Er bestand aus Seide, war perlfarben und von dunkelblauen Verzierungen durchzogen. Ihr ärmelloses Oberteil ergänzte perfekt den Rock und besaß dieselbe Musterung. Fenrirs Blick wanderte weiter, aber ehe er noch die Gelegenheit dazu bekam, ihr in den Ausschnitt zu blicken, fuhr ihn bereits Ayla an, der die ganze Situation nicht verborgen geblieben war.


    »Was glotzt du sie so an? Noch nie eine Frau gesehen?«, keifte sie wütend und Fenrir riss seinen Blick von Emma los, wobei er jetzt erst bemerkte, dass sie rot geworden war. Er blickte in die dunklen Augen der Kriegerin und entwaffnete sie: »Jeden Tag.«


    Er konnte regelrecht sehen, wie sie innerlich explodierte. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und verzog das Gesicht, bevor sich jedoch ihre Wut entladen konnte, fuhr Emma dazwischen. »Nicht schon wieder streiten.«


    Fenrir wandte sich ab und beim Vorbeigehen warf er noch einmal einen Blick auf Emma und musterte ihre Stiefel, welche zu ihrem Outfit passten und aus weichem Leder bestanden.


    »Weiber«, schimpfte er und verdrehte genervt die Augen, während er neben Thylacus seinen Platz fand. Das Tier gab ein Brummen von sich und setzte sich, wobei es das Maul öffnete und herzhaft gähnte. Bei diesem Anblick erschrak Fenrir, bis ihm wieder die Besonderheit eines Raubbeutlers klar wurde: Sie konnten ihr Maul knapp bis zu neunzig Grad öffnen und das sah dementsprechend ungewohnt aus. Aber Thylacus ließ sich nicht stören, gähnte zu Ende und warf den Kopf in Emmas und Aylas Richtung. Fenrir blies genervt die Luft aus und wandte sich ebenfalls an seine beiden bezaubernden Begleiterinnen.


    »Was machen wir jetzt?«


    »Wir müssen auf Kenyo warten«, antwortete Emma und blickte ein wenig beschämt zu ihm hoch. Er hatte sie wohl deutlich verunsichert. »Wenn Thylacus hier ist, wird er auch bald da sein.«


    Sie versucht mir nicht einmal zu erklären, wer Kenyo ist. Emma ist die Einzige, die sich damit abgefunden hat, dass ich mehr weiß als sie alle zusammen. Verdammt, ich kenne dieses Spiel! Ich kenne die Welt von Fantuell auswendig!


    Leise Schritte rissen ihn aus seinen Gedanken und er blinzelte nervös. Sie standen immer noch vor dem Tor des Innenhofes und hinter ihnen kamen die Laute immer näher. Emma und Ayla wandten sich um – Emma mit einem Lächeln auf den Lippen und Ayla mit einem zufriedenen Ausdruck. Thylacus gab ein erfreutes und dumpfes Bellen von sich und sprang auf, wobei er hastig an Fenrir vorbeilief. Der junge Mann gab sich einen Ruck, wandte sich um und erblickte eine hochgewachsene Gestalt. Sie kam in stolzem Gang auf sie zu und der Beutelwolf blieb direkt und loyal vor ihr stehen.


    Der Fremde, den Fenrir sofort als Kenyo identifizierte, streichelte das Haupt des Tieres.


    Es handelte sich um einen starken Soldaten und großartigen Kämpfer. Er – einer der Hauptcharaktere in Fantuell, der auf der Spielhülle im Hintergrund abgebildet war – hatte stets zu Fenrirs bevorzugten spielbaren Figuren gezählt. Obwohl er Frauen bevorzugte und natürlich ganz besonders Ayla. Jedenfalls vor wenigen Stunden noch …


    Lässig blickte er den Soldaten an, der vor Fenrir stehenblieb und ihn musterte, wobei es wirkte, als würde er geradewegs ein Kind betrachten. Der Magen des jungen Mannes verkrampfte sich spürbar, aber in der Familie Excatsu hieß es stets, sich keine Peinlichkeiten oder Blößen zu geben. Also vertuschte er seine Unsicherheit und verengte seine Augen, wobei sein Haar ihm wirr im Gesicht hing. Er begann Kenyo ebenfalls zu taxieren. Er trug schwarz: eine lockere Hose, einen kurzärmeligen Westenpullover und eine Lederrüstung über den Schultern sowie um seine Taille, dazu schwarze Handschuhe und Stiefel. Um die Hüften hatte er zwei Gürtel, welche sich überkreuzten, und an seiner linken Seite hing ein großes Schwert. Er war ein wenig größer als Fenrir und somit knappe zwei Meter groß. Sein Körper war gut trainiert und muskulös – nicht zu übertrieben, aber ausreichend, um stark genug zu sein in den Kampf ziehen zu können. Er war Anfang dreißig, zumindest hatte Fenrir das in der beiliegenden Spielanleitung von Fantuell gelesen. Sein Haupthaar war voller Volumen, fransig und widerspenstig. Es stand von alleine ab und war von einer silbergrauen Farbe geprägt.


    »Endlich bist du da!«, freute sich Emma und sie lächelte dabei überglücklich. Kenyo wandte sich an das Mädchen und zwinkerte ihr zu. Fenrir fiel dabei der Dreitagesbart an ihm auf, sowie seine markanten Gesichtszüge, welche ein Anflug von Kälte umspielte.


    »Wer ist das denn?«, fragte Kenyo mit seiner düsteren Stimme und Fenrir ging durch den Kopf, dass er ihn nicht gerne zum Feind haben wollte.


    »Das ist eben unser Problem, Kenyo«, meldete sich Ayla zu Wort und warf dabei einen kurzen Blick auf Fenrir.


    »Was will der von uns?«


    »Ihr seid es, die etwas von mir wollen!«, begehrte Fenrir auf und hatte seine aufkommende Wut sofort wieder in Zaum. Kenyo dagegen zog eine Augenbraue hoch und Thylacus, der starr wie eine Statue neben seinem Herren saß, schnaubte.


    »Ach, wirklich?«, fragte der Soldat, doch Emma fuhr dazwischen, noch ehe Fenrir seinen Mund zu einer frechen Antwort öffnen konnte. »Er ist es, der von seiner Heimat in die unsere gerissen wurde. Sein Name ist Fenrir Excatsu, er ist zwanzig Jahre alt …«


    »Hey! Wollt ihr nicht gleich eine Biografie über mich verfassen, hundert Exemplare kopieren und sie dann jedem, der vorbeikommt, aushändigen?«, fragte Fenrir gereizt. Emma verstummte verunsichert, Ayla warf ihm einen kalten Blick zu und Kenyo lachte laut auf.


    »Deine Einstellung gefällt mir. Ich würde es auch nicht gut heißen, wenn das jemand bei mir machen würde. Vielleicht bist du ja doch ganz in Ordnung?« Kenyo zwinkerte ihm zu.


    O, welch Wunder! Wenigstens ist einmal einer nett zu mir, dachte Fenrir spöttisch und ohne jegliches Selbstmitleid.


    »Wer weiß.«


    Ayla entgegnete sofort und mit sichtbarem Widerwillen: »Das ist er nicht.« Emma dagegen fügte zügig hinzu, wobei sie unruhig an Ort und Stelle verweilte: »Er wird noch! Da bin ich mir sicher.«


    Fenrir verdrehte die Augen und knurrte leise an sich gewandt: »Möchte noch jemand etwas dazu beitragen, oder sind wir fertig?«, wobei er sich anschließend abwandte und die ungleiche Gruppe zurückließ.


    

  


  
    


    Kapitel VI


    Es hatte nicht lange gedauert, bis die anderen ihm nachgegangen waren und fragten, wohin sein Weg hätte führen sollen. Fenrirs Antwort war kurz und bündig gewesen. Thylacus war der Einzige, der wirklich an seine Seite gelaufen war, was etwas seltsam war, denn im Spiel war der Beutelwolf nie von Kenyos Seite gewichen.


    »Wir konnten ohne dich nicht gehen, Kenyo«, sagte Ayla in ihrer herrischen Stimme und Kenyo schritt neben ihr her. »Das freut mich zu hören«, sagte er glücklich, nahm anschließend Aylas Hand und zog sie vom Stadttor weg. Fenrir blickte abschätzend aus den Augenwinkeln zu ihnen und knurrte innerlich. Emma entging sein Gesichtsausdruck keineswegs und sie fragte vollkommen offen: »Bist du eifersüchtig?«


    Er wandte sich überrascht an sie und in diesem Moment brüllte Ayla gereizt: »Lass das, Kenyo!«


    »Aber wir können noch nicht gehen. Zuerst müssen wir zu mir nach Hause und planen, wie es weitergeht. Fenrirs Ankunft hat alles verändert. Er hat doch nicht einmal eine Waffe!«


    »Ich und eine Waffe?«, fragte Fenrir ungläubig und betrachtete dabei den Soldaten wirr.


    »Das ist bei dem doch zwecklos«, giftete Ayla zynisch und sah starr in die Ferne. »Der weiß nicht einmal, wie man mit einem Schwert umgeht. Der Kleine wird sich selbst den Kopf abtrennen, wenn du ihm eine Waffe gibst.«


    Kenyo grinste frech und entgegnete, ohne den jungen Mann aus den Augen zu lassen: »Dann wird er es eben lernen müssen.«


    Fenrir ging ungläubig der Mund auf und er fragte krächzend: »Warum muss ich lernen, damit umzugehen?«


    »Weil du ohne Waffe in Fantuell nicht lange überleben wirst«, erwiderte Kenyo und schlüpfte augenblicklich in die Rolle des Mentors. »Gefahren lauern überall und wir sind nicht immer da, um dich zu beschützen.«


    Er schnaubte und strengte sich an, möglichst unbeeindruckt auszusehen. »Ich habe auch nicht um Schutz gebeten. Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


    »Das werden wir ja noch sehen«, gab Kenyo zurück, schritt an ihm vorbei, legte ihm kameradschaftlich die Hand auf die Schulter und ließ den jungen Mann stehen. Thylacus folgte dem Soldaten hastig und warf beim Vorbeigehen noch einen Blick zurück zu Fenrir. Dieser verzog ein wenig gereizt das Gesicht und wandte sich an Ayla.


    »Wenn ich eine Waffe bekomme – was mir durch und durch nicht in den Kram passt –, dann heißt das, dass ich hierbleiben muss. Aber wer fragt mich denn, ob ich das will? Ich möchte nicht hierbleiben. Kommt doch selbst mit eurem Problem klar. Ich habe meine eigenen.«


    Er erwartete bereits, wie allmählich gewohnt, einen Gefühlsausbruch der Amazone, aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen blieb sie ruhig und schritt auf ihn zu. An seiner Seite angekommen, meinte sie leise: »Du bist nicht auf den Mund gefallen. Das gefällt mir.« Danach marschierte sie weiter und er starrte sie ungläubig an. Doch bereits im nächsten Moment kam auch schon das Nachspiel: »Aber das wird dir bald zum Verhängnis werden.«


    Introvertiert ging sie mit Kenyo zusammen die Treppen hinauf Richtung Innenstadt und Thylacus folgte dabei ohne lange zu überlegen. Einzig und allein Fenrir und Emma standen noch in den prallen Sonnen vor dem Stadttor und fühlten sich wie stehengelassen und nicht abgeholt.


    »Du solltest dir nicht zu viel darauf einbilden, Fenrir«, hörte der junge Mann eine zarte Stimme neben sich.


    »Tu ich nicht.«


    »Tust du doch.«


    Er schüttelte entschlossen den Kopf und ignorierte ihr versöhnliches Lächeln. »Nein. Ich bilde mir nichts darauf ein.«


    »Doch. Deine Augen tun es.«


    »Weshalb meine Augen?«


    Emma wich einen Schritt zurück, hielt beide Arme hinter dem Rücken verschränkt und legte den Kopf schief. Sie lächelte süßlich und blickte Fenrir tief in die Augen. Der Mann runzelte die Stirn und versteckte sich hinter seiner imaginären Maske.


    Was will sie von mir? Sie bewegt sich so elegant wie eine Katze, ist so sensibel wie eine und stets gutmütig. Wie sie wohl ist, wenn sie ihre Krallen ausfährt? Und wie wäre sie wohl im Bett?


    Fenrirs Gedanken begannen abzuschweifen und er dachte über die letzte Option noch etliche Sekunden lang nach, ohne jegliche Scham oder schlechtem Gewissen. Er zog es ernsthaft in Erwägung, bis Emma zu sprechen begann.


    »Deine Augen sind so tiefdunkel, bis in deine Seele hinein. Ich kann darin lesen, so wie ich in die dunkelsten Seen blicken kann und immer wieder Hoffnung da unten finde. Meine Magie verleiht mir diese Fähigkeit. Du bist leicht zu lesen, Fenrir.«


    Er war wirklich überrascht über ihre Worte, aber ließ es sich keineswegs anmerken. In ihm lief jedoch eine tickende Bombe, versteckt in einer Schachtel mit Geschenkpapier. Nach außen ließ er seine Emotionen natürlich nicht frei, obwohl er gleichzeitig versuchte, Emma diese Schachtel unterzujubeln. Aber das klappte nicht, das wusste er.


    »Nicht viele können in meinen Augen lesen, da es sehr selten jemanden gibt, der so dunkle Augen wie ich hat. Sie sind geheimnisvoll und undurchschaubar, Emma.«


    Das Mädchen schmunzelte und schien mit dieser Antwort gerechnet zu haben. »Ich sehe, du leidest nicht an Selbstzweifel. Aber dennoch, lieber Fenrir. Du kannst vor mir nichts verbergen. Und soll ich dir auch sagen, weshalb?«


    Fenrir runzelte die Stirn und fragte knapp, fast schon genervt: »Weshalb denn?«


    Sie kam verdächtig nahe und umkreiste ihn einmal. Danach blieb sie direkt vor ihm stehen und tippte ihm sanft auf die Nase.


    »Weil Ayla ähnliche Augen hat und mindestens genauso stur wie du ist.« Sie kicherte leise, schritt an ihm vorbei die Stufen hoch und Fenrir sah ihr entrüstet nach. Diesmal wirklich aus der Bahn geworfen und das zeigte er auch. Zweifelnd starrte er das Mädchen regelrecht an, als es die Stufen weiter emporstieg und mit der Eleganz einer Katze um die Ecke verschwand. Vielleicht sogar einer Raubkatze?


    Fenrir hatte Emma bloß für einen kleinen scheuen Stubentiger gehalten, aber irgendwie … irgendwie hatte sie mehr von einer Raubkatze an sich, als er sich eingestehen wollte. Was sollte diese Aktion von vorhin? Wollte sie ihn verführen?


    Quatsch. Ich bilde mir schon wieder etwas ein. Oder etwa doch nicht? Was weiß ich!


    Er lief ihr nach und eilte die Stufen empor zum inneren Teil der Stadt hinauf. Zügig bog er nach rechts ab und erblickte einige Meter vor sich das Mädchen. Sie lächelte und verschwand um die nächste Ecke. Fenrir blies genervt die Luft aus und murrte: »Wahrlich wie in einem Spiel.«


    Anschließend lief er ihr nach, passierte sein nächtliches Bett – die kahle und harte Bank –und folgte dem Mädchen weiter, welches immer wieder hinter einer Abbiegung verschwand und nur darauf wartete, dass Fenrir sie entdeckte, um ihr folgen zu können und den Ort zu finden, an den sie zu gelangen dachte.


    Allmählich außer Atem, kam er endlich neben Emma an, die vor einer großen Kirche stehengeblieben war. Das Gebäude war wunderschön und besaß einen Hauch von antikem Flair. Zumindest empfand es Fenrir so und er war nicht gerade ein Experte in solchen Dingen.


    »War’s das?«


    »Nein. Hinter der Kirche ist Kenyos kleines Haus.« Nach diesen Worten ging Emma weiter und der junge Mann folgte wohl oder übel.


    Kenyos kleines Haus? Ich weiß nur, dass er in dieser Stadt hier wohnt. Aber mir ist nicht bekannt, dass man jemals mit einer Spielfigur zu ihm hätte gelangen können.


    »Fenrir?«, fragte Emma und eine zweite Stimme erklang kurz darauf. »Wo ist der Hosenscheißer?«


    Ganz klar: Ayla. Die Amazone kam auch schon um die Ecke gebogen und giftete weiter. »Wo bleibst du denn so lange? Willst du draußen vor der Tür schlafen, Wölfchen?«


    Fenrir verdrehte die Augen und entgegnete: »Du wirst es wohl nie lassen können, auf meinem Namen herumzureiten, nicht wahr?« Nach diesen Worten trat er einfach an ihr vorbei und ging zu dem Haus, das er ganz instinktiv für das Kenyos hielt, wobei eine offene Tür nicht gerade abschreckend wirkte. Zwei Sekunden später erschien auch schon Kenyo im Türrahmen.


    »Auch schon geschafft, Kleiner?«, fragte er freundlich – schon fast väterlich. »Kommt. Wir wollen ja nicht den ganzen Tag in den Sonnen stehen und unsere nicht vorhandene Zeit entrinnen lassen.«


    Der Soldat verschwand im Haus und Fenrir folgte. Hinter sich hörte er die Tür ins Schloss fallen.


    Danach ging er den Flur entlang und fand sich im Wohnzimmer wieder. Es war gemütlich eingerichtet, trotz der Unordnung, die hier herrschte. Sie fiel beim ersten Eindruck nicht einmal wirklich auf, betrachtete man das Zimmer allerdings näher, dann war sie erkennbar.


    Fenrir folgte der auffordernden Geste Kenyos, sich auf sein kleines und unbequem aussehendes Sofa zu setzen. Höflichkeitshalber ließ er sich nieder und musste sich zugleich eingestehen, dass es doch komfortabel war.


    Ayla setzte sich rechts und Emma links von ihm. Er musste frech grinsen, als ihm auffiel, dass er sich, egoistisch wie er manchmal sein konnte, genau in die Mitte des kleinen Sofas platziert hatte.


    »So. Jetzt klären wir einmal die ganze Sache auf, nicht wahr, Kenyo?«, fragte Ayla und im Blick des Soldaten flackerte etwas auf. Etwas, das Fenrir ganz und gar nicht gefiel. Er kannte diesen Ausdruck nur zu gut von sich selbst, aus der ersten Zeit, als er mit Vanessa zusammengekommen war. Damals hatte er sie auch immer so angesehen.


    Nein, nein, Bürschchen. Ich werde dir einen Strich durch die Rechnung machen, dachte der junge Mann und fragte dabei zielsicher: »Wie wird es weitergehen? Habt ihr schon eine Lösung gefunden, mich wieder in meine Heimat und aus diesem Spiel-Schlamassel hinauszukatapultieren?«


    Die Blicke der Anwesenden ruhten augenblicklich auf ihm und er betrachtete alle mit gerunzelter Stirn. »Was ist?«


    Selbst der schnaufende tasmanische Tiger wandte sich ab und drehte Fenrir den Rücken zu. Kenyo hob eine Augenbraue, Ayla ballte eine Faust, schlug damit wütend in ihre offene Handfläche und Emma zupfte nervös an ihrem Rock.


    Fenrir stützte dagegen seinen Oberkörper mit den Ellbogen auf seinen Oberschenkeln ab. Er ignorierte die Blicke, welche an ihm hafteten.


    »Aus dem Spiel?«, fragte Kenyo ein wenig belustigt und Ayla lachte sofort verächtlich. »Am Anfang dachte er noch, dass er alles nur träumt. Mittlerweile ist in seinem Dickschädel aber schon ein Licht aufgegangen, dass er nicht schläft. Wie es aussieht, hat sein Hirn jetzt eine noch abwegigere Erklärung ausgesponnen: dass unser Leben und alles hier ein Spiel ist«.


    Auch Emma bevorzugte es, ihren Beitrag der Konversation zu widmen: »Mir würde es vermutlich genauso ergehen. Wir dürfen nicht so streng mit ihm sein. Ayla hat ihm beim ersten Treffen schon einen ordentlichen Hieb auf den Kopf verpasst.«


    Die Amazone lachte laut und spöttisch auf und grinste breit. »Das war das Sinnvollste, was ich bei ihm hätte tun können!«


    Fenrir wandte sich erst gar nicht zu ihr, sondern blickte nur zu Boden. Er war ein wenig enttäuscht, verbarg es allerdings.


    »Aber da hast du ihn ja noch nicht einmal wirklich gekannt!«, klagte Emma und blickte ihre Freundin vorwurfsvoll an.


    »Aber vermutlich hat meine weibliche Intuition mir schon verraten, was für ein arrogantes Arschloch er ist.«


    Diesmal blickte der Besagte auf und sah sie kalt an. Ayla entging sein Gesichtsausdruck keineswegs und sie wandte sich hastig ab. Dabei blickte sie ihm zuvor allerdings in die Augen und zum ersten Mal las Fenrir etwas darin: einen Funken von Betroffenheit, welcher sofort wieder verschwand.


    »Wir werden ihn schon hinbiegen können«, offenbarte Emma leise und resignierend, wodurch Ayla daraufhin bloß lachte und Fenrir augenblicklich wusste, was dieses Lachen zu bedeuten hatte. Kenyo dagegen sah alle drei nur fassungslos an und behauptete: »Von allen hier im Raum bin ich noch der Vernünftigste. Das macht vermutlich das Alter.«


    Dabei sah er Ayla mahnend an und ließ sie nicht aus den Augen. »Du solltest ihm wenigstens einmal die Chance geben, dir zu zeigen, dass in ihm vielleicht auch ein anderer Kerl steckt. Vielleicht ist er einfach nur schlecht erzogen?«


    Er wandte sich an Emma und eine harte Strenge mischte sich in seine Gesichtszüge. »Du solltest einmal aufhören, ihn andauernd zu verteidigen und dich für ihn zu rechtfertigen. Der Mann hat einen eigenen Mund.«


    Bevor Kenyo sich noch an Fenrir wenden konnte, sprang dieser auf und ballte wütend die Fäuste. Die Wunden an Brust und Bauch brannten wie Feuer, aber er ignorierte die Schmerzen und biss die Zähne aufeinander.


    »Könnt ihr endlich, verdammt noch einmal, aufhören, von mir in der dritten Person zu sprechen, wenn ich die ganze Zeit hier unter euch sitze!? Einfach mal so tun, als wäre ich auch noch anwesend!? Oder ist das etwa zu schwer für euch?«,


    Erneut ruhten alle Blicke auf ihm und er starrte jedem einzelnen einige Sekunden lang in die Augen. Thylacus hatte sich erst gar nicht zu ihm gewandt, sondern einfach mit einem Seufzen fallen gelassen und ihm weiterhin den Rücken zugedreht.


    Fenrirs Herz raste und klopfte aufgebracht vor Zorn und ihm wurde allmählich warm. Er hörte das Blut in seinen Pulsadern rauschen und wusste, dass sein Gesicht einen Rotton angenommen haben musste. Er war so unendlich wütend, wusste aber selbst nicht ganz, weshalb.


    »Fenrir …«, begann Emma leise, aber er dachte nicht einmal daran, sich beruhigen zu lassen.


    »Nein, verdammt! Wie, zum Himmel noch mal, komme ich hier raus?! Ich will zurück in meine Heimat! Was zum …«


    »Sei ruhig, Kleiner …«, meinte Ayla leise und abwesend und er blickte sie mit wachsamen aber dennoch wütenden Augen an. »Und wenn nicht?«, fragte er drohend und diesmal war es Kenyo, der sich zu Wort meldete: »Fenrir, bitte. Beantworte mir nur eine Frage.«


    Der Angesprochene wandte sich an ihn, immer noch sprudelnd vor Zorn und Kenyo deutete sein Schweigen als Zustimmung.


    »Warum denkst du, dass das hier ein Spiel ist?«


    »Lass mich eine Gegenfrage stellen«, forderte er und Kenyo willigte ein.


    »Was wisst ihr über meine Heimat?« Er fixierte Emma und sie konnte seinem Blick nicht länger standhalten, denn sie wandte sich gekränkt ab.


    »Kann mir keiner meine kleine dumme Frage beantworten?«


    »Ich weiß nicht, wer du bist oder warum du hier bist. Ich weiß lediglich, wie dein Name lautet, wie alt du bist und dass du unter uns weilst. Aber warum, das weiß ich nicht«, gab Kenyo von sich, in der Hoffnung ihn ein wenig beruhigen zu können.


    »Und du!? Was weißt du!?«, knurrte Fenrir an Emma gewandt und betrachtete sie anklagend. Sie blickte ihn bloß schmerzerfüllt an und meinte leise: »Ich kann dir diese Frage leider ehrlich nicht beantworten, Fenrir. Wir kennen deine Heimat nicht. Wir wissen auch nicht, was du immer meinst, wenn du von deiner Welt sprichst. Wir wissen nicht, zu welchem Volk wir dich zuordnen sollen, geschweige denn, wer du wirklich bist. Dein Starrsinn allerdings scheint sich gegen die falschen Personen zu richten.«


    Fenrir schnaubte und schüttelte stumm den Kopf, ließ sie jedoch weitersprechen. »Ich kann mir selbst nicht erklären, was es mit deinem Auftauchen auf sich hat. Ich spürte eine seltsame Kraft auf einer anderen Ebene des Raumes und am Ausgangspunkt dieser Macht fand ich dich. Wir können uns alle nicht erklären, weshalb, aber du warst es. Vielleicht hätte auch jemand anderer deine Stelle im Wald einnehmen können, den wir nun bei uns hätten. Eventuell wäre dieser jemand nicht gar so stur und unfreundlich …«


    »Unsere einzige Erklärung für deine Anwesenheit ist, dass du zufällig in diese immense Energie geraten bist und Emma, als sie versuchte diese Energie zu orten, dich versehentlich mit ihrer Zeitmagie irgendwo aus Fantuell hierher teleportiert hat«, fuhr Ayla anstelle ihrer Freundin fort. »Deshalb verstehen wir auch nicht, warum du deine eigene Welt hier als Spiel bezeichnest. Habe ich dir wirklich so fest auf den Kopf geschlagen?« Den letzten Satz sprach sie leise und beinahe mitgenommen aus. Fenrir beruhigte sich langsam wieder und kam endlich zu klaren Gedanken. Deshalb zweifelten sie immer an seinem Verstand. Sie wussten einfach nicht, dass es außer ihrem Planeten, ihrer Welt Fantuell, noch andere Dimensionen gab. Sie dachten wirklich, er wäre irgendwo auf Fantuell versteckt gewesen und nun bei ihnen. Lächerlich.


    Aber wie kann Fantuell seine eigene Handlung entwickeln, während die Bewohner und Figuren des Spieles nicht einmal wissen, dass sie irgendwo da draußen in meiner Welt, auf meinem Kontinent und vielleicht auch in Europa gesteuert werden. Sie wissen nicht, dass andere ihre Probleme und Kriege miterleben. Welch Ironie.


    »Aber warum ich? Warum bin gerade ich in diesen verdammten falschen Zeitraum geraten? Warum wollt ihr nun ausgerechnet meine Hilfe? Wofür braucht ihr mich überhaupt?«


    Ayla stand auf, beförderte sich nur wenige Zentimeter vor ihn und blickte ihm dabei tief in die Augen, danach sah sie auf seine Wunde, welche von seiner Brust bis hinunter zu seinem Bauch reichte. Der Raptus hatte ganze Arbeit geleistet, doch Fenrir war schon immer hart im Nehmen gewesen und keineswegs eine Memme. Er steckte die Schmerzen weg, solange sie erträglich waren. Wenngleich diese Schnittwunde wie Feuer brannte und sein geschwollenes Knie pochte.


    Ihr Blick glitt hinauf in sein Gesicht und sie sagte: »Das wissen wir auch nicht. Es gehen zurzeit rätselhafte Dinge vor sich und diese Dinge verschonen niemanden. Warum wir dich allerdings bei uns aufgenommen haben …« Sie seufzte schwer. »Eigentlich bereue ich es schon jetzt. Du bist ein sturer Kopf, Fenrir, und auch nicht gerade der Hellste. Doch da das Schicksal dich auf so seltsame Weise zu uns geführt hat … Wir dachten, dass eine höhere Macht uns endlich die Hilfe geschickt hat, die wir in diesen schweren Zeiten so dringend benötigen. Doch das scheint ein Irrtum zu sein.«


    In der Stimme der Amazone waren keinerlei Zorn oder ähnliche Gefühle zu hören, lediglich Trauer.


    »Denn du willst uns nicht helfen, nicht wahr?«, fragte sie immer noch sanft und leise, ein Tonfall, den ihr Fenrir niemals zugetraut hätte. Jedenfalls nicht der realen Ayla.


    Die stolze Frau blickte ihm lange in die Augen und jeder hier im Raum wartete Fenrirs Antwort ab. Irgendwie spürte der junge Mann, dass mehr davon abhing, als er zu glauben schien. Sie brauchten tatsächlich Hilfe, aber weshalb wusste er immer noch nicht. Sie hielten ihn für einen Bewohner Fantuells und somit würden sie nicht wissen, wie sie ihn zurück nach Amerika bringen konnten.


    »Dann hört mir bitte nur ein einziges Mal zu, ohne mich zu unterbrechen.«


    Fenrir holte tief Luft, schluckte einmal angestrengt und meinte: »Ich weiß nicht, welches Problem euch plagt. Ich weiß nicht, inwiefern ihr mich braucht oder wie ich helfen soll. Ihr wisst es nicht einmal selbst. Seid mir nicht böse, aber ich habe meine eigenen Probleme. Dieses Etwas hat mich hergeholt, also wäre es bestimmt auch in der Lage, mich irgendwie zurück in meine Heimat zu schicken. Emma kann versuchen, diese fremde Präsenz noch einmal aufzuspüren und dann werde ich auf demselben Weg verschwinden, auf dem ich gekommen bin. Es tut mir leid, aber ich will nur weg von hier. Sucht euch einen anderen. Ich bin nicht der Richtige.«


    Schweigen breitete sich im Raum aus und Emma wandte sich als Erste ab. Sie hielt den Kopf so weit gesenkt, dass Fenrir ihr Gesicht nicht mehr sehen konnte. Selbst Thylacus hatte sich traurig herumgewälzt, denn er mochte zwar nicht alles verstehen, dennoch spürte er die Gefühlswellen der einzelnen unterschiedlichen Personen.


    Was erwarteten sie von ihm? Was war Fenrir denn schon? Er war lediglich ein Fan. Nein: ein Freak. Er hatte Fantuell oft durchgespielt und Wünsche gehegt, selbst ein Teil davon sein zu dürfen. Aber doch nicht wirklich! Er wollte nur … Er wusste es doch selbst nicht mehr. Aber eines war ihm bewusst geworden: Seine Gefühle für das Spiel hatten diesen seltsamen Schatten angelockt und er war nur durch dessen Existenz hier gelandet. Aber wie zum Himmel ein Spiel ihn in sich hineinziehen konnte, konnte sich Fenrir immer noch nicht erklären. Das hier war zweifellos die Realität. Aber wie waren solche Dinge in der Realität nur möglich? So etwas durfte es gar nicht geben.


    Fantuell würde er vermutlich nie wieder anrühren und auch seine Poster abhängen. Danach würde er von Zuhause ausziehen, wie er es schon so lange plante. Seit Jahren versuchte er seiner Mutter klarzumachen, dass er nicht mehr der kleine Junge war, für den sie ihn hielt.


    Nun stand Fenrir hier vor den anderen und dachte über alles seelenruhig nach, während es in den Köpfen der Anwesenden nur so ratterte. Konnten sie denn nicht begreifen? Jeder andere wäre besser gewesen als er selbst. Das wusste Fenrir; er wusste es viel zu gut.


    »So?«, fragte Ayla mit zitternder Stimme und sein Magen zog sich krampfhaft zusammen.


    Was passiert jetzt? Schlägt sie mich gleich oder beginnt sie zu heulen? Was ist mir ihr? Und Emma; sie zittert und hält ihr Gesicht versteckt. Habe ich sie zum Weinen gebracht? Ich habe schon viele Frauen zum Weinen gebracht. Aber sie kennt mich doch gar nicht. Oder sieht sie mich wirklich als Rettung?


    »Du willst also wirklich zurück?«, bohrte sie weiter und Fenrir nickte bereits hoffnungsvoll.


    »Du willst uns im Stich lassen?«


    »Was soll ich denn tun? Ich kenne euch nicht wirklich und ich bin nicht der, für den ihr mich haltet«, entgegnete er gelassen und Ayla biss sich krampfhaft auf die Unterlippe. Sie begann leicht zu zittern und zischte wütend: »Du kennst uns nicht wirklich? Du kennst uns gar nicht!« Ihre Tonlage war nahe davor, in seinen Ohren zu schmerzen.


    Plötzlich stand Emma auf, hielt das Gesicht immer noch unter ihren blonden Haaren verborgen und meinte mit brüchiger Stimme: »Ich kann so etwas nicht mit ansehen.« Nach diesen Worten floh sie hastig in den Flur. Thylacus sprang ebenso auf, gab ein leises Jaulen von sich und folgte ihr beinahe ängstlich. Die Tür fiel ins Schloss und sie waren verschwunden.


    Fenrir blinzelte und steckte die Hände in die Hosentaschen.


    »Ayla … nicht«, brummte Kenyo wobei der Soldat noch immer auf seinem Stuhl saß und das Geschehen betrachtete, doch Ayla ignorierte ihn. Stattdessen blickte sie Fenrir immer noch starr in die Augen und Unbehagen kroch in ihm empor.


    »Was ist? Warum akzeptiert ihr nicht einfach, dass ich nur zurück will?«


    Ayla schloss langsam die Augen und schien mit sich zu hadern. Sie stand nahe vor ihm und begann immer mehr zu zittern. Die Frau hatte wie immer ihre Fäuste fest zusammengedrückt und diesmal war sie es, welche knurrte.


    »Dann geht es nicht anders!«, brüllte sie voller Zorn und in einer Bewegung, die für Fenrir zwei Minuten zu dauern schien, in Wirklichkeit aber nicht einmal eine Sekunde in Anspruch nahm, schlug sie ihm ins Gesicht. Die aufgewühlte Amazone verpasste ihm einen Kinnhaken, welcher es in sich hatte. Lächerlicherweise dachte er in diesem Moment, dass selbst andere Prügelkumpanen nie so fest zugeschlagen hatten wie diese Frau. Sein Gehirn dröhnte in seinem Kopf, sein Schädel wurde auf die Seite gerissen und Blut sickerte aus seinem Mund. Ayla blickte ihn mit funkelnden Augen an, wandte sich ab, drehte ihm den Rücken zu und schüttelte ihre Faust. Sein Blut klebte an ihr und anscheinend hatte sie sich bei dem Schlag selbst wehgetan. Fenrir hatte kein Mitleid, eher Schadenfreude.


    »Ayla!«, rief Kenyo, sprang sofort auf und lief ihr nach, als sie Anstalten machte zu gehen.


    »Ich hab etwas zu erledigen.«


    Kenyo folgte ihr natürlich und warf die Tür hinter sich ins Schloss. So kam es, dass Fenrir alleine mitten in einem fremden Wohnzimmer stand, sein Kopf dröhnte und das Blut ununterbrochen aus seiner aufgeplatzten Lippe triefte. Er wischte es sich mit seinem Handrücken weg.


    »Männerfeindliches Volk …«, schimpfte der junge Mann und blickte auf seinen Handrücken; er war voll rotem Lebenssaft. Er verzog das Gesicht bei diesem Anblick und folgte den anderen dann doch noch nach draußen. Die Tür trat er, ohne hinzusehen, mit seinem Fuß wieder zu. Vor dem Haus war niemand anzutreffen.


    Die Sonnen strahlten immer noch heiß hinunter und die Vögel zwitscherten voller Harmonie. Zumindest glichen diese Wesen Vögeln, abgesehen davon, dass sie alle dreimal so groß waren.


    Er ging weiter und traf dann endlich auf jemanden: nämlich Emma. Wie hatte er es auch anders erwartet.


    Sie stand im Schatten auf einer Brücke der Oberstadt, welche auf ihren Säulen ein steinernes Dach trug. Langsam und leise ging er zu ihr und begutachtete sie. Emmas Augen besaßen ein seltsam nasses Funkeln und waren rot umrandet. Kein Lächeln umspielte ihre Lippen und Fenrir wusste auch weshalb.


    Lässig stellte er sich ihr gegenüber und lehnte sich an das Geländer der Brücke. Dabei betrachtete er das aufgewühlte Mädchen wortlos.


    »Ich wusste, dass es so kommen würde«, sagte sie leise und senkte den Blick. »Es tut mir leid.«


    »Du brauchst dich nicht dafür zu entschuldigen. Es war nicht deine Faust, die das hier angerichtet hat.«


    Emma schwieg betroffen und wagte es nicht länger, den jungen Mann anzusehen.


    »Deswegen bist du auch gegangen, nicht wahr? Du kannst Gewalt nicht mit ansehen.«


    »Nicht bei Menschen … Menschen, die ich mag.«


    Seine Hände glitten in seine Hosentaschen und er blickte sie eindringlich an. »Du kennst mich doch gar nicht. Wie Ayla schon gesagt hat: Ich bin ein Arschloch, Emma.«


    »Eigentlich sagt man, dass Einsicht der erste Weg zur Besserung ist. Aber ich bin nicht derselben Meinung wie meine Freundin.«


    Er hatte sich noch nie für ein Arschloch gehalten, doch Emma war so zart und zerbrechlich, dass er ihr kein Leid antun konnte. Wie viele Mädchen gab es in seinem Leben, die wie sie waren und die er nach einer Nacht wieder fallen gelassen hatte? Sie verstand die Warnung mit Sicherheit nicht einmal wirklich.


    »Bei unserer ersten Begegnung sagte Ayla, dass du zu nett bist.« Er machte eine kurze, effektvolle Pause. »Sie hat recht, Emma.«


    Das Mädchen schwieg mit schmerzerfülltem Gesichtsausdruck, danach senkte sie wieder ihren Kopf und das schöne Haar verdeckte ihr Gesicht.


    »Aber bitte. Bitte tu mir nur einen Gefallen.«


    Emma horchte auf und Fenrir schritt näher zu ihr, wobei er sie eingehend betrachtete, als er sagte: »Verliebe dich bitte nicht in mich. Ich werde dich nur verletzen und das will ich dir nicht antun.«


    Sie sah ihn erschrocken an und hatte sichtbar mit allem gerechnet, nur mit dieser Aussage nicht.


    Nachdenklich ging er an ihr vorbei und ließ sie allein zurück. Langsam folgte er der Brücke und warf keinen Blick mehr zu ihr, doch er hatte sich noch eingebildet, einen feuchten Schimmer in ihren Augen gesehen zu haben.


    

  


  
    Vers 3


    Der Honda raste durch einen dunklen Tunnel und Ishimaru hatte schon lange aufgehört, an ein Wunder zu glauben und zu hoffen, diese Autofahrt lebend zu überstehen. Tetsuya war zweifellos der am meisten suizidgefährdete Autofahrer, den er je gekannt hatte. Nicht nur, dass der Kerl ohne Rücksicht auf andere unwillkürlich auf das Gas trat, als wäre er von der Tarantel gestochen, nein, er legte auch noch mörderische Kurven ein.


    »Wie lange dauert es noch bis zum Shinkansen, Herr Akano?«, fragte Ishimaru ein wenig kleinlaut.


    Tetsuya sah in den Innenspiegel und suchte Ishimarus Blick, der direkt neben ihm saß. »Nun ja, wenn wir dieses Tempo beibehalten …«


    »Um Himmels willen! Sehen Sie auf die Straße!«


    Der Fahrer verzog alarmiert das Gesicht und blickte schleunigst nach vorne. Seine Augen weiteten sich, er trat aufs Gaspedal anstelle der Bremse, und riss das Lenkrad herum. Ishimaru schloss die Augen und Panik kroch in ihm empor.


    Der Wagen geriet ins Schleudern, ein ohrenbetäubendes und langes Hupen erklang und der Mann riss seine Augen wieder beinahe hysterisch auf. Tetsuya war um ein Haar dem sicheren Totalschaden entkommen. Der Ruck, den sie verspürt hatten, war der leichte Aufprall gegen das andere Auto gewesen, welches weniger gut davongekommen war. Der Wagen war nämlich direkt an die harte Mauer des Tunnels geprallt und zum Stehen gekommen. Der schwarze Honda Tetsuyas dagegen verharrte nun schnurrend an Ort und Stelle und der Mann am Steuer schien etwas unruhig zu sein.


    »O bitte …«, betete Ishimaru und hoffte, dass es nun keinen Streit gab. Der Fahrer des anderen Autos jedoch stieg bereits aus dem Wagen und hielt sich die Hand vor die Nase, aus der Unmengen von Blut tropfte. Der fremde Japaner kam schimpfend näher und Tetsuya lächelte frech, was ihm das Aussehen eines Jungen verlieh. Ishimaru sendete daraufhin weitere Stoßgebete gen Himmel und sein neuer Bekannter meinte: »Nur die Ruhe, Shokage.«


    »Sind Sie denn völlig übergeschnappt!? Gerade sind wir alle dem sicheren Tod entkommen und Sie sagen, ich soll mich beruhigen? Geht es Ihnen noch gut?«, brüllte er ihn an und verlor beinahe die Beherrschung.


    »Unglücklicherweise haben wir keine Zeit, um einen Unfallbericht auszufüllen«, sagte Tetsuya heiter, während er den näherkommenden Fahrer des Unfallautos beobachtete. Somit trat er aufs Gas und der Honda schoss wie ein schwarzer Blitz davon. Dabei hätte er beinahe den Fahrer des anderen Autos gestreift, der hastig zurücksprang und sichtbar fluchte.


    Ishimaru rutschte das Herz in die Hose und er schloss die Augen. Er klammerte sich irgendwo im Auto fest und spürte, wie der Wagen erneut ins Schleudern kam. Im Rückspiegel sah er, wie der Fahrer des anderen Autos hastig sein Handy aus der Hosentasche zog und darauf etwas tippte.


    »Das gibt eine Fahndung«, murmelte Ishimaru ein wenig beklemmt. »Sie werden mächtige Probleme bekommen, Akano.«


    »Das glaube ich kaum«, erwiderte er guter Dinge, raste den Tunnel entlang und wich geschickt den ausgestiegenen Fahrern und den stehenden Autos aus. Irgendwie bewunderte er Tetsuyas Fahrkünste, wenngleich sie dem Selbstmord gefährlich nahe kamen.


    Rasch blickte er nach hinten zu Kei und hatte richtig vermutet: Der Junge hatte zitternd den Kopf nach unten gebeugt und die Hände auf seinen Hinterschädel gepresst. Seine Gesichtsfarbe war beinahe grünlich.


    »Kei …«, setzte Ishimaru an, doch da war es bereits zu spät. Er warf sich förmlich über einen der Männer und ließ die Fensterscheibe herunter; dann übergab er sich würgend. Der Mann, den Tetsuya Yusuke genannt hatte, verzog angewidert das Gesicht und klopfte Kei unbeholfen auf den Rücken.


    Tetsuya blickte in dieser Sekunde in den Rückspiegel und grinste breit. »Gut gezielt, Junge«, bemerkte er und Ishimaru traute seinen Ohren nicht. Er zog seine Augenbrauen hoch, hob die Hand, fummelte hysterisch gestikulierend in der Luft herum und fragte: »Das ist alles, was Sie dazu zu sagen haben? Wegen Ihrer halsbrecherischen Fahrweise werden wir eines frühen Todes sterben!«


    »Nur die Ruhe, Alter.«


    »Ich und alt?«, entrüstete sich er sich und Tetsuya konzentrierte sich diesmal auf die Fahrbahn.


    »Na ja. Ein paar Jährchen älter als ich sind Sie allemal. Machen Sie sich keine Sorgen wegen dieser lächerlichen Anzeige. Darum kümmern wir uns schon noch.«


    Aufgebracht schüttelte er in stummer Fassungslosigkeit den Kopf. Genau das war es, was ihm Sorgen bereitete.


    »Wie wollen Sie sich darum kümmern? Die werden uns alle dafür verantwortlich machen!«


    »In unmittelbarer Nähe des Bahnhofs gibt es einen kleinen See.«


    Ishimaru ging der Mund auf und er fragte ungläubig: »Was? Sie wollen tatsächlich den Honda den See hinunter …«


    Tetsuya grinste und schüttelte über seine Mutmaßung den Kopf. »Nur die Ruhe. Ich weiß schon, was ich tue.«


    »Haben Sie etwa mit so etwas Erfahrung, Akano?«


    »Vielleicht bin ich ja gar nicht der, für den Sie mich halten.« Nach diesen Worten drückte er erneut aufs Gas und überholte die Fahrzeuge vor ihm. Ein neuerliches Hupkonzert dröhnte ihnen um die Ohren und wieder verdrehte sich Ishimarus Magen, als er die entgegenkommenden Fahrzeuge sah. Tetsuya legte noch an Tempo zu, sodass die Tachonadel bis zum Anschlag emporschoss, raste auf die Kolonne der Gegenfahrbahn zu und bog im letzten Moment östlich ab. Der Lenker hupte und tippte gleichzeitig mit dem Zeigefinger an seine Stirn. Tetsuya fand das allerdings bloß lustig und grinste weiterhin. Ishimaru dagegen kämpfte gegen seine Gefühle an, sank in seinem Sitz zusammen und blies ein wenig erleichtert die Luft aus.


    »Warum glaube ich nur, dass Sie irgendwann mein Tod sein werden?«, fragte er erneut, bekam jedoch keine Antwort mehr. Stattdessen bog Tetsuya wieder nach links ab und ein Bahnhof tauchte vor ihnen auf. Er befand sich weit oben auf einer gerade noch bebauten hügeligen Fläche. Darunter war der See, von dem zuvor die Rede war und Tetsuya fuhr nah genug an die Klippe heran, um Ishimarus Magen einen erneuten Grund zu geben, sich zu verkrampfen.


    Endlich trat er auf die Bremse und stellte den Motor ab. Anschließend schnallte er sich ab und stieg zielstrebig aus. Er öffnete die hinteren Türen und zwinkerte Yusuke und James zu, die daraufhin den Wagen verließen. Ishimaru machte sich an seinem Gurt zu schaffen und öffnete ihn. Er konnte es kaum erwarten, endlich aus diesem Teufelsfahrzeug auszusteigen.


    »Sie haben doch nicht mehr alle!«, schimpfte Kei, nachdem er aus dem Honda stieg und Tetsuya musterte, der ihn daraufhin hämisch anblickte.


    »Sie sind kein Japaner, hab ich recht?«, fragte der Junge unverhohlen und stellte weiterhin fest: »Das hört man an Ihrer Aussprache.«


    »Ich bin ein Halbjapaner.«


    »Wusste ich´s doch!«, meinte er triumphierend und grinste nun seinerseits breit.


    »Wetten, ein Elternteil von Ihnen ist Amerikaner?«, beteiligte sich nun Ishimaru an der Konversation und war keineswegs glücklich darüber. Amerikaner zählten zwar zu seinen Großkunden und einem dankbarem Volk, doch er konnte sie nicht wirklich leiden.


    »Richtig. Wie kommen Sie nur darauf?« Seine Stimme klang spöttisch. »Aber genug davon. Wir unterhalten uns im Zug. Nach Amerika ist es sowieso ein langer Weg. Der Kontinent liegt praktisch am anderen Ende der Welt.«


    Ishimaru fragte sich wirklich, was so wichtig sein konnte, dass sie so unter Zeitdruck standen. Er wanderte zu Kei und legte seinem Schützling die Hand auf die Schulter. »Geht es dir gut?«


    »Bestens …« Kei bewegte demonstrativ seine Hand und präsentierte seinen schneeweißen Verband.


    »Wir warten, bis der vorletzte Shinkansen abgefahren und der Bahnsteig leer ist«, erklärte Tetsuya, während er sich in den Fußraum seines Wagens hineinbeugte. »Danach werden wir etwas die Klippe hinunterfallen lassen. Keine Menschenseele wird etwas davon mitbekommen und anschließend setzen wir uns gemütlich in den letzten Zug und fahren Richtung Flughafen. Von dort aus geht es dann in die Staaten.«


    So wie der Mann das erzählte, hörte es sich wie das reinste Honigkuchenlecken an. Aber das war es nicht und das war Ishimaru nur zu bewusst.


    »Der Mann hat sich doch Ihr Kennzeichen notiert. Man wird Ihnen also in jedem Fall eine Strafe aufbrummen, Akano.«


    »Das glaube ich kaum. Der Wagen gehört uns nicht.«


    »Gestohlen?«, ächzte er und spürte augenblicklich ein dumpfes Gefühl, geschwängert von Angst.


    »Nun ja, sagen wir unerlaubt geliehen«, gab Tetsuya schmunzelnd zurück. »Wir sind nämlich nicht ganz so unbekannt, wie Sie denken. Wenn wir ein Auto ausleihen, ist es leicht herauszufinden wer wir sind. Immerhin sollte uns niemand folgen. Wir können es uns nicht leisten, dass jemand denkt, wir hätten Sie entführt und dementsprechend eine Rettungsaktion startet. Das würde alles ruinieren. Sie sind von größter Wichtigkeit für uns.« Er zwinkerte Ishimaru zu und dieser und Kei tauschten untereinander vielsagende Blicke aus. Es war ein Wunder, dass noch keiner auf sie aufmerksam geworden war, bei Tetsuyas Fahrkunst …


    


    Es war bereits dunkel geworden und die Menschen hatten die Straßen verlassen. Einzig und alleine im Bahnhof des Shinkansens herrschte noch die gewohnte Unruhe.


    Zusammen waren sie in ein billiges Restaurant gegangen und hatten sich die Zeit vertrieben, wobei es für Ishimaru und Kei nicht unbedingt ein angenehmer Zeitvertreib gewesen war. Schließlich wussten sie immer noch nicht, was sie erwarten würde.


    Die Stunden zogen sich dahin, doch schließlich standen sie erneut vor dem Honda. Nun war es so weit.


    Tetsuya wandte sich an Yusuke: »Pass auf, dass uns niemand sieht. Ich sorge mal schnell dafür, dass die Beweise verschwinden.« Anschließend ging er wieder zum Auto zurück, öffnete die Wagentür, holte eine Eisenstange hervor, sprang wieder gelassen aus dem Gefährt und begann die Kennzeichen damit zu bearbeiten.


    Mit einem kräftigen Ruck riss er die Schilder vom Wagen, schritt vor zum hohen Ufer und warf sie mit einer Gutmütigkeit in die Fluten des Sees, welche sie mit einem gierigen Plätschern in sich aufnahmen.


    Kei stürmte nach vorne, Ishimaru rief seinen Namen und lief dem Jungen gestresst hinterher. Gemeinsam blieb er mit ihm direkt vor der Klippe stehen, sie sahen knapp zehn Meter in die Tiefe und konnten dabei zusehen, wie die Schilder schon längst im trüben Wasser versunken waren.


    »Gute Arbeit«, lobte sich Tetsuya selbst und gesellte sich zu ihnen. Ishimaru jedoch blickte ihn nur wortlos an, wohingegen Kei seinen jugendlichen Übermut nicht unterdrücken konnte und hastig fragte: »Haben Sie das schon öfters gemacht?«


    Tetsuya schien ernsthaft über diese Frage nachzudenken, meinte dann aber bloß ernst: »Nein. Nicht wirklich. Immerhin sind wir keine Verbrecher. Den Wagen sperren wir ab und lassen ihn stehen, bis irgendwann jemand darauf aufmerksam wird und ihn abschleppen lässt. Ohne Nummernschildern und belastendem Beweismaterial in seinem Inneren, wird es länger dauern, bis er seinem Besitzer zugewiesen werden kann. Tut mir leid, Sie in diese Sache mit hineingezogen zu haben, aber das ist das geringste Übel, das uns erwarten könnte.«


    Tetsuya ließ Ishimaru und Kei ein entschuldigendes Lächeln zukommen, dann sagte er entschlossen: »Auf zum Shinkansen!«


    Ishimaru folgte nur widerwillig, denn allmählich begann ihm diese Sache mehr als nur suspekt zu werden. Nicht nur, dass dieser Fremde, dank Kei, in seine Wohnung marschiert war, so reisten sie nun nach Amerika, ein Land, in welches Ishimaru nur zu Premieren einreiste. Doch warum sollte er seine Arbeit nicht einmal auf die Seite legen und vielleicht einen Kurzurlaub mit Kei einplanen? Immerhin schuldete er dem Jungen ein wenig gemeinsame Zeit.


    Wenn allerdings herauskam, dass er in einem gestohlenen Wagen gesessen hatte, würde seine ganze Karriere den Bach hinuntergehen. Vielleicht würden ihm sogar ein paar Jährchen Gefängnis bevorstehen. Dann war Schluss mit den Überstunden.


    

  


  
    


    Kapitel VII


    Seine Gedanken waren bei dem Mädchen, das immer noch hinter ihm auf der Brücke unter dem Dach stand und wartete. Danach kreisten sie jedoch wieder zu Ayla. Er würde schon noch einen Ausweg finden, um aus diesem Spiel zu gelangen. Auch, wenn er noch drei solcher Kinnhaken der Amazone zu spüren bekommen musste.


    »Fenrir«, hörte er eine Stimme rufen und als er sich in die Richtung, aus welcher sie gekommen war, wandte, wollte er jeden sehen nur sie nicht. Der junge Mann blickte direkt in ein Paar unergründliche Augen. Fenrir war noch nicht weit von Emma entfernt gewesen, schon wurde sie von der Nächsten abgelöst. Er war überrascht, denn die Kriegerin hatte ihn noch nie ernsthaft mit seinem Namen angesprochen.


    Ayla schlich einmal um ihn herum und blieb anschließend vor ihm stehen, was ihn ziemlich verwirrte.


    Deshalb versuchte er nicht ganz und gar seine Mimik außer Kontrolle geraten zu lassen.


    »Was ist los?«


    Ayla ging einen weiteren Schritt auf ihn zu, sodass er schon ihren Atem im Gesicht spüren konnte. Der Mann beruhigte sich wieder und blieb vollkommen ernst, immerhin hatte ihn diese Frau gerade verprügelt.


    Auch als er einen kleinen Schatten um die Ecke huschen sah, wandte er die Augen nicht von denen Aylas ab. Es handelte sich natürlich um Thylacus, der zu der Brücke lief, an welcher Emma immer noch stand und sie vermutlich beobachtete. Fenrir konnte ihren Blick regelrecht im Nacken spüren.


    Allmählich wurde es ihm doch unangenehm und er sah schräg hinüber zu dem Beutelwolf, ohne auch nur seinen Kopf einen Millimeter zu bewegen. Das Tier ließ sich mit einem leisen Jaulen nieder und legte sein Haupt auf den Boden. Anschließend bedeckte er mit seinen beiden fünfzehigen Tatzen seine Augen.


    Fenrir sah wieder zu der Frau und sie blickte ihn irgendwie … verführerisch – konnte das sein? - an. Was hatte sie auf einmal? Was wollte sie? Ging Fenrirs Traum – der seit seiner Ankunft in Fantuell einen gehörigen Dämpfer bekommen hatte – nun in Erfüllung?


    Er blieb gelassen, tickte im Inneren aber wie eine Zeitbombe, als er Aylas Hand an seiner Hüfte spürte. Außerhalb von diesem Spiel war es ihm nie so ergangen. Okay, das war gelogen. Als er noch ein kleiner Junge war – Fenrir war durchaus frühreif in gewissen Dingen wie zum Beispiel der Sexualität und dergleichen gewesen –, hatte er bei den ersten Mädchen, mit denen er eine Beziehung eingegangen war, stets Herzklopfen bekommen. Mit der Zeit nahm das allerdings ab, denn er wusste, dass er jede haben konnte mit seinem Aussehen. Doch was war mit Ayla?


    Ihre Hand huschte weiter nach unten und berührte Fenrirs rechtes Handgelenk. Dabei ließ ihn die Amazone nicht aus den Augen und dieser gewisse Blick war noch immer nicht aus ihrem Gesicht verschwunden. Er gab sich alle Mühe, um sein Gesicht in Zaum zu halten und seine Aufregung zu verbergen. Aber es fiel ihm sichtbar schwer, was Ayla keineswegs entging. Irgendetwas in ihren Augen funkelte, ihre Hand rutschte weiter in seine Hosentasche hinein und auf seine eigene hinauf.


    »Was tust du?«, hauchte Fenrir, obwohl es eher dem Ausstoßen verbrauchten Sauerstoffes glich als einer Frage. Ayla ignorierte ihn, schritt noch näher auf ihn zu – was eigentlich schon unmöglich war – und ihr Gesicht war nur einen Zentimeter von dem seinen entfernt. Gedanken, wie hübsch diese Frau eigentlich war, gingen dem jungen Mann durch den Kopf und als ob sie diese hätte lesen können, fasste Ayla seine Hand und zog sie aus seiner Hosentasche. Ihre Finger fuhren sanft über seinen Bauch und anschließend wieder zu jener Hand, die sie aus seiner Tasche gezogen hatte.


    »Oh je …«, seufzte Kenyo, der gerade um die Ecke gekommen war und das Schauspiel zu kennen schien.


    Fenrir hatte nur noch Gedanken für die Frau mit den sinnlichen Lippen. Dann, so schnell, dass er es nicht einmal wirklich registrierte, gab etwas ein leises Klicken von sich und er fühlte eine ungewöhnliche Kälte um sein Handgelenk. Als er seinen Kopf senkte, berührte er versehentlich mit seiner Nase die Aylas. Die junge Frau hielt immer noch mit einer Hand sein Handgelenk fest und mit der anderen berührte sie etwas … Silbernes?


    Erschrocken weitete er seine Augen und die Amazone ließ ihn augenblicklich los.


    »Handschellen!?«, entwich es ihm keuchend und er hatte nicht zum ersten Mal solche Dinger um sein Handgelenk, doch ganz gewiss in anderen Situationen!


    Ayla griff nach dem losen Ende der Fessel, das von seiner Hand hinunter hing. Das andere Stück war fest um sein Gelenk geschlossen, sodass es beinahe schon wehtat. Fenrir verbesserte sich in Gedanken: Es tat weh.


    »Denkst du wirklich, dass deine wölfischen und wilden Träume Realität werden?«, fragte sie gerade heraus und mit einem gewissen Anteil von Spott in der Stimme, wofür Fenrir am liebsten einen Schwall von Flüchen ihr gegenüber losgelassen hätte.


    »Ich wusste, dass das jetzt kommen würde«, brummte Kenyo, kam näher heran und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Wenn du dich schon so schön bereit erklärst, komm gleich her.« Sie riss an der Handschelle und somit Fenrir mit sich. Er stolperte wenige Schritte nach und Kenyo hob abwehrend die Arme. »Nein«, meinte er entschieden. »Ich lass mich nicht mit Fenrir ans Eisen legen. Sehe ich etwa aus wie ein Verbrecher?«


    »Ich etwa?«, warf Fenrir im scharfen Ton ein und riss an seiner Hand, wobei er es im nächsten Augenblick auch schon wieder bereute. Die Handschelle um sein Gelenk schnürte ihn ein und die Amazonenkriegerin ließ nicht locker, sondern hielt sie nur noch fester. Sie war stark, stärker als er angenommen hatte.


    »Warum nicht?«, fragte Ayla grob und Kenyo antwortete mit hochgezogenen Augenbrauen: »Weil ich nicht einmal weiß, was du vorhast, Ayla, mein Schätzchen.«


    »Nenn mich nicht Schätzchen!«, fuhr sie ihn an und der Soldat grinste schief. »Wie du willst, Püppchen.«


    Fenrir konnte regelrecht fühlen, wie es in Ayla arbeitete und sie brüllte: »Beim nächsten Mal bekommst du eine auf dein Maul!«


    Der Soldat wich ein wenig zurück, lachte aber gutherzig. »Die kleine Ayla. Wenn es zu viel wird, wird sie ein wenig ordinär.«


    Die Amazone begann zu zittern, hob die Faust und drohte: »Wage es noch einmal und …«


    Fenrir griff mit seiner linken Hand auf die Kette der Handschelle und zog hastig daran. Die Kriegerin war zu seinem Überraschen nach hinten getaumelt und blickte ihn wütend an.


    »Was zum Teufel willst du von mir!?«, knurrte er lauter als gewollt und die Frau begann sich wieder zu beruhigen, schwieg jedoch.


    »Das würde ich auch gerne wissen«, fügte Kenyo hinzu und musste einen Blick erdulden, der ihn umgebracht hätte, würden Blicke töten können.


    Hinter sich hörte Fenrir Schritte, die sich ihnen näherten und schließlich zum Stehen kamen.


    Emma!, erinnerte er sich wieder und wandte sich um. Sie sah ihn mit großen Augen an und wandte sofort den Kopf ab, als sie seinen Blick auffing.


    »Meine Freundin kann dir auch nicht helfen«, herrschte Ayla ihn an und sah zu Kenyo.


    »Du kennst meine Handschellen. Ich werde ihn an einen von uns binden und danach durch Fantuell schicken. Er soll sehen, was hier vor sich geht.«


    Fenrir konnte seinen Ohren nicht trauen. Wer hatte hier dieses dumme Spiel schon einige Male durchgespielt? Wer war es, der schon alles wusste, mehr sogar als Ayla, Emma, Kenyo und dieser Beutelwolf? Allmählich stieg die Wut in Fenrir wieder empor. Was glaubte sie eigentlich?


    »Ich kenne Fantuell«, meinte Fenrir kalt und äußerst missmutig. Ayla kam wieder näher und diesmal war er es, der einen Schritt zurückwich.


    »Das glaube ich nicht, Wölfchen. Vielleicht kennst du diese Stadt und die kleinen Ebenen ringsum, aber du kennst nicht das wirkliche Fantuell.«


    »Hä?«, machte Fenrir verwirrt und Ayla schmunzelte triumphierend. Anscheinend hatte sie nur darauf gewartet, ihn wie einen Idioten dastehen zu lassen. Sie zog an dem anderen Ende der Handschelle, wie bei einem Haustier, das an der Leine gehalten wurde, damit es nicht wegläuft.


    »Das wirkliche Fantuell?«, fragte er verwirrt. »Wie viele Fantuell gibt es bitte? Na ja, okay. Abgesehen von den Millionen Exemplaren in Japan, Amerika und vielleicht auch Europa und anderen Ländern. Das macht auch schon irgendwie wieder fast Milliarden Exemplare. Aber davon natürlich ganz abgesehen.«


    Der junge Mann war sich nicht wirklich bewusst, das alles laut ausgesprochen zu haben, doch er konnte nicht anders. Der Zorn in ihm kontrollierte ihn. Daraufhin musste es natürlich zur Folge haben, dass ihn alle ansahen, als hätte er gerade in einer anderen Sprache gesprochen, den Verstand verloren oder würde einer Spezies von einem anderen Planeten entstammen. Letzteres war nicht einmal so abwegig.


    »Hast du noch etwas zu sagen?«, fragte Ayla seltsam emotionslos und Fenrir erwiderte ihren Blick arrogant und wütend. Würde er das Seil weiter spannen, dann würde er wieder einen Kinnhaken von dieser männerfeindlichen Frau kassieren, wobei gerade erst das Blut seiner Lippe vom vorherigen Schlag versiegt war. Er bevorzugte also lieber zu schweigen.


    »Ich weiß was du vorhast, Süße«, brummte Kenyo und lächelte schief.


    »Das, wofür wir dich aufgesucht haben, Kenyo«, fauchte die Amazone und schien sich sichtbar über etwas zu ärgern. Konnte sie nicht einmal freundlicher sein?


    Fenrir kam sich unheimlich blöde vor, so an Aylas Leine gekettet. Darum sah er sich Hilfe suchend nach Emma um, die immer noch still neben ihm stand.


    Hey, Süße. Wenn du willst, kannst du auch gerne einmal eine Runde mit mir Gassi gehen. Einmal um die Stadt macht vier Dollar fünfzig. Eine Zweite gibt es gratis dazu. Willst du es mal probieren? Ich beiße nicht. Hab sowieso gerade nichts Besseres zu tun, als dämlich neben Frauchen zu stehen und mich ausschimpfen zu lassen.


    Als ob Emma Wind davon bekommen hätte, dass sich Fenrir gerade lächerlich machte, blickte sie auf und sah ihn an. Sein Blick teilte ihr irgendetwas mit, denn sonst hätte das Mädchen nicht ihre Augen geweitet und danach hastig zu Ayla gesehen. War sein Gesichtsausdruck denn so hilflos? Das konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen, aber sie meinte dennoch mit zitternder Stimme: »Können wir nicht mit Fenrir normal durch das echte Fantuell gehen?«


    Die aufgebrachte Kriegerin wandte sich an das Mädchen und meinte grob: »Normal? Dann läuft dieses kleine bissige Wölfchen doch davon.«


    »Wir könnten ihn ja einfach an Thylacus binden. Der zeigt ihm gerne unsere Welt.«


    Ein donnerndes Lachen entwich Kenyos Kehle und Thylacus stand bereit und freudig auf. Der tasmanische Tiger tappte zu Fenrir und blieb neben ihm stehen, nur um anschließend zu ihm hochzublicken. Ayla zog es tatsächlich bereits in Erwägung, sich hinunter zu bücken und Fenrir mitzureißen.


    »Ähm, meine Liebe? Du kannst Fenrir nicht an Thylacus binden.«


    »Und wenn doch?«


    »Er müsste sich die ganze Zeit über bücken, oder auf allen Vieren laufen. Und Thylacus … «


    Ayla unterbrach den Soldaten barsch: »Du hast ja recht. Das Bild, das wir erdulden müssten, würde einen Waffenschein benötigen. Außerdem: Dem armen Beutelwolf würden diese groben Handschellen wehtun.« Sie schenkte Thylacus ein zuckersüßes Lächeln und Fenrirs Magen verkrampfte sich vor kalter Wut.


    »Hast du heute vom Scherzbrunnen getrunken?«, fragte er abfällig, doch die Amazone ignorierte seine Bemerkung geflissentlich und wandte sich wieder an Kenyo. »Wir werden heute durch das Portal steigen. Mithilfe von Emma, versteht sich. Wenn wir dann das hier hinter uns gelassen haben, werden wir in die wirkliche Welt gelangen. Dort werden wir das kleine bissige Wölfchen mit jemandem von euch loslassen. Vielleicht öffnet ihm das die Augen.«


    »Ich ganz sicher nicht. Ich bin nur für seine Ausbildung zuständig. Zum Thema: Ich hab ja noch etwas für dich, Junge.« Bei dem letzten Satz wandte sich Kenyo an Fenrir und blickte ihn mit einem väterlichen Lächeln an. Mit einem Mal war Fenrirs Wut verschwunden.


    »Ich hole es dir.« Nach diesen Worten verschwand der sympathische Krieger um die nächste Ecke und Thylacus lief ihm natürlich eilig hinterher. Ayla ließ wieder einmal ihre herrische Stimme donnern und gewann somit seine Aufmerksamkeit. »Na dann. Zwei sind schon einmal ausgeschlossen, sich deinem tragischen Schicksal anzuschließen.« Sie wandte sich an Emma. »Wie wäre es mit dir? Möchtest du ihn nicht begleiten?«


    Fenrir wandte sich ebenfalls an Emma und war bei dieser Vorstellung gar nicht mal so abgeneigt. Besser als Ayla an seiner Seite zu haben ... Das Mädchen jedoch wurde leicht rot und sah hastig weg.


    »Warum begleitest ihn nicht einfach du?«


    Ayla hob überrascht die Augenbrauen, wollte gerade etwas erwidern, wurde dann allerdings von jemandem, welcher ihr zuvorkam, unterbrochen: »Weil er dann vermutlich nicht lange überleben würde.« Kenyo kam wieder zurück, wo auch immer er gewesen war. Er hielt lässig ein Schwert in der Hand und spielte damit angeberisch. Er ließ es drehen und schwingen und zwinkerte Ayla zu. Sie wandte sich daraufhin allerdings genervt ab und rollte mit den Augen.


    Der Soldat ging zu dem jungen Mann und hielt ihm das Schwert entgegen. Unsicher blickte er Kenyo an und zog seine linke Hand wieder aus der Hosentasche. Was blieb ihm schon übrig.


    »Das gehört jetzt ab sofort dir, Kleiner. Gib gut Acht darauf. Das war mein erstes Schwert. Es ist beinahe unzerstörbar. Damit wirst du dich gut schützen können.«


    »Unter der Voraussetzung, dass er damit umgehen kann, versteht sich«, mischte Ayla sich ein.


    Der Mann zuckte mit den Schultern und meinte ruhig: »Das wird schon, nicht wahr, Fenrir?«


    Fenrir nickte widerwillig und resignierend. »Aber muss ich das Teil jetzt die ganze Zeit tragen?«


    »Natürlich?« Kenyo wirkte etwas verwirrt und konnte sich Menschen ohne Schwerter anscheinend kaum vorstellen, so selbstverständlich war das für ihn.


    »Ich meinte in den Händen …« Fenrirs Blick streifte seine Hand und er fügte hinzu: »In der Hand.« Die andere hielt ja immer noch Ayla.


    »Ach so!« Der Soldat lachte ehrlich und grinste anschließend breit. »Nein, nein. Ich habe dir noch einen Gürtel für Ultio mitgebracht.«


    »Ultio?«


    »Richtig. Das Schwert trägt den Namen Ultio. Gib gut Acht darauf, Kleiner. Ich gebe es nur schweren Herzens aus den Händen.«


    Dann behalte es doch, knurrte er in Gedanken und sagte jedoch laut: »Werd ich mir merken …«


    Er reichte ihm das Schwert nun endgültig und er nahm es in seine Linke. Fenrir klappte der Mund ein wenig auf, denn er hielt sein Schwert Ultio in den Fingern und drehte es vor seinem Gesicht. Es war edel geschmiedet worden. Der Griff des Schwertes war schwarz und mit blutroten Diamanten besetzt und die Verzierung gefiel sogar Fenrir, der auf solche Dinge für gewöhnlich keinerlei großen Wert legte. Irgendetwas hatte Ultio an sich, das ihn in seinen Bann zog.


    Die Schneide des Schwertes war auf beiden Seiten messerscharf und Fenrir hätte glatt mit einem Finger darüber gestrichen, hätte ihn Ayla nicht immer noch wie ein Kleinkind an dem anderen Ende der Handschelle gehalten, um daran nach Belieben ziehen zu können.


    »Gefällt es dir?«, fragte Kenyo ehrlich interessiert und wirkte wie ein kleiner Junge, der es nicht erwarten konnte, für sein Hab und Gut gelobt zu werden.


    »Das tut es …«, flüsterte Fenrir, ohne wirklich die Worte zu bemerken, die ihm über die Lippen wichen. »… in der Tat.«


    Kenyo lächelte freundlich und als Fenrir dieses Lächeln sah, verblüffte er. Irgendetwas in ihm rührte sich; ein Gefühl von Sympathie.


    Jene, die ich verehrt habe, beginne ich nicht mehr zu mögen, und jenen, den ich misstraut habe, beginne ich zu tolerieren, wunderte er sich.


    »Hier hast du den Gurt. Du solltest dir überhaupt andere Sachen zulegen. In diesen Kleidern wirst du bei der ersten Schlacht in tausend Teile zerfetzt.«


    Er überreichte Fenrir den Gurt, an welchem die Halterung für Ultio angebracht war. Fenrir nahm mit einem Nicken an, legte zuvor aber sein neues Schwert auf den Boden, da er nur eine freie Hand zur Verfügung hatte.


    »Kann ich jetzt wenigstens meinen Arm wiederhaben?«, knurrte er und deutete demonstrativ auf sich.


    Die Amazone deutete mit dem Kinn zu Emma. »Sie kann es dir ja anlegen.«


    »Was?«, entwich es dem Mädchen und sie wurde binnen Sekunden nervös.


    »Keiner wird das machen, ausgenommen meiner Wenigkeit«, knurrte Fenrir und stellte die Tatsachen somit klar. Ayla ließ zu seiner Überraschung los und er hatte endlich seinen Arm wieder für sich. Siegessicher klemmte er den Gurt zwischen Rippen und Oberarm und rieb sich sein Handgelenk, welches immer noch von dem harten Griff der Handschelle traktiert wurde.


    Fenrir versuchte sie zu öffnen, konnte dabei aber nicht Aylas Kopfschütteln übersehen.


    »Das hat keinen Zweck. Diese Handschellen sind erfüllt von Magie. Sie sind unzerstörbar und gehen nie wieder auf.«


    »Na super«, meckerte der junge Mann sarkastisch und warf dem Metall hasserfüllte Blicke zu.


    »Keine Sorge, du bist nicht für immer mit dem Mitmenschen verbunden, der sich deinem vorübergehenden Schicksal beugen muss«, klärte ihn Emma auf und er kam nicht umhin sie verwundert zu betrachten.


    »Sie öffnen sich bei der Nennung von einem gewissen Wort, welches nur ich weiß.« Ayla zwinkerte arrogant. »Also brav sein, bissiges Wölfchen. Ohne mich musst du bis an dein Lebensende mit diesem Teil leben.«


    Fenrir wandte sich missmutig ab und murmelte: »Was für eine schöne Aussicht.« Anschließend widmete er sich seinem Gurt und legte ihn um seine Hüften, zog ihn fest und steckte Ultio in die Halterung. Es sah gut aus, fand Fenrir. Auch wenn er nicht ganz gewillt war den Umgang mit diesem Schwert zu erlernen. Er wandte sich an den hellhaarigen Soldaten und betrachtete ihn einige Sekunden lang eingehend.


    »Was meintest du vorhin mit Schlacht?«


    »Deine Unsicherheit verrät mir, dass du keinerlei Erfahrung hast.«


    »Nicht direkt.«.


    »Du musst vor jedem Angriff gefeit sein. Du brauchst auch eine Rüstung.« Kenyo hielt inne, als er seinen nicht zu übersehend unglücklichen Blick auffing.


    »Natürlich nur ein paar Teile, um die wichtigsten Stellen zu schützen. So wie bei mir.« Er deutete demonstrativ auf seinen Körper. Fenrir nickte bei diesem Anblick eifrig, da es ihm so vorkam, als wäre er es Kenyo schuldig.


    »Allein schon deine Brust und ein Teil deines Bauches … Sieh, wie du aussiehst!«


    Er blickte demonstrativ auf sich und seine Wunden hinunter. »Ich sehe einen gut gebauten Körper«, murmelte er todernst und als er sah, wie Ayla ihre Augen verdrehte, fügte er noch rasch hinzu: »Und eine kleine Schramme.«


    »Als klein würde ich das nicht bezeichnen. Außerdem musst du ein Problem mit deinem Knie haben. Denn du humpelst leicht.«


    Das Knie? Fenrir hatte es schon total vergessen. Er hatte nicht einmal mitbekommen, dass er noch immer humpelte. Natürlich schmerzte es ab und an, doch er war hart im Nehmen und deshalb hatte er es anscheinend sorgsam verdrängt.


    »Hätte ich mich gegen einen Raptus auch nur irgendwie erwehren können, hätte ich beide Verletzungen jetzt nicht«, rechtfertigte er sich kühl und fixierte ihn dabei.


    »Jetzt hast du ja dein Schwert Ultio. Die Rüstung folgt.«


    »Woher? Soll ich sie mir aus der Nase ziehen?«, fragte Fenrir schroff und bemerkte augenblicklich später, dass dies der falsche Ton war und natürlich die falschesten Worte, die er nur hätte wählen können. Kenyos Gesichtsausdruck wurde um eine Spur kühler und er wandte sich von Fenrir ab.


    »Sie folgt.«


    Thylacus kam in diesem Moment um die Ecke gelaufen und trug im Maul die besagten Teile. Er legte sie vor den Füßen seines Herren ab, der sie sorgsam aufhob. Fenrir sah Beutelwolfssabber an der Rüstung kleben und verzog angewidert das Gesicht.


    »Das muss ich jetzt tragen? Dieses vollgesabberte Etwas?«


    Der Soldat ignorierte die Worte geflissentlich und kam auf ihn zu, wobei er ihm die Rüstung entgegenhielt. Die Teile bestanden aus den verschiedensten Dingen. Dabei war etwas, das sich der junge Mann um die Hüfte schnüren musste, um seine Taille, sein Becken und etwas, um seine Bauchschlagader zu schützen. Dann zwei einzelne Teile, die er an den Schultern befestigen konnte und die somit auch ein wenig seinen Hals bedeckten. Zum Schluss waren noch Lederhandschuhe im Sortiment. Die gesamte Rüstung war von einem dunklen Blauschwarz geprägt und glänzte in den Sonnen. Der Gurt, welchen er sich bereits umgeschnallt hatte, besaß ebenfalls dieselbe Farbe.


    Er legte ihn ab, befestigte widerwillig die anderen Teile seiner Rüstung und schnürte mürrisch seinen Gurt mit Ultio wieder um das Becken. Sie passten alle ausgezeichnet und Fenrir hätte gar nicht einmal so schlecht damit ausgesehen – hätte er die dazugehörige Kleidung darunter gehabt. Aber vielleicht folgte sie ja noch. Immerhin machte er sich jetzt mehr Gedanken über die Lederhandschuhe und über die Handschellen. Links hatte er es bereits geschafft sie überzustreifen; rechts fiel es ihm schwerer, denn der Griff der metallenen Fessel war im Weg.


    »Hättest du gewartet, bis ich die Handschuhe gehabt hätte, dann wäre die Handschelle jetzt über dem Handschuh.«


    Ayla verzog das Gesicht zu einer gespielt mitleidigen Grimasse. »Tut es dem kleinen Wölfchen etwa weh?«, fragte sie spöttisch.


    »Nein«, log Fenrir und wusste genau, dass sie ihn durchschaute.


    »Nicht schon wieder streiten, jetzt haben wir erst einmal die beinahe richtige Ausrüstung für Fenrir«, unterbrach Kenyo den Konflikt. »Die wird ihm schon helfen, wenn jemand mit ihm durch die Welt wandert und ihn schützen. Also, warum stehen wir noch hier herum? Die Welt ruft.«


    »Wer wird jetzt sein Begleiter sein? Etwa du?«


    »Nein, Ayla. Ich bin nur sein Trainer, bis er mit seinem Schwert umgehen kann.«


    »Thylacus können wir auch ausschließen.« Ayla warf dem Beutelwolf einen Blick zu, wobei das Tier ein leises Geräusch von sich gab. Danach wanderte ihr Blick zu Emma, anschließend in den Himmel und danach wieder zu dem Mädchen zurück.


    »Was ist mir dir? Du hast zwar schon gesagt, dass du nicht willst, aber es bleibt niemand anderer mehr übrig.«


    Emma wollte den Mund öffnen, doch die Amazone kam ihr natürlich zuvor: »Ich habe andere Probleme, Emma. Außerdem …«, sie blickte in den Himmel, »… hast du noch den ganzen Nachmittag Zeit. Wenn wir schon so weit sind, dein kleines Problem anzusprechen.«


    Fenrir wurde hellhörig. Problem? Welches Problem? Er wandte sich an das Mädchen und fragte leise: »Worum geht es?«


    Emma blickte ihn jedoch bloß schmerzerfüllt an und schien eine unsichtbare Mauer zwischen sich und ihn zu ziehen. »Das ist meine Angelegenheit. Nicht böse sein.«


    »Sei nicht zu nett, Emma«, meldete sich die Amazone zu Wort, schnappte wieder die freie Handschelle, die an Fenrirs Handgelenk hinunterbaumelte, und riss ihn rücksichtslos mit. Er stolperte unbeholfen und kam direkt vor Emma schließlich zum Stehen.


    »Gib mir deine Hand«, befahl die jung Frau ohne Gnade und Fenrir seufzte genervt.


    »Warum ist das nötig? Geht es denn nicht auch ohne?« Auch Emma sträubte sich nicht länger, sondern streckte die Hand aus. Die Kriegerin ergriff sanfter als bei Fenrir ihr Handgelenk und legte das andere Ende der Fessel darum. Es rastete ein und die beiden waren miteinander verbunden.


    »Damit dir das kleine Wölfchen nicht abhandenkommt. Ich traue es dem Wilden zu.«


    Er blickte Hilfe suchend zu Kenyo, doch der Soldat zuckte bloß unbeholfen mit den Schultern.


    »Gehen wir endlich, oder wollen wir hier Wurzeln schlagen?«, fragte Ayla ungeduldig.


    »Wir gehen.« Kenyo wandte sich um, schritt die Gasse entlang ohne ein weiteres Wort zu verlautbaren und Thylacus folgte natürlich loyal.


    »Wir treffen uns bei der großen Erdgrubenklippe«, teilte Ayla mit und eilte Kenyo nach. Allerdings bog er mit seinem treuen Freund westlich ab und sie östlich. Komische Leute, wohin gingen sie? Fenrir und Emma blieben zurück und sahen den anderen ausdruckslos nach.


    »Ähm …«, begann Emma, doch Fenrir unterbrach sie: »Wozu diese Handschellen?«


    »Du kennst Ayla mittlerweile. Ich habe keinerlei Probleme, an deiner Seite zu bleiben und dich zu begleiten. Um es besser auszudrücken: dich hier zu führen, damit du uns verstehen kannst.«


    Da es keinen Sinn hatte, länger mit seinem Schicksal zu hadern, resignierte Fenrir. »Also dann los.«


    Er ging voran und zog sie erbarmungslos mit sich, wodurch Emma ein paar Schritte stolperte und sich anschließend wieder fing. Beide zogen es vor, bis zum Ende der Stadt in ein peinlich berührtes Schweigen zu verfallen und anschließend durch den Innenhof nach außen zu gelangen.


    

  


  
    Vers 4


    Ishimaru war nicht gerade bei bester Laune. Er blickte trüb aus dem knapp vierhundert Stundenkilometer schnellen Shinkansen hinaus und stützte sein Gesicht in seiner Hand ab. Sie fuhren schon beinahe eine – so kam es ihm vor – halbe Ewigkeit und waren in ein unbeholfenes Schweigen verfallen. Kei sah wieder den Umständen entsprechend frisch aus und saß nun hier neben seinem alten und väterlichen Freund. Der Junge presste seine Hände zwischen seine Knie und blickte starr zu Boden. Tetsuya und Yusuke saßen gegenüber von ihnen. Der Amerikaner – Mark war nach der Versenkungsaktion mit den Nummernschildern zu ihnen gestoßen – hielt sich jedoch in einem anderen Abteil auf. James hatte nicht mehr mitkommen können, da er kurz bevor sie in den Shinkansen gestiegen waren, einen dringlichen Anruf von seiner Familie bekommen hatte. Sein kleines Kind litt an einer Lungenentzündung, daher verließ er sie und sorgte dafür, dass sie verstanden, dass er nicht mehr nachkommen würde.


    Ishimarus Blick wanderte zu Tetsuya und danach sofort wieder aus dem Fenster des Zuges. Ein leichter Schwall von Zorn stieg in ihm empor und er unterdrückte den Impuls sofort wieder, dem Kerl irgendetwas ins Gesicht zu schleudern. Er blickte ihn nämlich immer und immer wieder unverhohlen an. Dabei setzte er auch noch ein unverschämtes Grinsen auf und jedes Mal, wenn er seinem Blick begegnete, schien etwas in seinen Augen zu funkeln. Ishimaru platzte schon bald der Kragen. Dieser Weltenretter-Typ schien sich über ihn lustig zu machen.


    Von diesem Moment an verging die Zeit rasend schnell. Nicht nur, dass sie ihr Ziel – nachdem sie noch eine kurze Strecke mit einem Mietwagen zum Flughafen gefahren waren – schnell erreicht hatten, hatte Tetsuya auch bereits fünf Tickets in die Staaten gebucht, die sie nun nur noch abzuholen brauchten. Das erledigte er telefonisch, noch bevor er überhaupt mit seinen Arbeitskollegen, wie sich später herausgestellt hatte, bei Ishimaru aufgetaucht war. Kei war natürlich nicht eingeplant gewesen, doch da James den dringlichen Familienfall hatte, klärte sich die Sache rasch.


    Ishimaru hatte natürlich versucht Tetsuya zu überreden, Kei in Japan bleiben zu lassen und nur ihn mit nach Amerika zu nehmen, da Kei noch zur Schule ging und die Fehlstunden nicht gebrauchen konnte. Schließlich war nur Ishimaru allein es, von dem sie Hilfe benötigten. Aber nicht einmal das größte Sümmchen Geld wollte der vorwitzige Tetsuya akzeptieren. Er war nicht hinter seinem Geld her, das er ja zur Genüge besaß.


    Die Tatsache, dass Kei mitkam, kommentierte sein neuer Bekannter damit, dass Ishimaru sich wohler fühlen würde, wenn der Junge an seiner Seite bliebe. Als er diese Worte durch seinen Kopf gehen ließ, wusste er, dass er recht hatte. Die Schule konnte warten.


    Sie hatten eingecheckt, waren an Bord gegangen und flogen nun bereits seit zwei Stunden. Ishimaru kämpfte immer noch gegen seine Flugangst und Übelkeit an, während Kei sich schon dreimal hatte übergeben müssen. Der Junge saß natürlich am Fenster, Ishimaru neben ihm, Tetsuya neben Ishimaru und Yusuke mit Mark eine Reihe vor ihnen. Sie schwiegen sich immer noch alle an, bis es dem aufgebrachten Mann reichte. Er holte tief Luft und fragte krächzend: »Warum bringen Sie uns nach Amerika? Reicht es nicht bei mir daheim über das Problem zu sprechen?«


    Tetsuya wandte sich sofort zu ihm um und musterte ihn. »Das werden Sie sehen, wenn wir angekommen sind. Außerdem haben Sie bereitwillig erklärt, dass Sie mit nach Amerika kommen. Als Auszeit, oder wie Sie es genannt haben.«


    Die Anschnallsymbole über ihnen begannen zu leuchten und augenblicklich erklang die Stimme der Stewardess: »Bitte schnallen Sie sich an. Wir überfliegen jetzt einige Turbolenzen und bitten Sie, sich auf Ihre Plätze zu begeben und Ruhe zu bewahren.«


    Das genaue Gegenteil geschah: Die Passagiere begannen aufgeregt von der Toilette auf ihre Plätze zu laufen, sprachen in aufgebrachtem Ton und schnallten sich allesamt schon beinahe hysterisch an.


    Ishimaru zog seinen Gurt enger und warf Kei einen kontrollierenden Blick zu. Der Junge saß aschfahl in seinem Sitz, hatte sich den Gurt ebenso fest wie er umgeschnallt und schloss die Augen. Schweiß lief seine Schläfen hinab. Der Blick des Mannes schweifte zu Tetsuya, der vollkommen gelassen dasaß und nicht einmal Anstalten machte sich anzuschnallen.


    »Es ist Pflicht sich anzuschnallen, Akano.«


    »Wie schön zu sehen, dass Sie sich Sorgen um mich machen, Shokage. Da wird einem ganz warm ums Herz.«


    »Ich mache mir keine Sorgen um Sie!«, entgegnete er aufgebracht. »Ich möchte bloß keine Schwierigkeiten mit der Stewardess bekommen!«


    Das Flugzeug begann zu rumpeln und die Passagiere gerieten in eine stille Panik. Jeder hatte sich in die Armlehnen seines Sitzes gekrallt und versuchte das Kommende zu überstehen. Kei und Yusuke waren dabei keine Ausnahmen. Soweit Ishimaru erkennen konnte, waren Tetsuya und er die Einzigen, die keine Angst zeigten – obwohl Ishimaru schwer mit sich kämpfte und nichts lieber getan hätte, als aufzuspringen, auf die Herrentoilette zu laufen und sich am liebsten in der Kloschüssel selbst zu verkriechen.


    Er grub seine Fingernägel in die Lehnen und schloss die Augen. Das Flugzeug rumpelte erneut, er riss sie panisch wieder auf und ein Blick nach draußen ließ Ishimarus Magen verkrampfen. Natürlich hatte gerade er das Pech, an Kei vorbei zu blicken und so durch das Fenster hindurch die Tragflächen der Maschine zu sehen. Sie flatterten wild, als würden sie gleich jeden Augenblick abbrechen.


    Er fuhr Kei krächzend an: »Schließ die Fensterklappe!«


    Kei gehorchte irritiert und blickte danach wieder starr auf den Boden der Maschine.


    Ishimaru wandte sich wieder an Tetsuya, der immer noch nicht angeschnallt und gelassen dasaß. »Schnallen Sie sich endlich an!«, forderte er und der Mann seufzte gespielt. »Na gut. Wenn ich dann meine Ruhe habe.« Ruhig legte er sich den Gurt an, ohne dabei das erneute Rumpeln des Flugzeuges zu beachten.


    »Zufrieden?«, fragte er seinen Sitznachbarn. Ishimaru ging gar nicht weiter darauf ein, denn seine Angst schnürte ihm die Kehle zu und er presste die Lider aufeinander. Um ihn herum nahm das Rumpeln der Maschine zu. Bildete er es sich nur ein, oder hatte etwas geknackt? Bewegte sich die Nase des Flugzeuges etwa auf den Erdboden zu? Wie damals bei Keis Eltern?


    Allmählich nahm das unruhige Ruckeln der Maschine ab und das Brummen der Motoren klang gleichmäßiger. Ehe er sich versah, hatten Ishimaru die Umgebungsgeräusche eingelullt und er war in einen seichten Schlummer des Selbstschutzes versunken.


    


    Es war scheußlich hell und das Surren eines Motors schlich sich leise in seine Gedanken und Träume. Ishimaru riss panisch die Augen auf und wusste im ersten Moment nicht, wo er sich befand. Vor ihm saß Tetsuya, neben ihm Mark und er selbst saß neben Yusuke. Ein Blick weiter und er registrierte, dass Kei am Fenster verweilte und Yusuke zwischen ihnen. Allmählich begriff er, dass sie mit einer enormen Geschwindigkeit auf einer Straße dahinfuhren.


    Ein Auto! O, alles, was mir heilig ist, danke! Boden unter den Füßen! Boden!


    »Schon wach?«, fragte Tetsuya heiter und blickte in den Rückspiegel zu ihm nach hinten.


    »Wo sind wir?«, fragte er und räusperte sich, obwohl er sicher war, die Antwort bereits zu kennen.


    Sag nicht Amerika, sag nicht Amerika … nicht Amerika …


    »Amerika«, antwortete Tetsuya knapp und in Ishimaru brach eine halbe Welt zusammen. Ein erholsamer Urlaub war geplant, dennoch konnte er dieses Land einfach nicht wirklich riechen.


    »Wie sind wir hierhergekommen?«


    Sein Gesprächspartner meinte geradeaus: »Kann ich mir vorstellen, dass Sie das interessiert, da Sie ja nur geschlafen haben.«


    »Wenigstens hat er das alles nicht miterleben müssen!«, murmelte Kei und warf Tetsuya trotzige Blicke zu.


    »So schlimm war der Flug nun auch wieder nicht«, warf er Fahrer ein. »Nachdem Sie dem Land der Träume einen Besuch abgestattet haben, verlief der Flug ziemlich ruhig und das Flugzeug landete sicher. In der Zwischenzeit sind Stunden vergangen, aber aufgewacht sind Sie trotzdem nicht ganz. Uns kam es vor, als würden Sie Schlafwandeln, wohl eine Eigenart, und bei großer Angst, ein Schutz von Ihnen?


    Nachdem ich mir einen nagelneuen Jaguar gekrallt habe …«


    »Von deinem Geld, Sensei!«, unterbrach ihn Kei und Ishimaru blickte Tetsuya ungläubig an. »Sie haben was?!«, fragte er scharf. Der Angesprochene lächelte schief, blickte wieder in den Rückspiegel nach hinten und seine braunen Augen bohrten sich in die Ishimarus.


    »Sie haben ja ohnehin Kohle genug. Da konnte ich mir doch so ein Schnäppchen von knapp fünfzigtausend nicht entgehen lassen.«


    »Yen oder Dollar!?«, fragte Ishimaru wider besseren Wissens. Spott und Belustigung spiegelten sich in den Augen Tetsuyas, da riss Kei den Arm hoch und deutete mit dem Zeigefinger nach vorne, wobei er hektisch brüllte: »Schau auf die Straße!«


    Die Augen des Mannes huschten flink nach vorne und er registrierte, was Ishimaru nur zu deutlich wahrnehmen konnte: Er war von der Spur abgekommen und hätte sich beinahe den anderen als Geisterfahrer präsentiert. Davon ließ er sich allerdings nicht aus der Ruhe bringen. Während er den Wagen wieder dorthin lenkte, wo er hingehörte, erwiderte er gelassen: »Ich vermute doch sehr, dass Sie beide Englisch können, oder? Ich meine, immerhin haben wir das vorhin bereits geklärt.«


    Ishimaru legte die Stirn in Falten und erwiderte verunsichert: »Natürlich kann ich Englisch. Was denken Sie denn von mir? Das wissen Sie doch, immerhin haben wir schon einmal …«


    »Bei Ihrem Beruf wäre es auch nicht optimal, diese Sprache nicht zu beherrschen. Shokage, wir sind in Amerika. Also werden wir auch amerikanisches Englisch sprechen!« Mit dem letzten Satz hatte er demonstrativ in die Fremdsprache gewechselt. Ishimaru blies ein wenig bedauernd die Luft aus und erwiderte ebenfalls auf Englisch: »Ganz wie Sie meinen.«


    »Geht doch.«


    Kei machte ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter, denn Ishimaru hatte mit dem Jungen viel gelernt und auch er beherrschte die Sprache ausgezeichnet, aber dennoch besaßen beide einen gewissen Akzent, welcher bei Tetsuya nicht vorzufinden war. Natürlich, dieser Mann war ja auch ein halber Amerikaner.


    »Los geht’s!«, freute sich Tetsuya und trat aufs Gas. Ishimaru schloss panisch die Augen.


    Nicht schon wieder eine solch selbstmörderische Fahrt!, dachte er und krallte sich in seinem Sicherheitsgurt fest, wobei der Motor des Jaguars mächtig aufheulte und seine Insassen sanft schaukelte. Ishimaru konnte sich Tetsuyas Grinsegesicht regelrecht vorstellen.


    


    Nachdem Ishimaru die mehrstündige Todesfahrt überlebt hatte, erreichten sie Tetsuyas Haus, das Ishimaru niemals mit dem Mann in Verbindung gebracht hätte. Denn es war wunderschön und äußerst modern eingerichtet.


    Nach dem Auftritt Tetsuyas – und auch seiner Arbeitskollegen – hatte Ishimaru eher mit einem schäbigen Appartement gerechnet. Stattdessen sah er sich nun diesem Prachtexemplar gegenüber. Außen wie innen war es in einem perlenfarbigen Weiß gestrichen. Die gesamte Ausstattung des Hauses war eine wahre Augenweide. Die modernsten technischen Geräte waren eingebaut und eine gedrehte, mit einem roten Teppich geschmückte Treppe führte in den nächsten Stock. An den Wänden hingen einige Bilder und in der Mitte des Wohnzimmers standen auf einem weiteren dunkelroten Teppich ein gemütlich cremefarbenes Sofa und ein Glastisch. Einige Lederstühle waren ebenfalls zu betrachten. Das gesamte Haus war ordentlich, gepflegt und mit hübschen Utensilien geschmückt.


    Ishimaru konnte seinen Augen immer noch nicht trauen, selbst dann nicht, als er eine warme Hand auf seiner Schulter spürte. Eine Hand, welche Tetsuya gehörte und die ihn drängte, weiterzugehen, wobei er erkannte, dass das Haus unendlich groß war und viele Zimmer besaß.


    »Genug gestaunt?«, fragte er amüsiert und trat an ihm vorbei. Hinter Ishimaru schritt Kei mit offenem Mund herein und stöhnte ein: »Wow«.


    Auch Yusuke und Mark folgten ihnen nun ins Haus. Ishimaru zuckte zusammen, als der Amerikaner ihm von hinten eine schwere Hand auf die Schulter legte. Er brachte ein schmutziges und schadenfrohes Grinsen auf seine Lippen und flüsterte: »Soll ich unseren Gästen die Zimmer zeigen?«


    Gott, verschone mich!, betete Ishimaru in Gedanken und der Gastgeber wandte sich mit einem wenig interessierten Blick um. »Zuerst wirst du die Türe schließen und danach bereitest du das Arbeitszimmer bitte vor. Ich werde unsere Gäste selbst führen.«


    Mark verzog enttäuscht das Gesicht, knallte die Tür zu und ging die Treppe hoch, wobei er Ishimaru noch einen vielsagenden Blick zuwarf. Ishimaru sendete ein Stoßgebet voller Dank zum Himmel.


    »Yusuke, du kümmerst dich um den Jungen und rufst gleich darauf meinen Bruder an.«


    Yusuke nickte gehorchend und Kei warf seinem Freund einen unsicheren Blick zu.


    »Ist schon in Ordnung, Kei«, sagte Ishimaru, nachdem er einen besorgten Blick zu Tetsuya geworfen hatte. Ihnen blieb keine andere Wahl, als diesen Wildfremden blind zu vertrauen. Das war bedrückend, aber die Wahrheit.


    Kei schien dadurch ziemlich beruhigt zu sein und ging mit Yusuke mit. Gemeinsam schritten sie die Treppe hoch und verschwanden aus ihrem Blickfeld. Einzig und alleine Ishimaru und Tetsuya waren noch unten im Wohnzimmer, wobei ihm die ganze Situation immer unangenehmer wurde. Ihm brannten unendlich viele Fragen auf der Seele und seine Konzentration war einzig auf Tetsuya gerichtet.


    »Worüber zerbrechen Sie sich gerade Ihren intelligenten Kopf?«, wollte Tetsuya wissen und Ishimaru wäre beinahe ein hysterischer Lacher entwichen. »Wozu Sie mich brauchen. Und …« Er blickte sich demonstrativ um. »Es geht mich vielleicht nichts an. Es interessiert mich nicht einmal wirklich, aber wohnen Sie etwa mit Ihren Leuten hier zusammen?«


    Er blinzelte ihn geistlos an und murmelte: »Das ist mein Haus. Aber solange, bis wir unseren Fall geklärt haben, wohnen meine Männer hier.«


    »Den Fall?«, bohrte Ishimaru nach und er zuckte mit den Achseln. »Dazu kommen wir später. Jetzt sollten Sie zuallererst mit meinem Bruder sprechen. Er wird Ihnen auch all Ihre Fragen beantworten.«


    Ishimaru ging nicht auf das Gesagte ein und fragte stattdessen: »Wer sind Sie eigentlich?«


    Er wandte sich ab und steuerte auf das Sofa zu. »Akano Tetsuya, das wissen Sie aber bereits. Weshalb also die Frage?«


    Ishimaru blickte starr auf seinen Rücken und allmählich stieg der Zorn in ihm empor. »Stellen Sie sich doch nicht so blöd! Sie wissen ganz genau, was ich meine!«


    Sein Gegenüber – wobei es ihm kalt den Rücken zeigte –, holte tief Luft. »Nicht der, für den Sie mich halten, Shokage.« Er wandte sich um und sein langes und gepflegtes Haar schwang dabei mit.


    »Mein Bruder übt denselben Beruf aus wie Sie, Shokage …« Das Zögern des Mannes entging ihm keineswegs. »Sie müssen ihm helfen. Hier in den Staaten gibt es kaum jemanden, der so berühmt und so talentiert ist wie Sie. Abgesehen von meinem Bruder. Genau deshalb müssen sich zwei talentierte Experten zusammentun. Verstehen Sie?«


    Ishimaru verstand rein gar nichts und das wusste Tetsuya. Er fuhr sich mit der Hand nervös durchs Haar, schnaubte und blickte aufgebracht zu Boden. »So naiv! Ich bin so naiv!«, fluchte er auf Japanisch und begann spürbar zu schwitzen.


    »Sie sind doch alle verdammte Egoisten!«, fuhr er auf Englisch fort. »Sie haben mich also nur aus Japan nach Amerika verschleppt, damit ich Ihnen helfe, mehr Erfolg hier in Amerika einzuheimsen? Wissen Sie, was mein Spezialgebiet ist? Wissen Sie es!?« Ishimaru war schon knapp an der Grenze zu schreien, doch Tetsuya schwieg betroffen. Nach einer Weile antwortete er: »Das Erstellen von Charakteren sowie deren Entwicklung …«


    »Eben! Dafür bin ich zuständig. Und für das Story-Konzept! Mein Team, meine Firma, ist in Japan und warum sollte ich hier mit Ihrem Bruder zusammenarbeiten, damit …«


    »Sie verstehen nicht«, unterbrach ihn der Mann, doch Ishimaru schüttelte energisch den Kopf. »Nein? Ich verstehe nicht? Was wollen Sie denn von mir? Sie verlangen von mir, mit dem Typen an einem Projekt zu arbeiten, weil Sie einen Spezialisten dabei haben wollen, der seine Arbeit perfektioniert. Sie holen mich allen Ernstes unter großem Aufruhr aus Japan, um mich an so einer Banalität arbeiten zu lassen? Entschuldigen Sie die Frage, aber hat vielleicht irgendjemand Ihren Kopf als Toilette benutzt?!«


    Tetsuya wiederholte effektvoll: »Sie verstehen nicht. Es geht um weitaus mehr als um das, was Sie glauben.«


    »Ach ja? Um was geht es denn?«


    Er überging diese Frage und schritt langsam zur Treppe hinüber. Vor der ersten Stufe blieb er stehen und wandte sich um. »Ich bin gerne bereit, Ihnen nun endlich alle Fragen zu beantworten. Aber zuerst würde ich Sie bitten, mir zu folgen, Shokage. Sie sind alles andere als ein Mittel zum Zweck und können selbst entscheiden, ob Sie uns helfen wollen oder nicht. Immerhin haben Sie eingewilligt, wenn Sie uns nicht helfen, mit Kei Urlaub zu machen, also war die Reise keineswegs umsonst. Aber zuerst müssen Sie mein Anliegen hören.«


    Nach diesen Worten stieg er die Stufen hinauf und wartete oben auf den aufgebrachten Mann.


    Ishimaru war zusammen mit Kei aus Japan gerissen worden, um die Welt zu retten, und nun gaben sich die verrückten Kerle als hilflose Lämmer aus, die ihm die Entscheidung selbst überließen, ob er helfen wollte oder nicht.


    Er folgte Tetsuya widerwillig und dieser machte eine einladende Geste. »Kommen Sie mit. Ich führe Sie in Ihr einstweiliges Zimmer. Kei ist vermutlich auch schon dort.«


    Er folgte dem Mann, der vor einer Tür stehenblieb und sie öffnete. Dahinter befand sich ein kleines Zimmer mit zwei Betten, die mitten im Raum standen. Auf einem davon hatte Kei Platz genommen und blickte kurz auf, als die beiden eintraten. Anschließend widmete er sich wieder dem Fernseher, der auf einer niedrigen Kommode gegenüber dem Bett stand.


    Ishimaru dachte nicht einmal daran, Platz zu nehmen, denn seine Aufmerksamkeit galt nur noch dem Fernsehgerät. Es liefen gerade die Nachrichten und ein Foto von einem jungen Mann war eingeblendet worden. Er blickte affektiert in die Kamera, wobei ihm sein dunkles Haar in den Augen hing. Daneben stand sein Name, welcher für Ishimaru äußert fremd war.


    Fenrir Excatsu. Noch nie gehört. Trotzdem war er nun interessiert, da die Nachrichtensprecherin unaufhörlich zu sprechen schien.


    »… wobei jede Spur unauffindbar ist. Bereits seit Tagen wird der Gesuchte vermisst. Es gibt keine Zeugen oder Tatverdächtigen. Die Polizei schließt nicht aus, dass der Vermisste noch irgendwo in Massachusetts am Leben ist. Mit dem Schlimmsten wäre natürlich immer zu rechnen, meinte der verantwortliche Kommissar, denn es gäbe keine …«


    Ishimaru hörte nicht weiter zu und warf Tetsuya einen fragenden Blick zu. Kei sah ebenfalls auf und betrachtete beide Männer abwechselnd, gespannt auf die kommende Konversation.


    »Vielleicht verstehen Sie jetzt mehr. Er ist nicht der Einzige, der verschwunden ist«, flüsterte Tetsuya ruhig und fixierte ihn. Ishimaru zog verwirrt die Augenbrauen hoch. »Was hat das mit mir zu tun?«


    Tetsuya lächelte matt. »Nun ja. Sie sind doch der beteiligte Entwickler und der Direktor Ihres Teams von Fantuell, nicht wahr?«


    

  


  
    


    Kapitel VIII


    Zusammen mit Emma hatte er die Stadt verlassen. Natürlich hatte er immer wieder versucht, diese schrecklichen Handschellen loszubekommen, aber wie das Mädchen schon gesagt hatte, es brachte nichts; sie waren unzerstörbar. Auch als er zum ersten Mal sein Schwert Ultio zum Einsatz brachte – wobei Emma am liebsten weggelaufen wäre und ängstlich den Kopf wegdrehte –, hinterließ es nicht einmal einen leichten Kratzer oder gar eine Schramme.


    Nach einiger Zeit musste er gedemütigt aufgegeben, gegen den metallenen Griff um sein Handgelenk anzukämpfen. Er beließ es also dabei, an dieses Mädchen gekettet zu sein. Nicht etwa, dass es ihn großartig gestört hätte. Die Anwesenheit einer zur Abwechslung mal netten Person tat ihm äußerst gut. Abgesehen davon, dass sie ihn schon seit geraumer Zeit durch eine wüstenähnliche Landschaft zog und sich die drei Sonnen unbarmherzig an seinen Kräften labten.


    »Wie weit ist es noch?«, raunzte Fenrir wie ein kleiner Junge und Emma wandte sich zu ihm um, da sie ihn schon seit einigen Minuten hinter sich förmlich herzog.


    »Noch ungefähr eine Stunde, dann sind wir beim Portal. Aber zuerst müssen wir noch ein kleines Steingebirge durchwandern«, erklärte sie bei bester Laune, die er beim besten Willen nicht nachvollziehen konnte.


    »Ist es dort schattig?«, fragte er schwer atmend und sie nickte lächelnd.


    Hab Durst, will trinken, raunte er in Gedanken und ließ sich in den heißen Sand fallen. Er riss das Mädchen brutal mit sich, wobei sie das Gleichgewicht verlor und schlaff in den Sand fiel. Sie rieb sich mit schmerzerfülltem Gesicht ihr Handgelenk.


    Fenrir legte seine Stirn in Falten, seine Haare klebten in seinem verschwitzen Gesicht und er atmete keuchend durch den Mund. Wehleidig begutachtete er sein Gelenk und hätte ohne hinsehen zu müssen gewusst, wie es aussah; nämlich genau so, wie er es sich vorstellte: Es war aufgeschürft, blutete und brannte.


    Verdammt! Diese Dinger taten weh! Ein Blick zu Emma reichte und er wusste, wie sie sich fühlte.


    »Ziemlich schmerzhaft, was?«, fragte sie leise und lächelte schuldbewusst.


    »Ach, halb so schlimm. Tut kaum weh, ein kleines Ziehen, das war’s.«


    Emma lächelte ihn bloß liebevoll an und entgegnete: »Sieht aber nicht so harmlos aus.«


    Fenrir zuckte mit den Schultern und wandte sich ab. Für ihn war das Thema erledigt, für sie allerdings nicht. Wie konnte er das auch nur denken, immerhin war sie ein Mädchen. Männer vergeudeten meist nur einen Gedanken an etwas, Mädchen gleich zehn. Wie mühsam.


    »Sieh mal einer an. Beginnt es in deinem verstockten Köpflein vielleicht doch zu arbeiten, Fenrir?«


    »Wie meinst du das?«


    »Dass du uns vielleicht doch helfen möchtest.«


    »Bis jetzt habe ich noch nichts gesehen, das meine Hilfe gebrauchen könnte. Diejenigen, welche Hilfe brauchen, sind eher wir. Sieh uns doch an! Wenn das so weiter geht, dann verrotten wir noch in dieser bescheuerten Wüste.« Seine Laune war drastisch gesunken, doch konnte sie es ihm denn verübeln?


    Emma stand auf, hielt ihm die Hand entgegen und meinte: »Dann lass uns gehen.«


    Als Fenrir keine Anzeichen machte aufzustehen, ergriff sie seine rechte Hand und schloss sie in ihre linke. Sie zog ihn somit hoch und er half ein wenig mit. Anstatt loszulassen, führte sie ihn weiter und Fenrir bemerkte die gute Absicht dahinter. Die Handschellen waren nicht ganz so schmerzhaft mehr, denn jetzt zerrten sie nicht an ihren Handgelenken. Da gab es noch etwas: Emmas Hand war weich und glatt. Nicht ausgetrocknet oder spröde, wie sie es in dieser Umgebung hätte sein sollen. Wie schafften das die Mädchen bloß immer?


    Sie schritten weiter und er zog es wieder vor, den Coolen zu spielen. Er ließ ihre Hand nicht los, passierte sie jedoch und führte seinerseits. Sein Kreislauf drehte sich, sein Herz hämmerte und sein Blut hörte er in den Adern rauschen. Es war heiß, unendlich heiß, was vermutlich daran lag, dass gleich drei Sonnen auf ihn hinabbrannten, anstatt der gewohnten einen. Aber Fenrir ließ sich nicht unterkriegen und steckte das alles weg. Jetzt lag es an ihm, denn Emma verlor allmählich an Kraft. Sie fing an zu keuchen und ging nur noch wie mechanisch voran, den Blick gesenkt und sich von Fenrir leiten lassend.


    Seine Gedanken wirbelten in seinem Kopf und als er diesen hob, erblickte er in der Ferne einen grauen Punkt. Er drückte Emmas Hand und zeigte mit seiner freien Linken in die Ferne.


    »Sieh mal!«


    Emma sah keuchend auf und hielt sich die Hand über die Augen, um besser sehen zu können.


    »Das kleine Steingebirge! Bald haben wir es geschafft, Fenrir …« Ihre Stimme versagte und er spürte, wie sie seine Hand losließ. Das zierliche Mädchen wurde auf einmal beinahe so schwer wie ein nasser Sack und als sich der junge Mann umdrehte, erschrak er nicht minder. Sie hatte das Bewusstsein verloren und war mit dem Gesicht in den Sand gefallen.


    »Emma?«, fragte er sanft und kniete sich nieder. Sein Haar behinderte dabei seine Sicht und klebte ihm unnütz im Gesicht. Er wischte sie sich kurzerhand beiseite und drehte das Mädchen auf den Rücken.


    »Na toll …«, murrte er und strich ihr den Sand aus dem Gesicht. Anschließend hob er es hoch und ärgerte sich gleichzeitig über die Blockade, welche die Handschellen darstellten. Aber letzten Endes klappte es doch noch und er trug die bewusstlose Emma in den Armen weiter. Sie machte es ihm nicht gerade leicht sie zu tragen, aber Fenrir war stark genug, um so ein Fliegengewicht wie dieses Mädchen zu transportieren.


    Seine Gedanken gingen zurück nach Massachusetts und zu Vanessa. Wie lange hatte er nicht mehr an seine Freundin gedacht? Er verbesserte sich: Exfreundin. Er hatte Vanessa am Anfang ihrer Beziehung oft irgendwohin getragen und sie hatte dabei immer protestiert und gelacht. Er erinnerte sich noch an ihr erstes Date. Er war zurückhaltend gewesen und gar nicht so, wie er sich Mädchen gegenüber sonst immer verhielt.


    Vanessa hatte ihm wirklich etwas bedeutet, anders als all die unzähligen anderen. Fenrir wollte nicht wissen, wie vielen er das Herz gebrochen hatte. Oder hatte er Vanessa auch das Herz gebrochen? Immerhin hatte er sie nicht nur einmal betrogen, doch er wusste nicht einmal weshalb. Dabei lag ihm etwas an ihr, aber irgendwie … Fenrir ließ sich nun mal sehr leicht verführen. Soviel dazu.


    Sein Blick streifte das kleine Felsengebirge und er bemerkte überrascht, dass er nur noch einige Hundert Meter zu gehen hatte. Seine Gedanken hatten ihn so abgelenkt, dass er nicht einmal mitbekommen hatte, dass sein Weg beinahe vollendet war. An dieses kleine Steingebirge konnte er sich nur schwach erinnern. Es war im Spiel eher in einer Zusatzmission vorzufinden als in der Geschichte selbst.


    Plötzlich blitzte etwas in seinem Augenwinkel auf. Fenrir wandte sich schleunigst um und verzog das Gesicht vor Anstrengung.


    Was zum … Was ist das?


    Der junge Mann ging näher heran, denn an der Grenze der Wüste funkelte etwas. Um genau zu sein, war es ein Loch, ungefähr zehn Zentimeter mal dreißig groß. Darin schwamm weiße Flüssigkeit und rundherum schlängelten sich Linien. Es flackerte verdächtig, als ob es keinen Halt in dieser Realität finden würde. Realität?


    »Ein Spielfehler?«, fragte er sich selbst, als Emma in diesem Moment allmählich wieder zu sich kam. Sie stöhnte überhitzt auf und öffnete schwach die Augen. Dabei blinzelte sie Fenrir an, ohne dass dieser es merkte, und fuhr hoch. Überrascht zuckte er zusammen und hätte sie beinahe fallen gelassen.


    »Emma?«, fragte er verunsichert und das Mädchen wurde ein wenig rot. »Hast du mich … Du hast mich …«


    Er lächelte frech, setzte Emma wieder auf den Boden und erwiderte: »Ja, ich habe dich getragen.«


    »Danke«, sagte sie verlegen und Fenrir zuckte bloß mit den Schultern. »Kein Problem.« Anschließend wandte er sich wieder diesem merkwürdigen Loch zu.


    So sehen Spielfehler aus. Aber das ist eigentlich nicht möglich, schließlich bin ich nicht in einem virtuellen Spiel. Oder etwa doch?


    Emma, welche seinem Blick folgte, schnitt eine Grimasse. »Genau das ist der Grund, weshalb uns Ayla bei der Erdgrubenklippe antreffen möchte.«


    »Was ist das?«, fragte er unsicher.


    »Das unwirkliche Fantuell.« Anscheinend war sein Blick vielsagend genug gewesen, um sie weitersprechen zu lassen. »Es ist schwer zu erklären, Fenrir. Lass uns zuerst tiefer in das Gebiet vordringen und uns einen Platz suchen, an dem wir uns erstmals ausruhen können. Ich erkläre dir danach alles.«


    Widerstrebend folgte er ihr, warf aber noch einmal dem unwirklichen Loch einen Blick zu. Es schien sich in keiner Dimension halten zu können. Es war absurd.


    Sie durchstreiften Gebiete voller Bäume und steinigem kühlen Boden. So warm es in der Wüste war, so kalt war es hier im Schatten. Irgendwann jedoch erreichten sie nach langem Bergaufgehen ihr Ziel. Natürlich wäre Fenrir schon längst zur Mimose geworden und hätte wie ein kleiner Junge gequengelt, er könne nicht mehr, aber er wusste sich in der Gegenwart einer Frau zu benehmen.


    Oben angekommen gingen sie direkt auf eine Klippe zu. Emma blieb ungefähr knappe drei Meter davor stehen, Fenrir jedoch wollte es sich genauer ansehen und riss sie ohne Überlegen mit, fing sich dadurch aber augenblicklich später einen strafenden Blick ein.


    Als er vom Rand der Klippe hinabsah, wurde ihm unbehaglich zu Mute. Von dieser Stelle ging es knapp zwanzig Meter in die Tiefe und da die Klippe ihrem Namen auch gerecht werden musste, glich sie tatsächlicher einer gigantischen und wasserfallähnlichen Erdgrube. Unten war die Erde locker geschlagen und selbst die Wände der Klippe waren mit weicher Erde verschmolzen.


    Das war jedoch nicht der Grund, weshalb Fenrir so aufmerksam geworden war. Was ihm weit mehr Sorgen bereitete war, dass da unten, genau unter ihnen, Canslupis‘ sich in der kühlen Erde wälzten. Emma trat nur zögernd an seine Seite und aus dem Beilageheft des Spiels wusste Fenrir, dass sie unter einer gewissen Höhenangst litt. Eine nicht gerade starke, aber wenn es nicht nötig war, hielt sie sich von solchen Höhen fern.


    Als sie die wolfsähnlichen Wesen sah, sog sie scharf die Luft ein und er legte ihr sanft einen Finger an die Lippen. Sie blickte ihn mit geweiteten Augen an und ihre Halsschlagader pochte dabei sichtbar.


    »Pssst. Wenn sie uns erst entdeckt haben, können wir gleich Adé sagen«, flüsterte er und Emma drückte mit sanfter Gewalt seine Hand weg. »Wenn sie uns nicht schon längst gewittert haben«, antwortete sie mit brüchiger Stimme.


    »Das haben sie bestimmt nicht.« Er wandte sich nach unten und sah geradewegs in ein Paar leuchtender Augen, das ihn direkt anblickte. Der Canslupis blickte unverhohlen zu den beiden hinauf, zuckte mit seinen Ohren und Geifer lief ihm aus seinem Maul. Er brummte leise und wandte sich an seinen Partner. Dieser wühlte sich immer noch durch die kühle Erde und schnüffelte darin. Der auf den Hinterläufen stehende Canslupis brummte erneut und auffordernd, doch sein Partner ignorierte ihn weiterhin. Er stupste stattdessen die aufgelockerte Erde mit der Schnauze und fraß sie. Fenrir verzog angewidert das Gesicht, dennoch fraß der Canslupis mit vollem Genuss weiter, als stünde gerade unter ihm ein Eimer voller saftigem Fleisch. Erst nachdem der andere ihn mit einem lauten Keifen aufmerksam gemacht hatte und weitere unverständliche Brummlaute von sich gab, schoss der Kopf des anderen Wesens zu Fenrir und Emma hoch.


    »Ich schätze mal, wir haben ein Problem«, murmelte Fenrir und Emma nickte zustimmend. »Kein Kleines, Fenrir.«


    Er machte einen langsamen Schritt zurück und verfluchte sich im nächsten Moment dafür. Sie waren immer noch sichtbar für die wilden Tiere und weckten in ihnen den Jagdinstinkt. Ohne Vorwarnung schossen beide auf die Klippe zu, sprangen mit einem donnernden Knurren empor und kletterten die für sie wenigen Meter wie Affen an Bäumen empor.


    »Scheiße!«, schimpfte Fenrir und sprang zurück. Er riss das Mädchen mit sich und augenblicklich erklang ein Schrei, gefolgt von einem Schmerzenslaut. Der junge Mann wandte sich um und blickte in die vor Mordlust geprägten Augen, die ihn geradewegs anstarrten. Der Canslupis hielt sich mit beiden Tatzen an der Klippe fest und sein Haupt lugte darüber. Bei dem Anblick der Menschen warf er seine Ohren nach hinten, verzog seine Lefzen, fletschte die Zähne und veränderte sein Gesicht sofort wieder zu blankem Überraschen. Danach wurde er mit einem Jaulen nach unten gerissen. Da ertönte wieder dieses fremdartige Brüllen, welches Fenrir nur zu bekannt vorkam.


    Das kenne ich doch!


    Eilig lief er zurück zur Klippe und zerrte Emma mit sich, die sich gewaltig sträubte.


    »Was willst du? Lass uns fliehen!«, drängte sie, doch er zog sie unbarmherzig weiter, begutachtete die Kratzspuren in der Erde, welche das Tier hinterlassen hatte und blickte geradewegs nach unten. »Dinosaurier!«, rief er voller Unglauben und beobachtete den Kampf, den sich zwei Tyrannosaurier mit zwei Canslupis‘ lieferten, wobei beide dieselbe Größe besaßen. Die Riesenechsen waren von dem Geruch der Menschen und dem Brummen der Riesenwölfe auf zwei Läufen angelockt worden. Die Hungersnot hier in diesem Gebiet drängte sie nun dazu, sich um ihre Beute zu streiten.


    Die Echsen warfen sich brüllend auf die Zweibeiner und die Zweibeiner krallten sich knurrend in die Dinosaurier, versenkten deren Krallen in die schuppige Haut.


    Fenrir staunte und sein Mund stand unbemerkt offen, wobei Emma verängstigt das Gesicht verzog und beide Hände an ihren Körper presste.


    »Siehst du das?«, fragte er ungläubig.


    »Furchtbar, nicht wahr?«


    »Einfach unglaublich …«


    »Wir sollten schleunigst von hier verschwinden, bevor einer noch gewinnt und zu uns hochkommt.«


    »Das ist ja total aufregend! Ich liebe Dinosaurier!«


    »Bist du jetzt völlig …«


    »Sieh dir das an! Ein T-Rex! Ein echter T-Rex! Nein, zwei gleich!« Erregt vor Freude sah er den kämpfenden Tieren zu, wobei ein Canslupis die Flucht ergriff und eine gewaltige Blutspur hinter sich herzog. Der Tyrannosaurus, der das verwundete Wesen bekämpft hatte, schnupperte in diesem Moment interessiert zu Fenrir hoch. Der junge Mann blickte ihm geradewegs in die Augen und erkannte selbst aus der Ferne ein Aufblitzen darin. Danach wandte sich das große Tier ab und folgte der Blutspur des verwundeten Canslupis‘. Bald darauf war er verschwunden und nur noch die beiden verbliebenen und kämpfenden Tiere waren zu sehen.


    Im selben Augenblick, als Fenrir sich diesem Kampf widmete, wurde einem der Kämpfenden mit einem Knacken und spritzendem Blut die Kehle durchgebissen. Die Riesenechse hatte gesiegt und sie verschlang mit großem Genuss den toten Canslupis, als ein Knacksen im dunklen Versteck erklang. Aufgeregt blickte sie mit einem heiseren Brummen umher, packte den Kadaver des großen Wesens und verschwand in derselben Richtung wie ihr kleinerer Partner. Ihr Männchen vermutlich.


    Fenrir blickte der Echse immer noch voller Erstaunen nach, bis ihm Emma hart in die Rippen schlug und er gerade noch rechtzeitig ein Stöhnen unterdrückte.


    »Haarscharf davongekommen. O, Mann! Wie genial!«, strahlte er, doch sie dagegen fand das nicht so zum Strahlen. Stattdessen blickte sie ihn finster an.


    »Was ist denn?«


    »Was sein soll? Du benimmst dich wie ein kleiner Junge und freust dich, dass da unten ein Kampf vor sich geht, wobei der Gewinner als Trophäe normalerweise uns bekommen hätte. Noch dazu freust du dich beim Anblick zweier Riesenechsen, die …«


    Fenrir hörte gar nicht länger zu. Er sah zwar, dass sich ihre Lippen bewegten und sie sich sichtbar aufregte, aber es drang rein gar nichts mehr zu ihm durch. Ihre hübschen Züge spannten sich an und er bemerkte deutlich, wie ihr rechter Mundwinkel zuckte. Ihre Lippen forderten ihn geradezu heraus. Es kostete ihn viel Mühe, nicht einfach ihren Schwall von Empörungen mit einem Kuss zu ersticken. Während dem kleinen Kampf mit sich selbst, riss er sich zusammen und blickte in ihre grünen Augen. Sein Verlangen passte in diesem Augenblick nun wirklich nicht.


    »Hallo? Galaxie an Fenrir? Weilen Sie noch unter uns?«, fragte Emma scharf, wobei er solch eine Tonlage noch nie bei ihr gehört hatte.


    »Ich wusste, dass auch eine noch so sanfte Katze ihre Krallen ausfahren kann«, stellte er ohne jegliche Emotionen in der Stimme fest und Emma lief bis über die Ohren rot an. Sie wandte den Blick beschämt ab und er bohrte seinen dafür umso mehr in das Mädchen.


    »Können … k-können wir jetzt … w-weiter?«, stotterte sie verlegen und er betrachtete sie noch etliche Sekunden lang, danach zog er sanft an der Kette, welche sie verband, und sie suchten sich einen Platz unter einem dicken Baum. Beide ließen sich nieder und schwiegen, dachten an das bereits gemeinsam Erlebte.


    Fenrir sah dem Mädchen an, dass sie das Schweigen peinlich berührte und beschloss, sie daraus zu retten. Er blickte in den Himmel und sah, dass die Sonnen schon immer weiter Richtung Horizont wanderten. Bald würde der Abend anbrechen.


    »Hattest du eigentlich schon einmal einen festen Freund?«, fragte er gerade heraus und anstelle Emma aus dem peinlich berührten Schweigen zu helfen, machte er es mit dieser Frage nur noch schlimmer, wie er missmutig feststellen musste.


    »Diese Frage ist jetzt äußerst unangebracht. Ich …«


    »Beantworte sie mir einfach«, unterbrach er sie und sah, dass sie seinem lässigen Blick nicht standhalten konnte.


    »Warum willst du das wissen?«


    »Weil du nicht den Eindruck machst, als fehle dir die nötige Erfahrung«, erwiderte Fenrir und sie begehrte auf: »Das kannst du doch gar nicht beurteilen!«


    Fenrir lachte frech und er blickte auf den Boden zu seinen schmutzigen Schuhspitzen. »Alleine schon deine Haltung. Die Beine an den Körper gezogen, deine linke Hand dicht an deinem Schenkel, damit sie ja nicht an meiner ankommen könnte und ich es vielleicht bemerken und falsche Schlüsse daraus ziehen würde, während die andere Hand unaufhörlich mit dem Saum deines Rockes spielt. Du kannst mir nicht länger als drei Sekunden lang in die Augen sehen.«


    Er bemerkte aus den Augenwinkeln, wie Emma ertappt zusammenschrak. Sofort nahm sie die Hand vom Saum ihres Rockes und er musste ihr nicht ins Gesicht blicken, um zu wissen, dass sie schon wieder rot angelaufen war.


    Fenrir zuckte mit den Schultern, lehnte sich an den Stamm des Baumes und steckte seine linke und freie Hand in die Hosentasche, wobei er ein Bein anzog und das andere ausstreckte.


    »Entspann dich einmal und verkrampf dich nicht so. Du wirst sehen, danach fühlst du dich gleich besser.« Ein seitlicher Blick zu ihr ließ ihn überraschen. Ohne es sich anmerken zu lassen, sah er wieder zu der Klippe.


    Emma war verschreckt und viel fehlte nicht, um ihr aufgekommenes Zittern nun gänzlich zu spüren. Hatte er sie noch weiter blamiert? Das konnte er nicht wissen.


    »Warum warst du so erstaunt über die Riesenechsen?«, lenkte sie vom Thema ab, nuschelte dabei undeutlich und wagte nicht, den Blick zu heben. Ihr langes und glänzendes Haar verdeckte dabei wohl beabsichtigt ihr Gesicht.


    »Weil …« Er strich ihr mit seiner Rechten – wobei verständlicherweise Emmas Hand mitging – die Strähnen hinter das Ohr und blickte ihr eindringlich ins Gesicht. Sie starrte jedoch weiterhin beschämt auf den Boden.


    »… da, wo ich herkomme, gibt es sie nicht. Dort sind sie schon seit Jahrmillionen ausgestorben. Lediglich ihre Knochen können wir in Museen begutachten und bestaunen. Ja, sogar ihren Kot, den sie hinterlassen haben und der versteinert ist, steht in den Auslagen! Wenn du nur sehen könntest, wie begeistert die Menschen sind, wenn sie sich versteinerte Kacke von Dinosauriern ansehen können!« Fenrir musste bei diesem Gedanken lachen und sah, wie auch Emma dagegen ankämpfte, dann aber ebenfalls abgehackt lachte.


    »Ja, wirklich! Voller Erstaunen und Interesse versammeln sie sich darum. Manche fassen die Ausstellungsstücke auch trotz Verbot an oder fotografieren sie!«


    Das Mädchen begann herzhaft zu lachen und fragte: »Was ist ein Fotografieren?«


    Fenrir lächelte und blickte zu Boden. »Sie machen ein Bild von etwas. Dieses haben sie dann als Erinnerung und hängen sich dann vielleicht Dinoscheiße an die Wand.«


    Nun hatte er sein Ziel erreicht. Emma brach in schallendes aber dennoch dezentes Gelächter aus. Sie hielt sich den Bauch und lehnte sich zurück an den Baum. Tränen des Lachens wegen liefen ihre Wangen hinab und sie beruhigte sich erst nach einiger Zeit wieder.


    Sein Plan war aufgegangen, denn sie war nicht mehr eingeschüchtert und er hatte seinen Fehler von vorhin wieder gutgemacht.


    »So wie du das erzählst, klingt das gar nicht nach Fantuell«, stellte Emma grübelnd fest und ihre Augen funkelten dabei amüsiert.


    Wie soll ich es dir nur erklären, Emma? Ihr glaubt mir doch nicht … Wärst du vielleicht die Einzige? Ich kann es dir nicht sagen, so sehr ich es will. Ich selbst würde es doch nicht einmal glauben, wenn mir jemand solch eine Geschichte auftischen würde!


    »Fenrir?«, fragte sie leise und der Schmerz in seinem Inneren war gut verborgen hinter einer undurchdringbaren Maske aus Coolness.


    »Es ist weit, weit von hier entfernt. An einem kleinen Ort, der nicht einmal auf irgendeiner Karte zu finden ist. Ein vergessener Teil von Fantuell«, log und erfand der junge Mann, um nicht weiteres Misstrauen zu wecken. Alles andere hatte keinen Sinn mehr.


    »Deshalb also alles. Ich verstehe. Also ist das auch der Grund, warum du nicht einmal genau wusstest, was hier vor sich geht. Dein Interesse an den Riesenechsen ist mir trotz allem unklar«, konstatierte sie und legte die Stirn nachdenklich in Falten.


    »Ich steh nicht so auf Pelz, weißt du?«


    Emma lachte und räusperte sich sofort. Sie tat, als wäre es ein Husten gewesen, aber Fenrir war es natürlich keineswegs entgangen. Erst jetzt bemerkte er, wie zweideutig dieser Satz doch war …


    Ein Schmunzeln umspielte seine Lippen und er fuhr fort. »Ich … ich habe schon seit eh und je gewisse Vorlieben für diese Wesen gehegt. Und dann hier, in diesem Teil der Welt, noch auf welche zu treffen, erfüllt mir einen Kindheitswunsch.«


    Emma blickte ihn an und lächelte seltsam.


    »Was ist?«


    Ihr Lächeln vertiefte sich noch weiter und ihre Augen funkelten glücklich. »Ich wusste gar nicht, dass sich hinter deiner affektierten Hülle ein sensibler Mann verbirgt.«


    Fenrir schalt sich in Gedanken selbst und räusperte sich. Was erwartete er sich denn jetzt? Er saß hier vor Emma, redete mit einem Mädchen über Dinge, mit denen er mit niemandem je gesprochen hätte. Nicht einmal mit Roland. Er erzählte von Dinosauriern!


    Er durfte seine andere Seite auf keinen Fall preisgeben, denn diese stand ihm nur im Weg; es war seine verletzbare. Rasch wechselte er das Thema. »Erzählst du mir jetzt von dem echten Fantuell?«


    »Du wirst es wahrscheinlich kaum glauben. Du selbst stammst ja aus dem echten Fantuell und wurdest durch die Emotionswellen hierher versetzt. Dieser Ort, an welchem wir uns augenblicklich befinden … Es ist schwer zu erklären … Er ist nicht real.«


    »Nicht real?«, fragte der junge Mann nach.


    »Es ist eine Welt sozusagen aus … Ich weiß nicht. Aus Energie, statischer Ladung, Luftspiegelungen – es ist schwer zu beschreiben. Aber Fakt ist, sie existiert nicht. Ayla und ich haben sie vor einiger Zeit zufällig durch ein Portal gefunden, als wir auf der Flucht vor einem Feind teleportiert sind. Danach sind wir hier sesshaft geworden. Es kamen viele Bewohner von Fantuell mit uns und dann stellten wir fest, dass das hier eine parallele Welt zu unserer ist. Dasselbe Fantuell. Aber allmählich beginnt es sich aufzulösen. Die Gründe dafür sind uns jedoch unbekannt. Wir finden keine Erklärung dafür, also beginnen wir mit der Evakuierung der Bewohner. Du hast das Loch gesehen – das ist nur eine von vielen Stellen, an denen diese Welt Risse bekommt. Ayla möchte heute Abend die Menschen evakuieren und anschließend hierher zurückkommen, zu unserem Treffpunkt, der Erdgrubenklippe, an welcher wir uns gerade befinden.«


    Emma sah Fenrir an, wie er sich über das Gehörte den Kopf zerbrach.


    »Ja, ich habe auch lange darüber nachgedacht«, sagte sie verständnisvoll. »Wenn wir nicht bald von hier verschwinden, werden auch wir beginnen uns aufzulösen. Also?«


    Noch immer versuchte er die neuen Informationen zu verdauen und einzuordnen, schwieg daher weiterhin.


    »Es wird bald dunkel.« Emmas Stimme veränderte sich augenblicklich, wurde düster und erschreckend. Ihr Blick umwölkte sich, als sie ihn in den Himmel richtete.


    »Was ist los?«, fragte er nun doch noch und Emma schüttelte den Kopf, was so viel wie Nicht so wichtig bedeutete.


    »Wann kommt denn Ayla …?«, fragte sie ungeduldig.


    »Warum?«


    »Die Sonnen gehen unter«, offenbarte sie starr und stand langsam auf. Sie zog seinen Arm mit sich und es sah aus, als ob sie ihn wie eine Marionette an den Fäden führte. Er dachte nicht einmal daran aufzustehen.


    »Was ist los?«, fragte Fenrir wieder, aber sie ignorierte ihn weiterhin. Mit angsterfüllten Augen beobachtete sie, wie rasend die Sonnen untergingen. Die Schatten der anbrechenden Nacht warfen sich über sie und Fenrir konnte nicht anders, als sie zu fixieren. In diesem Augenblick erhellte ein greller Blitz den Himmel, Emma stieß einen Schrei aus und das blendende Licht zwang ihn dazu die Augen zu schließen. Es war binnen Sekunden dunkel geworden und sein Blick haftete nun wieder am Himmel. Sein Mund stand offen und er blickte in ein weißes, klaffendes Loch. Diese Welt begann tatsächlich sich allmählich aufzulösen.


    Erst Sekunden später fiel ihm auf, wie leicht sich seine Hand anfühlte. Seine Handschellen waren so … Er erstarrte. Der zweite eiserne Ring war leer, denn Emma war nicht mehr da. Verwirrt wandte er sich um und blinzelte in die Dunkelheit.


    »Wie kann das sein?«


    Er hörte ein Rascheln und drehte sich einmal um die eigene Achse.


    »Emma?«


    Ein Schatten verschwand hinter den Bäumen. Eilig lief er nach und sah gerade noch etwas Schnelles davonflitzen. Er resignierte natürlich sofort.


    Was ist passiert? Hat sie dieses komische Loch aufgesaugt? Hat sie sich aufgelöst? Ich …


    »Ganz alleine, Wölfchen?« Er musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, wer hinter ihm stand. Dennoch tat er es.


    »Haben uns ein wenig verspätet«, entschuldigte sich die junge Frau und wischte sich eine Strähne aus dem Gesicht. Fenrir war immer noch von Emmas plötzlichem Verschwinden zu verwirrt, um etwas zu erwidern.


    »Das Portal ist bereits geöffnet, dafür haben Emma und ich in der Nacht, als du auf der Bank geschlafen und Bekanntschaft mit Thylacus geschlossen hast, gesorgt. Etliche Leute, um genauer zu sein, alle Bewohner, die wir mitgenommen haben, sind wieder in ihrem wirklichen Zuhause.« Sie erklärte ihm nicht einmal, was sie meinte, sondern ging ganz selbstverständlich davon aus, dass ihre Freundin ihm alles bereits erzählt hatte.


    »Jetzt sind wir an der Reihe?«


    Ayla nickte auf seine Frage hin und kam näher. »Richtig.«


    »Was ist mit Emma?«


    »Keine Sorge, ich weiß was du denkst. Ich habe gesehen was passiert ist. Das Licht, das erschienen ist, war der Sprung des soeben entstandenen Loches am Himmel. Emma hat den Augenblick genutzt, um sich wegzuteleportieren. Sie muss noch etwas erledigen.« Etwas flackerte in ihren Augen auf, als sie das sagte, etwas, das Fenrir ihre Worte anzweifeln ließ.


    »Komm, wildes Wölfchen. Wir müssen gehen.« Sie wandte sich ab, schritt auf die Klippe zu und drehte sich noch einmal um.


    »Bevor ich es vergesse.« Ihr Blick wanderte zu seinen Handschellen. »Ono gami fuku …«, murmelte sie müde. Im nächsten Moment löste sich der eiserne Griff um Fenrirs Handgelenk wieder und ließ ihn befreiend aufatmen. Die Handschellen fielen klirrend zu Boden und Ayla zuckte mit den Schultern. »Wie du weißt: Sie lösen sich nur, wenn meine Stimme diese Worte ausspricht. Und jetzt komm.«


    Er runzelte die Stirn und er rieb sich sein mittlerweile blau gewordenes und aufgeschürftes Handgelenk.


    »Du willst nicht etwa die Klippe hinunterspringen, oder?«


    Ayla sah ihn herausfordernd an. »Und wenn doch?«


    »Dann appelliere ich an deinen Verstand.«


    Er sah sie zum ersten Mal wirklich lachen, was ihn ziemlich wunderte.


    »Sollte nur ein Scherz sein, Wölfchen. Wir gehen zum Portal.« Sie wandte sich um und schritt davon.


    Emma ist weg. Und jetzt noch in das echte Fantuell gehen? Entferne ich mich dann noch weiter von meiner Welt? Was soll ich tun … Ich muss ihr folgen. Ich kann schließlich nicht warten, bis ich mich hier auflöse …


    Widerwillig folgte er ihr und seufzte in purer Agonie.


    

  


  
    


    Kapitel IX


    »Sir!«


    Gemächlich wandte er sich um und blickte seinen Soldaten an, dabei ließ er sich in keiner Weise hetzen, denn die Lakaien mussten immer warten.


    »Sir! Die Einheiten Drei und Sieben haben den Ort entdeckt.« Sein Untergebener schirmte seine Augen vor der Sonne ab und starrte geradeaus.


    Erbärmliche Würmer, dachte er und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sehr schön«, sagte er dann allerdings laut und mit rauer und tiefer Stimme. »Ich dachte schon, ihr würdet ihn nie finden.«


    Der Mann ließ sich in seinen Stuhl sinken, seine Gedanken streiften umher und er kratzte sich nachdenklich an der Schläfe.


    »Bitte um Verzeihung, Sir!«


    »Ja, ja«, erwiderte er genervt und der Soldat brach daraufhin in Schweiß aus. »Bitte um Erlaubnis, mich entfernen zu dürfen.«


    »Erlaubnis erteilt.« Missmutig blickte er seinem Soldaten nach, der so schnell den langen Saal entlang eilte, dass es schon beinahe einer Flucht glich. Die Tore fielen ins Schloss, wodurch ein weit hallendes Echo erzeugt wurde. Gelangweilt blickte er über sein Reich, seinen großen Saal, das offene Fenster, das die heißen und blendenden Strahlen der Sonnen hereinließ und schloss anschließend müde die Augen.


    »Na, Sam? Du scheinst heute wohl ziemlich gereizt zu sein«, hauchte ihm eine vertraute Stimme ins Ohr und er spürte augenblicklich zwei warme Hände auf seinen Schultern. Als Sam die Augen wieder öffnete, sah er in das hübsche Antlitz seiner Frau. Sie war bereits dem Vierziger nahe, dennoch sah sie deutlich jünger aus, als ihr wahres Alter erlaubte. Er – im selben Alter – lächelte schief, stand auf und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss.


    »Habe ich dir nicht gesagt, dass du dich nicht immer so an mich heranschleichen sollst, Sylia?«


    »Ich bitte um Verzeihung, mein Herr«, spielte sie die Untergebene und lächelte dabei äußerst verführerisch.


    »Darüber muss ich noch gründlich nachdenken«, gab er zurück, zwinkerte ihr zu und schritt zu den Treppen seines Schlosses. Erledigt und geschafft ging er ins oberste Stockwerk und betrat sogleich das erste Zimmer, in einem langen und prachtvollen Gang. Es handelte sich um sein eigenes, wo er immer ungestört sein und seine Gedanken ordnen konnte. Die einzige Person, die hier uneingeschränkten Zugang hatte, war seine Frau. Sie war oft hier bei ihm und auch diesmal war sie ihm nachgegangen.


    Sam beobachtete wie Sylia auf den Spiegel zutrat, welcher die Größe der gesamten Wand maß, und davor verharrte. Die Frau sah an sich herab und verzog ein wenig enttäuscht das Gesicht.


    Sam umarmte sie von hinten, fühlte ihre wohltuende Wärme und betrachtete dabei sein eigenes Konterfrei. Sein dunkelbraunes Haar – das einmal ein dunkles Schwarz gewesen war –, reichte ihm knapp bis zu den Ohren und hing zerzaust hinunter. Seine männlichen Gesichtszüge zeichneten sich im Spiegel ab, seine Wangen waren mit einem schon knapp vier Tage alten Bart bedeckt und seine dunklen Augen blickten sich selbst an.


    »Gefällt dir nicht, was du da siehst?«, fragte er unverblümt und Sylia rümpfte auffällig die Nase. »Doch, doch. Ich mache mir nur Gedanken, wie es weitergehen wird.«


    »Weswegen?«, fragte er und hob ein wenig alarmiert den Kopf. Sylia löste sich dabei aus seiner Umarmung, wandte sich um und durchbohrte ihn förmlich mit ihren blauen Augen.


    »Weil es mir vorkommt, als würdest du mir etwas verheimlichen, Sam.« Sie legte eine genau berechnete Pause ein. »Tust du das denn?«


    Der Mann wandte sich ab und unterdrückte seine Wut. Was bildete sich diese Frau ein? Sie war nicht berechtigt ihm Vorschriften zu machen! Niemand war das.


    »Ich habe es dir schon einmal gesagt. Misch dich nicht in meine Angelegenheiten ein, Sylia.«


    Sie ballte die Hände zu Fäusten und hielt ihn anschließend am Oberarm fest, als er gehen wollte. Ungeduldig zwang sie ihn, sie anzublicken. »Hab keine Geheimnisse vor mir.«


    »Dann lass mir meinen Freiraum.« Nach diesen Worten entriss er sich ihrem Griff und verschwand aus dem Zimmer. Dabei ließ er eine verständnislose Sylia zurück.


    


    Sam legte seine Uniform an und suchte seine Einheiten auf. Die Einheiten Drei und Sieben warteten bereits, um Bericht zu erstatten. Majestätisch richtete er sich vor ihnen auf und befahl: »Die beiden Verantwortlichen für die Einheiten Drei und Sieben vortreten!«


    Zwei junge Männer gehorchten sofort, danach standen sie starr vor ihm und warteten ab. Stille herrschte im großen Saal und das Tor, das aus dem gigantischen Schloss hinausführte, lag unmittelbar hinter ihnen. Sam konnte förmlich riechen, dass ihre Gedanken beim Ausgang lagen. War er so angsteinflößend?


    »Berichtet mir über den Ort. Ich möchte jedes Detail wissen.«


    Der Kommandant der Einheit Sieben ergriff als Erster das Wort und meldete: »Südlich vom Gebiet des Granits wurde ein sonderbarer Lärm gehört. Als wir uns anpirschten, entdeckten wir eine Schar von Menschen. Wir glauben, dass es sich um die Aufsässigen handelt, Sir.«


    Sofort schaltete sich der Kommandant der Einheit Drei ein: »Die Menschen befinden sich immer noch vor Ort. Sie verharren und scheinen zu warten. Vermutlich auf Nachzügler.«


    Sam runzelte die Stirn und spürte, wie sein Herz ungewollt erregt schlug. »Habt ihr weitere Einzelheiten für mich?«


    Beide Männer verneinten und schienen wieder einmal in Schweiß gebadet zu haben.


    »Dann lasst uns rasch zu diesem Gebiet aufbrechen, ehe sie uns entwischen. Ich möchte endlich diese kleine Bande schnappen und ihnen das nachweisen, wofür uns immer die Beweise fehlten!« Sam schritt königlich voran und seine Soldaten folgten ihm ohne Umschweife. Bevor er das Tor öffnete, wandte er sich jedoch noch um und blickte nach oben zu den Treppen. Am oberen Ende stand Sylia und sah ihn in vollkommener Melancholie an. Er wandte sich ab und ging.


    


    Angeführt von den Kommandanten beider Einheiten schritt er im zügigen Tempo voran. Dunkelheit herrschte, die Grillen zirpten und nicht nur einmal musste er aufpassen, nicht über eine hervorragende Wurzel oder über einen Stein des Granitgebietes zu stolpern.


    »Sobald ihr eine unbefugte Person entdeckt, wird diese auf der Stelle verhaftet. Niemand wagt es ungestraft, die Regel der Ausgangssperre zu brechen, habt ihr das verstanden?«, fragte Sam scharf und seine Soldaten nickten gehorsam.


    »Wir werden dieses üble Pack endlich schnappen und danach werden sie in den Verliesen meines Kerkers für ihr Tun büßen.« Seine Worte waren eher an sich als an die Männer gerichtet, dennoch ergriff der Kommandant der Einheit Sieben das Wort. »Sie werden aber nicht die Einzigen auf Fantuell sein, die Unruhe stiften, Sir.«


    Sam blickte ihn genervt an und knurrte: »Natürlich nicht. Wir werden aber mit ihnen die restlichen Aufsässigen ausfindig machen. Das Volk hier hat mir seine Loyalität geschenkt, also werde ich auch dafür sorgen die Unruhestifter zu fangen.«


    »Da! Dort vorne ist es!«, rief der Befehlshaber der Einheit Drei und zeigte mit dem Finger auf einige Dutzend Bäume. Sams Magen verkrampfte sich vor Vorfreude und er stürmte ungehalten voran. Hatte er endlich die Chance, die Abtrünnigen zu schnappen? Konnte er sie endlich erwischen und für ihre Taten büßen lassen?


    An der besagten Stelle angekommen, begann sein Herz zu rasen. Es drohte wahrlich zu zerspringen und Wellen von Hass erfüllten den Brustkorb des Mannes. Seine Fingernägel bohrten sich in seine dicken Lederhandschuhe und er biss seine Kiefer so fest aufeinander, dass er den markanten Geschmack seines Blutes schmecken konnte.


    Doch die Aufregung war vergebens, sein Blick ging ins Leere und niemand war mehr hier. Rasend wandte er sich zu den Soldaten um und brüllte, mit dem Finger auf die leere Stelle zeigend: »Wo sind sie!? Ihr habt gesagt, dass sie noch hier sind!«


    Der Kommandant der Einheit Drei konnte dem Blick Sams nicht länger standhalten. »Sie waren hier, Sir. Ich schwöre …«


    »Dass sie hier waren sehe ich auch!« Demonstrativ blickte der Mann auf die von Fußabdrücken zertrampelte Erde und die wenigen zurückgelassenen Habseligkeiten der ungewollten Besucher.


    »Aber jetzt sind sie nicht mehr hier!«, brüllte er den Kommandanten an und bemerkte nicht, dass sich der Befehlshaber der Einheit Sieben in den Schatten zurückzog, während der der Einheit Drei zitternd vor seinem Herrn stand. Sam platzte der Kragen. Wieder waren sie ihm entwischt!


    Wutentbrannt griff er nach seinem Schwert, zog es aus der Scheide und hielt es dem verängstigten Mann an die Kehle.


    »Erweist du dich nächstes Mal als nützlicher?«, fragte er drohend und der Angesprochene krächzte etwas Unverständliches. Es hatte ihm die Sprache verschlagen und er antwortete erst nach einigem Zögern. »Natürlich, Sir!«


    Sam verengte die Augen zu Schlitzen, ließ sein Schwert sinken und rammte es dem panischen Mann in den Bauch. Die Spitze seiner Waffe ragte blutig aus dem Rücken des Kommandanten der Einheit Drei. Dieser gab geschockt gurgelnde Laute von sich und Blut rann aus seinem Mund. Bei diesem Anblick lächelte Sam kalt. »Deine Antwort kam zu spät.«


    Er sah, wie die Augen des Kommandanten brachen und zog das Schwert wieder aus seinem Leib. Sofort brach der tödlich Verwundete zusammen und blieb reglos liegen. Der Anführer der Einheit Sieben schluckte, was Sam natürlich keineswegs entging.


    »Keine Sorge, mein Junge. Ich hab dich schon immer gemocht.«


    Danach wandte er sich an die Einheit Drei. Er zeigte auf den Erstbesten und raunte: »Du wurdest soeben befördert.«


    Selbst im Dunklen sah er, wie die Farbe aus dem Gesicht des Mannes wich, dann lachte Sam hysterisch auf.


    

  


  
    


    Kapitel X


    Fenrir lag der Länge nach ausgestreckt auf einem großen Heuhaufen. Seine Arme hielt er hinter dem Kopf verschränkt und blickte hellwach durch das Loch im Dach der Scheune nach draußen. Die Sterne funkelten hell und einer der Monde zeigte sich ihm. Er glich dem seinen sehr, wie er melancholisch feststellen musste.


    Seine Gedanken verloren sich beinahe im Nichts, als ein Brummen ihn brutal aus seinem Sinnieren riss. Fenrir seufzte und wusste, ohne nach unten zu blicken, dass Kenyo bereits eingeschlafen war. Er lag in der unteren Ebene der Heuhaufen und sein treuer Begleiter fehlte natürlich ebenso wenig.


    Nachdem er Ayla gefolgt war, waren ihnen Kenyo und Thylacus entgegengekommen. Sie hatten berichtet, dass die restliche Evakuierung ohne Probleme verlaufen war. Über Emma hatte er kein Wort verloren, doch natürlich wusste Ayla, dass er an sie dachte und sagte daraufhin leichtfertig, dass sie bereits in ihrer wirklichen Welt sei und in Aylas Zuhause auf die anderen warte. So waren sie zu dem Portal gegangen und hindurchgeschritten. Es hatte sich hinter ihnen geschlossen und sie suchten Aylas Haus auf.


    Als Kenyo und Fenrir ihr ins Innere folgen wollten, hatten beide eine schallende Ohrfeige kassiert und wurden in diese kleine Scheune, voller Heu, neben ihrem Haus verbannt. Fenrir hatte natürlich protestiert, jedoch eingesehen, dass ein Aufbegehren nur wieder Symmetrie in seinem Gesicht hergestellt hätte – indem zu dem roten Fleck auf seiner linken Wange noch ein vergleichbarer auf der rechten hinzugekommen wäre – und resigniert.


    »Da soll sie noch einmal sagen, dass ich dickköpfig bin«, flüsterte er leise und schloss endgültig die Augen. Als er etwas bei seinen Füßen spürte, fuhr er genervt hoch, blickte geradewegs in die Augen von Thylacus und seufzte erleichtert. Der Beutelwolf hatte sich zu ihm gesellt und gab dabei ein erfreutes Jaulen von sich.


    Er scheint hier alles zu kennen. Jeder kennt diese Welt, nur ich nicht. Irgendwie war mir das andere Fantuell lieber. Dieses war wenigstens nicht so fremd für mich. Wie kann das sein?


    Thylacus‘ Haupt schoss empor und er sah direkt hoch zum Loch im Dach. Fenrir folgte dem Blick des Tieres immer noch ziemlich entspannt. Das änderte sich allerdings schlagartig, als er geradewegs in das gelbe Auge einer Riesenechse sah.


    »Verdammt! Die Kreaturen sind auch hier?«, fragte er hysterisch und richtete sich hastig auf. Thylacus gab ein donnerndes Knurren von sich, doch sein Herr schlief immer noch friedlich.


    »Ich will nicht sterben! Kenyo, steh auf!«


    Der Soldat rührte sich nicht und reagierte nicht auf seine Worte. Hastig blickte der junge Mann wieder zu dem gelben Auge, das ihn immer noch anstarrte.


    »Kenyo! Steh auf, ich will hier noch lebend rauskommen!«


    Wieder schlief der Soldat seelenruhig weiter. Ärgerlich schoss er auf und sprang hinunter. Dabei trat er absichtlich auf das Bein des Mannes, aber dieser brummte nur weiterhin im Schlaf vor sich hin.


    »Unnützer Alkohol!«, schimpfte er und blickte auf die leere Flasche in Kenyos Hand. Er hatte ganz vergessen, dass sich der Soldat nach Aylas Ohrfeige halb tot gesoffen hatte.


    Verärgert blickte er nach oben und sein Herz setzte fast einen Moment lang aus, denn das fixierende Auge war verschwunden.


    »Wo, wo ist er? Ist er weg?« Für einen Moment lauschte er nach draußen, doch dort herrschte kein Laut. Vorsichtig öffnete er die Tür und auch vor Ort war kein Tyrannosaurus zu sehen. In diesem Augenblick lief Thylacus an ihm vorbei.


    »Thylacus! Komm zurück!«, raunte er, doch der Beuteltiger verschwand eiligst um deine Ecke. Mit einem nicht gerade netten Fluch auf den Lippen, verließ Fenrir die Scheune und folgte dem Tier rasch. Doch ein harter und überraschender Schlag in seinen Magen, schleuderte ihn einige Meter durch die Luft und danach wieder auf den Boden, wodurch seine Verfolgung wortwörtlich schlagartig unterbrochen wurde.


    Schreiend überschlug er sich einige Male und richtete sich anschließend wieder auf. Seine Hüfte schmerzte, aber das kümmerte ihn im Augenblick nicht.


    »Nein!«, schrie er laut, als die Riesenechse auf ihn zukam und beinahe den ängstlichen Beutelwolf zertrat, der bei ihren Füßen zusammengekauert verharrte.


    Er wusste nicht, was er tun sollte. Der Dinosaurier blieb nur wenige Meter vor ihm stehen, als Thylacus angelaufen kam und ebenso unsanft wie Fenrir zuvor von dem Schwanz der Echse getroffen wurde. Fenrirs Blick folgte dem Tier und richtete sich anschließend wieder auf die Echse. Er erkannte sie wieder und das verwirrte ihn, denn sie besaß vier tiefe Kratzer an ihrem Hals.


    »Wie bist du durch das Portal gekommen?«, fragte er unsicher und kam sich im nächsten Augenblick ziemlich dämlich vor. Wie sollte ihn denn die Riesenechse verstehen?


    Ultio!


    Er packte den Griff seines Schwertes und zog es hastig heraus. Drohend hielt er es mit beiden Händen vor die Echse. Es sah mit Sicherheit ziemlich lächerlich aus, denn er wusste nicht wirklich – lediglich aus Filmen -, wie er es halten sollte. Aber vielleicht erfüllte Ultio trotzdem das Vorhaben seines neuen Herrn.


    »Komm nicht näher!«


    Der T-Rex schien zu glucksen, hob sein stämmiges Bein und donnerte es auf den Boden, der daraufhin spürbar vibrierte. Danach brüllte das Weibchen aufgeregt und Fenrirs Haar wurde zurückgeblasen, wobei er seine Augen ein wenig verengte. Ungeschickt hob er sein Schwert und ließ es auf das Wesen niedersausen, welches ihn mit voller Wucht und erneut den Schwanz in den Magen schlug. Er hatte das Weibchen zwar getroffen, doch ihm wurde durch den Ruck das Schwert aus den Fingern gerissen. Natürlich sorgte es auch wieder dafür, dass Fenrir durch die Luft flatterte, wie eine junge flugunfähige Fledermaus, und unsanft aufprallte.


    Verärgert und mit Schmerzen bestickt, stand er wieder auf und ignorierte diese, die seinen Ellbogen emporkrochen. Ultio lag bedauerlicherweise Meter entfernt und die Echse kam zudem auch noch auf ihn zu.


    »Verschwinde!«, brüllte er laut und hörte dabei etwas rascheln. In einem kleinen Busch leuchteten zwei helle und Licht reflektierende Katzenaugen auf. Fauchend trat das vollkommen schwarze Tier hervor und Fenrir glaubte sich an das Geschöpf zu erinnern. Diese kleine und schlanke Gestalt war ihm bereits bei seiner Ankunft in Fantuell begegnet. Doch wie war sie nun auch hierher gelangt? Hatten Ayla und Kenyo etwa Arche Noah gespielt und die Tiere ebenso evakuiert?


    Die Katze schnellte zur Echse und blieb direkt vor ihr verharren. Sie stellte sich dabei schützend vor den Menschen, der nun auf dem Boden kniete und wieder Energie sammelte.


    Die Echse blies jedoch bloß genervt die Luft aus ihren breiten Nüstern und öffnete ihr Maul. Sie zeigte ihre messerscharfen und langen Zähne, doch auch die mutige Katze ging in die Angriffsposition über.


    »Ich weiß zwar nicht, wer du bist …«, begann Fenrir und hob die Katze hoch, »… aber wenn du das tust, – so tapfer das auch von dir ist –, wird dich das T-Rex-Weibchen in Stücke reißen.«


    Die Katze blickte ihn erst überrascht an, dann funkelte etwas in ihren Augen auf. Es schien Spott zu sein, welcher ihm auf irgendeine Art und Weise vermittelte, dass er ebenso in Stücke gerissen werden würde, wenn er sie nicht losließ.


    Im nächsten Moment stieß das Tier seine Krallen durch seine Lederhandschuhe und schrie laut auf. Sofort ließ er den verstörten Stubentiger fallen und blickte auf seine Hände. Blut sickerte auf die glatte und dunkle Oberfläche.


    Mit einem ohrenbetäubenden Knall zuckte er hastig zusammen und schützte instinktiv seinen Kopf. Dann sah er hastig und verwirrt in die Richtung, aus welcher der Laut gekommen war und erkannte aus dem Augenwinkel heraus, dass sich die leichtsinnige Katze an das Bein der Echse geworfen hatte. Es kümmerte ihn nicht, denn er hatte Ayla und Kenyo erblickt, die auf ihn glücklicherweise zukamen. Kenyo trug zwei Schwerter in den Händen – darunter erkannte Fenrir sein eigenes. Ayla dagegen sah zornig zu der Echse, anschließend wanderte ihr Blick zum kleineren Tier, das fauchend an Fenrir vorbeiflog, da der Tyrannosaurus es von sich geschmissen hatte.


    »Nein! Nicht!«, fiepte die Amazone aufgeregt und ihr Blick zeigte blankes Entsetzen. Geistesgegenwärtig zog sie ihr rubinbesetztes Schwert und lief auf die Riesenechse zu. Kenyo folgte ihr ohne lange zu überlegen, beim Vorbeigehen warf er Fenrir Ultio zu und der junge Mann erkannte einen feuerroten Abdruck im Gesicht des Mannes. Verwirrt sprang er auf, packte sein Schwert und folgte ihnen hastig.


    Das Dinosaurierweibchen ließ sich von ihnen in die Enge treiben und fauchte ein wenig nervös.


    »Hau ab!«, kreischte Ayla und Kenyo schlug drohend nach dem Tier. Das Haupt des Weibchens schoss nach unten und schnappte in die Luft. Danach wandte es sich um, peitschte nach Ayla und Kenyo – welche beide gewarnt über den Schwanz des angreifenden Tieres hinwegsprangen – und verschwand in der Dunkelheit.


    Fenrir ließ sich auf sein Gesäß fallen und seufzte erleichtert. »Das ging ja gerade noch mal gut«, schnaufte er, doch Ayla lief an ihm vorbei und kniete sich zu der Katze hinunter.


    »Das sieht nicht gut aus«, flüsterte Kenyo und Fenrir folgte verwirrt seinem Blick.


    »Was?«


    Ayla hielt das Tier in den Armen und das zarte Geschöpf keuchte abgehackt. Blut lief aus seiner Nase und die geweiteten Augen fixierten Fenrir.


    »Das ist doch nur irgendeine Katze«, murmelte dieser, der ihre Aufregung nicht verstand.


    »Du weiß nicht, was du redest …«, murmelte Kenyo und schritt an ihm vorbei. Meine Güte, wie viele Menschen hatten bereits ihr Haustier verloren?


    Ein Blick auf die Katze genügte und das Tier sprang panisch auf, warf sich auf den Boden und verschwand im Dunklen.


    »Sie hat wohl Angst vor mir«, sagte er mit den Schultern zuckend, als Ayla ihn zornig anstarrte. Seine Gesprächspartnerin stand auf und zischte: »Angst hat sie sicher nicht vor dir!«


    »Was ist an dieser dummen Katze so besonders?«, donnerte nun Fenrir aufgebracht, dem die Szene unangenehm wurde.


    »Dumme Katze?«, fauchte Ayla, die ihn im Augenblick selbst an eine wütende Katze erinnerte.


    »Diese dumme Katze hat gerade versucht, dir dein dummes Leben zu retten!« Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Jetzt komm endlich, du dummer Junge!« Sie packte grob sein Handgelenk und zog den verständnislosen Fenrir mit sich. Kenyo schüttelte bloß wortlos den Kopf.


    »Was, was …?«


    »Komm einfach mit und halt deinen Mund! Oder willst du, dass sie uns hier noch erwischen und somit einen Grund haben uns einzusperren?«


    Fenrir zog es vor zu schweigen, denn er verstand sowieso nichts mehr. Stattdessen ließ er sich von Ayla in ihr Haus zerren und schluckte hart.


    Im Haus – welches stark dem von Kenyo glich –, drückte sie Fenrir unsanft auf einen Stuhl und ließ sich selbst auf einen anderen fallen. Der Soldat trat mit Thylacus ein, wobei Fenrir der Anblick des Beutelwolfs erleichternde Freude bereitete, die er aber natürlich nicht zeigte.


    »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte er aufgewühlt, während Kenyo die Tür hinter sich schloss und Thylacus humpelnd vor Fenrir zum Stehen kam. Er setzte sich und sein Herr tat es ihm nach, nur dass dieser einen Stuhl bevorzugte.


    »Du bist so ein dummer …«


    »Halt«, unterbrach der Mann die aufgebrachte Frau und fuhr ungerührt fort. »Ich werde ihm alles erklären. Anscheinend benutzt du im Moment nur das Wort dumm.«


    »Er hat sie dumm genannt!«, begehrte sie auf, doch Kenyo ignorierte sie geflissentlich. »Weißt du, Fenrir, du hast ein Schwert. Damit sollst du dich wehren und nicht damit herumwerfen. Hätte uns Thylacus nicht alarmiert, dann wärst du jetzt vermutlich tot.«


    »Ich weiß, wozu ich ein Schwert habe«, erwiderte er scharf und funkelte den Soldaten böse an.


    »Dann nutze es auch weise.«


    »Wenn ich nicht weiß wie!?«, begehrte er auf und hob eifrig gestikulierend seine Arme.


    »Das eignest du dir schon an. Ich helfe dir. Aber jetzt zu dem Wichtigeren: Im wirklichen Fantuell herrscht Ausgangssperre. Darum haben wir uns auch mit der Evakuierung so beeilt.«


    »Weil sie von unserem König eingeführt wurde«, ergänzte Ayla monoton. »Er plant etwas, das wir nicht erahnen können. Aber eines ist sicher: Es ist nichts Gutes. Uns kommt an dieser Sache etwas verdammt faul vor.«


    Der junge Mann blickte enttäuscht auf den Boden. »Aha … Darum braucht ihr meine Hilfe? Was soll denn bitte ich gegen einen König ausrichten?«


    Ayla lachte abfällig und er tat es ihr im selben Moment nach, woraufhin sie ihm einen zynischen Blick zuwarf.


    »Du nimmst dich ja sonst auch immer so wichtig, wilder Wolf«, spottete sie, doch er riss sich zusammen die frechen Bemerkungen hinunterzuschlucken, die ihm sofort in den Sinn schossen.


    »Nein. Du kannst an der Ausgangssperre nichts ändern. Auch nicht daran, dass König Samuel der Erste seltsame Absichten hegt. Vielmehr erwarten wir Hilfe von dir im Kampf gegen Lumen«, verlautbarte Kenyo und ihm wurde flau im Kopf.


    »Lumen?«, entwich es ihm und er fragte sich, wie viel Neues er noch erfahren konnte.


    »Er ist ein Unruhestifter und wir vermuten, dass er mit dem König unter einer Decke steckt.«


    »Wobei alle Bürger Lumen selbst jagen und auch König Samuel ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt hat«, mischte die Amazonenkriegerin sich wieder in die Konversation ein.


    »Was hat Lumen verbrochen? Weshalb wollt ihr ihn unbedingt finden und warum muss ich helfen?«, schoss Fenrir stattdessen eine Salve von anderen Fragen ab und die Frau sah ihn eindringlich an. »Weil er unter dem Volk umherstreift und jeden tötet, der ihm über den Weg läuft, vorausgesetzt, dass er für Lumen anders ist. Unzählige sind tot aufgefunden worden, andere sind einfach spurlos verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt.«


    »Und was hab ich mit alldem zu tun?«, fragte er ungerührt und Ayla schlug sich die flache Hand auf die Stirn. Kenyo wirkte konzentriert, dann nahm er jedoch das Wort anstelle von Ayla auf, da sie nicht weitersprechen wollte.


    »Weil wir Lumen stoppen müssen. Deshalb. Du musst uns helfen, denn Lumen streift nur nachts umher. Er verschont niemanden, der ihm einmal in die Augen gesehen hat. Deshalb weiß keiner, wie er aussieht.«


    »Ich dachte, es gäbe eine Ausgangssperre?«, fragte Fenrir barsch und lachte daraufhin boshaft.


    »Die gibt es. Ja, die gibt es, Kleiner.«


    »Weshalb können die Bürger dann verschwinden und ermordet werden, wenn sie in ihren Häusern bleiben müssen? Wie kann jemand behaupten, dass dieser Lumen der Mörder ist, wenn kein Opfer überlebt?«, fragte er zweifelnd und appellierte an den Verstand dieser Gruppe.


    »Weil er sich selbst Lumen nennt und jedes Mal ein LT in die Körper der Toten ritzt«, erklärte der noch immer ein wenig angeheiterte Soldat, der es sich allerdings nicht anmerken lassen wollte.


    »Also gut. Das heißt: Er hat auf sich aufmerksam gemacht und den Bürgern immer ein LT hinterlassen. Gut. Klingt glaubhaft. Natürlich werden dann etwaige Verschwundene sofort Lumen zugeschrieben, selbst wenn kein Zeichen hinterlassen wurde. Das beantwortet allerdings nicht meine Frage, weshalb er all die Menschen erwischt, wenn ja hier eine sogenannte Ausgangssperre herrscht.« Fenrir grübelte weiter und blickte ihnen scharf in die Augen. »Was mich aber mehr stutzig macht ist, dass ich mir das T nicht erklären kann. L ist mir klar.«


    Er hatte sich alles schön zusammengereimt und wartete nun auf die Reaktionen der anderen. Sie reagierten jedoch nicht wie erwartet, denn er kassierte eine weitere Ohrfeige von Ayla. Überrascht und mit brennender Wange blickte er sie an. Ayla kochte wieder einmal vor Wut.


    »Zu gütig von dir, dass du diesmal die andere Seite genommen hast«, knurrte er ebenso wütend und die Amazone schnitt eine unschöne Grimasse. »Keine Ursache, Scheißkerl.« Sie verließ mit donnernden Schritten den Raum und stapfte in den ersten Stock hinauf.


    »Sie hat mir auch schon wieder eine Ohrfeige verpasst«, brummte Kenyo, doch Fenrir war rasend vor Wut, beherrschte sich jedoch es nicht an dem Soldaten auszulassen.


    »Sie hat dir vermutlich eine geknallt, als du nicht aufgewacht bist. Hab ich recht?«


    »Woher weißt du das?«, fragte Kenyo unsicher und wurde unruhig.


    »Weil ich dieses brutale und männerfeindliche Weib allmählich kenne. Sag mal, hatte sie schon einmal eine feste Beziehung? Vielleicht ist sie ja unbefriedigt. Ich glaube nicht, dass sie irgendwen abbekommt.«


    Er sah mit bösem Blick auf den Boden und beantwortete sich seine Frage im nächsten Moment selbst. »Mit der Art kann ich das gerne glauben.« Dabei spürte er, wie sein Gegenüber den Blick senkte und leise forderte: »Sprich nicht so über sie. Ayla ist ein guter Mensch.«


    Der junge Mann blickte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an, dann tat er genau das, was er vermeiden wollte: Er ließ seine Wut an anderen aus.


    »Nur, weil du auf sie stehst!«, fuhr er ihn an, doch Kenyo sagte dazu nichts, sondern stand bloß auf und schritt zur Eingangstür. Hastig sprang ihm Fenrir nach und fragte: »Wo willst du hin?«


    »Ich lege mich schlafen. Mit so einem Muffel wie dir will ich nichts zu tun haben. Vielleicht bist du ja wirklich ein wildes Wölfchen.«


    Die Zeitbombe in seinem Inneren, die gut versteckt war, explodierte. Sein Gesicht nahm ein dunkles Rot an und die Adern an seinem Hals traten hervor, als er seinen Zorn hinausbrüllte. »Verpiss dich doch! Ich brauche niemanden, niemanden, hörst du? Morgen mache ich mich auf den Weg. Ich werde schon einen Weg nach Hause finden, weg von euch! Ihr seid doch alle nur Egoisten!«


    Fenrir keuchte zornig und ballte seine Hände zu Fäusten, sein Gegenüber jedoch wandte ihm immer noch den Rücken zu. Er rechnete fest damit, dass er sich jeden Moment umdrehen würde, um ihn zu schlagen. Einen richtigen Kinnhaken zu verpassen. Eine Sekunde lang wünschte er es sich beinahe, denn für eine Prügelei war er in bester Laune.


    Aber anstatt sich umzudrehen und Fenrir einen Schlag zu verpassen, sagte Kenyo nur leise: »Komm, Thylacus«, und öffnete die Tür. Der Beutelwolf sprang auf, machte einen Bogen um Fenrir und blickte diesen ängstlich an.


    »Verzieh dich, du blöde Töle!«


    Daraufhin lief das Tier hastig aus dem Haus und diesmal hatte Fenrir ins Schwarze getroffen. Kenyo wandte sich um und sah ihn mit brodelnden Emotionen an. Der Blick des Soldaten brachte ihn augenblicklich zum Schweigen, denn er war schlimmer als tausend Worte: Kalt, drohend und stärker als je zuvor. Fenrir hatte keine Zweifel, dass Kenyo in dieser Sekunde bereit gewesen wäre, ihn umzubringen.


    Eine unbekannte Angst schlich sich in seinen Körper und schnürte ihm die Kehle zu. Er wagte es nicht länger, dem Soldaten in die Augen zu sehen und drehte deshalb den Kopf weg.


    Ein Knall erklang und Fenrir wagte es wieder, nach vorne zu sehen. Er war gegangen und der junge Mann blickte auf die geschlossene Tür. Ein Gefühl von Hilflosigkeit breitete sich in ihm aus und er kämpfte mit den Tränen. Der sonst so starke und coole Fenrir.


    Wie ein kleines Baby, dachte er und wischte sich mit dem Handrücken über seine feuchten Augen. Er konnte sich beherrschen.


    Gedemütigt schritt er zu dem Stuhl und setzte sich plump darauf. Er wollte nichts lieber als zurück nach Massachusetts …


    Ein Kratzen erklang in diesem Moment und er blickte hastig zum Fenster. Große Augen starrten ihn an und die Katze von zuvor saß außerhalb auf dem Fensterbrett. Das Blut an ihrer Nase war bereits getrocknet und sie schien nicht weiter verletzt zu sein.


    Was will dieses Vieh bloß von mir?


    Mühsam stand er auf und ging zum Fenster, öffnete es und das Tier sprang flink hinein. Es blickte ihn mit großen Augen an, wobei er erst jetzt bemerkte, wie erschöpft es war.


    »Was willst du von mir?«


    Die Katze setzte sich und wandte den Blick keineswegs von ihm ab.


    »Ich gebe es zu. Du wolltest mir helfen, aber darum musst du mich nicht gleich bis hierher verfolgen. Nur weil dich die anderen beiden vergöttern, heißt das nicht, dass ich es auch tue.«


    Das zarte Geschöpf gab ein wehklagendes Maunzen von sich und Fenrir weitete verdutzt seine Augen.


    »Du kannst mich nicht verstehen. Jetzt mach einen Abgang. Ich will dich nicht sehen.«


    Er schritt an dem Tier vorbei, doch es folgte ihm und blieb vor dem jungen Mann stehen.


    »Verstehst du mich nicht? Verpiss dich!«


    Das schwarze Etwas zu seinen Füßen maunzte wieder und schien sich über seine harten Worte zu grämen.


    »Verschwinde!«, knurrte Fenrir sie an, was ein empörtes und entsetztes Maunzen erzeugte.


    »Halt deine dumme Klappe!«


    Fenrir trat demonstrativ nach ihr und der Stubentiger verstummte augenblicklich. Daraufhin erklang ein Poltern im ersten Stock. Wie von der Tarantel gestochen, stieß die Katze die Krallen in den Boden, sauste auf die Stufen zu und verschwand im nach oben.


    »Warum habe ich dich überhaupt hereingelassen?«, fragte er sich selbst und ging wieder zurück zum Fenster. Er blickte hinaus, hoch zu den drei Monden und sein Herz brannte dabei vor Sehnsucht nach seiner Heimat.


    


    »Hey, Süßer!«, rief ihn eine junge und sanfte Stimme. »Ich kann nicht aufstehen. Du liegst auf mir, Fenrir.«


    Als er verschlafen die Augen öffnete, blickte er direkt in Vanessas hübsches Gesicht.


    »O, tut mir leid«, nuschelte er und wieder lachte sie. Danach tippte sie auf seine Brust und er kam zur Vernunft.


    »Ich meine: Das gefällt dir doch eh.« Er grinste augenblicklich – ziemlich frech - und Vanessa lachte beinahe wehleidig. »Nicht schon wieder, Fenrir.«


    »Was denn?«, fragte er und mimte den Unwissenden.


    »Ich bin noch immer von heute Nacht erschöpft.«


    »Oh …«, machte er und heuchelte dem verlegenen Mädchen Mitleid vor.


    »Das hat dir doch auch gefallen«, lachte er nun und sein Haar fiel ihm ins Gesicht. Vanessa strich sie ihm sanft aus den Augen und ihre Lippen näherten sich seinem Mund. Danach küssten sie sich und er spürte dabei ein sanftes Prickeln.


    


    »Steh auf!«


    Fenrir sprang erschrocken auf und blickte direkt in Aylas Gesicht. Sie hatte ihn unsanft aus der Welt der Träume und Erinnerungen gerissen. Verwirrt blinzelte er sie an und sie verdrehte genervt die Augen. »Hast du von Emma geträumt?«, fragte sie bösartig und drohend, wobei er dümmlich blinzelte.


    »Nein, weshalb?« Seine inneren Alarmglocken schrillten laut auf und das Schlaftrunkene verschwand beinahe augenblicklich.


    »Weil du im Schlaf so dämlich gegrinst hast«, fiel sie mit der Tür ins Haus und er spürte, wie ihm – was nicht gerade oft vorkam –, die Schamesröte ins Gesicht stieg. Sofort beschloss er das Thema zu wechseln und seine Erinnerung an Vanessa zu verscheuchen.


    Als er danach erst wahrnahm, dass er auf dem Boden geschlafen hatte, erinnerte er sich an die gestrige Nacht.


    »Hat es dir die Sprache verschlagen?« Sie schien heute einmal gut gelaunt zu sein, denn ihr Gesicht zeigte keinerlei Zorn mehr. Mit geübtem Griff fasste sie sich an die Taille und rückte ihre Rüstung zurecht. Fenrirs Augen waren natürlich von ihrem Ausschnitt bis hinunter zu ihrem Rock und an die freizügigen Stellen gewandert. Die hübsche Amazone, welcher dies nicht entgangen war, schritt auf ihn zu, legte ihre flache Hand an seine Brust und blinzelte ihn an. Sie war ihm so nahe, dass er wie schon so oft ihren Atem in seinem Gesicht spürte. Ein Verlangen keimte in ihm empor, welches er sofort wieder unterdrückte.


    Zum Glück erklangen in diesem Moment Schritte hinter ihnen, denn so konnte er den Blick abwenden. Emma war inmitten der Stufen stehengeblieben und verfolgte mit großen Augen das Geschehen. Sofort krallten sich Aylas Finger in Fenrirs Brust und drückten ihn gegen die Wand.


    »Wenn du noch einmal so unverschämt auf meinen Körper glotzt, bekommst du ihn zu spüren. Das wird dann nicht angenehm für dich werden.« Ihre dunklen Augen funkelten demonstrativ und Ayla ließ ihn los. Sie wandte sich um und bevor sie die Bewegung ganz vollendet hatte, sagte sie: »Guten Morgen, Emma.«


    Das Mädchen schritt unsicher hinunter und nickte der Freundin zu, danach wandte sie sich an Fenrir.


    »Ich habe gehört, was gestern passiert ist. Geht es dir gut?«


    Sie sah geschwächt aus, aber dennoch stand sie in ihrer ganzen Pracht vor ihm. Bildete er es sich nur ein, oder versuchte sie ihm schöne Augen zu machen? Das war doch sonst seine Aufgabe.


    »Mir schon. Wo warst du gestern?«, fragte er unverblümt und erwähnte beabsichtigt nichts von seinen schmerzenden Körperteilen. Die Verstauchungen waren für ihn nicht erwähnenswert.


    »Ich habe mich nach der Teleportation hingelegt. Ich habe mich nicht sonderlich gut gefühlt.«


    Nicht weiter darauf eingehend, sah er wieder einmal aus dem Fenster. Fenrir erinnerte sich an die Katze, die gestern hier gesessen war. Nun fehlte jede Spur von ihr.


    »Was hat es mit dieser Katze auf sich, Ayla?«


    Die Amazone wandte sich ihm zu, wobei sie begonnen hatte Getränke zuzubereiten.


    »Das soll dir Emma erklären. Ich muss mich jetzt um die Getränke kümmern.«


    Der Blick des jungen Mannes wanderte wieder zu ihr und das Mädchen hielt ihre Arme hinter dem Rücken verschränkt und verlagerte ihr Gewicht auf ein Bein.


    »Wir kennen sie bereits von Anfang an. Damals haben wir sie vor einem Canslupis gerettet. Seitdem weicht sie nicht mehr von unserer Seite.«


    »Komisch. Ich sehe sie aber nicht oft«, entgegnete er und legte die Stirn in Falten.


    »Sie ist auch nicht immer bei uns.«


    »Du widersprichst dir selbst.« Er hatte keine Skrupel das Kind beim Namen zu nennen. Auf einmal wandte sich Ayla um, schritt auf Emma zu, legte ihr die Hand auf die Stirn und meinte: »Süße, du hast noch Fieber. Du redest Unsinn. Leg dich am besten wieder hin.«


    Emma lächelte ihr liebevoll zu, setzte sich aber auf einen freien Stuhl, statt nach oben ins Bett zu gehen.


    »Fakt ist: Die Katze gehört zu uns. Aber da es für sie zu gefährlich ist, erscheint sie selten«, beendet Ayla die Erklärung und widmete sich wieder ihren Getränken. Fenrir seufzte, als plötzlich die Tür aufflog, Ayla erschrocken die Luft einsog und einen Schrei von sich gab. Ohne sich umzuwenden, keifte sie: »Kenyo! Wegen dir habe ich die Hälfte verschüttet!«


    »Verzeihung«, entgegnete der Mann karg und trat ein, wobei das Tappen leiser Pfoten erklang und der Beuteltiger folgte. Fenrir wagte es nicht, dem Mann in die Augen zu sehen.


    »Ich muss mit dir reden.«


    Gezwungen und äußerst widerwillig, sah er den Mann an und erkannte zu seiner Überraschung keinerlei Zorn in dessem Gesicht.


    »Ich habe über gestern nachgedacht …«


    Ein ungutes Gefühl keimte in Fenrir empor.


    »… und bin zu dem Entschluss gekommen, dass du das Training ziemlich nötig hast. Darum habe ich mich entschieden, dir heute die wichtigsten Techniken beizubringen.«


    Nein, nein, nein! Ich brauch das nicht!


    »Einverstanden?«


    »Ich suche einen Weg zurück nach Hause. Ich bin nicht gewillt euch zu helfen.«


    Ayla brummte verärgert und Fenrir blieb dabei emotionslos.


    »Hat es also nichts gebracht, dich an Emma zu ketten und dir Fantuell zu zeigen?« Sie war sichtbar enttäuscht - ein äußerst seltener Anblick.


    »Fantuell kennt er. Er kommt nur aus einem entlegenen Dorf. Dort ist alles anders. Wir kennen diesen Ort nicht, Ayla«, meldete sich Emma zu Wort und betrachtete ihre Freundin dabei eingehend.


    »Auch gut«, erwiderte die Amazone ungerührt. »Das erklärt einiges. Dann liegt es ja nur noch an der Einstellung des Wölfchens.«


    Fenrir unterdrückte seine Wut, doch Ayla entging das zornige Funkeln in seinen Augen trotzdem nicht.


    »Schon gut, großer Meister«, sagte sie mit einem säuerlichen Lächeln. »Kein Grund, die Zähne zu fletschen.« Sie wandte sich um und bereitete wieder weiter die Getränke zu.


    Gekonnt schluckte er seinen Zorn hinunter, was ihm nicht viel Beherrschung kostete, denn die Überraschung, dass Ayla einmal zur Abwechslung gut gelaunt war, ließ ihn wie weggeblasen wirken.


    »Da du uns nicht helfen willst, muss ich dich wohl zwingen«, offenbarte Kenyo vergnügt und packte Fenrirs Handgelenk.


    »Hey!«, protestierte er, doch der Soldat zog ihn nur wortlos aus dem Haus und Thylacus lief gut gelaunt hinterher.


    


    Sie waren an einen verlassenen Ort gegangen und Kenyo hatte ihm wie versprochen die notwendigsten Techniken beigebracht. Es dauerte lange, bis sich Fenrir eingeübt und dann eine Technik annähernd gut beherrscht hatte. Er trug auch viele Schrammen und Kratzer davon, da sein Trainer keinerlei Rücksicht auf ihn nahm. Sein Schwert ließ Kenyo oft brutal niedersausen, sodass er dazu gezwungen war, Ultio hochzureißen, um sich zu verteidigen.


    Nach einem harten Vormittag, Mittag, Nachmittag und Abend kehrten sie zurück zu Aylas Haus. Der Soldat hatte ihm nicht oft eine Pause gegönnt und beendete das Training wohl nur deshalb, da die Ausgangssperre jeden Moment aktiv wurde.


    In ihrer Unterkunft angekommen, warf Fenrir sich auf den Boden und blieb mitten im Raume liegen. Er atmete dabei schwer und keuchte, wobei die Amazone auf ihn herabsah. »Schwächling.« Anschließend richtete sie den Tisch an und verlautbarte: »Steh auf, Supermann. Essen ist fertig.«


    Fenrir hob den Kopf - Kenyo hatte seine Rüstung bereits ausgezogen und setzte sich an den Tisch - und sprang hungrig auf. Er begann das Nudelgericht hastig hinunterzuschlingen und beobachtete den erschöpften Soldaten dabei.


    »Wo ist Emma?«, fragte er mit vollem Mund und Ayla antwortete sofort: »Oben in ihrem Zimmer. Sie schläft. Das Fieber hat wieder zugenommen.«


    Fenrir aß gierig weiter und heimste ungeahntes Lob des Soldaten ein. »Du bist gar nicht einmal so schlecht. Der Anfang war mehr als grauenhaft, aber alles in allem kannst du dich jetzt verteidigen. Du benötigst kein Training mehr. Alles andere kommt von selbst.«


    »Kein Training mehr?«, fragte er mit vollem Mund und die Nudeln hingen ihm unschön aus dem Mund.


    »Kein Training mehr«, bestätigte der Soldat und Fenrir freute sich insgeheim.


    »Dafür wirst du uns morgen helfen.«


    Er fragte gar nicht erst nach, um was es sich handelte und senkte betrübt den Kopf. Er beließ es dabei, schluckte sein Essen enttäuscht hinunter und blickte wieder ein wenig eingeschnappt aus dem Fenster.


    

  


  
    Vers 5


    Nachdem sie die Vermisstenmeldung im Fernsehen gesehen hatten, waren sie in ihr Arbeitszimmer gegangen. Tetsuyas Bruder war bereits angekommen und die schlimmsten Befürchtungen Ishimarus waren nicht eingetroffen - sie überschritten sie bei Weitem. Tetsuyas Bruder – Akano Kazuya — sah ihm nicht nur ähnlich, sondern war noch frecher als Tetsuya selbst. Irgendwie hatte Kazuya auch eine gewisse Zuneigung zu Kei entwickelt. Ishimaru war das ganz und gar nicht recht, aber der Junge schien ebenfalls mit dem jüngeren der Brüder zu sympathisieren.


    »Hey, Bruderherz. Sieh dir das einmal an«, sagte Kazuya und strich sich das Haar aus den Augen. Er trug sein rötlich-braunes Haar nicht so lang, dass sie die Schulterblätter überdeckten, wie sein Bruder es bevorzugte, sondern zwei Handbreiten kürzer als er. Seine Augen waren nicht dunkelbraun wie die seines Bruders, sondern blau. Selbst bei den Stirnfransen war der Scheitel rechts gelegt, wobei bei Tetsuya dieser links verlief und ihnen beide, auf den entsprechenden Seiten, die Haare in die Augen fielen.


    Der Körperbau der beiden ähnelte auffallend. Auch Kazuya trug einen Ohrring, wobei er ihn auf der anderen Seite trug als sein Bruder. So sehr sie sich Mühe gaben sich voneinander zu unterscheiden, desto weniger konnten sie abstreiten, dass sie Geschwister waren. Sie sahen sich verdammt ähnlich. Auch die geheimnisvolle und gefährliche Art hatte der jüngere Bruder von Tetsuya übernommen.


    Kazuya zeigte nun auf den flachen Monitor. »Die Berichte sagen alle dasselbe. Dieser Excatsu Fenrir scheint laut Polizei entführt worden zu sein. Wir wissen es besser.« Er blickte Tetsuya eindringlich an, danach zwinkerte er Kei zu, der daraufhin strahlte.


    »Warum wolltet ihr eigentlich wissen, ob mein Sensei der beteiligte Entwickler von Fantuell ist?«, fragte er ein wenig zu freundlich und starrte den Mann schon beinahe zu eindringlich an.


    »Weil …«


    »Ich kann es mir irgendwie nicht vorstellen, dass ausgerechnet Sie, Akano, einer der erfolgreichsten Charakterdesigner Amerikas sein sollen«, mischte sich Ishimaru ein und fing sich einen missmutigen Blick von Kei ein. Kazuya dagegen sah mit seinen großen und mandelförmigen Augen zu Ishimaru hoch und erwiderte ruhig: »Was spricht denn dagegen, Ishimaru?«


    Der Angesprochene verzog das Gesicht, doch Tetsuya schritt auf seinen jüngeren Bruder zu, verpasste ihm einen leichten Schlag auf den Hinterkopf und schimpfte: »Na, na, Kazuya. Nicht den gebührenden Respekt vergessen. Immerhin ist dieser Mann der berühmteste Spielentwickler Japans.«


    »Er kann mich ruhig auch beim Vornamen nennen. Kei macht es ja auch.«


    Tetsuya verdrehte die Augen, ging zurück und lehnte sich wieder seines Bruders überdrüssig an die Wand. Er starrte nun ausdruckslos auf den Monitor.


    »Ich werde es am besten erklären«, sagte Tetsuya nach kurzem Schweigen. »Mein Bruderherz ist zwar jünger als ich, aber dennoch hat er es zu etwas gebracht. Wie Sie sehen, spricht er sowohl ausgezeichnetes Englisch als auch Japanisch.«


    Ishimaru fixierte ihn mit einem Blick, welcher nichts anderes übermitteln konnte als: Was hat das jetzt damit zu tun? Sein Gegenüber verstand und nickte anerkennend.


    »Wir sind in Japan aufgewachsen und erst während unserer Jungendjahre nach Amerika gezogen. Schon damals waren Sie Kazuyas größtes Vorbild.« Er ließ die Worte effektvoll wirken und hatte damit sichtbaren Erfolg. Ishimaru war vollkommen überrascht und warf dem Bruder einen Blick zu.


    »Was verschafft mir die Ehre?«, fragte er ruhig und Kei sprang in diesem Moment voller Tatendrang auf. »Deine Berühmtheit ist nicht ohne Grund, Ishimaru! Du verleihst deinen Charakteren ein realistisch wirkendes Aussehen und erfindest dazu noch eine passende Geschichte. Mit Fantuell hast du dich selbst übertroffen!«


    Der Junge strahlte bis über beide Ohren und Kazuya eilte nun ebenfalls auf. Dabei fegte er den großen Monitor vom Tisch und plapperte voller Euphorie los. »Ich bin lediglich ein Charakterdesigner. Sie aber sind beides, ein Designer und ein Entwickler. Doppelte Berühmtheit also. Nicht nur, dass sich Ihr Spiel – und das Ihres Teams - Millionen Mal in Japan verkauft hat, nein, auch in Amerika und Europa. Jeder will es haben und …«


    »Kazuya!«, fauchte sein Bruder und zeigte mit dem Zeigefinger auf den Monitor, welcher baumelnd an seinem Kabel hing und jeden Augenblick zu Boden zu fallen drohte. Der junge Mann reagierte sofort und sprang über den Tisch. Kei amüsierte sich köstlich darüber und kam Kazuya nach. Zusammen setzten sie das Gerät wieder an seinen Platz und Ishimaru sah haargenau, wie die Hand des Mannes die des Jungen streifte. Auch der Blick, den die beiden sich gegenseitig zuwarfen, blieb ihm nicht verborgen.


    »Alles paletti«, meinte Kazuya siegessicher und Kei stimmte ihm aufgeregt zu, wobei beide einen Unschuldsblick aufgesetzt hatten.


    Ishimaru seufzte und sinnierte: »Da haben sich ja zwei gesucht und gefunden …« Dabei schüttelte er den Kopf und sah, wie Kei dem jüngeren Halbjapaner zuzwinkerte.


    »Um nicht wieder vom Thema abzukommen: Wir wissen ja alle, wie reich und berühmt Sie sind und …« Tetsuya warf seinem Bruder demonstrativ einen Blick zu. »… deshalb möchte ich Sie nun aufklären.«


    »Dann fangen Sie mal an, Akano«, drängte Ishimaru. Beide Brüder nickten synchron und die Anwesenden ignorierten den jüngeren und lauschten dem älteren.


    »Ihr Spiel ist berühmter als je ein anderes zuvor und das ist eben der Nachteil an der Sache.«


    »Wie bitte?«, fragte Ishimaru verwirrt, denn er konnte nicht weiter den Worten seines Gegenübers folgen. Nicht nur, dass sie sich ständig wiederholten, sie kamen einfach nicht zum Punkt.


    »Haben Sie schon einmal von den Frequenzen der Gefühle gehört, Shokage?«, erkundigte sich Tetsuya geheimnisvoll und Ishimaru lief es kalt den Rücken hinunter.


    »Den was?«, fragte er verunsichert.


    »Den Frequenzen der Gefühle. Ihr Ursprung ist weitestgehend unbekannt und auch wir wissen nicht, wie sie entstanden sind. Doch irgendetwas Großes verbirgt sich hinter diesem ungelüfteten Mysterium.«


    »Ich will erklären!«, unterbrach ihn Kazuya und sein Bruder warf ihm einen genervten Blick zu, ließ ihn dann aber dennoch gewähren.


    »Es heißt, wenn ein Mensch starke Emotionen entwickelt, dann nehmen diese Gestalt an. Jegliche Gefühle wie Wut, Hass, Schmerz, Trauer und Zorn, ebenso wie Liebe, Mut und Wunschgedanken. Ja, diese Wunschgedanken, sie sind die gefährlichsten.« Er kratzte sich am Hinterkopf, öffnete den Mund und glotzte ein wenig dämlich durch den Raum. Kei lachte dabei erfreut und fragte in seinem jugendlichen Übereifer: »Wie nehmen sie Gestalt an? Werden sie zu kleinen Staubwölkchen?«


    Er atmete tief ein und dachte angestrengt nach. »Bin ich deswegen vielleicht manchmal so sauer, weil ich in so eine Wolke hineinlaufe? Und …«


    Kazuya grinste und unterbrach ihn sofort. »Nein, mein Lieber. Sie nehmen keine wirkliche Gestalt an. Starke Gefühle werden zu Frequenzen, die niemals vergehen können. Wer weiß, vielleicht gibt es irgendjemanden, der diese Frequenzen auffängt und verwirklicht? Wir zerbrechen uns selbst den Kopf über diese Möglichkeit, doch bislang ist es uns noch nicht gelungen, bei unseren Theorien auf einen grünen Zweig zu stoßen. Ich versuche es dir zu erklären. Nehmen wir das Beispiel Fantuell her. Fantuell ist nichts weiter als eine erfundene Geschichte eines Menschen, der unter der Dusche, auf der Toilette oder sonst wo eine Idee entwickelt und sie in die Tat umsetzen möchte. Er setzt sich daraufhin an seinen Computer und beginnt die Story niederzuschreiben. Er baut sich ein Skriptum und erschafft seine Charaktere und seine Handlung.« Kazuya hielt inne und blickte zu Ishimaru. Dieser war aufmerksam geworden. Begann er allmählich zu verstehen? Ishimaru wollte tatsächlich mehr hören.


    »Er erschafft die Charaktere, seine Fantasiewelt und deren Wesen. Für ihn sind sie Realität, für den Spieler sind sie Unterhaltung. Der Spieler spielt in einer Welt aus der Fantasie des Erschaffers. Um zum Punkt zu kommen: Für Shokage Ishimaru ist Fantuell nicht nur Fantuell, sondern für ihn existiert es wirklich. Deshalb strahlt er durch das Erschaffen des Spieles gewisse Frequenzen aus. Diese können sich realisieren. Ich glaube, dass bei einem solchen Prozess gewisse… nennen wir sie Kräfte im Spiel sind, die wir nicht verstehen, welche jedoch dazu fähig sind, diese Materialisierung zu unterstützen.«


    Ishimaru musste ihm in irgendeiner Art und Weise recht geben. Der Mann war schlauer, als er anfangs angenommen hatte. Aber wunderte es ihn? Er übte immerhin beinahe denselben Beruf aus wie er selbst.


    »Was passiert mit diesen Frequenzen und was haben Sie mit dem Verschwinden von Excatsu und den anderen zu tun?«, wollte er interessiert wissen und blickte abwechselnd zu den Brüdern. Beide hatten denselben Gesichtsausdruck angenommen: wissend und zugleich unbeholfen.


    »So einiges … leider«, seufzte der Jüngere von ihnen und Kei stützte seinen Kopf in den Händen ab. Er nuschelte undeutlich: »Ich glaube, ich verstehe. Die Frequenzen haben von Excatsu Besitz ergriffen, oder?«


    »Du bist nah dran, mein junger Freund.«


    Ishimaru wunderte es, dass Keis neuer Freund den Jungen verstand. Bis jetzt hatte er sich eingebildet, er wäre der Einzige gewesen, der diese Gabe besaß.


    Kazuya fuhr jedoch ungerührt fort. »Diese Frequenzen – oder jene Kräfte, die sie steuern –, können so stark von den anderen genannten Emotionen angezogen werden, dass sie auf die Person selbst übergreifen. Wir vermuten stark, dass dieser Excatsu eine solche Person ist. Er hat … Er hat …«


    »Mein Part«, unterbrach Tetsuya das Stocken seines Bruders und erklärte mit einer angenehmen Ruhe und vor der Brust verschränkten Armen: »Wir vermuten, dass Fenrir starke Wunschgefühle hegte oder irgendwie eine besondere Beziehung zu dem Spiel entwickelte.«


    Ishimaru kniff die Augen zusammen. »Haben diese nicht auch andere, nicht nur dieser Fenrir?«, wollte er konzentriert wissen und sein Gegenüber nickte mit einem leisen Brummen. »Natürlich. Darum gibt es auch mehrere Fälle von Verschwinden. Fenrir Excatsu ist im Moment nur am populärsten.«


    »Sind Sie sicher, dass er jetzt … Ja, wo ist er denn jetzt eigentlich?« Ishimaru war weitaus mehr als nur konfus und wollte endlich Klarheit.


    »Er ist in dem Spiel. Die …«


    »Er ist was!?«, unterbrach er Tetsuya aufgeregt und fuhr auf. Kazuya fühlte sich sichtlich aufgefordert, sein Spezialgebiet weiter zu erläutern. »Sie haben richtig gehört, Shokage. Das, was die Frequenzen hervorruft, wurde nicht nur durch seine Emotionen angelockt, sondern hat ihn selbst zu solch einer Kraft gemacht und danach in Fantuell materialisiert.«


    Ishimaru schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht ganz.«


    »Das war uns klar«, erwiderte Tetsuya und sein Bruder fuhr wieder fort. »Es gibt zwei verschiedene Fantuells. Ihres und ein durch die Frequenzen erschaffenes. Wobei sich Ihres nur als das sogenannte virtuelle Fantuell einstufen lässt. Das andere ist selbst Ihnen unbekannt. Es ist wie eine eigene Welt. Ein eigener Planet. Es ist Fantuell.«


    In Ishimarus Kopf drehte sich alles und er musste sich mit wackeligen Knien setzen. Starr sah er auf den Boden und murmelte: »Wie ist das möglich … Wie kann das sein? Wie … Warum?«


    Kei legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter und meinte aufmunternd: »Ich hab doch schon immer gesagt, dass deine Spiele etwas Besonderes sind, Sensei.«


    »Wie kann ich kleiner Mann so etwas Großes erschaffen? Wie kann das alles von einer einzelnen Person ausgehen?«


    Kazuya ergriff die kabellose Maus des Computers und klickte beinahe in Lichtgeschwindigkeit durch die verschiedenen Dateien und öffnete schließlich mit einem Doppelklick die von ihm gesuchte. Ein Fenster ging auf und ein Video spielte sich augenblicklich ab. Es handelte sich um den Trailer des Spiels. Er zeigte eine Amazone an der Seite eines Mädchens und eines Soldaten, zu ihren Füßen das Beuteltier. Sie standen alle Rücken an Rücken und bekämpften die Gegner. Flink, elegant und realistisch bewegten sie sich durch Ishimarus erschaffene Welt. Die passende Melodie dazu erklang und der Spielentwickler schluckte hart. Es tat ihm gut seine Entwicklung zu sehen. Er erkannte sie alle: Ayla, an welcher er Tag und Nacht gesessen hatte, Emma, das kleine schüchterne Mädchen, in welchem so viel Mut steckte, und Kenyo, der erfahrene und vom Leben gezeichnete Soldat. Darunter sein treuer Gefährte Thylacus. Ishimaru lächelte matt, denn der Einfall, einen Beutelwolf in das Spiel einzubringen, war von Kei gekommen. Der Junge setzte sich für die ausgerottete Art ein und hatte sogar einen Klub gegründet. Er wollte unbedingt, dass wenigstens noch einmal ein einziges Exemplar von dieser Sorte das Licht der Welt erblicken konnte, wenn auch nur in seinem Spiel.


    »Wenn es jetzt ein wirkliches Fantuell gibt, mein Junge, dann hat sich dein Traum erfüllt. Thylacus wäre ein realer Beutelwolf.« Er lächelte Kei fürsorglich an, der Junge nickte und erwiderte das Lächeln traurig.


    »Ja. Das wäre er. Aber …« Kei wandte sich an Kazuya. »Befinden sich in dem realen Fantuell dieselben Charaktere? Leben sie dort?«


    »Ja. Ich wollte euch den Trailer zeigen, damit ihr das seht, was Shokage erschaffen hat. Denn das ist nicht wirklich. Die von den Frequenzen erschaffene Welt jedoch schon. Ayla und die anderen … – so heißen sie doch?«


    Ishimaru bemerkte sogleich, dass der Mann die Antwort bereits kannte, tat ihm aber dennoch den Gefallen und bestätigte.


    »Sie waren von Anfang an in dem virtuellen Fantuell. Aber es beginnt allmählich sich aufzulösen. Die paranormalen Kräfte suchten sich eine Art Halt, indem sie erstmals alle zum Leben erweckten und ihnen dort in der Virtualität einen Platz schufen. Mit der Zeit, genährt von den Millionen Fans und deren Emotionsfrequenzen, konnten sie schließlich einen wirklichen Planeten erschaffen. Die zum Leben erweckten Bewohner Fantuells wurden also dorthin gebracht und der Aufenthaltsort beginnt zu verschwinden.«


    Ishimaru vergrub sein Gesicht in den Händen. »Was habe ich nur getan? Durch dieses Spiel … Diese Frequenzen …« Er blickte Hilfe suchend zu Tetsuya. »Sagen Sie mir, kann man sie aufhalten? Warum holen sie sich immer wieder neue Opfer?«


    Tetsuya senkte betroffen den Blick. »Wir haben noch nicht mehr herausgefunden. Aber wir wissen, dass die Vielzahl der Verschwundenen sich jetzt in Fantuell befindet. Zwar in dem, welches Sie nicht kennen. Ihr Fantuell gibt es nicht mehr. Lediglich auf den Datenträgern der Spiele.«


    Ishimaru stand auf, schritt an dem Monitor vorbei und wandte allen den Rücken zu.


    »Da wir gerade hier in Massachusetts auf den verschwundenen Fenrir Excatsu blicken, müssen wir ihm also irgendwie helfen?«


    Er vernahm leise Schritte hinter sich und als er sich umwandte, blickte er in die dunklen Augen Tetsuyas.


    »Die Frequenzen, oder vielmehr die treibenden Kräfte dahinter, suchen jene Menschen, die starke Emotionen entwickeln. Die von Fenrir schienen äußerst stark zu sein.«


    »Wie können wir den Opfern helfen?«, fragte er den Mann und tiefste Hilflosigkeit breitete sich in ihm aus.


    »Das haben wir noch nicht vollständig herausgefunden, aber der Anfang ist bereits gemacht.«


    Der Spielentwickler zog beide Augenbrauen hoch. »Tatsächlich?«


    


    Es war bereits Nacht geworden und Kei saß auf seinem zur Verfügung gestellten Bett. Ishimaru, welchem er großes Vertrauen schenkte, bevorzugte ein Extrazimmer, das ihm Tetsuya im letzten Moment noch angeboten hatte.


    Seit der Ankunft des jüngeren Bruders kam er sich nicht mehr fehl am Platz vor. Der Amerikaner Mark hatte sich nicht mehr blicken lassen und Yusuke zeigte sich ebenso wenig. Tetsuya hatte gemeint, dass sie daran arbeiteten den Gefangenen von Fantuell zu helfen. Sie suchten also auch nach einer Lösung.


    Ishimaru liegt sicher im Nebenraum und sprengt sich seinen Dickschädel mit seinen ganzen Gedanken. Es ist schon etwas schwer, damit umzugehen, aber …


    Kazuya erschien ihm vor seinem geistigen Auge und er legte sich auf den Rücken, wobei er die Arme hinter dem Kopf verschränkte. Sein Blick glitt an die Decke.


    Warum denke ich so oft an ihn? Bei Mädchen ging es mir noch nie so … Nun ja, fast nie.


    Der Junge seufzte und unterdrückte seine Gedanken, denn sie waren ihm zu viel. Was war, wenn er sich hier zum Narren machte und sich Kazuya gerade in diesem Augenblick mit einer Frau vergnügte?


    


    Mein Kopf platzt! Das kann doch nicht sein! Wie konnte das … Das ist doch alles übernatürlich! Das ist doch so was von …


    Es klopfte an der Tür und Ishimaru sprang auf. Die Decke rutschte ihm vom Leib und gab seinen nackten Oberkörper frei. Zudem trug er lediglich eine Boxershorts am Leib und hatte sich bereits zum Schlafen hingelegt.


    »Ja?«, fragte er zögernd und bevor er es noch zu Ende sprechen konnte, ging schon die Tür auf und schloss sich wieder. Eine Hand tastete die dunkle Wand entlang.


    »Nein, bitte nicht. Haben Sie die Güte und drehen Sie nicht das ...« Strahlend helles Licht erfüllte den Raum und der geblendete Mann hielt sich die Hand vor seine schmerzenden Augen. »… Licht auf«, beendete er seinen Satz.


    Eine ihm mittlerweile bekannte Stimme meldete sich zu Wort. »Verzeihung.« Tetsuya setzte sich an die Bettkante und Ishimaru hatte sich allmählich an das Licht gewöhnt.


    »Was wollen Sie so spät noch?«, verlangte er ein wenig gereizt zu wissen.


    »Sie nicht wieder wegen des Spieles belästigen«, lächelte er versöhnend und Ishimaru behielt ihn misstrauisch im Auge.


    »Übrigens: Wenn Sie erlauben, meine Meinung kundzutun, irgendwie hat sich an ihrem Körper eine kleine Speckschicht angesetzt. Sitzen Sie etwa viel?«


    Empört begehrte der Entblößte auf und fauchte: »Von wegen Speckschicht. Ein wenig vielleicht, dennoch besteht die Mehrheit aus Muskeln! Und falls es Ihnen entgangen sein sollte, lieber Akano, ich bin Charakterdesigner und das bedeutet: Ich bin gezwungen, länger vor dem Computer zu sitzen!«


    Tetsuya lachte und erwiderte freundlich: »Kein Grund, gleich laut zu werden. Ich verstehe Sie schon. Aber mein Bruder …«


    »Mir egal!« Ishimaru wandte sich ab und blickte trotzig aus dem Fenster. Im Grunde genommen starrte er die rote Jalousie an und tat so, als wäre sie unheimlich interessant. Dabei entging ihm nicht das provozierende Lächeln des Mannes.


    »Um Sie nicht ganz in Verlegenheit zu bringen, Shokage, wollte ich Ihnen noch etwas - die chaotische Reise betreffend - sagen.«


    »Sie haben mich nicht in Verlegenheit gebracht.« Er war ein grauenhafter Lügner und das war er schon immer gewesen.


    »Ich weiß mittlerweile, dass Sie nicht die intellektlosen Kerle sind, für die ich Sie anfänglich gehalten habe. Dennoch hätten Sie die Sache von Anfang an erläutern müssen. Warum sagten Sie nicht gleich, was Sache war?«


    Tetsuya schmunzelte erneut. »Hätten Sie mir geglaubt?«


    Ishimaru dachte ernsthaft über diese Frage nach und verneinte schließlich.


    »Sehen Sie. Darum war es notwendig. Davon abgesehen, der Jaguar ist für Sie doch ein Schnäppchen, oder?«


    Er seufzte wehmütig und antwortete: »Ja, ja. Sie können ihn behalten, wenn Sie damit Freude haben. Ich glaube, wir sind jetzt wohl oder übel Partner, nicht wahr?«


    »Wenn Sie zu dem Entschluss gekommen sind, uns zu helfen, dann schon.«


    »Was bleibt mir denn anderes übrig? Ich habe das Spiel erschaffen und nun hat es sich gegen uns gerichtet. Ich muss meinen Fans doch wieder aus diesem Schlamassel helfen«, entgegnete er resigniert und sein Gesprächspartner nickte. »Also dann, Partner. Lassen wir das Siezen?« Er hielt Ishimaru auffordernd eine Hand entgegen, dieser schlug ein und nickte hastig. »Ja, Tetsuya.«


    »In Ordnung, Ishimaru.«


    


    Während er langsam in die Traumwelt glitt, klopfte es an der Tür. Kei fuhr erschrocken hoch und blickte direkt in ein Paar blaue Augen. Kazuya war eingetreten, hatte die Türe wieder hinter sich geschlossen und die kleine Nachttischlampe eingeschaltet. Dadurch hatten Keis Augen nicht lange gebraucht, um sich an das Licht zu gewöhnen.


    »Hab ich dich geweckt?«, fragte Kazuya fürsorglich und ein wenig besorgt zugleich. Kei wischte sich den Schlaf aus den Augen und mit Mühe unterdrückte er ein Gähnen. »Nicht doch. Ich war ohnehin noch wach.«


    »Natürlich«, erwiderte der andere knapp und setzte sich neben den Jungen. »So wach, dass du es nicht einmal mitbekommen hast, wie ich reingekommen bin.«


    »Was gibt es denn?«, fragte Kei und ein unangenehmes Gefühl von Nervosität breitete sich in seinem Inneren aus. Auf einmal war ihm die Nähe des Mannes so seltsam unbekannt und er kam sich einsam und hilflos vor.


    »Nichts. Ich wollte nur sehen, wie es meinem kleinen Freund so geht. Fühlst dich doch sicher einsam hier, oder?«


    In der Tat. Das tat er.


    »Ein wenig«, antwortete Kei jedoch bescheiden. »Wie alt bist du eigentlich, Kazuya?«, fragte der Junge, um die peinliche Stille zu überbrücken. Dieser hüpfte nun gänzlich zu ihm aufs Bett.


    Ach herrje …


    Er legte beide Hände auf Keis Schultern und massierte ihn. »Ich bin vierundzwanzig«, rief er vergnügt und der Junge war die Situation fremd und neuartig.


    »Sag mal, Kei. Erlaube mir eine direkte Frage?«


    Kei nickte wie ferngesteuert.


    »Bist du schwul?«


    Er zuckte so heftig zusammen, dass Kazuya abrutschte und mit dem Kinn auf Keis Schulter stieß. Sein Körper klebte an dem Keis und er legte sofort seinen Arm um die freie Schulter des Jungen. Kei spürte, wie er hochrot anlief und hörte danach die Worte Kazuyas: »Habe ich etwas Falsches gesagt?«


    Er schüttelte verkrampft den Kopf. »Nein. Es ist nur … Ich … Also, ich …«


    »So gut jung und keine Freundin? Das verstehe ich nicht«, unterbrach ihn Kazuya und wich ein Stück von ihm zurück. Der Junge verkrampfte sich immer mehr und konnte sich nicht gegen seine Gefühle wehren.


    »Ich habe es immer versucht, aber sie haben mir alle irgendwie nicht zugesagt.«


    »Verstehe.«


    Kei wandte sich um und betrachtete ihn vorwurfsvoll. »Du machst dich über mich lustig.«


    »Das tue ich nicht.«


    »Bist du denn schwul!?« Kei schalt sich im nächsten Augenblick in Gedanken für diese respektlose Frage. Er hatte etwas ganz anderes fragen wollen, doch irgendwie war es aus ihm herausgeplatzt.


    Kazuya begann provozierend zu lächeln. »Nein. Eigentlich nicht. Ich steh auf schöne Frauen, aber …«


    »Dann verarscht du mich also!?«, unterbrach ihn der Junge und kam sich im nächsten Moment wieder ziemlich blöde vor. Kazuya überging seine Worte geflissentlich. »Ich weiß, dass du mich magst.«


    »Nein! Du bist mir nur sympathisch. Mehr nicht.« Er blickte trotzig auf die Decke und plötzlich lachte Kazuya hämisch. »Nur sympathisch? Das kommt mir aber anders vor. So wie du mich immer ansiehst.«


    Kei wurde hochrot und blickte in das Gesicht des Mannes. Dieser grinste bloß und machte Anstalten etwas zu tun, was Kei äußerst unruhig werden ließ.


    


    »Was liegt dir noch auf der Seele, Tetsuya?«, fragte Ishimaru und musste sich überwinden, kein Ihnen oder kein Akano zu verwenden.


    »Es geht um meinen Bruder.«


    »Was ist mit ihm?« Ishimaru wirkte verunsichert und fragte sich, ob Tetsuya etwa dasselbe wie er selbst ahnte.


    »Nun ja, wie soll ich es sagen? Kazuya … Hm … Also: Ich glaube, er mag Kei.«


    Ishimaru entwich ein hysterisches Lachen.


    »Was ist so komisch?«, fragte Tetsuya gereizt.


    »Das ist mir auch schon aufgefallen«, antwortete Ishimaru ein wenig versöhnlicher und sah ihn dabei unbeholfen an. »Aber eher umgekehrt. Ich glaube vielmehr, dass Kei Kazuya mag. Er hat sich stets schwer mit den Mädchen getan. Er fand irgendwie schon immer … nun ja … attraktive Männer anziehend. Doch wegen des Drucks durch die Gesellschaft hat er diese Gefühle tief in sich verborgen. Er hat Angst vor den Urteilen anderer, immerhin gibt es viele, die solche Menschen für abnormal halten. Bedauerlicherweise.«


    »Und ist das bei dir auch so?«, wollte Tetsuya unverhohlen wissen und Ishimaru blickte erschrocken auf.


    »Wenn ja, dann musst du mich ja auch mögen. Denn ich sehe meinem Bruder zum Verwechseln ähnlich.«


    Ishimaru saß voller Entsetzen vor dem seelenruhigen Tetsuya. Plötzlich hatte er das Bedürfnis, sich die Decke über seinen nackten Bauch zu ziehen. Auf einmal brach Tetsuya in schallendes Gelächter aus.


    »Gott, steh mir bei!«, lachte er und Tränen liefen ihm die Wangen hinab. »Du hättest einmal dein Gesicht sehen sollen! Wie eingeschlafen!«, lachte er unaufhörlich und drohte zu ersticken. »Das war doch nur ein Scherz!« Er konnte nicht mehr aufhören sich zu amüsieren. Er hielt sich den Bauch und ließ sich gänzlich auf das Bett fallen. Das gesamte Gestell vibrierte durch sein Gelächter.


    Ishimaru verzog verärgert das Gesicht. »Ein schlechter Witz«, murmelte er mürrisch.


    Der Gastgeber richtete sich wieder auf und sein Gesicht war verheult vor Lachen, aber er bekam schon wieder mehr Luft. Der Mann wischte sich die Tränen aus den Augen und empfahl: »Du solltest nicht alles so ernst nehmen, Ishimaru!« Danach verfiel er wieder in einen Lachkrampf.


    Ishimaru verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf.


    Das Kind in ihm gewinnt eindeutig die Oberhand …


    Es dauerte fünf Minuten, bis sich der Mann wieder beruhigt hatte. Er war erschöpft und müde, denn der Lachkrampf hatte ihm viel Energie geraubt, aber Ishimaru dachte insgeheim, dass dies die gerechte Strafe für ihn war.


    »Wie sieht es mit Kazuya aus?«, nahm er das Thema wieder auf, um überhaupt irgendetwas zu sagen.


    Zuerst verstand sein Gesprächspartner nicht ganz, danach jedoch sah Ishimaru ihm an, wie es in seinem Kopf arbeitete. »Er steht eigentlich auf Frauen. Aber insgeheim glaube ich, dass er bisexuell ist. Dein kleiner Kei hat ihm ordentlich schöne Augen gemacht.«


    »Kei? Kazuya war doch derjenige, der meinem Jungen schöne Augen gemacht hat!«, begehrte Ishimaru auf.


    »Es waren beide.«


    »Was sollen wir tun?« Ishimaru kam sich in dieser Situation ziemlich unbeholfen vor.


    »Nichts. Lass sie.« Nach diesen Worten schritt er aus dem Zimmer, verabschiedete sich von dem wie vor den Kopf gestoßenen Mann und ließ den verwirrten Ishimaru alleine zurück.


    


    Kazuya blickte hastig weg und murmelte: »Entschuldige …«


    Kei dagegen war über das Geschehene und die Situation an sich vollkommen im Unklaren. Der Junge wusste schlichtweg nicht, was er tun sollte. Er fühlte sich zu dem Mann hingezogen. Stimmte etwas nicht mit ihm?


    »Es ist nur so … Deine Augen. Dein unschuldiger und kindlicher Blick. Dein Trotz und …«, rechtfertigte sich der Mann und brach ab. Kei sah wieder auf und begann allmählich zu grinsen. »Halb so schlimm.«


    Bevor er noch weiter auf Kazuyas verwirrten Blick reagieren konnte, war es nun Kei, welcher immer noch breit grinste und dem verstörten Mann näher kam. Dem Jungen war in diesem Moment alles egal. Er interessierte sich nicht für das Geschlecht Kazuyas. Sein Charakter war alles, was zählte. Nicht einmal sein Aussehen oder sein Geld, über welches er wie Ishimaru zur Genüge verfügte. Er wollte auch nichts Sexuelles von Kazuya. Er wollte einfach nur bei ihm sein. In seinen schützenden Armen. In seiner Nähe …


    

  


  
    


    Kapitel XI


    Sie gingen die Straße entlang und passierten die Bürger Fantuells. Fenrir war immer noch müde, ließ sich jedoch nichts anmerken. In Begleitung der Amazone durfte es einfach keine Schwäche geben. Er wusste zwar nicht, weshalb, aber er musste sie beeindrucken.


    Dummer männlicher Trieb, dachte er und biss sich auf die Unterlippe.


    »Warum denn heute so schweigsam?«, fragte Emma liebevoll und wie aus dem Boden gewachsen, war das Mädchen plötzlich neben ihm.


    »Biete ich einen so schlimmen Anblick?«, zog sie ihn amüsiert auf.


    »Ja. Ich meine: nein … Es ist nur …«, stammelte er und gab es schließlich auf. Er wollte sich hier nicht zum Affen machen.


    »Du bist erschrocken, weil ich auf einmal hier bin, nicht wahr?«


    Er nickte schweigsam und sie lächelte zu ihm hoch. »Ich habe zu euch aufgeholt. Das Fieber ist schon besser.«


    »Ich sehe es«, murrte er, denn sie hatte länger geschlafen als alle anderen zusammen.


    Sie hatten Aylas Haus erst einige Hundert Meter hinter sich gelassen. Gegenüber von diesem waren weitere Häuser platziert und dahinter lag der dunkle Wald, aus dem die Bestie der letzten Nacht gekommen war.


    Um diese Uhrzeit war Hochbetrieb auf dem Markt, denn etliche Bewohner wollten ihren Kram anbringen und hatten sich gut überlegt platziert.


    Kenyo und Thylacus waren nicht mitgekommen, denn Ayla hatte darauf bestanden, dass sich der Soldat der Scheune neben ihrem Haus annehmen sollte, um sie für seinen Einzug vorzubereiten. Er war allerdings dagegen gewesen und hatte gemeint, dass er noch ganz genau wüsste, wo sich sein Haus in dieser alten, neuen Heimat befand. Vermutlich hatte er es schon wiedergefunden. Er hatte auch gesagt, dass er sich noch entsinnen konnte, dass es nicht weit von dem Aylas entfernt war. Irgendwie kein Zufall …


    Natürlich ging dann alles auf Fenrir über. Die herrische Amazone hatte sich nämlich in den Kopf gesetzt, dass der junge Mann dort einziehen sollte. Noch so ein Grund, weshalb sie den Marktplatz abgingen. Sie mussten brauchbare Sachen für Fenrirs neues Zuhause finden.


    »Dort!«, rief Ayla aus und zeigte mit dem Finger auf einen Stand, der die wichtigsten Utensilien für einen Haushalt bereithielt. Natürlich sah auch hier alles aus wie im Mittelalter: Gegenstände aus massivem Holz, aus mattem Metall oder sogar aus behauenem Stein. Vieles war mit Moos, Efeu und anderen ihm unbekannten Pflanzen bewachsen.


    Die Amazone kündigte ruhig an: »Ich sehe mich hier mal um. Ihr sucht weiter.« Nach diesen Worten ging sie zügig voran und Fenrir und Emma warfen sich fragende Blicke zu, gingen anschließend jedoch stillschweigend weiter.


    »Was sollen wir jetzt ihrer Meinung nach machen?«


    Emma nahm seine Hand und ein wenig irritiert blickte er auf, sie zwinkerte ihm zu und zog ihn weiter.


    »Komm mit.« Fröhlich schritt das Mädchen voran und er musste wohl oder übel folgen. Sie gingen die Straße entlang und passierten die Marktstände, wobei ihnen sämtliche Leute etwas zuriefen, damit sie ihre Ware kauften. Fenrir und Emma ignorierten die Rufe geflissentlich und eilten weiter.


    Wo will sie hin? Ist das schon wieder so eine Übermutsaktion?


    Als ob sie seine Gedanken lesen konnte, meinte sie gut gelaunt: »Ich möchte dir eine Stelle zeigen, tief im Wald. Sie ist wunderschön. Dort bin ich früher immer in jüngeren Jahren hingegangen.«


    »Ich verstehe immer noch nicht, was es mit dem anderen Fantuell auf sich hat.«


    »Wir verstehen es auch nicht ganz. Aber Tatsache ist: Hier ist unser Zuhause. Es war auch schon immer hier. Diese Parallelwelt war für uns nur eine Spekulation. Es kamen viele der Bewohner von dort zum ersten Mal hierher. Wir vermuten allerdings, dass sie ihre Erinnerungen an ihre wirkliche Heimat verloren haben.«


    Fenrir blieb abrupt stehen. »Warum haben sie ihre Erinnerungen verloren?« Er riss sich aus ihrem Halt und das Mädchen drehte sich zu ihm herum. »Weil sie sich nicht erinnern können! Sie sind vollkommen verwirrt und müssen sich erst wieder hier einleben.«


    »Sind sie so verwirrt, wie ich es war?«, sprudelte es aus ihm heraus und er versuchte sein aufgeregtes Herzklopfen zu ignorieren. Emma dagegen wurde argwöhnisch und sie kniff die Augen ein wenig zusammen.


    »Bei dir war es etwas anderes. Du hast einen starken Schlag auf den Kopf bekommen.«


    »Aber waren sie es?«, hakte der junge Mann nach.


    »Was soll diese Fragerei? Ich weiß, worauf du hinauswillst. Aber du kommst aus einem kleinen und unbekannten Dorf irgendwo auf diesem Planeten. Du bist einer von uns, Fenrir. Fängt das schon wieder an?«


    Er blickte auf den Boden und anschließend wieder zu ihr hoch. Sein Gesichtsausdruck war gelassen und ein wenig affektiert. Schließlich war es Emma, die seinem Augenkontakt nicht länger standhalten konnte und wegsah.


    »So ist es. Ich komme aus diesem Dorf«, log er und beherrschte sich, nicht noch mehr zu sagen. Er wandte sich ab und ging.


    »Fenrir!«


    Er ignorierte ihren Ruf.


    »Warte! Du weißt doch nicht, wo der Ort ist, den ich dir zeigen möchte!«


    Desinteressiert schritt er weiter voran und passierte den Markt.


    »Fenrir!«


    Schließlich verharrte er in einer abgelegenen Seitengasse. Der unheimliche Wald dahinter warf seinen fleckigen Schatten auf einen Kreis von Menschen. Es handelte sich um ein knappes Dutzend Leute, die sich um einen Punkt versammelt hatten. Sein Interesse war geweckt und Fenrir trat zu ihnen. Er versuchte einen Blick auf die Ursache ihrer Unruhe zu erhaschen, hätte sich das allerdings sparen können. Die aufgebrachten Menschen standen eng beieinander und dachten nicht annähernd daran, zur Seite zu treten.


    Fenrir konnte die verschiedensten Wortfetzen vernehmen, wobei nur einer seine Aufmerksamkeit fing: »Wie konnte das jetzt auch schon am hellen Tage passieren?« Die Stimme gehörte zu einer alten Frau.


    Er wusste sofort, was passiert war. Er drückte ein paar der Schaulustigen zur Seite und warf einen Blick auf das Geschehen. Insgeheim hatte er zwar damit gerechnet, trotzdem traf ihn der Anblick tief: er starrte geradewegs auf eine Leiche. Sie gehörte einer jungen Frau.


    Ihr Körper war regelrecht zerfetzt worden und sie lag in ihrer eigenen Blutlache. Ihre Augen waren für immer gebrochen und das Entsetzen, welches sich in ihnen spiegelte, war gebannt für die Ewigkeit. Ihre Bluse war ihr vom Leib gerissen worden und quer über ihren Oberkörper waren folgende Buchstaben in ihre Haut geschlitzt: LT.


    Immer noch sickerte der rote Lebenssaft aus den Wunden, es war also nicht allzu lange her, dass ihr junges Herz noch geschlagen hatte. Jetzt schwieg es für immer.


    Fenrir wandte sich um und prallte gegen ein Mädchen. Es kam ins Straucheln und er griff rasch in ihr seidenes Gewand, um es vor einem Sturz zu bewahren.


    »Was ist passiert?«, fragte Emma verdattert und fing sich wieder.


    »Lumen hat zugeschlagen.«


    »Was!?«, entwich es ihr geschockt, doch er ließ sie stehen.


    »Wo willst du hin?«


    »Die Tote blutet noch. Frisches Blut. Ihr Mörder muss dementsprechend noch in der Nähe sein«, entgegnete er kühl, Emma schüttelte den Kopf und musste ihm unweigerlich folgen. Sie packte ihn am Oberarm und hielt ihn zurück. Lässig wandte er sich um und wartete geduldig ab.


    »Willst du den Helden spielen, Fenrir?«


    Ein Blick in Emmas Gesicht verriet ihm, dass nicht das Mädchen diese Worte gesagt hatte, sondern die Frau hinter ihm. Er wandte sich um und blickte in die dunklen Augen der Amazone. Sie hatte ihn erneut bei seinem Namen genannt, was ziemlich ungewöhnlich war.


    »Ich …« Er wurde durch einen hysterischen Schrei unterbrochen. Alle drei wandten sich um und blickten zu dem Ort des Geschehens. Eine Frau lief auf sie zu und prallte, ohne es wirklich zu vernehmen, gegen Emma. Das Mädchen fiepte erschrocken auf und taumelte heftig zur Seite. Die Frau schrie weiter wie von Sinnen und blickte Fenrir panisch ins Gesicht. Sie lief zu ihm, krallte sich in sein neues Gewand und fiel auf die Knie. Er ließ es über sich ergehen und wartete verwirrt auf das Kommende.


    »Lumen hat wieder zugeschlagen! Lumen! Dieser Mörder ist nicht von dieser Welt! Dieser Mörder lebt in seinem Blutrausch! Lumen kann nur eine außerirdische Lebensform sein!«


    Sie kreischte und bekam einen Heulkrampf. Immer noch hing sie an Fenrirs Kleidung, bis Ayla auf sie zuschritt, sie grob am Oberarm packte und von dem jungen Mann losriss.


    »Reißen Sie sich zusammen!«, fauchte sie und schüttelte die Frau nicht gerade mit milder Gewalt.


    »Nein, nein! Lumen!«, schrie sie weiter wie von Sinnen. Ayla verpasste ihr eine Ohrfeige und die Frau verstummte augenblicklich.


    »Sind Sie jetzt wieder bei Sinnen!?«, fragte die Amazonenkriegerin scharf und Emma wurde wieder nervös, denn sie verabscheute Gewalt. Aber Fenrir bekam von allem gar nichts mehr wirklich mit. Noch immer beschäftigten ihn die Worte der Frau. Sie hatte Lumen eine außerirdische Lebensform genannt. Konnte es sein, dass Lumen das gleiche Schicksal teilte wie er? Seine Gedanken überschlugen sich.


    Ich muss diesen Lumen finden. Ich muss ihn finden!


    Er wandte sich um und lief ohne die anderen zu warnen los. Ayla und Emma blickten ihm verwirrt hinterher und die Amazone ließ die verstörte Frau rücksichtslos zu Boden fallen.


    »Das hat uns jetzt gerade noch gefehlt …«, flüsterte Emma und bückte sich nach ihr, während sie Fenrir und Ayla nachblickte. Der junge Mann lief wie von der Tarantel gestochen über den Marktplatz und beschleunigte seine Schritte hastig.


    »Bleib stehen!«


    Fenrir tat das genaue Gegenteil: Er raste durch die im Weg stehenden Büsche, sprang über Markttische und fing sich dabei verstörte und aufgeregte Beschimpfungen ein. Auch die Amazone stimmte in den Chor von Flüchen mit ein.


    »Lass mich in Ruhe!«, schrie er und beschleunigte sein Tempo weiter. Er wusste selbst nicht genau, wohin er lief, aber sein Instinkt sagte ihm, dass er jene Richtung beibehalten sollte. Ein Blick nach hinten genügte und er triumphierte. Ayla prallte nämlich geradewegs in einen Marktführer, welcher Fenrir nachstürmen wollte, da er den gesamten Tisch umgeworfen hatte und selbst beinahe darüber gefallen wäre. Der junge Mann grinste frech und wusste, dass er Aylas Zorn noch zu spüren bekommen würde. Vorerst jedoch nicht.


    Er lief weiter und sprang geradewegs in einen Busch hinein. Die kratzigen Äste stachen in seinen Körper und zum ersten Mal hieß er seine neue Rüstung willkommen, die seit gestern Abend komplett war. Die Äste konnten seinem neuen Brustpanzer nichts anhaben.


    Er war aus einem festen Material angefertigt worden und darunter trug er ein Kettenhemd. Seine Hose war ebenso fest und besaß wie sein Oberteil dieselbe Farbe. Beides war von einem hellen Blau-Schwarz geprägt. Dazu trug er passende Schuhe und lederne Armstulpen. Er war der perfekte Soldat geworden und schmiss sich nun durch das Gestrüpp – wie ein schwacher Infanterist. Dabei verfing er sich und schlug einen Salto über dem Boden. Fenrir blieb keuchend liegen und starrte in den Himmel. Zumindest äußerlich war er ein Krieger geworden …


    Als Schritte erklangen stand er eiligst wieder auf. Hastig lugte er durch die Büsche hindurch und sah, wie Ayla geradewegs an ihm vorbeilief und nicht bemerkte, dass er sich im Wald aufhielt.


    Hämisch grinste er und wandte sich um, als er plötzlich geradewegs in ein Paar wachsame Augen blickte.


    »Ach du …«, begann er und wich zurück. Die Riesenechse jedoch fauchte wild und peitschte mit ihrem langen Schwanz. Es handelte sich um das Dinosaurierweibchen der gestrigen Nacht. Es funkelte ihn mit ihren großen Augen an und ließ ein heiseres Brummen von sich hören. Anschließend stieß es ein langes und ohrenbetäubendes Geheul aus. Fenrir trieb es die Tränen in die Augen.


    »Hau ab!«, knurrte er und lehnte sich an den Busch. Der Tyrannosaurus jedoch legte bloß den Kopf schräg und tropfender Geifer lief aus seinem Maul.


    »Wohl noch nicht gefrühstückt?«, fragte er allmählich in Panik geratend. Das Weibchen jedoch kam immer näher und Fenrir zog endlich Ultio. Er hielt es dem Tier vor die Nase und versuchte, sich an Kenyos Training zu erinnern. Die Echse zischte daraufhin drohend und schnappte nach der Waffe. Genau in diesem Moment zog er das Schwert nach rechts und ließ es mit all seiner Kraft auf den Schädel des Tieres sausen. Er traf, womit er eigentlich nicht gerechnet hatte.


    Das Weibchen schrie auf und riss ihm das Schwert aus den Händen, wobei es sich aufrichtete. Die Klinge steckte dabei unschön in ihrem Haupt, wie ein lästiger Schiefer in den Fingern. Ein Schwall von Blut prasselte zu Boden und die Riesenechse gab röhrende Rufe von sich.


    Anschließend knallte sie ihr Haupt gegen einen in der Nähe stehenden Baum und Ultio flog klirrend durch den Wald. Wieder einmal stand der junge Mann ohne Schwert da und diesmal wurde er noch von einem wütenden Blick eines wahren Tyrannosaurus‘ gelöchert. Er verdammte den Entwickler dieses Spiels insgeheim für diese grandiose Idee, Dinosaurier in Fantuell als Gegner einzubringen.


    Die Echse schnappte nach ihm und er warf sich geistesgegenwärtig auf den Boden. Geschickt rollte er sich ab und langte nach Ultio. Doch bevor er es zu fassen bekam, peitschte der lange Schwanz des Wesens nach ihm und schleuderte ihn gegen einen Baumstamm. Fenrir drückte es die Luft aus den Lungen und er keuchte erstickt. Die Riesenechse kam triumphierend auf ihn zu, ihr blutbesudeltes Haupt schwankte drohend und Geifer lief aus ihrem Maul.


    »Weißt du was? Friss mich doch! Na komm schon!«, brüllte Fenrir wütend und krallte sich mit seinen behandschuhten Fingern in den kühlen Waldboden.


    »Was, zum Teufel, tust du überhaupt hier!? Im Spiel gab es nur vier Exemplare von euch! Nur vier im gesamten Spiel und gerade jetzt muss ich euch begegnen?«


    Das Echsenweibchen legte das Haupt schief und verharrte auf der Stelle.


    »Weißt du, ich steuere lieber Ayla, um euch zu töten, als wirklich gegen euch zu kämpfen!« Fenrir schnaubte vor Wut und er wusste selbst nicht mehr, was er hier eigentlich tat. Er redete mit einem Tier, das ihn jeden Moment fressen würde. Aber was änderte das schon? Auf Hilfe konnte er nicht mehr zählen.


    Irgendwie half es, mit dem in seiner Welt schon längst ausgestorbenen Wesen zu kommunizieren. Er verschaffte sich somit weitere Minuten seines Lebens.


    »Hast du schon genug? Oder bist du zu feige?«, knurrte er bösartig und verkürzte sich somit wieder seine verbliebene Lebenszeit, denn die Echse schnaufte und nahm die Gefühlsschwankungen des Menschen wahr. Sie fauchte und schnappte verärgert nach ihm.


    »Friss mich doch, dann bin ich endlich raus aus diesem verfluchten Spiel!«, schrie er, spie dabei aus und hob beide Arme schützend vors Gesicht. Er schloss die Augen und wartete auf den Gnadenstoß der Bestie. Doch dieser blieb aus. Stattdessen ertönte ein weiteres heiseres Brüllen, gefolgt von einem Schmerzenslaut.


    Fenrir blickte auf und erkannte das Männchen der Echse. Es war das kleinere und schwächere Exemplar von beiden. Dennoch hatte es sein Weibchen angegriffen und zu Boden geschleudert.


    Die männliche Echse stand schreiend über seinem Weibchen und fixierte es drohend. Der andere Tyrannosaurus dagegen blinzelte es verwirrt an und gab ein fragendes Raunen von sich, welches sofort von dem anderen erwidert wurde.


    Kommunizieren die wirklich gerade miteinander? Verliere ich schon meinen Verstand?


    Ungläubig verfolgte Fenrir das Geschehen. Das Dinosaurierweibchen sprang auf und fauchte sein Männchen an, dieses fauchte zurück und peitschte grimmig mit dem Schweif.


    Der junge Mann richtete sich langsam und sorgfältig wieder auf, verfluchte sich im nächsten Augenblick jedoch wieder dafür. Er hatte die Aufmerksamkeit beider Tiere auf sich gezogen.


    »Scheiße«, schimpfte er und schluckte laut. »Lasst euch nicht bei eurem Streit um mich stören …«, scherzte er eher mit sich selbst als mit den beiden Riesenechsen.


    Plötzlich schlug das große Tier einen Haken und hielt auf Fenrir zu. Letzterer wich hastig zurück, prallte an einen Baum und verharrte dort geschockt. Das Männchen schrie in diesem Augenblick laut auf und sprang auf sein eigenes Weibchen. Es biss ihm grob in den Nacken und riss die schreiende Echse nach hinten. Blut sprudelte, wie goldenes Bier aus seinem Fass, aus ihren Wunden und sie ruderte mit ihren kurzen Armen. Die Schreie beider Tiere drohten Fenrirs Trommelfell zu zerreißen und pressten ihm erneut die Tränen in die Augen. Er hielt sie sich zu und begann zu beten.


    Weiteres Geschrei erklang und er öffnete wieder seine Sinnesorgane. Sein Stoßgebiet schien zu helfen, denn das Tyrannosaurusmännchen biss dem mittlerweile auf dem Boden liegenden Weibchen unaufhörlich in den Hals und überging dabei die sich in seine Flanken bohrenden Krallen. Es stand direkt über der Echse und drückte mit aller Gewalt seine Kiefer zusammen. Das Weibchen brüllte vor Schmerzen und verdrehte die Augen. Blut spritzte weiterhin ungehemmt aus ihren Arterien und ihre starken Beine stoppten mit dem Kratzen und Zucken. Es erschlaffte mit einem heiseren Laut und Fenrir traute seinen Augen nicht. Anstatt einen Abgang zu machen und, um sein Leben zu laufen, beobachtete er voller Erstaunen, wie ein männlicher Tyrannosaurus sein eigenes Weibchen umbrachte. Er drohte ihr nicht, die Beute für sich allein in Anspruch zu nehmen, oder verletzte sie einfach nur, um ihr verständlich zu machen, dass der junge Mann ihm gehörte. Nein, er tötete seine Partnerin einfach ohne mit der Wimper zu zucken.


    Fenrir verstand nicht mehr was hier vor sich ging und wich einen Schritt zurück, nun an dem Baum vorbei. Sofort hefteten sich die Augen des Männchens auf ihn und es ließ von seinem Opfer ab. Blut rann seine großen und spitzen Zähne hinunter, sein Maul geiferte und mischte sich mit dem benötigten Lebenssaft seiner Artgenossin.


    Oh nein … Verdammt, verdammt, verdammt!, fluchte der junge Mann in Gedanken und verharrte auf der Stelle. Er bewegte sich nicht. Steven Spielbergs Film Jurassic Park kam ihm in den Sinn und er dachte daran, wie sich die Darsteller des Films nicht bewegten, woraufhin die Tyrannosaurier sie nicht sehen konnten. Es handelte sich zwar nur um einen Film, seinen Lieblingsfilm so ganz nebenbei, aber er hoffte, dass es klappte. So blieb er wie angewurzelt stehen und stoppte sogar seine hektische Atmung. Das T-Rex-Männchen kam mit donnernden Schritten auf ihn zu und blieb direkt vor ihm stehen. Es senkte seinen Kopf und Fenrir schloss ängstlich die Augen. Er spürte, wie der heiße Atem der Echse sein Haar nach hinten fegte und danach nahm er kalte Schuppen an seiner Nase wahr. Augenblicklich später war sein Gesicht voller Sabber.


    Grausend riss er die Augen wieder hastig auf, rief ein angewidertes »Wie ekelhaft!«, und schüttelte den Kopf. Die Riesenechse zuckte daraufhin erschrocken zurück und Fenrir wischte sich ohne Hemmungen den Sabber vom Gesicht. Dabei spuckte er auf den Boden, unterdrückte die wüstesten Beschimpfungen, welche er auf Lager hatte, und starrte das Tier voller Zorn an. Danach wurde ihm erst der Ernst des Augenblickes wieder klar und er erstarrte.


    Das Männchen hatte über sein Gesicht geleckt und ihn trotz seines stillen Dastehens gesehen. Warum konnte nie etwas klappen, was in Filmen so wunderbar funktionierte? Weil es nun mal Filme waren, rief er sich in Gedanken zur Vernunft und resignierte.


    Das Tier stand immer noch in seiner vollen Größe und Pracht vor dem Menschen und starrte in seine Augen. Der Mensch jedoch blickte an ihm vorbei und entdeckte sein Schwert; es lag knappe vier Meter von ihm entfernt. Zu seinem Entsetzen bekam die Riesenechse sein Vorhaben mit. Sie stellte sich ihm nämlich demonstrativ in den Weg, brüllte drohend und wandte sich um. Er duckte sich gerade noch rechtzeitig, um nicht den Schwanz des Tieres an die Brust zu bekommen. Dann geschah etwas, womit er niemals gerechnet hätte. Es kam nicht etwa die im Unterbewusstsein erwartete Hilfe, obwohl das Gebrüll der Echsen eigentlich die Menschen hätte anlocken müssen. Es war die Riesenechse gewesen, die Ultio aufgehoben hatte und es Fenrir nun entgegenhielt.


    Die Klinge war immer noch mit der roten Flüssigkeit des Weibchens getränkt. Das Männchen allerdings blickte dem jungen Mann tief in die Augen und gab ein leises und erwartendes Gurgeln von sich. Verwirrt blickte er den Dinosaurier an.


    »Du willst es mir geben?«, fragte er verwundert und der T-Rex nickte. Ein Gefühl von Schock durchraste seinen Körper und er erstarrte.


    »Du kannst mich verstehen?«, fragte er aufgeregt und die Echse nickte erneut.


    »Wie kommt das? Du wolltest mich also nicht als dein alleiniges Opfer haben, sondern einfach nur beschützen?«


    Das Tier wirkte ungeduldig, bestätigte ihm jedoch wieder seine Frage.


    »Wie kann das sein?«


    Diesmal fauchte der Tyrannosaurus und senkte sein Haupt, bis es in Fenrirs Reichweite war. Letzterer griff nach seinem Schwert und betrachtete es eingehend. Er steckte es in die Scheide und war immer noch perplex. Er stand hier vor seinem sonst so gefährlichen Lieblingstier und es konnte ihn auch noch verstehen! Das war ihm zu viel.


    Gerade als er wieder etwas fragen wollte, raschelte es in den Büschen und beide wandten sich um. Das Dinosauriermännchen gab ein erschrockenes Brummen von sich, nickte ihm schleunigst zu und verschwand mit donnernden Schritten im Dunklen.


    Überrascht blinzelte Fenrir ihm nach, wandte sich aber wieder in jene Richtung, welche seine Aufmerksamkeit erforderte. Ein Fremder trat hervor und musterte ihn eingehend. Es handelte sich um einen ebenso jungen Mann wie Fenrir selbst es war. Er trug eine naturfarbene Rüstung, welche der Fenrirs und Kenyos glich. Auch er trug ein Schwert, sein Haar war von einem dunklen Rot gefärbt und stand hinten ab.


    »Wer bist du?«, fragte Fenrir argwöhnisch und der Fremde verbeugte sich. War das vielleicht derjenige, den die anderen eine außerirdische Lebensform nannten und den Fenrir zu finden erhoffte?


    »Verzeih mir meine Unhöflichkeit. Ich bin Tirya«, stellte sich der Fremde vor.


    »Fenrir«, erwiderte er knapp und sah sich kontrollierend um.


    »Keine Sorge. Ich bin alleine und stelle keinerlei Gefahr dar. Ich habe den Lärm mitbekommen und dachte mir, ich sehe einmal nach, was hier eigentlich vor sich geht.«


    »Sind noch andere auf dem Weg hierher?« Fenrir schenkte ihm seine vollste Aufmerksamkeit und spürte, dass die Erleichterung von ihm Besitz ergriff.


    »Nur ich.«


    »Was macht so ein junger Soldat wie du hier?«


    »Das Gleiche könnte ich dich fragen«, konterte Tirya knapp und lächelte freundlich. Fenrir erkannte keinerlei List in den Augen des jungen Mannes. Weshalb also immer noch das andauernde Argwöhnen? Er schaffte es einfach nicht, es abzuschalten.


    »Ich … Ich habe jemanden gesucht«, begann Fenrir zögernd und Tirya lächelte. »Doch nicht etwa Lumen?«


    Er erstarrte und kam nicht umhin, dem Fremden gegenüber zu misstrauen.


    »Ich habe auch schon davon gehört. Angeblich soll er sich hier im Wald aufhalten«, erklärte der Rothaarige. »Du bist also auch hinter ihm her?«


    Fenrir nickte wortlos.


    »Dann verbindet uns ja etwas. Wollen wir uns gemeinsam auf die Suche nach Lumen machen?«, schlug Tirya vor und musste etliche Sekunden auf eine Antwort warten.


    »Was sind deine Beweggründe?«


    »Weißt du was?«, begann Tirya nun und zuckte mit den Schultern. »Treffen wir uns heute Abend an dieser Stelle hier. Danach können wir alles bereden. Meine Zeit drängt.«


    »Aber die Ausgangssperre? Sie …«


    Der Fremde schnitt ihm das Wort ab. »Keine Angst. Ich habe mich schon öfters nachts hinausgeschlichen und wurde niemals entdeckt. Und selbst wenn sie uns erwischen, ist das halb so schlimm.«


    »Halb so schlimm?!«, fragte Fenrir aufgebracht und zweifelte an seinem Verstand.


    »Ich bin der Sohn des Königs. Mein Vater wird doch wohl nicht seinen eigenen Sohn in den Kerker stecken.« Er zwinkerte dem wie vor den Kopf gestoßenen Fenrir zu.


    »Du bist also ein Prinz?«


    »Behandle mich trotzdem, wie du es ohne dieses Wissen getan hättest.« Tirya zwinkerte erneut und zuckte mit den Schultern.


    »Also. Heute Abend hier, eine Stunde nach Beginn der Ausgangssperre.« Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwand er schon wieder im Dunklen des Waldes.


    Fenrir stand mit offenem Munde da und als ob es nicht schon genug Aufregung gegeben hätte, platzte auch noch eine wütende Ayla aus den Büschen. Er wandte sich um und duckte sich unter dem Faustschlag der Amazone hinweg.


    »Bist du …«, fing er an, doch sie unterbrach ihn barsch. »Nein, aber du!«, keifte sie, packte ihn am Kragen und donnerte ihn an den nächsten Baum. Sie drückte sich gegen ihn und funkelte den jungen Mann wütend an.


    »Warum läufst du wie irre vor uns weg? Du kennst dich hier so gut wie Steine aus und dann läufst du wie ein Kleinkind davon?«


    Fenrir blickte sie perplex an und fühlte ihren warmen Atem im Gesicht. Sie war ihm näher als sie es je zuvor war. Aber es würde immer noch näher gehen, dachte Fenrir in diesem Augenblick und starrte ihr nur wortlos in die erzürnten Augen.


    »Was soll das hier alles? Dort liegt ein toter Tyrannosaurus! Wie hast du das angestellt?!« Sie zeigte blind auf das tote Weibchen und erst jetzt fiel ihm auf, dass Tirya kein Wort über den Kadaver des Tieres verloren hatte. Dabei hatte er vorgegeben, die Quelle des Lärmes gesucht zu haben. Dieser mysteriöse Mann … Fenrir würde ihn schon noch knacken.


    Noch ehe er weiterdenken konnte, zerrte schon wieder die feurige Amazone an ihm und keifte: »Kannst du auch reden!?«


    »Ja! Jetzt lass mich los!«, forderte er knurrend und wollte sich aus ihrem Griff winden, bemerkte allerdings schnell, dass es vergebens war. Diese Frau hatte eine beängstigende Kraft.


    »Es ist mir zwar unklar, wie du ihn erlegt hast, aber du wirst jetzt mitkommen«, fuhr sie ihn weiterhin an und Fenrir grinste breit.


    »Was ist?«, fragte sie wütend und wich noch immer kein Stück von ihm zurück.


    »Du warst mein Vorbild und ich wollte dich schon immer einmal kennenlernen«, flüsterte er kaum hörbar und Ayla konnte nicht mehr als Wortfetzen verstehen, doch ihr Blick veränderte sich. Überraschung zeichnete sich auf ihren Zügen und der Zorn von zuvor war verraucht.


    »Was?«, fragte sie und wich ein wenig von ihm zurück.


    »Es ist für dich unverständlich. Ich weiß«, antwortete er und sein Blick wanderte in den Himmel durch die Baumkronen hindurch. Er fühlte, wie der Druck der Amazone von ihm genommen wurde und nur noch ihre Finger sich in seine Kleidung gruben. Er wusste, dass ihm Ayla nicht folgen konnte, dennoch hatte er es gesagt. Auch wenn sie es nicht verstand, er wollte einfach nur, dass sie es wusste. Das allein übertraf seine Vorstellungen von vor ein paar Tagen um einiges.


    »Was redest du da, Fenrir?« Sie tat es schon wieder: Sie nannte ihn beim Namen.


    »Vergiss es. Gehen wir einfach.«


    Ein Blick in ihre Augen ließ ihn erstarren, anmerken ließ er sich jedoch nichts, denn er war nicht in der Lage etwas zu sagen. In Aylas Gesicht hatte sich ein Erkennen gezeichnet. Ihre Augen waren voller Schmerz, als ob eine Erinnerung hervorbrechen wollte, aber von einer Mauer zurückgehalten wurde. Sie kämpfte dagegen an, aber sie konnte diesen Kampf nicht gewinnen. Hatte auch sie etwas in seinen Augen erkannt und gelesen? Er konnte es sich nicht anders erklären.


    Er war ziemlich perplex und plötzlich, ehe er es bemerkte, berührten sich ihre Lippen. Fenrir hatte sie nicht geküsst und Ayla hatte ihn nicht geküsst. Sie hatten sich beide geküsst. Die Verbindung, welche er gespürt hatte, zog die Frau in denselben Bann wie ihn.


    Als er seine Augen wieder öffnete, tat er etwas, das er sich niemals hätte erträumen lassen. Er löste seine Lippen wieder von ihren und betrachtete sie überrascht, wobei er seinen Unglauben mit seinem gewohnten Blick überspielte – wenngleich es ihm kaum gelang. Ayla weitete geschockt ihre Augen und trat erschrocken zurück.


    »Ich …«, begann die Amazone und brach sofort ab. »Das war das erste und letzte Mal, hast du mich verstanden?«, knurrte sie und die Schamesröte stieg ihr ins Gesicht.


    Fenrir lächelte lässig und erwiderte: »Immer verschlossen und herrisch zugleich.« Er schüttelte immer noch triumphierend den Kopf. Auf einmal wandte sich Ayla mit einer entsetzten Miene ab. Fenrir folgte ihrem Blick und sein Magen verkrampfte sich, obwohl er nicht wusste, weshalb das so war.


    Emma stand einige Meter von ihnen entfernt und kämpfte mit ihren Gefühlen. Ihre Hände hatten sich in die Seide ihres Rockes verkrampft und ihre Lippen zuckten.


    »Emma …«, begann Ayla betroffen, doch das Mädchen schüttelte entschlossen den Kopf. Es wagte nicht einmal zu Fenrir zu sehen.


    »Du hast es gewusst, Ayla. Du hast es gewusst«, sagte sie mit brüchiger Stimme und ihre Augen begannen zu glänzen.


    »Emma, ich …«


    »Nein. Ich habe mich in dir getäuscht, Ayla. Ich dachte, wir wären Freunde!« Nach diesen Worten wandte sie sich ab und Fenrir bildete sich ein, ein Glitzern an ihrer Wange gesehen zu haben.


    »Es tut mir leid!«, rief Ayla ihr nach und stürmte ihrer Freundin hinterher. »Emma!«


    Beide Frauen waren verschwunden und er stand nun alleine und mit gemischten Gefühlen im Dunkelwald. Er blickte ihnen nach und in ihm war keinerlei Betroffenheit, auch wenn er sich gewünscht hätte, dass sie vorhanden wäre. Zu lange und schon zu oft hatte er solche Situation bereits erlebt, um sich auch nur ansatzweise Gedanken über die Gefühle verletzter Mädchen zu machen. Wenn Ayla dachte, dass er sich für Emma interessiere, weshalb hatten sie sich dann geküsst?


    Fenrir selbst hatte schon oft genug bemerkt, welche sehnsüchtigen Blicke ihm Emma zugeworfen hatte, aber er hatte sie immer geflissentlich übergangen, aus dem einfachen Grunde, weil es ihm egal war.


    Der junge Mann konnte immer noch Aylas Geschmack auf seinen Lippen schmecken und machte sich auf den Weg hinaus aus dem Wald. Er ging den Marktplatz entlang und dachte wieder an den Kuss von zuvor. Emma hatte ihn gesehen, aber darüber machte er sich keinerlei Gedanken. Er konnte ihre Gefühle nicht verstehen, lediglich den Schmerz in ihren Augen lesen. Was konnte er denn schon dafür? Er hatte sich schon immer gewünscht Ayla näherzukommen. Egal, was Emma davon hielt.


    Mein verdammtes Ego …, dachte er und gestand sich selbst ein, dass es nicht richtig von ihm war, wie er handelte. Aber was sollte er schon tun?


    Fenrir ging weiter, passierte die Seitengasse, in welcher Lumen die Frau ermordet hatte, und erreichte nach etlichen Minuten Aylas Haus. Er wollte nicht hinein zu ihnen. Irgendwie wünschte er sich, dass Kenyo jetzt hier wäre, doch er wusste, der Soldat war in seinem eigenen Haus.


    Gleichgültig ging er zu der Scheune und begutachtete sie. Seit seiner kurzen Abwesenheit hatte sich viel getan. Sie war stabiler geworden und glich jetzt mehr einem kleinen Haus anstelle einer Scheune.


    Langsam öffnete er die knarrende Tür und trat ein. Auch innen hatte sich viel verändert; das Loch im Dach war verschlossen worden und es sah ganz heimelig aus. Ein einfaches Bett war vorhanden, ein Tisch und ein Stuhl. Mehr Platz gab es nicht, dennoch wirkte es vertraut.


    Fenrir schloss die Tür hinter sich und ließ sich auf sein Bett fallen. Es dauerte nicht lange und er wechselte in das Reich der Träume.


    

  


  
    


    Kapitel XII


    Als der junge Mann wieder erwachte, war es bereits dunkel geworden. Übermüdet, dann jedoch erschrocken, sprang er auf und blickte sich in der kleinen Scheune um. Er wischte sich den Schlaf aus den Augen und blinzelte wirr. Eilig hastete er zur Tür und öffnete sie einen Spalt, um nach draußen zu lugen. Niemand war mehr auf der Straße zu sehen und Fenrir spürte irgendwie, dass weitaus mehr als bereits eine Stunde nach der vereinbarten Zeit vergangen war.


    Er musste sich schleunigst auf den Weg machen. Falls all das stimmte, was Tirya gesagt hatte, würde ihm nichts passieren, wenn er sich nun nicht an die Ausgangssperre hielt. Zumindest nicht, sobald er den Wald erreicht hatte.


    Vorsichtig trat er hinaus, schloss die Tür hinter sich und hörte das Zirpen der Grillen. Sogar hier gab es diese Tiere. Es war ein vertrautes und schönes Geräusch, denn es erinnerte ihn an Massachusetts, aber er konnte jetzt keine Gedanken daran verschwenden.


    Eilig und verschlafen schlich er sich die Straße entlang und blickte hoch zu Aylas Haus. Es brannte noch immer Licht im Inneren. Nicht weiter darauf eingehend, setzte er seinen kleinen Ausgang fort. Er passierte die unheilvolle Seitengasse und erreichte schließlich den Busch, über welchen er gefallen war.


    »Einheit Sieben!«, hörte er eine Stimme donnern. Sein Herz begann aufgeregt zu rasen, er wandte sich um und erblickte eine Reihe von Soldaten. Sie zerschnitten wie unheilvolle Geister die Dunkelheit, gingen bewaffnet ihres Weges und waren genau vor Fenrir stehengeblieben. Entdeckt hatten sie ihn allerdings nicht. Noch nicht.


    Panisch sprang er über den Busch und erlitt dasselbe Schicksal wie vor ein paar Stunden: Er schlug einen Salto und prallte hart auf. Aber er hatte Besseres zu tun, als sich Sorgen um seine Knochen zu machen. Alarmiert lugte er durch den dichten Busch hindurch zu den Soldaten und erkannte, dass allesamt in seine Richtung sahen.


    »Kommandant Grah?«, fragte einer der Soldaten. Der Angesprochene wandte sich um, legte den Finger an den Mund und flüsterte: »Da drüben. Ich habe etwas gehört.«


    »Das sind nur Tiere, Kommandant Grah«, entgegnete der Untergebene. Grah starrte jedoch weiterhin in Fenrirs Richtung. Zum ersten Mal hieß der junge Mann die Nacht willkommen und hoffte, dass sie ihn nicht entdeckten.


    »Einheit Sieben. Wollen Sie alle, dass ich so ende wie unser Kollege? Der König wird mit mir kurzen Prozess machen, wenn ich diese Schar von Leuten nicht ausfindig mache. Diese Unruhestifter.«


    Unruhestifter? Der König? Wie enden? Ist dieser Samuel der Erste also doch nicht ganz so koscher? Ich muss an der Sache dranbleiben.


    »Aber wir haben doch selbst gesehen, dass sie sich beim Granitgebiet aufgehalten haben. Sie können nur in dieser Stadt sein. Kein Grund zur Sorge, Kommandant. Ich bin mir sicher, dass wir sie schnappen.«


    Der Kommandant war alles andere als beruhigt. Er starrte immer noch wie gebannt auf den Busch, hinter welchem sich der junge Mann befand. Anschließend schnaubte er wütend. »Angeführt von diesem Weibsstück. Wir werden sie kriegen. Alle zusammen! Dann ist es ein für alle Mal vorbei mit der Missachtung der Regeln.«


    Demonstrativ wandte er sich vom Busch ab. Es war, als ob er es ihm zu Ohren kommen lassen wollte. Grah nickte seinen Soldaten zu und sie folgten ihm stumm.


    »Suchen wir die Gegend nach Unruhestiftern ab!«, befahl Grah laut und verschwand mitsamt seiner Einheit im Dunklen. Fenrir blies erleichtert die Luft aus und seufzte.


    »Ich würde mich nicht zu früh freuen«, warnte eine junge Stimme und sein Herz blieb beinahe stehen. Blitzartig wandte er sich um und blickte geradewegs in rote Augen. Rot?


    »Hab ich dich erschreckt?«, fragte Tirya belustigt und er warf ihm einen bösen Blick zu. Seine Augen interessierten ihn und er wollte sie sich ansehen. Zugleich durfte er aber nicht zu auffällig sein.


    »Nein, schon okay«, brummte der junge Mann und Tirya zog eine Augenbraue hoch.


    »Wenn du meinst.« Nach diesen Worten wandte er sich ab und wartete auf Fenrir, welcher ihm verwirrt nachblickte.


    »Tirya!«, rief er und der Prinz wandte sich um. Mit einem fragenden Blick durchbohrte er Fenrir und schien sich seine eigenen Gedanken zu machen.


    Rot! Sie sind rot! Warum ist mir das noch nicht bei unserer ersten Begegnung aufgefallen?


    »Was hast du vor?«, fragte er anschließend laut.


    »Ich schulde dir ein paar Erklärungen«, antwortete seine neue Bekanntschaft trüb. »Vielleicht legst du ja dann dein Misstrauen mir gegenüber ab.«


    Wie konnte ihn dieser Fremde nur so gut durchschauen?


    »Aber doch nicht hier im Wald. Wenn die Soldaten wiederkommen, dann werden sie mich einsperren. Den Prinzen sperren sie ja nicht ein«, murrte er spöttisch und Tirya lächelte geringschätzig. »Wo sollen wir sonst hin?«


    »Zu mir«, lautete seine knappe Antwort und der Prinz wirkte sichtbar überrascht. »Wenn das keine Umstände macht?«


    Fenrir schüttelte den Kopf und deutete Tirya zu folgen. Sie erreichten den Marktplatz, auf welchem die Marktführer ihre Stände vor der Ausgangssperre verbarrikadiert hatten, und schritten leise voran. In vielen Häusern brannte noch Licht, aber keiner traute sich die Regel des Königs zu brechen.


    Nach wenigen Minuten hatten die jungen Männer Fenrirs Wohnort erreicht. Er öffnete die Tür, wartete, dass sein Begleiter eintrat und schloss sie wieder hinter sich. Anschließend machte er einen Schritt nach vorne und kam ins Straucheln. Er ruderte wild mit den Armen und bekam etwas zu fassen. Sich daran festhaltend, fand er wieder sein Gleichgewicht und fluchte laut. Erst später bemerkte er, dass es Tiryas helfende Hand gewesen war die ihn vor dem Sturz bewahrt hatte.


    »Danke«, wisperte Fenrir. Verschlafen, wie er bei seinem Aufbruch gewesen war, hatte er nicht bemerkt, dass er seine dünne Decke bis zur Tür geschleift hatte. Nun, das würde ihm eine Lehre sein.


    Es herrschte Dunkelheit im Raum und Fenrir konnte Tirya nur als Schemen ausfindig machen. Wieder fluchend und knurrend schritt er zu dem neu eingebauten Fenster hinüber und riss es auf. Mit einem Quietschen, welches mit Sicherheit die ganze Nachbarschaft weckte, blickte er in den klaren Nachthimmel. Tausende von Sternen funkelten ihm entgegen und die drei Monde strahlten in ihrer gesamten Pracht. Der kühle Wind blies ihm angenehm ins Gesicht und gewehrte dem jungen Mann freie Sicht, ohne dass seine Haare sie ihm nahmen.


    »Eine wunderschöne Nacht, nicht wahr?«, fragte Tirya, welcher nun durch das silbrige Licht der Monde deutlich zu erkennen war. Fenrir nickte und genoss noch einige Sekunden lang die folgende Stille.


    »Wie lange wohnst du hier schon? Sieht ein wenig …«, er zögerte, »… renoviert aus. Strom hast du außerdem auch nicht.«


    In dieser Welt gab es Strom? Damit hätte Fenrir zuletzt gerechnet. Er wandte sich zu Tirya um und sein Blick alleine genügte schon, um den jungen Prinzen in Verlegenheit zu bringen. »Nicht, dass es mich gestört hätte. Ich frage nur …«


    Bist wohl dein königliches Heim gewohnt, nicht wahr? Dort tragen dir Mama und Papa sicherlich alles nach, dachte Fenrir zynisch. Zumindest hatte er geglaubt, es gedacht zu haben. Anhand von Tiryas Gesichts wurde ihm erst spät klar, dass er die Worte wohl halblaut ausgesprochen haben musste.


    »Ich wollte nicht …«, begann der Prinz und Fenrir schnitt ihm hastig das Wort ab. »Vergiss es.«


    Er blickte wieder aus dem Fenster, das er eigentlich nur als Lichtquelle benutzen wollte. Tirya stellte sich jedoch neben ihn und sah ebenfalls hinaus.


    Sein Misstrauen war von seinem Erstaunen binnen Sekunden weggeblasen, als er sah, wie sich die Monde in Tiryas roten Augen spiegelten. Dem Prinzen musste seine Reaktion nicht verborgen geblieben sein, denn er warf dem jungen Mann einen fragenden Blick zu und Fenrir wandte sich sofort ab.


    »Tausende von Sternen funkeln und leuchten auf uns herab«, begann Tirya gedankenverloren. »Sie vermitteln uns das Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit. Sie lassen uns die Welt um uns herum vergessen und uns nur an den Augenblick denken.«


    »Weise Worte. Aber helfen sie auch uns vor Lumen zu schützen?«, fragte er geradeheraus.


    »Wer weiß. Vielleicht sieht sich Lumen ja selbst gerade die Sterne an und ist in ihrem Bann gefangen?«


    Fenrir runzelte fragend die Stirn und wusste nicht, was er darauf antworten sollte.


    »Weißt du denn nicht, nach welcher Vorlage sich Lumen benannt hat?«, fragte Tirya geheimnisvoll und er schüttelte den Kopf. »Woher auch?«


    »Sein Name bedeutet Licht. Was könnte ein Licht sein, welches strahlend hell leuchtet und unendlich viele in seinen Bann zieht?«


    »Ein Stern?«, riet Fenrir und spürte wie seine Stimmung drastisch umschlug.


    »Ja, ein Stern. Lumen hat seinen Namen weise gewählt. Seine Opfer bringt er meist nachts zur Strecke. Mittlerweile ist er beinahe genauso berühmt wie die Sterne selbst.«


    Fenrir stieß sich vom Fensterbrett ab, setzte sich auf das provisorische Bett und fragte: »Woher weißt du so viel über diesen Mörder?«


    Der Angesprochene wandte sich um und lehnte sich an die Wand. »Weil ich mich informiert habe. Als Königssohn bekommt man viel zu hören.«


    »Und darauf bist du stolz?«, fragte er grob und Tirya schüttelte ein wenig verletzt den Kopf. »Nein, Fenrir. Würde ich mich sonst mit dem mir offiziell unterlegenen Volk wie dir abgeben?«


    Die Worte trafen den jungen Mann wie spitze Nadeln in den Brustkorb. Sein aufkeimender Zorn war wie schon so oft in seinem Leben nicht zu bändigen. Aber er schaffte es trotzdem gerade noch.


    »Wie gütig«, presste er mit zusammengebissenen Zähnen hervor und Tirya blickte zu Boden.


    »Als Prinz ist man oft alleine. Man steht stets im Schatten seines Vaters und seiner Mutter. Nie wird man als man selbst gesehen. Als derjenige, der man ist. Immer nur als der Sohn des Königs.«


    »Heißt das, du willst Lumen nur zur Strecke bringen damit du nicht mehr im Schatten deines Vaters stehst?«


    Der Königssohn nickte wortlos.


    »Aber das würde doch an der Sache nichts ändern, Tirya. Auch wenn du Lumen fängst, wirst du immer nur der Königssohn bleiben. Denk darüber nach. Sie werden sich hier erzählen, dass der Königssohn Lumen geschnappt hat, nicht aber, dass es Tirya gewesen ist.«


    Er wandte sich auf seine Worte hin wortkarg ab. »Versuchen kann ich es.«


    Auch Fenrir blickte demonstrativ weg. »Verstehe«, meinte er jedoch noch knapp und schwieg daraufhin.


    »Weshalb bist du hinter Lumen her?«, erklang die junge Stimme des Prinzen. Mit dieser Frage hatte Fenrir nicht gerechnet und dementsprechend musste er sich aus dieser Situation retten. Er suchte nach einer Ausrede und fand sie schnell.


    »Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«


    Tiryas Augen weiteten sich. »Du würdest mir vertrauen?« In seiner Stimme war ehrliche Freude, wie Fenrir bemerkte.


    »Ich kenne dich zwar nicht gut genug, aber ich glaube, du bist ganz in Ordnung. Das sagt mir mein Gefühl jedenfalls.«


    Sein Gegenüber fing an zu strahlen. »Natürlich werde ich es für mich behalten!«


    »Ich habe gehört, dass die Bewohner Lumen als eine Art außerirdische Lebensform betrachten. Stimmt das?«


    Der Prinz war überrascht und schien davon noch nichts gehört zu haben. »Tun sie das?« Er lachte einige Sekunden lang. »Das ist Unsinn, Fenrir. Lumen befasst sich bloß mit den Dingen außerhalb von Fantuell. Das ist auch schon alles.«


    »Genau das ist mein Beweggrund ihn zu finden«, warf Fenrir ernst ein.


    »Genau dieser Grund? Warum?«


    Es war noch nicht an der Zeit, dem Rothaarigen mehr Vertrauen zu schenken. »Ich bin lediglich interessiert an dem, was er macht. Natürlich meine ich jene Dinge außerhalb dieses Planeten«, korrigierte er sich noch schnell uns Tirya lächelte verständnisvoll. »Ja. Mich interessiert es auch ein wenig. Wie wäre es? Tun wir uns zusammen und schnappen diesen Kerl?« Sehnsüchtig blickten seine roten Augen in die dunklen Fenrirs und dieser nickte schlussendlich.


    »Dann werden wir alles daran setzen, diesen Typen zu erwischen?!« Der Prinz trat auf den jungen Mann zu und hielt ihm die Hand entgegen. Fenrir musterte sie und nahm schließlich an. Er schüttelte sie und beide ließen sich dabei nicht aus den Augen.


    


    Der Morgen brach bereits früh an, während Fenrir immer noch wach in seinem Bett lag und aus dem Fenster blickte. Er hatte seine Hände hinter dem Kopf verschränkt und seine Augen geschlossen. Tirya war nach ihrer Abmachung, den Mörder zusammen zu schnappen, nicht mehr lange geblieben. Seine Rechtfertigung war gewesen, dass ein ordentlicher Tumult zustande käme, wenn die Bürger erfahren würden, dass der Königssohn selbst die Regel seines Vaters brach. So hatten sie vereinbart, dass Tirya nach Anbruch der Nacht und wenige Stunden nach Beginn der Ausgangssperre Fenrir wieder einen Besuch abstatten würde. Er hatte gesagt, dass er dem jungen Mann noch einige Antworten schulden würde. Fenrir jedoch wusste es besser: Der Prinz war froh gewesen, einen Freund gefunden zu haben und darum tat er alles, um seine neue Freundschaft aufrechtzuerhalten. Wie schnell Freundschaften doch entstehen konnten.


    Für Fenrir war das schon immer so gewesen. Jeder sah ihn sofort als Freund an, er jedoch brauchte ein wenig länger, um auch dem anderen ähnliche Gefühle entgegenzubringen. Roland war bis jetzt der Einzige gewesen, den er wirklich an sich herangelassen hatte. Sein Freund wusste alles über ihn. Nicht nur die dunkelsten Geheimnisse, sondern auch die tiefsten Sorgen.


    Seine Gedanken wurden von einer drückenden Stille verschluckt und nicht einmal mehr das Zirpen einer Grille war zu hören.


    »Fenrir! Fenrir!«, donnerte außerhalb der Scheune eine aufgebrachte Stimme und dieser richtete sich erschrocken auf. Er sprang vom Bett, achtete diesmal darauf seine Decke im Bett zu behalten und eilte zu Tür, welche ihm im selben Moment ins Gesicht knallte. Von der Wucht nach hinten geschmissen, griff er sich auf die Nase und seine Augen tränten. Ein Blick auf seine Hände genügte und er erlangte Bestätigung.


    »Schon mal etwas davon gehört, dass man wartet bis der Gerufene sagt: Ja, mein Lieber, du kannst eintreten?« Fenrirs Stimme war voller Spott und er versuchte seine blutende Nase zu stillen. Kenyo dagegen stand irritiert vor ihm und Thylacus eilte in die Scheune hinein.


    »Tut mir leid«, entschuldigte sich der Soldat, Fenrir verdrehte die Augen und knallte die Tür wieder zu.


    »Was ist los?«, fragte er und hielt sich schmerzhaft seine Nase, wobei sich Kenyo hastig umwandte.


    »Es geht um Ayla.«


    »Was ist mit ihr?«


    »Sie hat sich heute auf die Suche nach jemandem gemacht. Wir wissen aber nicht, warum sie das alleine tat. Der Ort, an den sie gegangen ist …« Kenyo hielt inne und sah Fenrir ernst an.


    »Was ist damit?«, bohrte er nach und wischte sich dabei das Blut von der Nase. Es versiegte mittlerweile ein wenig. »Was ist das für ein Ort?«


    »Die Unterwasserallhöhle.«


    Fenrir weitete die Augen und legte die Stirn in Falten. »Was ist das?«


    »Etwas sehr Gefährliches«, gab Kenyo zurück. »Wenn man sich darin verirrt kann sie einen um den Verstand bringen. Zudem leben Dutzende von wilden Tieren darin. Ayla ist alleine leichte Beute.«


    »Dann hätte sie dort nicht hingehen sollen.«


    Kenyo ließ sich von seiner aufgesetzten Grobheit nicht beeindrucken. »Auch wenn ihr zwei euch oft in den Haaren liegt, sie mag dich. Das weiß ich. Willst du sie einfach sich selbst überlassen und dabei in Kauf nehmen, dass sie stirbt?«


    Selbstverständlich würde er das nicht tun. Unvermittelt dachte Fenrir an den Kuss, den er seinem Liebling gestohlen hatte und schüttelte entschieden den Kopf. »Lass uns gehen, Kenyo.«


    Er schritt an dem Soldaten vorbei zur Tür und öffnete sie wieder.


    »Aber die Ausgangssperre ist erst wieder aufgehoben, wenn der Morgen gänzlich angebrochen ist.«


    »Das ist sie in ein paar Minuten. Du bist auch hergekommen.«


    »Aber das war wichtig!«, entgegnete der Mann hinter ihm.


    »Lass uns deinen Liebling retten. Das ist doch auch wichtig.« Er wandte sich um, zwinkerte dem verblüfften Soldaten zu und verließ anschließend die Scheune. Kenyo schüttelte den Kopf, folgte dem jungen Mann aber ohne weiteren Widerspruch.


    Die Straßen waren wie erwartet verlassen. Der Himmel war bereits eine Einigung mit der orangenen und roten Farbe eingegangen, sie verschmolzen daraufhin zu einer gierigen Umarmung und ein neuer Tag erblickte dadurch das Licht der Welt. Die Ausgangssperre konnte also nicht mehr von großer Dauer sein. Auch die drei orangenfarbenen Feuerbälle am Himmel zeugten davon.


    Hastig schritt Fenrir voran und Kenyo folgte ihm leise. Im Rücken der Männer tappte Thylacus mit seinen kurzen Beinen gehetzt hinterher.


    »Ich habe gar kein gutes Gefühl bei der Sache.«


    »Wo ist Emma?«


    »Im Haus … Sie …«


    »Stehenbleiben!«, bellte eine Stimme hinter ihnen und das Herz des jungen Mannes raste. Er kannte diese Stimme, aber woher nur?


    »Haben wir euch endlich auf frischer Tat ertappt! Jetzt könnt ihr euren Kopf nicht mehr aus der Schlinge ziehen«, donnerte die tiefe Stimme weiter und Fenrir wusste sie augenblicklich zuzuordnen. Der Kommandant der Einheit Sieben. Die Soldaten kreisten sie ein und hielten ihnen die spitzen Dolche an die Kehle.


    »Ihr seid die Unruhestifter, nicht wahr?«, fragte Grah offen und Fenrir presste hastig die Augen aufeinander und dachte nach.


    »Die, die ihr schon die ganze Zeit über sucht? Von wegen.«


    Kenyo warf ihm einen überraschten Blick zu, den er geflissentlich ignorierte.


    »Der ganze Ort ist darüber bereits unterrichtet«, fuhr er fort. »Über das sittenlose Pack, angeführt von diesem Weib. Wir kennen sie.«


    Die Augen des Kommandanten weiteten sich gierig. »Wo ist sie? Wisst ihr wo sie ist?«, fragte er erregt und Fenrir nickte lässig, zumindest mimte er die Ruhe in Person. Dabei überging er augenscheinlich den geschockten Blick Kenyos.


    »Sie hält sich mit ihrer Bande wieder im Granitgebirge auf.«


    »Danke!«, sagte Grah und schritt mit geweiteten Augen an Fenrir vorbei. Seine Einheit blieb wie angewurzelt stehen.


    »Sir? Was ist mit den beiden hier?«


    Grah wandte sich steif um und bewegte sich, als hätte er einen Besen verschluckt. »Ach ja. Das hätte ich beinahe vergessen«, sagte er und sah dem jungen Mann tief in die Augen. Kenyo würdigte er nicht eines Blickes. »Ihr habt zwar die Regel der Ausgangssperre gebrochen, aber ich kann ja einmal ein Auge zudrücken. Der Morgen bricht jede Sekunde an und dann ist sie aufgehoben. Freiwillige Helfer für das Gesetz kann man schon mal passieren lassen. Aber seid gewarnt: Das nächste Mal wird es eine Strafe geben.«


    Fenrir nickte höflich und entgegnete: »Es wird kein nächstes Mal geben.«


    Der Mann salutierte. »Das wollte ich hören.« Anschließend machte er eine befehlende Geste und seine Soldaten folgten ihm im Gleichschritt den Weg entlang zum Gebiet des Granits.


    »Wie zum Henker hast du das gemacht? Viel mehr: Woher weißt du das alles?«, verlangte Kenyo erstaunt zu wissen und Thylacus jaulte bekräftigend.


    »Nun ja. Mit ein bisschen Geschick, ein wenig Spionage und den richtigen Kontakten kann man so ein kleines Schauspiel schon durchziehen.«


    Der Soldat schwieg, denn er war misstrauisch, doch darauf ging der junge Mann nicht weiter ein. Auf einmal packte ihn Kenyo grob an der Schulter und drehte ihn zu sich herum. Der Beuteltiger sprang daraufhin brummend weg und blickte mit großen Augen zu den beiden Männern empor.


    »Woher weißt du das alles!?«, knurrte der Soldat und Fenrir dachte nicht einmal daran zu antworten. »Ihr seid die Unruhestifter, nicht wahr?«, warf er ihm stattdessen vor. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie sie durch das Portal geschritten waren und anschließend auf dem Weg in diese Stadt das Granitgebiet überquert hatten. Der König war also hinter ihnen her.


    »Darum braucht ihr meine Hilfe?«


    Kenyo packte Fenrir am Kragen und verzog zornig das Gesicht, der junge Mann jedoch blieb vollkommen ungerührt.


    »Meine Herren! Was ist denn los?«, fragte eine Fenrir vertraute Stimme und als er an dem Soldaten vorbeilugte, blickte er in das hübsche Gesicht Emmas.


    »Glück gehabt, Freundchen«, brummte Kenyo, ließ ihn los und Fenrir warf ihm einen abfälligen Blick zu.


    »Ich habe gesehen, wie ihr mit den Soldaten des Königs gesprochen habt. Was ist denn los?«, wiederholte sie ihre Frage erneut und äußerst unschuldig.


    »Frag das doch deinen kleinen Freund hier.«


    Fenrir war wütend. Was sollte er nun Kenyos Meinung nach tun? Auf den Knien rutschen und um Absolution bitten? Nie im Leben.


    »Ich frage aber dich, Kenyo«, war die Antwort Emmas und der Mann beruhigte sich wieder.


    »Fenrir hat uns aus der Klemme geholfen. Aber mit einem Wissen, das ihm nicht zusteht. Ich frage mich wer geplaudert hat, Süße.«


    »Sieh mich nicht so großäugig an. Ich war es sicherlich nicht.« Den letzten Satz sprach sie angewidert aus und warf dem jungen Mann dabei einen Seitenblick zu. Letzterer steckte seine Hände in die engen Hosentaschen und blies den verbrauchten Sauerstoff verstärkt und demonstrativ durch die Nase aus.


    »Wie auch immer, ich …« Thylacus unterbrach seinen Herrn mit einem hohen Ton, der Fenrir die Tränen in die Augen trieb.


    »Ist schon gut, mein Junge. Wir machen uns schon auf die Suche nach Ayla.«


    Beruhigt tappte der Beutelwolf weiter und die Türen der Häuser wurden beinahe zeitgleich aufgerissen. Die Ausgangssperre war vorüber und jeder wartete brennend darauf, endlich nach draußen zu gelangen.


    »Schnell, bevor die Einheiten zurückkommen und uns wegen falscher Hinweise in den Kerker werfen«, sagte der Soldat und folgte seinem kleinen Tier. Emma ging an Fenrir vorbei, ohne ihn auch nur wahrzunehmen.


    Zickige Weiber!, dachte er und verdrehte die Augen, dann lief er ihnen hastig nach.


    


    Sie hatten die Straße und den Wald passiert, in dem Fenrir dem Tyrannosaurusmännchen begegnet war. Die Gründe, weshalb das Tier sein Leben gerettet hatte, waren ihm immer noch unbekannt.


    Während sie über eine mit Moos bewachsene Brücke gingen, hatte Emma plötzlich einen Schwächeanfall und brach zusammen. Fenrir wollte helfen, doch Kenyo grenzte ihn aus und trug das Mädchen nun geschultert wie einen Mehlsack über die Brücke. Die Vögel zwitscherten friedlich und er war mies gelaunt. Warum benahmen sich die anderen, als wäre es das Normalste auf der Welt, wenn Emma einfach ohne ersichtlichen Grund zusammenbrach? Weshalb verlor keiner darüber ein Wort? Schon gar nicht Fenrir gegenüber ... Wenn sie ihn schon zwangen quer durch dieses dumme Spiel zu marschieren, dann sollten sie ihn nicht ausgrenzen. Wozu wollten sie ihn dann überhaupt dabei haben? Der junge Mann lachte hämisch. Welche Aufgabe sie auch immer für ihn bereithielten, sie hatten sich den Falschen dafür ausgesucht, denn die Probleme anderer interessierten ihn nicht und sein einziges Ziel war Lumen. Vielleicht konnte ihm der Mörder weiterhelfen, so merkwürdig es auch klingen mochte.


    Schweigend folgte er dem Soldaten die Brücke entlang in ein steiniges Gebirge. Rundherum herrschte grüne und saftige Wiese, welche sich langsam aber sicher in eine Steinlandschaft verwandelte. Über ihnen flogen diverse Insekten über die kleine Weide und er wunderte sich über die Größe dieser schmetterlingsähnlichen Tiere; sie maßen fast eine Handbreite des überraschten Mannes.


    Fenrirs Blick schweifte weiter nach vorne und er entdeckte den großen Eingang einer Höhle. Vor ihnen liefen links und rechts jeweils kilometerlange Berggrate in die Ferne und kleine und dicke Tiere marschierten ihres Weges. Er musste dabei unwillkürlich an die hamsterähnlichen Wombats denken, nur dass diese Exemplare dort vorne eine Mischung aus Hamster und Waschbär waren.


    Direkt vor ihnen war eine dunkle Öffnung zu sehen, welche der Größe eines solchen Riesenberges in nichts nachstand. Es war der Eingang zur Unterwasserallhöhle, das wusste er sofort, ohne dass Kenyo ihn darüber informierte.


    Ohne Worte schritten sie den steilen und steinigen Pfad hinauf und verharrten vor dem großen Eingang. Die dicken Fellknäuel flüchteten hastig von ihnen und Thylacus hielt nur schwer an sich, ihnen nicht nachzujagen. Nicht in böser Absicht, aber doch wurde der Spieltrieb in dem tasmanischen Tiger geweckt, der sonst so zurückhaltend war.


    »Da drinnen ist also Ayla?«, fragte Fenrir und Kenyo wandte sich zu ihm um. Sein Zorn von zuvor war verflogen. »Richtig. Hoffentlich ist ihr noch nichts zugestoßen.«


    Deshalb. Ich wusste an seiner plötzlichen Freundlichkeit gibt es einen Haken. Die Sorge um Ayla, spottete er in Gedanken.


    »Aber sei gewarnt«, fuhr Kenyo fort. »Da drinnen dürfen wir uns auf keinen Fall verlieren, sonst sind wir verloren.«


    Fenrir nickte ohne wirklich hinzuhören und trat ein.


    »Das Kind in ihm siegt wieder einmal«, hörte er Kenyo seufzen und anschließend folgten schwere Schritte. Fenrir war nicht einmal drei Meter gegangen, da breitete sich vor ihm eine wahre Augenweide aus. Wohin sein Blick auch ging, sah er atemberaubende Pracht. Das gesamte Höhleninnere glänzte und glitzerte feucht, sodass die beinahe undurchdringliche Schwärze vor ihm mit dem reinsten Licht erfüllt zu sein schien. Es war alles zu erkennen, alles wahrzunehmen, aber dennoch kam es dem jungen Mann so vor, als würde er ein All mit lauter ausgehöhlten und oberhalb offenen Tunneln betreten. Hunderte von kleinen Gängen führten an die verschiedensten und düstersten Orte. Sie glichen Rutschen in eine andere Welt und an den Mauern wuchsen himmelblauleuchtende Pilze. Jedenfalls erinnerte ihn das Gewächs an die Eukaryoten aus seiner Welt.


    Das dunkle und glänzende Blau, das an den Wänden haftete, erweckte den Eindruck als wäre alles unter Wasser.


    »Mach den Mund wieder zu, Kleiner. So haben wir auch reagiert, als wir das erste Mal die Unterwasserallhöhle betreten haben. Zum Träumen schön, nicht wahr?«


    Fenrir warf dem Soldaten einen gespielt desinteressierten Blick zu. »Ganz okay«, log er und sein Stolz stand ihm natürlich wie schon so oft im Weg. Er schritt daraufhin ohne weitere Worte voran und fand sich augenblicklich vor einer aalglatten Steinrutsche wieder. Er wandte sich um und fragte: »Was sucht Ayla da drinnen? Und weshalb alleine?«


    »Sie wollte uns nicht auch noch in Gefahr bringen«, antwortete Kenyo und Fenrir schnaubte bitter.


    »Das hat sie ja blendend angestellt. Ohne es zu wissen hat sie uns trotzdem hergebracht. Was will sie hier?«


    »Lumen soll sich hier versteckt halten.«


    Lumen!


    Fenrir wandte sich um und sprang ohne jegliche Vorwarnung. Er glitt die glänzende Rutsche hinab und schoss mit einer enormen Geschwindigkeit nach unten und gleichzeitig wie ein geölter Blitz davon.


    »Fenrir!«, hörte er Kenyo schreien, aber was sollte er schon tun? Sollte er sich an der Luft festhalten, oder was erwartete der Soldat von ihm? Ohne Halt glitt er weiter und immer tiefer in die Höhle hinein. Die Rutsche machte scharfe Kurven und bei jeder donnerte sein Becken gegen Stein. Er riss ab und an einen der leuchtenden Pilze mit sich, die er angeekelt von sich wischte.


    Polternde Geräusche erregten seine Aufmerksamkeit und als er sich umwandte, erblickte er hoch oben Kenyo hinuntersausen.


    »Wenn der mich trifft!«, giftete der junge Mann ein wenig panisch und anstatt seine Geschwindigkeit zu reduzieren, verdoppelte er sie. Er kam sich wie in einem Schwimmbad vor; dort war er auch immer mit doppelter Geschwindigkeit die Wasserrutschen hinuntergedüst.


    Plötzlich fächerten sich drei Abzweigungen in der glitschigen Rutsche vor ihm auf. Instinktiv beschloss er den rechten Zweig zu nehmen und schwang sich gekonnt in die Abzweigung hinein. Er rutschte in völlige Dunkelheit.


    Es dauerte nicht lange und er knallte gegen einen Widerstand. Benommen glitt er die Wand hinab und blieb dort erstmals einige Sekunden lang liegen. Er legte den Kopf in den Nacken und blinzelte nach oben, wobei er erkannte, dass Kenyo die linke Abzweigung nahm.


    Etliche Minuten vergingen, in welchen er immer noch nicht in der Lage war sich zu bewegen. Diese reichten aber aus, um zu sehen, wie nun auch Emma – anscheinend von ihrem unerklärlichem Schwächeanfall wieder zu sich gekommen - die Rutsche hinabsauste und den Weg geradeaus nahm. Verdammt, warum hatte sie auch ihr Bewusstsein wiedererlangen müssen? Sie brachte sich nur in Gefahr!


    Das hatte er ja wieder einmal wunderbar gemacht. Es hatte nicht einmal drei Sekunden gebraucht, um genau das zu tun, wovor ihn Kenyo so eindringlich gewarnt hatte: Fenrir hatte das ganze Team getrennt.


    Er fluchte unhöflich und stand wütend auf. Dabei überging er natürlich den pochenden Schmerz in seinem Steißbein. Hinkend schritt er zum Ausgang der Sackgasse und fand sich in einem Gewirr aus unzähligen Schlangenlinien wieder. Unendlich viele Rutschen führten von diesem kleinen Tunnel weg an andere Orte. In dieser unterirdischen Höhle befanden sich viele violette Wasserstraßen, welche sich alle über die Tunnel, die Rutschen und die Ebenen zogen. Diese Ebenen waren von Dutzenden Hügeln gespickt, die wie in einem magischen Licht leuchteten. Der Hintergrund war wie mit einem dunklen und glitzernden Schwarz gezeichnet, das Fenrir an Marmor denken ließ. Wahrlich, ein schwarzes Universum. Ein wunderbarer Zufluchtsort für Lumen. Stellte sich bloß noch die Frage: Wie kam er hier wieder hinaus? Oder besser gesagt: Wie würden Fenrir und die anderen diese Höhle wieder verlassen?


    Er blickte nach oben und schluckte, denn in weiter Ferne blinzelte ihm das grelle Tageslicht des Ausganges entgegen.


    Mag ja alles schön und gut sein … Aber fliegen hab ich noch nicht gelernt, spottete er in Gedanken und beschloss seinen Weg irgendwie fortzusetzen. Bei dem ersten Gedanken, sich auf irgendeiner Art und Weise nach oben zu bringen, verzweifelte er sofort. Er würde an den glatten Rutschen haltlos abgleiten.


    Knurrend wandte er sich ab und erspähte plötzlich ein lauerndes Wesen, das direkt hinter ihm aus der Dunkelheit mit den reflektierenden Sinnesorgangen zu ihm lugte und bereits zum Sprung ansetzte. Es glich einem Luchs mit roter Farbe und extrem großen Augen. Der Schädel war breit und die Ohren liefen spitz zusammen. Sie waren kurz, dafür waren seine Fangzähne und seine Krallen dreifach so lang.


    »O, Himmel noch mal! Wollt ihr mich alle tot sehen?«, fragte er aufgeregt und wich zurück und tat somit genau das Schlimmste, was er hätte tun können. Der Jagdinstinkt des luchsartigen Wesens wurde geweckt. Die dunklen Augen des Tieres bohrten sich in die seine und Fenrir wandte sich rasant um. Hinter ihm hörte er das Klirren der Krallen auf dem Marmorboden.


    Ungeschickt stieg er in eine Rutsche, raste ein gutes Stück hinab und flog bei der nächstbesten Kurve geradewegs wieder hinaus. Mit einem gellenden Schrei fiel er in das schwarze Nichts und sah, dass das rote Ungetüm der Beute nachgesprungen war ohne Rücksicht auf das eigene Leben zu nehmen.


    Fenrir schrie und wand sich, heiße Schmerzen bohrten sich in seinen Rücken, ein zusätzliches Gewicht schleuderte ihn an eine im Weg stehende Rutsche und riss ihn brutal herum. Das Luchswesen wirbelte ihn in der Luft umher und bohrte seine Krallen nun in Fenrirs Brust. Ihm entwich ein unmenschlicher Schrei und er packte den Hals des Tieres. Das rote Ungetüm gab ein zorniges Fauchen von sich und schlug im Fall nach seiner Kehle. Hätte Fenrir seinen Kopf nicht nach hinten gerissen, so hätte ihm das Tier die Pulsader aufgeschlitzt oder sogar den Kopf von den Schultern gerupft.


    »Du Mistvieh!«, schimpfte er und zog sein Schwert Ultio. Das fremdartige Wesen riss erschrocken die Augen auf. Hätte es festen Boden unter den Füßen gehabt, wäre es wohl herumgefahren und geflohen, doch so bohrte sich binnen Sekunden ein Stück Eisen in seinen Leib. Er stieß fester zu und die Spitze der Klinge durchbohrte den Rücken des Ungetüms. Blut spritzte aus dem Maul des Wesens und besudelte ihn dabei wie einen eifrigen Maler, der ungeschickt eine Leinwand mit Farbe bespritzte. Dabei prallte er immer wieder gegen Gestein und Tränen der Schmerzen schossen in seine Augen. Erschrocken sah er jedoch wieder nach unten und erblickte den Boden rasend schnell auf sich zukommen.


    »Nein, nein, nein!«, schrie er, ließ Ultio los, packte das tote Wesen und verwendete es als Schild. Mit einem dumpfen Aufprall war es vorbei.


    


    Tirya ging in schnellem Schritt die Straßen entlang. Er war eiligst seinen Pflichten als Prinz entkommen und hatte den geheimen Ausgang aus dem Schloss seines Vaters benutzt. Anschließend war er rasant und ohne Pause zu seinem neuen und einzigen Freund gelaufen. Nun stand er direkt vor der kleinen Scheune und atmete schwer. Keuchend klopfte er an die hölzerne Tür und rief: »Fenrir! Fenrir, bist du da?«


    Es kam keine Antwort.


    »Mist!«, schimpfte er und legte seine Stirn an die Tür. »Wo bist du nur, mein Freund?«, fragte er leise und wandte sich um. Er musste ihn unbedingt finden, denn er durfte nicht zulassen, dass Fenrir etwas zustieß. Somit lief er hastig durch die Straßen, überquerte den Marktplatz und eilte wie von der Tarantel gestochen weiter.


    Ein plötzlich aufkommendes Rascheln riss ihn jedoch wieder aus seinen Gedanken. Er sah daraufhin in ein Paar gelber Augen und anschließend fiel sein Blick auf die unzähligen Reißzähne. Ein Brummen ertönte und er verharrte binnen Sekunden, denn ein Tyrannosaurusmännchen starrte ihn geradewegs an. Kam er um sein Weibchen zu rächen, welches Fenrir umgebracht hatte? Bei seiner ersten Begegnung mit dem Mann hatte er doch den Kadaver eines Dinosauriers gesehen.


    »Was willst du?«, fragte er mit zitternder Stimme und ging auf das lauernde Männchen zu, welches sich hinter Büschen im Walde niedergekauert hatte.


    »Ich glaube ich bin lebensmüde«, flüsterte er, zuckte mit den Schultern und schritt auf die Riesenechse zu. Das Tier schnaubte und in wenigen Augenblicken erkannte Tirya die Furcht und die Verzweiflung in den Augen des Wesens.


    Unerschrocken näherte er sich weiter der Echse. Er spürte, nein, er wusste, dass sie ihm nichts tun würde. Als er sie erreicht hatte verharrte er vor ihr und begann sie zu mustern. Das Haupt des großen Reptils hob sich und warmer Atem durchwehte sein rotes Haar.


    »Du besitzt einen wachen Verstand. Was bist du?«, fragte Tirya mit zusammengezogenen Augenbrauen uns das Männchen schnaufte. Es schüttelte den Kopf und wandte dem Prinzen den Rücken zu. Es ging einen Schritt vorwärts, drehte sich um und gab ein heiseres Röhren von sich. Anschließend wiederholte es die Bewegungen.


    »Du willst, dass ich dir folge?«


    Der Tyrannosaurus nickte und erschrocken über dessen Verständnis ging Tirya der Mund auf. Es dauerte nicht lange und die Echse drängte ihn erneut.


    »Wenn du es so eilig hast, dann geh doch! Ich muss einem Freund helfen.«


    Gerade als sich der Prinz umdrehen wollte, hörte er die donnernden Schritte der Echse, der Boden vibrierte stark und er wurde von hinten mit spitzen Zähnen gepackt. Danach wurde er in die Luft gerissen und die Echse setzte sich entschlossen in Bewegung. Der Prinz schrie erregt und wehrte sich vehement, verstummte aber bald darauf. Die Erkenntnis, dass ihn die Echse sanft in den sonst so mordlüsternen Reißzähnen hielt appellierte an seine Vernunft. Er stellte die Gegenwehr ein und ließ sich von dem Dinosaurier an das von ihm gewählte Ziel bringen. Der junge Prinz betete nicht zu spät zu kommen.


    


    Als er seine Augen wieder öffnete, stöhnte Fenrir vor Schmerzen. Er lag auf dem Bauch und richtete sich ein wenig auf. Nördlich von ihm erblickte er den steinernen Hügel, auf welchen er aufgeprallt war. Das Tier hatte sich als hervorragender Schutzschild erwiesen und dementsprechend sah es auch aus: Sämtliche Knochen der roten Bestie waren zertrümmert, Ultio hatte beim Aufprall die gesamte linke Seite des Tieres zerrissen und ein breiter Blutstrom rann gemächlich auf Fenrir zu. Sein Gegner bot wahrlich keinen schönen Anblick.


    Stöhnend richtete er sich wieder auf und hinkte zu dem Wesen hinüber, denn Ultio lag einige Meter entfernt. »Du hast bestialischen Mundgeruch«, teilte er dem toten Tier mit, als er es passierte. Er ignorierte das schmatzende Geräusch, das seine Schuhe erzeugten als sie in klebriges Blut traten. Fenrir hob sein Schwert auf und steckte es in die dafür vorgesehene Halterung an seiner Hüfte. Danach sah er sich um. Das Licht des Ausganges war nun gänzlich verschwunden, sodass er die Decke der Höhle nicht mehr erkennen konnte. Diese Unterwasserallhöhle war wahrlich unendlich.


    »Wir werden alle draufgehen …«, sagte er zu sich selbst. Trotzdem machte er sich auf dem Weg, auch wenn er nicht genau wusste, wohin. Er war am tiefsten Punkt der Höhle angelangt, welcher sich als hügeliger Weg entpuppte. Das einzig Gute daran war, dass er nun nicht mehr tiefer fallen konnte. Ihm ging es sowieso nicht ganz in den Kopf, wie um alles in der Welt er diesen Sturz bloß überleben konnte.


    Die brennenden Schmerzen in seinem Rücken und seiner Brust rissen ihn aus seinen Gedanken. Fenrir sackte ein und hielt sich mit aufeinandergepressten Lidern die Brust. Er biss die Zähne zusammen und stöhnte laut auf. Als er seine Handfläche begutachtete, klebte warme Flüssigkeit an seinem Handschuh.


    »Das Vieh hat sogar meine Rüstung durchdrungen! Wozu trage ich ein Kettenhemd darunter, wenn …«


    »Damit du nicht sofort getötet wirst«, unterbrach ihn eine Frauenstimme. Als sich Fenrir umwandte, blickte er in das Gesicht Aylas. Ihr ganzer Körper hatte etliche Schrammen davongetragen und auch von Blutergüssen war sie nicht verschont geblieben.


    »Was um …«, begann der junge Mann, wurde jedoch unterbrochen.


    »Hättest du das Hemd nicht getragen, hätten dich die Krallen der Bestie zerfleischt.«


    Sie blieb vor ihm stehen und hielt ihm eine helfende Hand entgegen. Fenrir nahm sie nur zögernd an und richtete sich wieder auf. Er blickte der Amazone ins Gesicht und fragte leise: »Warum bist du alleine gegangen?«


    Anstatt auf seine Frage zu antworten, entgegnete sie: »Keine Spur von Lumen. Allmählich bezweifle ich, dass er überhaupt hier ist. Viel mehr zählt jetzt, wie wir hier wieder rauskommen. Sind die anderen bei dir?«


    Er hielt die Arme in der passenden Geste, um der Frau zu symbolisieren, dass diese Frage äußerst unnötig war und ob sie sie selbst sehen würde.


    »Dann halt anders. Sind sie auch hier in der Höhle?«


    Fenrir packte das schlechte Gewissen.


    »Sag nicht, ihr seid alle hierhergekommen, um mich zu suchen und habt euch aus den Augen verloren.«


    Der junge Mann schwieg weiterhin und in Aylas Augen wuchs die Verzweiflung.


    »Verdammt!«, fluchte sie und sah sich um.


    »Wie kommen wir hier wieder raus?«, fragte Fenrir und eine andere Stimme anstelle Aylas antwortete: »Indem wir auf Rettung hoffen.«


    Die massigen Umrisse eines wohlgebauten Körpers schälten sich aus dem Schatten eines nahegelegenen Hügels.


    »Kenyo!«, rief Ayla erfreut und machte bereits Anstalten auf ihn zuzuschreiten.


    »Schon gut.«


    »Wo ist Emma?«, fragte Fenrir und hoffte, dass sie bei ihm war.


    »Eigentlich sollte sie doch oben sein? Ist sie wieder erwacht?«


    Er bevorzugte es wie bei Ayla zuvor zu schweigen, denn das würde ihnen Antwort genug sein.


    »Das heißt wohl ja … Und sie ist nicht bei dir?«, hakte Kenyo hoffnungsvoll nach. Der junge Mann schüttelte den Kopf.


    »Was ist mit deinem Beutelwolf?«


    »Der hat sich Gott sei Dank nicht in die Höhle getraut. Er ist vor den Rutschen stehengeblieben und hat gewartet. Um ihn müssen wir uns keine Sorgen machen.«


    »Wenigstens einer«, knurrte Fenrir und schritt an ihnen vorbei.


    »Was hast du vor?«, verlangte Ayla zu wissen und der junge Mann antwortete, ohne sich umzudrehen: »Na was wohl? Ich suche nach einem Ausgang.« Er schritt auf ein dunkles Loch zu, ein Kreischen erklang just in diesem Augenblick und Fenrir wurde brutal zu Boden geworfen. Etwas blieb auf ihm liegen und krallte sich verstört in sein Gewand. Das Mädchen zitterte unaufhörlich und er legte ihr beruhigend die Hand in den Nacken.


    »Schon gut, Emma. Wir sind alle hier.«


    Sie hob den Kopf und blickte ihn aus angsterfüllten Augen an. Ihre Nasenflügel bebten und ihre Lippe war aufgeplatzt. Fenrir verbarg seine Überraschung gekonnt darüber, dass Emma ihn plötzlich angesprungen war und woher sie so unvermittelt kam.


    Ayla und Kenyo kamen mit einem erleichterten Ausruf angelaufen. Behutsam setzte er das Mädchen von sich auf dem Boden ab, dann berührte er anschließend sanft ihr Gesicht und zog ihr den Splitter eines Steines aus der Wange. Sie zitterte immer noch heftig und zog eine ängstliche Grimasse. Danach griff sie sich mit zerschrammten Fingern an die Wunde. Warmes und helles Blut sickerte über ihre zarte Hand und Fenrir dachte dabei ungünstiger Weise an ihre Höhenangst.


    »Was ist passiert?«, fragte Ayla und Emma blickte sofort zu ihr.


    »Da oben ist jemand. Er weiß, dass wir hier sind. Ich war nicht weit vom Ausgang entfernt, also schaffte ich es, wieder nach oben zu gelangen, aber als ich die Gestalten sah, bekam ich Panik. Ein Tyrannosaurus stand dort und neben ihm ein Mensch. Sie wurden von Canslupis’ angefallen und als mich einer von ihnen entdeckte, sprang er in die Höhle hinein und krallte sich an den Rutschen fest. Ich bin ausgerutscht und habe mich in der Luft teleportiert. Irgendwie nahm ich dann mit der Zeit die Wärme von Menschen wahr und beschloss mich hierher zu teleportieren.«


    Ein Mensch und ein Dinosaurier? Fenrir hatte da so eine Ahnung wem Emma begegnet sein könnte.


    »Kannst du uns hier hinaus teleportieren?«, fragte er das verstörte Mädchen daraufhin hoffnungsvoll.


    »Eigentlich schon.«


    »Eigentlich?«


    »Dräng sie nicht!«, donnerte Ayla und zerrte den jungen Mann von dem Mädchen weg. »Sie ist gerade zu aufgebracht.«


    Die Amazone half Emma auf die Beine und beruhigte das Mädchen. Fenrir dagegen kam erneut auf sie zu, drückte Ayla und Kenyo beiseite und hielt das verstörte Mädchen an beiden Oberarmen fest. Er beugte sich ein wenig zu ihr hinunter und blieb auf selber Augenhöhe mit ihr. Sanft schüttelte er sie und beschwor sie: »Emma, beruhige dich wieder. Keiner tut dir mehr etwas. Wir sind bei dir.«


    Sie begann erneut zu zittern und tat das genaue Gegenteil. Fenrir wurde ungeduldig.


    »Emma, beruhige dich«, sagte er aufbrausend. »Verdammt noch einmal, reiß dich zusammen!« Er schüttelte sie grob und Tränen kullerten ihre Wangen hinunter. Ayla und Kenyo rissen ihn in diesem Moment beinahe synchron und brutal von ihr fort und der Mann packte ihn am Kragen.


    »Was sollte das!?«, knurrte er wütend, Fenrir schnaubte jedoch und schrie an Emma gewandt: »Wir brauchen dich jetzt! Bitte, Emma! Bitte …« Er klang bereits der Verzweiflung gefährlich nahe. Plötzlich regte sich etwas in dem Blick des Mädchens und sie erstarrte.


    »Fenrir …«, hauchte sie und er riss sich daraufhin von Kenyo los. Der junge Mann trat auf Emma zu und legte ihr die Hand auf die Schulter. Wieder beugte er sich hinunter, um auf gleicher Augenhöhe mit ihr zu sein.


    »Wir brauchen dich jetzt. Ich brauche dich. Bitte«, flüsterte er und sie wandte sich entschlossen an die anderen. »Jeder hält sich an mir fest. Ich bringe euch hier raus.« Ihre Stimme war ungewöhnlich fest geworden. Fenrir nickte ihr dankend zu und hielt sich an ihrem Arm fest. Emma legte zwei Finger an ihre Stirn und schloss die Augen, die anderen griffen ebenfalls nach ihr und noch bevor sie teleportierten, tastete Emma nach Fenrirs Hand. Sie hatte sich von seinem Griff losgerissen und umklammerte stattdessen seine Finger. Bevor er noch überrascht sein konnte, kam das weiße Nichts.


    

  


  
    


    Kapitel XIII


    Sie waren zu viert vor dem Ausgang der Unterwasserallhöhle teleportiert. Vor ihnen befand sich eine gewaltige Blutlache und außerhalb der Höhle ertönten Kampfesschreie. Fenrir riss sich sofort aus Emmas Halt und lief in die Richtung, aus welcher der Lärm stammte. Die anderen folgten ihm, doch von Thylacus fehlte jede Spur.


    Draußen spielte sich ungefähr das ab, was er sich vorgestellt hatte. Er sah das Tyrannosaurusmännchen, das ihm nur zu bekannt war. Er erkannte es an den verkrusteten Wunden in dessen Flanken wieder, welche ihm sein Weibchen zugefügt hatte. Die Echse befand sich in Begleitung eines jungen Manns mit dunkelrotem Haar, der energisch gegen die Canslupis’ kämpfte. Es war der junge Prinz.


    »Noch immer zwei! Der Dritte ist die Höhle hinabgestürzt!«, rief Emma hektisch und in diesem Augenblick wandte sich das Dinomännchen zu ihnen um und schrie heiser. Es strahlte und lugte zu Fenrir. Tirya dagegen wandte sich seinerseits um und weitete erfreut seine Augen. Genau in diesem Moment packte ihn ein Canslupis am Arm. Er riss sein großes Haupt grob hin und her und schleuderte den Prinzen von links nach rechts, wie ein kleiner Welpe der mit einem Stofflappen spielte.


    »Tirya!«, brüllte Fenrir mit sich überschlagender Stimme, zog hastig Ultio und lief zu ihm.


    »Na warte!«


    Tirya brüllte vor Schmerzen laut auf und Blut spritzte dabei dem heranrasenden und vor Wut knurrenden Fenrir ins Gesicht. Prinzenblut. Doch er bemerkte es kaum und mit einem geschickt angelernten Schlag, welchen Kenyo von sich selbst nur zu gut kennen musste, trennte der junge Mann dem Riesenwolf den linken Lauf ab. Kreischend ließ er dadurch den Prinzen fallen und Tirya prallte hart auf der mit Blut getränkten Wiese auf.


    Der Canslupis schrie guttural – und ziemlich erbost über diese Verletzung- und fiel zu Boden. In diesem Moment röhrte das Tyrannosaurusmännchen laut und stürzte sich auf den verwundeten Wolf. Es biss in dessen Kehle und es knackte daraufhin trocken. Zuvor hatte das Tier noch einen erstickenden Schrei von sich gegeben.


    Fenrir nutzte diese Gelegenheit und lief hastig zu Tirya und half seinem Freund auf.


    »Fenrir!«, freute sich der Prinz und strahlte, obwohl sein Gesicht zerschunden war.


    »Los, es ist noch nicht vorbei!«


    Gemeinsam eilten sie zu dem verbliebenen Canslupis, welcher von Ayla und Kenyo attackiert wurde. Seine Augen waren merkwürdig verdreht und ein Blick zu Emma erklärte weshalb: Sie streckte ihre Arme von sich und eine unsichtbare Kraft durchströmte ihre Kleidung sowie ihr Haar. Sie beschwor ihre telekinetischen Kräfte herauf und attackierte das schreiende Wesen psychisch. Die perfekte Fernkämpferin.


    Tirya lief an Fenrir vorbei, sprang, schlug einen Salto, hob sein Schwert und ließ es auf den Schädel des Ungetüms niedersausen. Er spaltete das Haupt entzwei und Fenrir blieb irritiert vor dem Wesen stehen, welches nun umfiel und zuckte. Er kam sich in diesem Moment unglaublich hilflos vor.


    »Geht es dir gut?«, fragte er an Tirya gewandt, welcher elegant auf dem Boden landete. Der Prinz nickte, obwohl sein roter Lebenssaft gemächlich aus seinen Wunden sickerte. Die Schmerzen schien er ignorieren zu können.


    »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«


    »Wer ist das?«, unterbrach ihn Emma und flankierte sogleich Fenrir. Auch Kenyo und Ayla kamen schleunigst angelaufen.


    »Du kennst ihn?«, fragte Kenyo mit einem missbilligenden Blick auf den Prinzen.


    »Er ist ein Freund.«


    Kenyo schnaubte und schien äußerst ungehalten. »Schön das auch zu erfahren. Das erklärt ja so einiges.«


    Emma kniff die Augen zusammen und sie betrachtete den Prinzen genauer. »Du bist der Sohn des Königs«, stellte sie schaudernd fest und machte einen Schritt zurück.


    »Fenrir, du bist ein Verräter!«, fauchte Ayla augenblicklich und blickte ihn voller Zorn an.


    »Wie bitte?«, fragte Fenrir verständnislos und Tirya schnitt ihm das Wort ab. »Fenrir? Du gehörst zu den Rebellen?«


    »Was geht hier vor sich?«, fragte er und wandte sich an seinen rothaarigen Freund.


    »Diese Bande hier ist das Unruhestifter-Team, das sich gegen meinen Vater und somit auch gegen mich auflehnt. Ich kann es nicht glauben.« Tirya wandte sich ab und schüttelte fassungslos den Kopf.


    »Wir auch nicht«, brummte Kenyo dagegen.


    »Was ist hier los!?« Fenrir verstand die Welt nicht mehr. Okay, er hatte ja schon geahnt, dass seine Freunde die Unruhestifter waren. Das wusste er also, aber dass Tirya so reagieren würde? Er brach doch selbst die Regeln. Oder gab es da etwa noch mehr, was Ayla und die anderen taten?


    »Tirya ist in Ordnung!«, begehrte er schlussendlich auf.


    »So in Ordnung, dass uns sein Vater nicht nur in die Kerker verweisen, sondern vielleicht obendrein noch hängen wird«, gab Ayla gereizt zurück und Tirya entgegnete kalt: »Aber ihr seid doch selbst schuld! Ihr brecht die Regeln und stellt euch gegen meinen Vater. Ihr stürzt die ganze Stadt ins Chaos!«


    Bevor noch irgendjemand etwas sagen konnte, begann Fenrir zu schreien, denn ihm reichte es endgültig; er hielt dieses Gezanke nicht weiter aus. »Haltet alle die Klappe! Es ist so unendlich unwichtig, wer was ist! Fakt ist, dass wir zusammen gekämpft haben und dass wir alle dieselben Ziele haben.« Er wandte sich an den Prinzen. »Tirya, verdammt! Wir versuchen Lumen zu schnappen. Wir wollen diesen Mörder genauso wie du und dein Vater außer Gefecht setzen!« Er wandte sich an Ayla und die anderen. »Sollen wir aufgrund unserer Abstammung einfach den anderen im Stich lassen und uns gegenseitig bekämpfen, während wir uns genauso gut zusammentun könnten? Wollt ihr das?«


    Seine Worte saßen, denn betroffenes Schweigen antwortete ihm. Eine Hand legte sich auf seine Schulter und er wandte sich um. Es handelte sich natürlich um Tirya.


    »Wir sind doch noch Freunde, oder? Egal zu welcher Bande du gehörst. Und ihr.« Er wandte sich an die anderen. »Ich werde euch einen Vorsprung verschaffen. Die Einheiten meines Vaters sind rasend. Ich weiß nicht weshalb, aber sie sind mehr denn je hinter euch her. Und sie sind auf dem Weg.«


    Tirya lächelte sanft. »Ich wollte dich warnen kommen, Fenrir. Sie sind auch hinter dir her.«


    Er begann zu lachen und seine Wut verrauchte wieder. »Na daran bin ich wohl nicht ganz unschuldig.« Sein Blick ging durch die Runde. »Dann tun wir uns also alle zusammen? Ich weiß, dass jeder von Lumen etwas anderes will. Ihr könnt mir nichts mehr vormachen.« Er schüttelte den Kopf. »Nicht mehr.« Anschließend schritt er zu der Riesenechse und sah zu ihr hoch.


    »Er hat mich hergeführt«, erklärte Tirya und Thylacus, der aus dem Unterholz auftauchte sobald der Kampfeslärm verebbt war, jaulte protestierend.


    »Ich glaube der Beutelwolf hat eher der Echse Bescheid gegeben«, sagte Fenrir. »Hab ich recht?«


    Der Tyrannosaurus nickte und Fenrir erkannte deutlich, wie Ayla, Kenyo und Emma erschraken.


    »Ich glaube nicht, dass er ein normaler Dinosaurier ist. Ich bin der festen Überzeugung, dass es lediglich nur noch zwei Tyrannosaurier von den ursprünglichen vier in ganz Fantuell gibt.«


    »Was meinst du?«, fragte Tirya und konnte seinem neuen Freund nicht ganz folgen.


    »Ich mag zwar nicht aus dieser Gegend stammen, aber das ist ganz sicher keiner davon«, beharrte Fenrir.


    »Und was soll er dann sein? Ein Schoßhündchen?«, wollte Ayla mürrisch wissen und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Ich glaube ich weiß was er meint«, freute Emma sich, blinzelte die Echse an und hob die Hand. Das Männchen legte das Haupt schräg und blies warmen Atem aus der Nase.


    »Du bist Onshua? Nicht wahr?«


    Das Tier senkte sein Haupt und stand gebückt vor dem Mädchen. Emma legte ihre Hand daraufhin auf seine flache und kalte Schnauze und lächelte glücklich.


    »Das ist typisch für dich«, lachte sie und streichelte die Riesenechse.


    »Wer ist Onshua?«, fragte Fenrir und kam sich wieder einmal wie ein unwissendes Kind vor. Tirya dagegen lachte und fand das anscheinend sehr amüsant. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«


    »Onshua? Aber das ist doch nur eine Legende«, behauptete Ayla leise und der Dinosaurier röhrte protestierend. Er schüttelte sein Haupt, trat zurück und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Der Tyrannosaurus schloss seine Augen und hob sein Haupt gen Himmel.


    Plötzlich sammelten sich heulende Winde um das Wesen und das schwere Tier erhob sich in die Lüfte. Es schwebte elegant über ihren Köpfen und die Anwesenden traten furchtsam zurück. Der Wind wehte stark und der Körper des Dinosauriers löste sich allmählich auf. Anstelle des schweren und schuppigen Echsenkörpers kam ein Geschöpf zum Vorschein, welches schwärzer als die Nacht selbst war. Es war zierlich, zart und zugleich kräftig und muskulös. Seine lange und gewellte Mähne wehte im Wind und sein langes Schweifhaar ebenfalls. Elegant setzte das Tier seine glänzenden Hufe in den Boden. Es schnaubte und blickte Fenrir an, doch dieser musterte das Pferd vollkommen perplex. Es war wunderschön und von enormer Größe. Das lange Haar war wie sein glänzender Körper schwarz und das Tier wieherte laut und erhaben. Es handelte sich um einen überaus prachtvollen Araberhengst.


    »Onshua?«, fragte Emma und der Rappe wandte sich zu ihr um.


    »Warum hast du die Gestalt eines Dinosauriers angenommen?«


    Das Pferd schnaubte laut und schüttelte sein wunderschönes Haupt. Es scharrte auf dem Boden und nickte zu Fenrir, danach zu den anderen. Es wieherte kraftvoll und schüttelte seine wallende Mähne.


    »Den Legenden nach heißt es, dass Onshua der Araberhengst sich unter den Menschen aufhält und immer in einer anderen Gestalt unter ihnen lebt«, erklärte Ayla mit ehrfurchtsvoller Stimme. »Die Tarnung dient zu seinem Schutz, aber seine Verwandlungen sind begrenzt. Onshua kann nur zehnmal seine Gestalt ändern, danach muss er für die Ewigkeit in seinem wirklichen Körper – dem eines Pferdes – verweilen.«


    »Warum muss er sich schützen?«, warf Fenrir ein und kam nicht aus dem Staunen heraus.


    »Weil er so wertvoll ist, dass ihn die Menschen zähmen möchten. Sie wollen ihn fangen, einsperren und zu ihrem Nutzen gebrauchen. Onshua ist kein gewöhnlicher Hengst.«


    »Das habe ich auch schon bemerkt …«


    »Er ist überaus stark und ist in jeder Situation seinen Gegnern überlegen«, fuhr Ayla fort, ohne auf ihn zu achten. »Außerdem kann er sich an jedes Gebiet anpassen. Wenn er im Wasser schwimmt, verwandelt er seine Läufe zu Flossen, springt er, kann der Rappe seine Flügel entfalten und fliegen. Kämpft er, kann er sein Horn beschwören und sich wehren. Noch dazu besitzt er die Stärke von knapp dreihundert Pferden.«


    Fenrir runzelte die Stirn. »Ist das wahr, oder ist das nur eine Legende?«, wandte er sich an das edle Tier und Onshua wieherte laut. Augenblicklich wuchsen schwarze Schwingen aus seinem Rücken und ein gleichfarbiges Horn aus seiner Stirn; die Flossen ließ er weg.


    »Wahnsinn …«, stotterte Fenrir und der Araber nahm wieder die Gestalt eines gewöhnlichen Pferdes an.


    »Woher weißt du das alles, Ayla?«


    »Damals, als ich noch ein junges Mädchen war, hat mir meine Mutter viele Legenden und Märchen erzählt.«


    »Das hat mir meine Mutter auch«, flüsterte er leise und dachte an seine eigene Mutter, zu welcher er so kaltherzig gewesen war. Irgendwie tat es ihm in diesem Augenblick leid.


    »Du kannst vermutlich keine andere Gestalt mehr annehmen. Nicht wahr, Onshua? Was wirst du jetzt tun?«, fragte Ayla den Hengst und er schnaubte traurig. Er zuckte mit seinem Haupt und blickte sich um. Danach trabte er an ihnen vorbei und wieherte, wobei sein Haupt in Richtung der Brücke deutete, die aus dem Wald führte. Ein Heer von Soldaten marschierte darüber hinweg, direkt in ihre Richtung.


    »Sie dürfen mich nicht bei euch sehen, sonst kann ich euch nicht mehr helfen!«, geriet Tirya in Panik und Fenrir packte ihn am Oberarm. »Lauf, Tirya. Wir können uns wehren.«


    »Nein! Mein Vater würde euch bis an euer Lebensende verfolgen!«, entgegnete der Prinz panisch und das legendäre Pferd wieherte erneut, diesmal eindeutig ungeduldig.


    »Onshua! Bitte hilf uns, so wie du mir geholfen hast!«, flehte Fenrir, der Rappe drehte Tirya daraufhin wartend die Flanke zu und er verstand sofort.


    »Flieht, ehe es zu spät ist!«, flehte er, schwang sich auf Onshuas Rücken und das edle Tier galoppierte schleunigst davon. Im Lauf stieß es sich mit seinen Hinterläufen vom Boden ab. Sofort ragten seine schwarzen Schwingen aus seinem Rücken und es erhob sich in die Lüfte. Der Schrei Tiryas war selbst in der Ferne nicht zu überhören.


    »Ich vergaß: Onshua ist auch schneller als der Wind«, sagte Ayla mit einem leisen Lächeln.


    »Wir haben keine Zeit für Geschichten«, drängte Fenrir. »Sie kommen.«


    »Wir sollten verschwinden.« Kenyo betrachtete jeden ernst und nickte Thylacus zu. Der Beutelwolf nickte daraufhin ebenfalls und lief seinem Herrn hinterher. Emma wollte folgen, blieb allerdings wieder stehen als sie bemerkte, dass Fenrir sich nicht rührte.


    »Fenrir! Komm schon! Sie haben uns entdeckt.«


    »Sie sind hinter mir her. Ich habe sie belogen.«


    »Willst du etwa gegen sie kämpfen?«, fragte Emma mit wachsender Verzweiflung, doch er antwortete nicht.


    »Nein! Du kannst es nicht gegen die ganze Einheit aufnehmen!«


    »Doch, Emma. Ich kann es sehr wohl.«


    Emma schnaubte verächtlich. »Dein plötzlicher Heldenmut ist gerade sehr unangemessen!«


    »Ihr habt um Hilfe gebeten, ich bin hier.«


    Die Soldaten kamen angelaufen und zogen ihre Schwerter. Einige Bogenschützen stellten sich in den Hintergrund und legten auf Fenrir und Emma an.


    »Verdammt, verschwinde endlich!«, schrie er das Mädchen an und Emma standen die Tränen in den Augen. »Das kann ich nicht …«


    Fenrir brüllte ihr direkt ins Gesicht und sorgte dafür, so unmenschlich wie möglich zu wirken: »Hau ab! Du bist mir nur im Weg! Verschwinde!«


    Sie schüttelte den Kopf und eine Träne lief ihre Wange hinab. »Nur wenn du mir versprichst zurückzukommen.«


    Der junge Mann nickte bloß. Er wusste, dass er alleine keine Chance gegen die Einheit hatte. Endlich fuhr Emma herum und lief fort, um Ayla und Kenyo zu folgen. Als sie verschwunden war und sich Fenrir wieder der drohenden Gefahr zuwandte, hatten ihn die Soldaten bereits erreicht.


    Grah trat vor und ein hämisches Grinsen zog sich über seine Züge. »Ganz alleine, tapferer Mann? Wo sind denn deine Freunde?«, fragte er mit seinem sardonischen Lächeln und Fenrir zog sein Schwert. »Weg«, antwortete er knapp und fragte sich selbst, was er hier eigentlich tat. Vor einiger Zeit hätte er nicht einmal daran gedacht, sein eigenes Leben für andere aufs Spiel zu setzen. Aber jetzt sah die Sache anders aus. Sie brauchten seine Hilfe, er würde ablehnen - es war ihr Problem. Ihr Problem war es allerdings nicht, wenn er sie in solch eine Situation brachte. Er musste sie selbst ausbaden. Selbst, wenn sich in diesem Augenblick ein Portal zurück in seine Welt geöffnet hätte, wäre er geblieben. Seine Freunde brauchten Hilfe.


    »Willst du dich ergeben und weiterleben, oder willst du rebellieren und sterben?«, fragte der Kommandant schadenfroh und Fenrir sinnierte ungerührt: »Was werdet Ihr tun, wenn ich mich ergebe?«


    »Das kommt ganz auf dich an. Wenn du dich ergibst, werden wir dich zu König Samuel bringen. Er wird entscheiden was mit dir passiert. Vermutlich wird er aus dir herausquetschen wo deine Freunde sind. Wenn du dich gegen uns stellst, wirst du getötet und vor deinem Tod ebenfalls ausgequetscht werden. Was ist dir lieber?« Grah lachte dreckig und kam sich anscheinend unglaublich erhaben vor.


    »Keines von beidem.« Fenrir hob sein Schwert. »Ich ergebe mich niemals!«, schrie er, stürzte mit gesammeltem Mut auf den Kommandanten zu und schlug auf ihn ein. Grah hob ebenfalls schützend seine Waffe und parierte. Seine Soldaten kamen zur Hilfe und legten sofort auf Fenrir. Der junge Mann, der genau wusste was passieren würde, stützte sich immer noch mit seinem Schwert auf Grahs Schwert ab und sprang hoch. Er trat zwei Soldaten mit voller Wucht ins Gesicht, welche daraufhin zu Boden gingen, verpasste einem anderen in der nächsten Bewegung mit beiden Füßen einen Tritt in den Magen und mit seiner freien Hand erwischte er einen Mann an der Kehle. Er drückte so fest er konnte zu, etwas knackte unter seinen Fingern und er schleuderte den Soldaten von sich. Augenblicke später bohrte sich ein kochender Schmerz in seine Hüfte.


    Grah hatte sein Schwert erhoben und es in Fenrirs Fleisch gestoßen. Blut rann in Strömen seine Seite hinab und bahnte sich seinen Weg auf dem grauen Stahl der feindlichen Waffe.


    Er wand sich und zog die Schneide des Schwertes aus seiner Hüfte hinaus, wobei er Ultio in seiner Rechten behielt. Dann ergriff er es wieder mit beiden Händen. Er packte es so fest er konnte, sammelte seine Kraft und drehte sich verzweifelt um die eigene Achse. Dabei enthauptete er einen der sich anschleichenden Soldaten und den anderen traf er an der Schulter, der daraufhin zu schreien begann. Fenrir brüllte und wirbelte zornig herum. Er schleuderte sein Schwert auf Grah und Letzterer parierte erneut. Die Soldaten der Einheit Sieben kamen wieder und wieder und Fenrir spürte erneut einen brennenden Schmerz im Rücken. Er schrie unmenschlich auf und sein eigenes Blut spritzte in das grüne und saftige Gras.


    Zu spät bemerkte er, dass Grah ihn am Hals packte und zu sich zog. Dabei deutete er mit seinem Schwert in die Richtung seiner Einheit und symbolisierte damit, dass sie stehenbleiben sollten und es nun seine Sache war, was mit Fenrir passierte.


    Der junge Mann resignierte augenblicklich und blickte mit geweiteten Augen in die Grahs. Seine Haare hingen ihm wirr und verklebt im Gesicht und er hustete erstickt. Er hing wehrlos im Griff des Kommandanten und ließ Ultio besiegt fallen. Danach tastete er mit beiden Händen nach Grahs Handgelenk. Fenrir wollte etwas sagen, doch er brachte keinen Laut hervor. Er konnte nicht einmal mehr atmen.


    »Na, Kleiner? Bleibt dir die Luft weg?«, griente der Mann und drückte noch fester zu. Fenrir spürte wie rotes und flüssiges Gewebe aus seinem Mundwinkel sickerte.


    »Das ist aber schade. Du läufst ja schon ganz blau an. Was fehlt dir denn?« Der Kommandant lachte boshaft, Fenrir drückte mit letzter Kraft das Handgelenk des Mannes und sein Blickfeld färbte sich allmählich schwarz. Sein Herz klopfte protestierend und seine Lungen fühlten sich an, als ob sie mit spitzen Scherben gefüllt wären. Ein dumpfer Schmerz breitete sich in seinem Kopf aus und er rang nach Luft, konnte aber nicht atmen. Grah drückte ihm erbarmungslos seine Luftröhre ab.


    »Gibst du auf und redest?«, fragte der Kommandant triumphierend und Fenrir schüttelte so gut es ging den Kopf.


    »Na dann. Stirb!« Grah drückte noch fester zu und er schloss mit dem Leben abrechnend die Augen.


    »Verpass ihm einen Tritt unter die Gürtellinie, du Dummkopf!«, hörte er eine Stimme schreien und mühsam öffnete er wieder die Augen. Ein junger Mann kam angelaufen und zog sein Schwert. Fenrir reagierte und versuchte sein Bein hochzubekommen, aber es gehorchte ihm nicht mehr. Selbst seine Arme erschlafften.


    »Das ist unmöglich … Der Sohn des Königs …«


    Voller Überraschung ließ der Kommandant seine Geisel fallen und blickte zu Tirya, der sich näherte. Fenrir fiel schlapp auf den Boden und lag in einer unmöglichen Haltung auf der Wiese. Sein Blick verschleierte sich und jeder Atemzug brannte wie Feuer in seinem Hals. Er kämpfte gegen die Bewusstlosigkeit an.


    »Prinz Tirya, was sucht Ihr denn hier!?«, fragte Kommandant Grah erschrocken, doch anstelle einer Antwort rammte Tirya zwei Soldaten gleichzeitig sein Schwert in den Leib und zog es wieder hinaus. Danach sprang er elegant zu den anderen und erledigte sie ebenfalls. Er war wahrlich ein Meister im Umgang mit dem Schwert. Fenrir beneidete ihn irgendwie.


    Die Bogenschützen legten an ihn an, doch Grah schrie voller Hysterie: »Seid ihr des Wahnsinns!? Das ist der Sohn des Königs!«


    »Aber ein Verräter!«, entgegnete einer von ihnen und ehe sie sich versahen, waren beide enthauptet. Tirya sprang geschickt zurück, krallte sich Ultio, das er vom Boden aufhob, und hielt Grah beide Schwerter an den Hals. Er stellte sich beschützend vor Fenrir und blickte böse und keuchend zu dem Kommandanten der Einheit Sieben auf, welcher nicht mehr länger Befehlshaber einer Einheit war.


    »Prinz Tirya? Was ist mit Euch? Wisst Ihr nicht wer das hier ist?«, raunte der Mann hilflos.


    »Selbstverständlich weiß ich das. Das ist mein Freund und wenn Sie ihm nur ein Haar krümmen, werde ich Sie umbringen.« Der junge Prinz sprach mit einer Fenrir unbekannten Kälte in der Stimme.


    »Euer … Euer Freund?«, stotterte Grah und wich einen Schritt zurück. »Das wusste ich nicht. Verzeiht mir. Ich werde …«


    Tirya legte beide Arme mit den Schwertern überkreuzt an seine Brust. »Sie werden gar nichts. Sie wissen zu viel.«


    Grah wich erschrocken zurück und Fenrir erkannte, dass sämtliche Farbe aus seinem Gesicht gewichen war. »Aber Prinz Tirya … Ihr könnt doch unmöglich ... Denkt doch an Euren Vater! Wenn herauskommt, dass Ihr Euch mit dieser Bagage abgebt …«


    »Das werde ich zu verhindern wissen«, antwortete Tirya, spannte seine Muskeln an und trennte auch dem Kommandanten mit den überkreuzten Schwertern den Kopf ab. Der enthauptete Körper fiel regungslos zu Boden und Blut strömte sichtbar und verstörend hervor.


    Ernst und ruhig wandte sich der Prinz dem auf dem Boden liegenden Fenrir zu. Er hielt ihm die Hand entgegen und Fenrir nahm dankend an. Mühsam richtete er sich auf und wäre im nächsten Augenblick wieder hingefallen, hätte Tirya nicht seinen Arm gepackt und um seine Schulter gelegt. Er musste den jungen Mann stützen. Fenrir hing sozusagen in den Armen des Prinzen und sah auf die zahlreichen Leichen in seinem Umfeld herab. Es war grauenhaft und das viele Blut spielte sogar ihm übel mit.


    »Hier. Dein Schwert.« Tirya hielt es dem Verletzten hin, aber dieser reagierte nicht.


    »Warum bist du zurückgekommen? Warum hast du deine eigenen Leute umgebracht?«, fragte er leise und trostlos.


    »Onshua ist mit mir wieder zurückgeflogen, als er drei Menschen unter uns um ihr Leben rennen sah. Er hat gewusst, dass du nicht dabei bist und ich war mir sofort über die Situation im Klaren. Ich bin zurückgekommen, um einem Freund zu helfen.« Nach diesen Worten schritt Tirya mit Fenrir voran und ließ die Leichen zurück.


    Die Wiese war blutgetränkt, kein einziges Tier zeugte von dessen Anwesenheit und als sie gehen wollten, knackte es hinter ihnen. Hastig wandte sich Tirya mit Fenrir zusammen um, wobei er eher nur schwach an ihm hing und sich von Tirya stützen ließ. Nichts hatte sich verändert, ausgenommen von einem Busch dessen Blätter verdächtig wippten.


    »Keine Sorge. Das war vermutlich bloß ein Tier …«, sagte Fenrir schwach, der daran glaubte, dass doch noch einer der kleinen wombatähnlichen Knäuel geflüchtet war.


    »Vermutlich hast du recht«, antwortete der Prinz ohne sonderliche Überzeugung und setzte Fenrir ab. »Aber um sicher zu gehen werde ich meinen Freund rufen. Er wird sich der Toten annehmen.«


    »Deinen Freund?« Er brachte die Worte nur mühsam heraus.


    »Mein Freund ist das Feuer. Er kommt sobald ich ihn rufe. Er ist ebenfalls legendär. Der Erzählung nach soll er sich mit niemandem einlassen außer mit sich selbst. So oft er es versuchte, tötete er die Menschen bloß und irgendwann tat er es schließlich mit Absicht. Mein feuriger Freund muss bei mir allerdings eine Ausnahme machen.«


    Fenrir blinzelte verständnislos und versuchte das unangenehme Schwindelgefühl zu vertreiben.


    »Es heißt, dass er von Trauer, Schmerz und Hass genährt und angelockt wird. Ich habe mich in meiner Einsamkeit mit dem Falschen angelegt. Er hat mich gefunden, aber er konnte mich nicht töten.«


    »Warum nicht?«


    »Weil ich ihn mit der Macht meines Vaters in Ketten legen ließ. Ketten, die aus der gefangenen Magie Onshuas gefertigt wurden. Ich zwang ihn einen Pakt mit mir zu schließen. Aber der Versuch scheiterte, denn er weigerte sich. Er zerriss die magischen Ketten und warf sie auf mich.«


    Der Prinz zog seine Rüstung an der Hüfte hoch und eine Brandnarbe zeichnete sich oberhalb seines Nabels ab. »Wir wussten damals beide nicht, dass Onshua wirklich existiert. Ich glaubte es ja von meinem feurigen Freund auch nicht. Auch daran nicht, dass er wirklich alle Wesen, welche sich gegenseitig hassen, zusammenführt. Mein Kumpan wollte mich töten, also hat die gefangene Magie des Pferdes uns zusammengeführt. Das bedeutet, wenn mich mein Feuerfreund tötet, tötet er sich selbst, aufgrund von Onshuas Magie des Zusammenhalts.«


    Fenrir blickte mit verschleiertem Blick nach vorne und erkannte in dieser Sekunde eine Feuergestalt. Unvermittelt schrak er zusammen und Tirya lachte, als er Fenrirs Reaktion gewahr wurde.


    »Ich habe ihn in Gedanken gerufen. Er wird alle Leichen verbrennen. Keiner wird erfahren, was hier geschehen ist.«


    Allmählich kroch Angst in Fenrir empor. Vorhin war er noch dankbar gewesen, Tirya zum Freund zu haben, aber jetzt fragte er sich, wer dieser Prinz eigentlich wirklich war. Das, was er sah, löste pure Panik in ihm aus.


    Der rothaarige junge Mann hatte einen Feuerfreund. Dazu war er mit der Magie Onshuas, eines Pferdes, das eine wahre und lebende Legende zu sein schien und die es ganz sicher nur in Fantuell geben konnte, mit diesem Feuerwesen verbunden. Aber was war dieses Feuerwesen? Es hatte die Beine und Flügel eines Vogels und den Körper und den Schwanz einer Ratte. Außerdem besaß es spitze Ohren und anstelle von Augen zwei starrende Löcher. Aus einem scharfen Schnabel wuchsen die Zähne eines Nagetiers. Die Feuergestalt sah aus wie eine genmanipulierte Kreuzung zwischen Ratte und Krähe. Es war zum Fürchten. Fenrir hatte noch nie etwas gesehen, das ihn in pure Panik versetzt hatte. Aber das – das war zu viel.


    »Das ist dein Freund?«, fragte er bemüht seine Furcht nicht allzu deutlich zu zeigen.


    »Ja. Er besteht nur aus Feuer und Lava. Du brauchst dich nicht vor ihm zu fürchten. Er wird uns nichts tun.«


    »Ich fürchte mich nicht!«, log Fenrir und bemerkte wie lächerlich das klang.


    »Mein feuriger Freund Ignicus ist durch Onshua gezwungen mit uns und nicht gegen uns zu kämpfen. Da wir Onshua nun auch zum Freund haben, brauchst du erst recht keine Angst zu haben. Lass uns jetzt gehen. Ignicus wird sich schon um die Kadaver kümmern.«


    Er bückte sich, zerrte an Fenrirs Arm und legte ihn sich um die Schulter. Danach packte er ihn mit der anderen Hand an den Gürteln seiner Hose. Ultio steckte er in die Schwerttasche Fenrirs.


    

  


  
    


    Kapitel XIV


    Als er seine Augen aufschlug, fand er sich in einem hell beleuchteten Raum wieder. Das erste Gesicht, das er erblickte war das geschundene Emmas und sie lächelte ihn dabei liebevoll an.


    »Du hast dein Versprechen gehalten«, strahlte sie und Fenrir blinzelte erschöpft. Er sah sich um, erkannte aber nichts von alldem wieder.


    »Wo bin ich?«


    »In Aylas Nebenzimmer«, antwortete sie. »Hier schlafe ich immer. Du warst noch nie hier oben. Aber wir dachten, in deiner kleinen Scheune ist es zu gefährlich für dich.«


    »Was ist mit den anderen?« Langsam setzte er sich auf, die Decke rutschte ihm dadurch vom Leib und er bemerkte erst spät, als Emma die Schamesröte ins Gesicht stieg, dass sein Oberkörper nackt war. Verwirrt hob er die Decke und sah, dass sie ihm wenigstens seine Unterwäsche gelassen hatten. Alles andere war verschwunden. Sein gesamter Körper war verarztet, verbunden und gereinigt worden.


    »Kenyo hat sich um deine Wunden gekümmert. Er sagt, dass sie wieder verheilen werden. Aber sie müssen dir unglaubliche Schmerzen bereiten.«


    Wie auf Kommando durchfuhr ein stechender Schmerz seinen Rücken. »Halb so schlimm«, antwortete er durch zusammengebissene Zähne und blinzelte. Wenigstens zeigte ihm das, dass er noch lebte.


    »Als dich Tirya hergebracht hat, dachten wir du würdest es nicht schaffen.«


    »Tirya? Wo ist er jetzt?«


    »Zuhause. In wenigen Stunden wird die Ausgangssperre wieder aktiv. Außerdem können wir nicht mehr lange hierbleiben. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis sie in Erfahrung bringen wo wir zu finden sind. Der König sucht verbissener denn je nach uns«, erklärte Emma und Fenrir knetete gedankenverloren die weiche Decke.


    »Anscheinend bist du gar nicht mehr böse auf mich«, stellte er leise fest und das Mädchen wurde wieder rot. Um ihr die Verlegenheit zu nehmen, schnitt Fenrir ein anderes Thema an. »Hatte Ayla wenigstens Erfolg bei ihrer törichten Suche in der Höhle?«


    Emma nickte eifrig, den Themenwechsel dankbar annehmend. »Sie hat eine Botschaft gefunden, welche auf Lumen hinweist. Sie erzählte, dass sie vor ihrer Haustür eine Notiz von ihm fand, die darauf hinwies, dass er sich in der Höhle befindet. Darin hat er für seine Verfolger eine Hinterlassenschaft versteckt, die sie gefunden hat. Sie sollen …«


    »Schon munter, wildes Wölfchen?«, unterbrach sie Ayla. Gefolgt von Kenyo und Thylacus betrat sie den Raum.


    »Geht es dir schon besser?«, erkundigte sich Kenyo und seine gewohnte Freundlichkeit war wieder zurückgekehrt.


    »Ich habe zufällig gehört, dass dir Emma gerade über die Botschaft Lumens erzählt hat.« Ayla blieb vor ihm stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. Er richtete sich weiter auf und streckte seinen Rücken durch. Es tat höllisch weh.


    »Lumen weiß, dass er verfolgt wird«, sagte Ayla. »In jedem Fall hat er denen, die nach ihm suchen, eine Botschaft hinterlassen. Darin steht, dass er ganz genau weiß was wir vorhaben. Er droht, dass er nur noch mehr töten wird, je mehr Verfolger er hat. Er kündigt außerdem an, dass bald ein Mord geschehen wird, welcher in ganz Fantuell publik werden soll. Meiner Meinung nach wollte er nur, dass seine Verfolger dort unten sterben und sich ihre Anzahl vermindert. Er ist geschickt, gefährlich intelligent und skrupellos. Und ziemlich brutal.« Ayla holte tief Luft und gönnte sich eine Verschnaufpause.


    »Beinahe wäre sein Plan aufgegangen«, knurrte Fenrir und blickte dabei betrübt zu seinen Leuten.


    »Aber eben nur beinahe«, strahlte Emma und gluckste dabei deutlich. Kenyo legte Fenrir väterlich die Hand auf die nackte Schulter und er zuckte unter dieser Berührung zusammen. Sie schmerzte unglaublich stark und sein Rücken begann mit einem heftigen Pochen zu protestieren.


    »Du wirst bald wieder fit sein. Mach dir keine Sorgen. Da wir jetzt endlich wissen wo Onshua ist und dass es ihn wirklich gibt, wird er dir helfen. Onshua ist so etwas wie … « Er stockte und wandte sich Hilfe suchend an Ayla.


    »Der Rappe ist das Gute in Gestalt. Alle positiven Eigenschaften sind in ihm verkörpert. Aber er hat sich all die Jahre lang versteckt, weil die Menschen nur nach Macht trachten und ihn für sich haben wollen. Was soll ein solch starkes Geschöpf schon gegen Tausende vor Gier geifernde Menschen ausrichten? Er musste sich verstecken, aber warum er ausgerechnet uns hilft, weiß ich nicht. Er muss der Meinung sein, dass irgendjemand sich ändern muss. So heißt es jedenfalls in den Legenden.«


    »Wie denn ändern?«, wollte Fenrir wissen und sie wandte den Blick ab.


    »Das kann dir nur Onshua beantworten. Aber es scheint wichtig zu sein.«


    »Hm …«, machte er und blickte wieder auf seine weiche Decke. »Wenn Onshua also das Gute verkörpert, wäre es nur logisch, dass es auch jemanden gibt, der das Böse verkörpert.«


    »So ist es.« Ayla nickte anerkennend.


    »Lasst mich raten. Jener, der das Böse verkörpert, ist Ignicus.«


    Die Amazone wirkte sichtlich überrascht. »Woher weißt du das?«


    »Ähm, diese Legende gibt es auch in unserem Dorf …« Er setzte einen unschuldigen Blick auf und lugte wie ein kleiner Junge zu Ayla hoch. Er wollte sich vergewissern, dass sie ihm glaubte und sie tat es.


    Ich kann ihnen nicht einfach erzählen, dass Tirya sowohl das reine Böse als auch das reine Gute zum Freund hat. Onshua mag das Böse unterdrückt haben, aber irgendwie bin ich der Meinung, dass Ignicus dennoch Unheil verbreitet. Ich weiß zwar nicht wie, aber ich weiß es einfach.


    Thylacus sprang in diesem Augenblick unaufgefordert auf sein Bett und riss Fenrir somit aus seinen grüblerischen Gedanken. Er setzte sich zwischen seine Beine und himmelte den jungen Mann an. Unbewusst streichelte er den Beutelwolf, wie er es immer bei Mena getan hatte. Seine kleine Husky-Hündin war ebenfalls stets bei ihm gewesen und er hatte sie immer ganz instinktiv gestreichelt.


    »Das war heute wirklich mutig von dir, Kleiner«, erklang Aylas Stimme. »Ich hätte nicht gedacht, dass du uns doch noch hilfst.« Sie lächelte sogar, was ziemlich fremd für ihn war, aber dennoch auf irgendeine Art und Weise vertraut. Er konnte es sich nicht erklären. Ihr Lächeln im Spiel war anders gewesen, unter der Voraussetzung, dass sie lächelte.


    »Du bist mutig, Fenrir. Hätten wir gewusst, was du vorhast … Glaub mir, wir wären dir zur Hilfe geeilt.« Kenyo tätschelte seine Schulter und es klatschte laut auf seiner Haut. Fenrir unterdrückte die Schmerzen in seinem Rücken, verzog das Gesicht zu einer Grimasse und versuchte rasch, sie in ein Lächeln zu wandeln. Es misslang kläglich.


    »Aber wie auch immer. Wir werden wieder gehen. Du brauchst deinen Schlaf für deine Genesung. Wir können nicht mehr lange hierbleiben.« Nach diesen Worten wandte sich Kenyo ab und pfiff nach dem Beutelwolf, der sofort seinem Herrn nacheilte. Zusammen verließen sie das Zimmer, auch Ayla wandte sich zum Gehen.


    »Kommst du, Emma?«


    »Ich komme gleich nach«, antwortete das Mädchen und die Amazone verschwand ebenfalls, wenngleich nach einem kurzen Zögern. Nun waren Fenrir und Emma wieder allein im Raum.


    »Wie geht es dir?«, fragte er schuldbewusst, doch das Mädchen lächelte liebevoll. »Mir geht es gut. Ich war vorhin nur etwas … erschrocken. Ich hoffe Onshua kommt bald.«


    Er blickte sie mit großen Augen an und sein Haar raubte ihm ein wenig die Sicht. Sie würde ihm vermutlich nicht mitteilen, weshalb sie in Ohnmacht gefallen war. Vermutlich war ihr alles zu viel geworden.


    »Warum sollte Onshua denn auftauchen?«


    »Na damit er dich heilen kann.«


    »Weißt du was?«, begann er. »Seitdem du mich kennst, bist du frecher geworden. Du redest nicht mehr so geschwollen.« Er grinste über beide Ohren und Emma wurde rot. Wie schaffte er es nur immer, dass Mädchen rot wurden?


    Ich werde schon wieder unwiderstehlich, dachte Fenrir und musste ein Lachen unterdrücken.


    »Dieser Verband kratzt ganz schön«, meckerte er und zerrte daran, um das Thema aufzulockern.


    »Nein, nicht!«, rief Emma hastig und legte ihre Hand auf seine. Erschrocken blickten ihre grünen Augen in die dunklen Fenrirs und sein lässiger Blick ließ sie schwach werden. Ihre blonden Haare fielen ihr ins Gesicht, als sie ein wenig näher rutschte. Er spürte, wie ihre Finger seine Brust berührten, tat jedoch immer noch nichts anderes, als sie anzustarren. Das Mädchen lehnte sich daraufhin zurück, wich beschämt seinem Blick aus und faltete die Hände in ihrem Schoß. Jetzt erst wurde Fenrir wirklich bewusst, dass sein Herz zu rasen begonnen hatte. Er fühlte auch, wie er ein wenig zu zittern begann, doch es war keine Liebe in ihm vorhanden. Er fand Emma einfach hübsch und als sie ihm so nahe gekommen war, auf diese Weise …


    Ich mag Emma. Darum kann ich ihr das nicht antun. Ich würde sie nur verletzen. Ich bin ein Mann und sie ist wahnsinnig hübsch, aber ich würde sie nur ausnutzen und das würde ihr das Herz brechen.


    Er brach ab und starrte auf seine Decke. Seine Finger verkrampften sich und seine Gedanken ließen nicht locker.


    Ich kann mich zusammenreißen. Alle ersten Dinge vergisst man nicht. Emma würde mich nicht vergessen. Wenn ich erst wieder in meiner Welt bin, ist sie alleine. Sie wird keine Chance haben mich wiederzusehen. Es würde sie zerstören … So ein verdammter Mist!!!


    Er brüllte in Gedanken und presste seine Lider aufeinander. Er hörte, wie Emma sich unbehaglich bewegte und öffnete die Augen wieder.


    »Fenrir … ich …«, flüsterte sie und blickte ihn auf eine Art an, welche er von all den anderen Mädchen und Frauen nur zu gut kannte.


    Nein, Emma. Bitte nicht …


    »Ich glaube, es wäre am besten, wenn du jetzt gehst«, sagte er absichtlich scharf und das Mädchen zuckte sichtbar zusammen.


    »Ich fühle mich gerade nicht gut und wäre gerne etwas allein. Bitte.«


    Ohne weitere Worte stand sie auf und schritt so hastig aus dem Zimmer, dass es schon beinahe einer Flucht glich. Er blies die Luft aus und ließ sich in sein Bett fallen. Sein Rücken bedankte sich dafür indem die Wunde wieder aufbrach und die Laken blutgetränkt wurde. Aber der Schmerz blieb aus, was vermutlich nur daran lag, dass Fenrir mit sich selbst kämpfte. Ein Mann hatte es nicht immer leicht …


    


    Er wurde durch das Tappen leiser Pfoten geweckt. Irgendetwas spürte Fenrir an seinem Bein und als er die Augen öffnete, blickte er in die hellen Augen einer Katze. Es war schon wieder jene, welche ihm schon öfters begegnet war. Sie stand jedoch bereits auf seinem Brustkorb und blinzelte ihn an. Es war schon lange Nacht geworden und Fenrir murrte verschlafen. »Was willst du?«


    Die Katze setzte sich, schnurrte und drückte die Augen glücklich zu.


    »Du magst mich wohl, nicht wahr?«, fragte er seufzend und der Stubentiger schnurrte dabei noch lauter.


    »Geh zu Ayla oder Emma, die beiden kennst du ja schon ach so lang …«, murmelte er im Halbschlaf, das Tier blickte ihn jedoch belustigt an. Es schien als würde es glucksen.


    »Ach, dann nicht.« Er schloss die Augen wieder und ließ das zarte Geschöpf auf sich sitzen. Es dauerte nicht lange und die Katze rollte sich auf ihm ein. Sie lag schnurrend auf seinem Brustkorb und glitt wie Fenrir wieder in das Land der Träume.


    


    Die Sonnenstrahlen, die durch das Fenster hineinfielen, brannten Fenrir heiß im Gesicht und er öffnete seine Augen. Sie hatten ihn geweckt und nun blendeten sie ihn.


    Er richtete sich auf und gähnte herzhaft. Auf seinem Brustkorb war niemand mehr vorzufinden, was ihn nicht wirklich störte.


    Müde streckte er sich und bereute es im nächsten Augenblick wieder, denn sein Rücken und seine Hüfte bedankten sich wieder einmal und bluteten stark.


    »Wenigstens meine Hose haben sie hiergelassen …« Vorsichtig zog er sie sich an, schlüpfte in seine Schuhe, welche er ebenfalls entdeckte, und hing sich die Gürtel um, wobei er auch gleich den Schwertgurt anlegte und Ultio verstaute. Anschließend schritt er aus dem Zimmer, trat die Stufen hinunter und traf Ayla und Emma an. Beide musterten ihn und Emma wandte sich verlegen ab.


    »Wo ist meine Rüstung?«, fiel er mit der Tür ins Haus.


    »Auch guten Morgen, lieber Fenrir.« Ayla deutete nach links. »Dort hängt sie. Aber du solltest warten, bevor du sie dir …«


    »Danke«, unterbrach er sie und schritt zu seiner Rüstung, die an der Wand hing.


    »Fenrir, Onshua kommt bestimmt bald«, versuchte es nun Emma.


    »Na gut«, murrte er, setzte sich neben Emma an den Tisch und verschränkte die Arme vor der nackten Brust.


    

  


  
    


    Kapitel XV


    Die Jalousien waren allesamt noch geschlossen und es herrschte vollkommene Dunkelheit im Schlafzimmer. Sam lag in seinem Bett neben seiner hübschen Frau Sylia. Sie schlummerte noch friedlich und er lächelte sachte. In diesem Moment klopfte es an der Tür und Sam murrte laut. Er stand verschlafen auf, taumelte ungeschickt, öffnete sie wütend und trat hinaus.


    »Nicht so laut! Meine Frau schläft noch!«, fuhr er seinen Soldaten an und erst als er den Mann genauer betrachtete, wurde ihm der Ernst der Situation bewusst.


    »Wie siehst du denn aus?«, fragte er den Soldaten, in welchem er nun einen Mann der Einheit Sieben erkannte. Er war blutbesudelt und sein gesamter Körper war zerschunden. Etliche Stichverletzungen zierten seine Gliedmaßen.


    »Sir …Wir haben die Bande gefunden … Wir sind auf sie getroffen.«


    Ein Funkeln entflammte in Sams Augen.


    »Ein Mann, der neu zu der Gruppe gestoßen sein muss, hat sie allerdings geschützt und dadurch konnten sie entkommen. Er ist alleine gegen uns angetreten. Bislang haben wir diesen Burschen noch nicht gesehen, abgesehen von einer Begegnung, in welcher er uns eine Falschaussage lieferte …«


    »Wo ist der Rest der Einheit? Vor allem, wo ist Kommandant Grah?«, fragte Sam auf einmal hellwach.


    »Das ist es ja, Sir. All meine Kameraden und mein Kommandant wurden umgebracht. Von diesem Fremden mit den schwarzen Haaren und Augen.«


    Sam trat an dem Soldaten vorbei und stützte sich an die Wand. Er blickte nachdenklich zu Boden.


    »Wie bist du entkommen? Und wie kann ein Einzelner gegen eine ganze Einheit kämpfen – und dann auch noch gewinnen?«


    »Ich habe mich tot gestellt, Sir. Als sich der fremde Kämpfer umdrehte, bin ich geflohen.«


    Der König schnaubte und wandte sich seiner überdrüssig ab. Er blickte auf die angelehnte Tür und hoffte, dass Sylia nicht durch ihr Gespräch geweckt wurde.


    »Und die zweite Frage?«, schnauzte er genervt.


    »Sir …« Der Soldat blickte betreten zu Boden. »Ich weiß nicht, ob Sie das hören wollen, Sir.«


    Sam riss allmählich der Geduldsfaden. Er wusste weshalb er seine Untergebenen wie Dreck behandelte. Er wollte endlich ein nützliches Heer haben, mit dem sich die anderen Könige Fantuells stürzen ließen. Dann würde er der bekannteste und gefürchtetste König aller Zeiten werden! Erst wenn ihm ganz Fantuell unterlegen war und er in die Geschichte eingehen würde, selbst als Imperator und Diktator, würde er sein Erbe seinem Sohn überlassen. Dieser konnte dann seinen Plan vollenden und sie wären Herrscher über den gesamten Planeten. Sie würden die Welt in eine erbarmungslose Diktatur stürzen und nach ihren Wünschen führen.


    Der Größenwahn stieg ihm zu Kopf und Sam griente dreckig. Dies war sein Plan und er würde ihn in die Tat umsetzen. Auch wenn sein Sohn noch nicht ahnte, was er vorhatte. Er würde ihn so erziehen, dass er seiner Meinung wäre.


    »Sir?«, fragte der Soldat verunsichert und wurde immer bleicher.


    »Ja, sicher. Ich will es hören. Was glaubst du denn?«, donnerte er böse und durchlöcherte ihn mit seinen Blicken.


    »Ihr … Ihr Sohn … Sir …«


    »Was ist mit meinem Sohn!?«, unterbrach er den Soldaten voller Wut.


    »Ihr Sohn ist der Freund des schwarzhaarigen Fremden, der zu der rebellischen Bande gehört.«


    »Was?!« Sam machte einen Schritt auf ihn zu und fixierte ihn drohend. »Hat dir der Fremde auf den Kopf geschlagen, oder weshalb redest du solch einen Unsinn? Mein Sohn würde doch niemals mit dieser Bagage …«


    »Aber er hat die meisten der Einheit Sieben mit seinen eigenen Händen niedergestreckt!«, unterbrach ihn der Verwundete und Sam verstand nicht mehr ganz was hier vor sich ging. Träumte er?


    Wenn das, was ihm sein Soldat erzählte, tatsächlich der Wahrheit entsprach, dann würde sein eigener Sohn sein Vermächtnis nicht antreten können. Sein eigener Sohn würde ihm seinen Ruf rauben. Das konnte doch nicht wahr sein!


    »Wo ist Tirya jetzt?«, fragte er mühsam beherrscht und spürte unbändige Wut in sich aufkeimen.


    »Ich weiß es nicht, Sir. Er ist mit diesem Mann zusammen verschwunden.«


    Er schritt auf den ängstlichen Mann zu und packte ihn an der Kehle. Unbarmherzig drückte er zu und herrschte ihn an: »Wo ist mein verdammter Sohn?! Er wird dafür büßen!«


    »Sir … Sir … Ich weiß es nicht«, ächzte der Soldat mit erstickter Stimme. In diesem Moment öffnete sich die Tür und Sylia trat verschlafen aus dem Schlafzimmer hinaus. »Was ist denn hier los?«, fragte sie in ihrer gutmütigen Art und erschrak bei dem Bild, welches sich ihr bot.


    Wie von Sinnen wandte sich Sam an Sylia: »Gib der Einheit Drei folgende Anweisungen: Sobald sie Tirya finden, sollen sie ihn auf sein Zimmer bringen und anketten. Sie sollen sein Zimmer verbarrikadieren und abschließen. Ich werde den Jungen schon noch gefügig machen.«


    Er wandte sich wieder an den mittlerweile blau angelaufenen Soldaten: »Wenn es nicht anders geht, muss Tirya eben eingesperrt werden. Und du … Hat noch jemand überlebt?«


    Der Soldat keuchte und schnappte nach Luft. Sylia wich entsetzt zurück und fragte kleinlaut: »Was ist geschehen? Wieso willst du unseren Sohn einsperren?«


    »Das geht dich nichts an!«, schrie er sie an. »Tu was ich dir sage!«


    Ängstlich wich seine Frau vor ihm zurück. Sie widersetzte sich seinen Anweisungen, floh zurück ins Schlafzimmer und warf die Tür hinter sich ins Schloss.


    »Verdammtes Weibsstück«, keifte Sam brodelnd vor Wut. »Dann führe du eben meine Befehle aus.«


    Der Soldat antwortete nicht; er würde niemals wieder antworten. In seinem Zorn hatte Samuel das schwerer werdende Gewicht nicht wirklich wahrgenommen und nun war es zu spät.


    »Zu nichts seid ihr zu gebrauchen!«, donnerte er und ließ den erstickten Soldaten fallen.


    So wird es eben keiner mehr erfahren und ich werde meinem Sohn eine gehörige Strafe verpassen.


    Sam liebte seinen Sohn, aber das war zu viel. Er ging mit hastigen Schritten zum Zimmer seines Sohnes, welches nur einen Stock unter ihrem war. Brodelnd vor Wut riss er die Tür auf und fand den jungen Prinzen schlummernd in seinem Bett vor. Wenigstens musste er nicht nach ihm suchen …


    Energisch ging er zum Fenster und riss es auf. Die hellen Strahlen der Sonnen stachen ihm in die Augen, taten aber ihren Nutzen. Tirya sprang nämlich erschrocken auf und hielt sich geblendet die Hand vor das Gesicht. Seine Haare standen ihm zu Berge und er blinzelte verwirrt.


    »Vater?«, fragte er. »Was ist los?«


    Sam setzte sich auf die Bettkante und griente. »Ich weiß was du getan hast.«


    Tiryas Herz begann hörbar zu klopfen und der Junge wurde kreidebleich. »W-was?«


    »Du tust dich also mit den Verrätern zusammen?«


    Die gedehnte und dadurch umso gefährlich wirkende Frage ließ Tirya erstarren. Seine Augen weiteten sich entsetzt. »Vater! Ich …« Eine schallende Ohrfeige ließ ihn verstummen. Blut sickerte aus seinem Ohr und er hielt es sich mit schmerzerfülltem Gesicht.


    »Du hast nicht alle Männer der Einheit Sieben getötet. Einer konnte entkommen, mein Sohn.« Samuel lachte sardonisch und beugte sich zu seinem Sohn hinunter. »Was willst du eigentlich? Willst du mich hintergehen? Mich ruinieren?«


    »Nein, Vater! Ich … ich …« Eine zweite Ohrfeige, diesmal auf der anderen Seite, brachte ihn erneut zum Schweigen.


    »Ich hatte so große Pläne mit dir. Aber jetzt, da du dich gegen mich stellst, werde ich dich wohl oder übel gefügig machen müssen, Tirya.«


    »Was meinst du, Vater? Es … es tut mir leid. Ich werde nie wieder …«


    Sam packte Tirya an den Haaren und drückte seinen Kopf in den Nacken. Sein Sohn starrte ihn mit großen Augen an und seine Nasenflügel bebten als er gezwungen wurde, seinem Vater ins Gesicht zu sehen. Sie waren sich so nahe, dass ihre Nasenspitzen sich beinahe berührten.


    »Es ist also wahr. Wie schade. Ich dachte schon, der Soldat hätte sich getäuscht.« Sam gab sich nicht einmal Mühe, sein Bedauern echt wirken zu lassen.


    »Vater, ich werde …«


    Der König krallte sich schmerzhaft und noch fester in die roten Haare seines Sohnes. »Tirya. Du wirst gar nichts mehr. Ich werde dich erstmals einsperren. Vielleicht schicke ich noch jemanden vorbei, der dir deine Flausen mit der Peitsche austreibt.«


    »Vater! Tu das nicht!«, bat der junge Prinz und Sam lachte daraufhin dreckig.


    »Es tut mir leid, mein Sohn. Aber wenn ich dich nicht bestrafe, dann wirst du es immer wieder tun. So weißt du, dass ich immer erfahren werde was du treibst. Ganz egal, wie sehr du es zu verbergen versuchst. Ich werde dich immer wieder bestrafen, Tirya, bis du endlich der Sohn wirst, den ich mir wünsche.« Sam wandte sich ab, ließ die Haare seines Sohnes allerdings nicht los. Er drückte den Kopf Tiryas nach unten und dieser begann zu beben.


    »Du wirst mir jetzt sagen, wo deine kleinen Freunde wohnen, die ich schon die ganze Zeit über suche. Hast du verstanden?«


    »Nein! Das kann ich nicht, Vater …«


    »Was?«, donnerte Sam und zerrte den jungen Mann hoch. Das Gesicht des Prinzen war mittlerweile rot geworden vor Schmerz.


    »Du willst mir also nicht verraten, wo sie sich aufhalten?«, fragte Samuel drohend und Tirya schloss beherrscht die Augen. »Ich kann nicht. Ich bin immer so einsam und, und …«


    »Keine Sorge, du wirst noch früh genug reden. Ich werde dich so lange in diesem Zimmer einsperren, deine Fenster verschließen und dich alleine lassen, bis sich deine Zunge lockert. Die Tür wird abgesperrt werden. Völlige Dunkelheit wird herrschen und du wirst nichts mehr zu essen bekommen.«


    Sam ließ seinen Sohn los und stand auf. Er schritt zur Tür und wandte sich noch einmal um.


    »Du weißt, welche große Bedeutung es hat, diese dreckige Bande zu schnappen. Tirya, sie ahnen mein Vorhaben und wenn sie verschwinden, werden sie die anderen Könige warnen. Willst du dann der Sohn eines Königs sein, der der Schwächste von allen ist? Oder willst du der Sohn des Mächtigsten sein?«


    Tirya schwieg und blickte betrübt auf sein Bett.


    »Das dachte ich mir schon. Wie du willst. Zu deiner Mutter kannst du jetzt auch nicht gehen und dich ausheulen. Ich schicke dann jemanden vorbei, der dich in Ketten legt und dir drei Peitschenhiebe erteilt. Nein, verdoppeln wir die Anzahl.« Sam warf die Tür so fest zu, dass ein lautes Knallen ertönte. Danach herrschte er den Nächstbesten an, er solle das Zimmer seines Sohnes sichern.


    


    Es vergingen zehn Minuten, in welchen Samuel der Erste alles Mögliche veranstaltete, um die Situation wieder unter Kontrolle zu bringen. Jetzt war er auf dem Weg ins Schlafzimmer seiner geliebten Frau. Dort angekommen, waren die Jalousien immer noch heruntergelassen und beinahe völlige Dunkelheit herrschte im Raum. Seine Frau lag schluchzend im Bett, er gesellte sich zur ihr und legte tröstend den Arm um sie.


    »Sylia, Liebes. Beruhige dich. Es wird schon alles wieder gut werden.«


    Sie hob den Kopf und blickte ihm in die Augen. »Was hat denn unser Sohn nur so Schlimmes angestellt, dass du ihn einsperren lassen möchtest?«, fragte sie verheult und Sam strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Das ist nicht so wichtig, Liebes. Er bekommt seine rechtmäßige Strafe. Mach dir keine Sorgen.«


    Nicht wirklich beruhigt legte die Frau ihren Kopf wieder in ihr Kissen. Sam umarmte sie und lächelte. Ja, sein Sohn würde schon noch gefügig gemacht werden. Danach war er bereit das Vermächtnis seines Vaters anzutreten und Sam würde in die Geschichte eingehen. Ganz Fantuell würde ihn lieben. Diese Bande würde endlich geschnappt werden. Keiner würde dann mehr sein Vorhaben durchkreuzen können. Mit diesen Gedanken und Wünschen schlief er schließlich ein. Allerdings bemerkte er somit weder wie sich leise die Tür öffnete noch vernahm er die geschickt bedachten Schritte.


    Eine kalte Hand legte sich um seine Kehle und drehte ihn herum. Ein erstickender Schrei seiner Frau erfolgte daraufhin und warme Flüssigkeit spritzte Sam ins Gesicht.


    »Sylia!«, schrie er und bemerkte, dass die Tür und die Fenster nun wieder verschlossen waren. Das wenige Licht, das durch die geschlossenen Jalousien fiel, ließ ihn nicht mehr als schemenhafte Umrisse wahrnehmen.


    »Sylia!« Er berührte sie alarmiert und erstarrte, denn ihre Kehle war durchgeschnitten. Sie röchelte noch nass und schmatzend. Der Griff um seinen Hals war, wie ihm jetzt erst klar wurde, verschwunden.


    »Wer bist du!?«, fragte Sam und blickte dem Fremden, welcher nun vor ihm saß, in die Augen. Er konnte nur Konturen erkennen. Wo hatte er diese schon einmal gesehen?


    »Grah? Bist du das? Was soll denn der Unsinn?!«


    »O ja. Ich bin dein toter Kommandant. Natürlich«, lachte der Fremde dreckig und mit eiskalter Stimme. Anschließend fuhr er herum und Samuel spürte den brennenden Schmerz in seiner Kehle. Als er nach ihr griff, wurden seine Finger von Blut überschwemmt.


    »Der Schnitt ist tief genug, um dir einen langsamen Tod zu bescheren. Träume süß, mächtiger König.«


    Der Fremde stand auf, ritzte dem König etwas in die Brust, was ihm höllische Qualen bereitete, und ging. Die Tür schloss sich hinter ihm wieder und er war verschwunden.


    Sam lag keuchend in seinem Bett und röchelte genauso nass wie seine Frau zuvor. Mittlerweile hatte sie aufgegeben und war zu den Toten übergewechselt. Er wollte etwas sagen, brachte aber nichts hervor. Er wollte atmen, schluckte aber nur Blut. Nicht einmal sein Verstand wollte mehr funktionieren. Hilfe suchend streckte er eine Hand in die Luft und sah an seinen Fingern das klebrige Blut in der Dunkelheit glänzen. Einmal versuchte er noch zu atmen und dann war es aus. Sein Herz stoppte und dann war alles schwarz und endgültig vorüber.


    


    

  


  
    


    Kapitel XVI


    »Meine Fresse, der kommt ja doch nie!«, maulte Fenrir und stand auf. »Wo bleibt Kenyo nur immer so lang?« Er stellte sich neben Ayla ans Fenster. In der Zwischenzeit war Onshua gekommen und hatte mit seinem Horn die tiefen Wunden Fenrirs geheilt. Der junge Mann hatte sich wieder wie neu geboren gefühlt und sich sofort die Rüstung angelegt. Als das spitze Horn allerdings über seinen verletzten Rücken streifte, hatte er mit den Tränen gekämpft, doch es war schnell vorüber gewesen.


    Emma hatte den Araber gerufen und gefunden, dann war er ihr über eine Abkürzung zu Aylas Haus gefolgt.


    Als er das Horn nicht mehr gebraucht hatte, war es wieder verschwunden. Natürlich hatte Emma ihren Spaß gehabt den legendären Hengst zu streicheln. Irgendwann zuckte das edle Tier jedoch erschrocken zusammen, bäumte sich auf, stieß den Tisch um und sprang durch das Fenster, welches natürlich zerbarst. Sie hatten sich nicht erklären können weshalb der Araberhengst so nervös geworden war. Mittlerweile war Ayla dabei sich dem zerbrochenen Fenster anzunehmen.


    Auf einmal klopfte es an der Tür und Fenrir stapfte mies gelaunt hin. Er riss die Tür auf und knurrte genervt: »Wo warst du so lange, Kenyo!?« Aber anstelle von Kenyo stand Tirya vor ihm und der junge Prinz war aschfahl.


    »Tirya? Geht es dir nicht gut?«, fragte Fenrir erschrocken und er taumelte hinein. Rasch fing er den jungen Mann auf.


    »Was fehlt ihm?«, fragte Ayla und half Fenrir, den Rothaarigen auf die weiche Couch zu transportieren. Dort legten sie ihn hin und er stöhnte laut vor Schmerzen.


    »Was ist passiert?«, fragte er wieder und half Tirya sich aufzusetzen. Seine Rüstung war blutgetränkt, wie er grauenhaft feststellen musste. Grob und ohne Rücksicht riss Fenrir sie ihm vom Leib und begutachtete seinen Rücken..


    »Was zum …«, begann er, doch Tirya verzog schmerzhaft das Gesicht und unterbrach ihn. »Mein Vater hat herausgefunden, dass ich euch geholfen habe. Er ließ mich vor seinen eigenen Augen auspeitschen und sperrte mich anschließend in mein Zimmer. Als dann jemand kam, um nach mir zu sehen, schlug ich ihn nieder und floh. Aber … Aber …« Tirya zuckte zusammen und legte sich wieder die Rüstung an. »Lumen hat wieder zugeschlagen«, keuchte er und starrte ins Leere.


    »Wen hat es diesmal erwischt?«


    »Ich habe eine böse Vorahnung«, sinnierte Ayla unheilvoll und Tirya nickte ihr langsam zu. »Er hat meinen Vater und meine Mutter umgebracht«, flüsterte er leise und erstickt.


    »Was?! Den König!?«, fragte Fenrir geschockt und wusste augenblicklich, dass die blasse Farbe in Tiryas Gesicht nicht wegen der Schmerzen kam.


    »Das wird einen ganz schönen Tumult geben«, murmelte Ayla nachdenklich und blickte aus dem zerborstenen Fenster. Der junge Prinz dagegen betrachtete sie eingehend. »Ratet mal wen sie jetzt jagen.«


    Fenrir zuckte zusammen und sein Blick wurde todernst, als er konstatierte: »Uns …«


    »Sie denken, dass ihr mit Lumen unter einer Decke steckt.«


    »Verdammt!« Fenrir fluchte laut und schritt zum Fenster, dann fragte er beinahe kleinlaut: »Was sollen wir jetzt tun?«


    »Ich würde sagen ihr solltet auf euren Freund warten und die Stadt schleunigst verlassen.«


    »Was wird aus dir?«, wollte Fenrir wissen und der junge Prinz wich seinem Blick betrübt aus. »Niemand weiß, dass ich zu euch gehöre. Ich werde wohl oder übel … das Amt des Königs antreten müssen.«


    Wie gerufen schneite Kenyo mit seinem treuen Begleiter herein und blickte in die Runde. Sofort wurde ihm alles berichtet.


    »Wir sollen uns also wie Feiglinge aus der Stadt schleichen und verstecken?«, fragte er ernst und die Gruppe schwieg. Tirya war der Einzige, der etwas erwiderte: »Sobald ich der König bin, wird euch nichts mehr geschehen. Aber vorerst …«


    »Dein Vater ist tot! Du bist bereits König. Müssen wir immer noch fliehen?«, unterbrach ihn Kenyo barsch und Tirya wich seinem Blick gekonnt aus.


    »König bin ich erst nach der Krönungszeremonie. Bis dahin können sie euch schnappen und hängen. Wollt ihr das riskieren?«


    »Wollen wir Lumen aus den Augen verlieren?«, mischte sich nun Ayla ein. Sie hielt die Botschaft, welche sie am gestrigen Abend Fenrir übermittelt hatte, in den Händen und übergab sie nun Tirya. Er überflog sie hastig und seine Augen huschten eilends über die Zeilen.


    »Er hat das Attentat auf meinem Vater also angekündigt. Weshalb seid ihr damit nicht zu mir gekommen?« Seine Stimme übertrug die gesamte Schuld des Königsmordes auf Ayla und sie zischte wütend: »Weil ich dir noch nicht vertraut habe. Bevor du Fenrir zu Hilfe geeilt bist dachte ich, dass du uns an deinen Vater verraten würdest. Danach war es bereits Abend. Wie hätte ich dir die Nachricht also übergeben sollen, wo du doch in den Gemächern deines Vaters hocktest?«


    Emma trat dazwischen, knetete schüchtern ihre Hände und meinte: »Wir wären sofort geschnappt worden, wenn wir sie dir überbracht hätten. Du hättest davon nicht einmal etwas mitbekommen, Tirya.«


    Fenrir lachte auf und knurrte spöttisch: »Nachdem wir tot gewesen wären, vielleicht.«


    »Dennoch hätte es den Tod meines Vaters verhindert.«


    Kenyo schritt vor und packte den adeligen Mann an den Schultern. Er blickte ihm fest in die Augen. »Wie um alles in der Welt hättest du ahnen sollen, dass er den König umbringt!?«


    »Ich hätte es nicht wissen können! Aber wir wären vorsichtiger geworden!«, entgegnete er und sprang erbost und unter Schmerzen auf. Er riss sich von Kenyo los und schrie: »Ich meine es doch nur gut mit euch!«


    Fenrir musterte seinen Freund nachdenklich. Es war keine Spur von Trauer in den roten Augen des Prinzen zu lesen. Dennoch war seine Gesichtsfarbe aschfahl. Er zitterte am ganzen Leib und die Wunden der Peitschenschläge mussten höllisch schmerzen.


    Onshua kam Fenrir in den Sinn, aber das Pferd war weggelaufen. Hatte es etwa den Tod von König Samuel gespürt?


    »Darum kann ich es nicht zulassen, dass ihr weiterhin hierbleibt«, endete Tirya entschlossen und wandte sich an Fenrir. »Fenrir, bitte. Ich will dich nicht als Freund verlieren. Bleibt nur für eine Weile fort …«


    »Aber wir können Lumen nicht entkommen lassen.«


    »Lumen …« Tirya hielt den Kopf schräg und entgegnete: »Nachdem man den Leichnam meines Vaters gefunden hat, war Lumen natürlich schon wieder verschwunden. Viele sind der Meinung, dass er die Stadt verlassen hat.«


    »Ist das denn wahr?«, hakte Kenyo unsicher nach und Tirya blickte empört auf. »Natürlich.«


    »Willst du uns nicht nur loswerden und erzählst es uns darum?«, fragte nun die Kriegerin und wie zur Verstärkung der Worte, jaulte Thylacus kurz und seine runden Augen richteten sich auf den geschändeten Prinzen.


    »Nein. Ihr könnt die Dorfbewohner fragen. Gerüchten zufolge soll er sich nach diesem besonderen Mord eine andere Stadt gesucht haben, wo er unerkannt weitermorden kann.«


    Mir wurde erzählt, dass er sich besondere Opfer aussucht, überlegte Fenrir. Opfer, die wie ich sind. Kann es sein, dass noch mehr Leute wie ich hierher gebracht wurden? Ich muss diesen Lumen finden!


    »Tirya«, begann Fenrir und blickte ihm fest in die Augen. »Mein Freund. Wo ist Lumen im Augenblick?«


    Er hielt seinem Blick stand und antwortete: »Angeblich hat es ungeklärte Fälle gegeben, die in der friedlichen Irrlichterstadt aufgetreten sind.«


    »Ungeklärte Fälle? Was meinst du?«, wollte er alarmiert und aufgeregt wissen.


    »Fälle von Menschen, die allesamt ihren Verstand verlieren. Sie … sie reden so viel Unsinn. Ich weiß nicht woran es liegt. Ich werde es aber eines Tages herausfinden und klären. Fakt ist nur, dass alle Betroffenen sich einbilden, ihre eigene Welt nicht zu kennen. Sie erzählen von anderen Welten und Umgebungen, von Wesen und anderem Schwachsinn, welcher nicht existiert oder jemals existiert hat.« Er begann sich in Rage zu reden. Fenrirs Herz dagegen pumpte ein wenig zu heftig sein Blut durch Adern und Venen. »Von anderen Welten? Was …«


    Tirya unterbrach ihn schroff: »Es sind arme Geschöpfe, Fenrir. Arme Geschöpfe, die nicht wissen, was mit ihnen geschieht. Genau diese hat sich Lumen als Opfer ausgesucht. Solange diese Morde geschehen, waren die Betroffenen stets diese verwirrten Seelen.«


    Kenyo brummte leise und verschränkte die Arme vor der Brust. »Tirya, diese Irrlichterstadt. Gibt es dort viele Verwirrte?«


    Der Prinz nickte. »Noch ist ungeklärt, woran es liegt. Aber bald werden Morde in dieser friedlichen Stadt geschehen. Schreckliche Morde, von LT gezeichnet.«


    Fenrir blickte zu ihm und begehrte auf: »Dann dürfen wir nicht zulassen, dass Lumen freies Geleit hat. Wo ist diese Stadt?«


    »Na ja … Da gibt es ein kleines Problem. Die Irrlichterstadt ist einen Fußmarsch von drei Monaten entfernt.«


    »Wie schafft es dann Lumen sie zu erreichen, wenn er erst kürzlich hier jemandem das Leben genommen hat?«, warf Ayla ein, verschränkte die Arme vor der Brust und Tiryas Blick verfinsterte sich. »Lumen hat mehr Möglichkeiten als uns lieb ist. Er verfügt leider über die nötigen Mittel und Wege.«


    »Na toll! Und wir nicht!« Fenrir schnaubte der Verzweiflung nahe.


    »Aber natürlich kann ich euch die Königsadler zur Verfügung stellen«, warf Tirya ein und grinste siegessicher.


    »Was ist ein Königsadler?«


    »Ihr werdet schon sehen. Wir treffen uns diese Nacht, eine Stunde nach Beginn der Ausgangssperre, und zwar an dem Ort, an dem wir uns das erste Mal begegnet sind.« Tirya wandte sich um, Fenrir nickte und der Prinz verschwand. Jeder im Raum wandte sich fragend zu Fenrir um.


    »Ich weiß Bescheid. Vertraut mir«, sagte dieser bloß und wandte ihnen den Rücken zu.


    


    Der Nachmittag war längst angebrochen, wobei jeder des Teams wo anders verweilte. Kenyo war mit Thylacus zu seinem Haus gegangen und rüstete sich für die Reise. Ayla war in ihrer Panik unausstehlicher denn je und hatte sich seit Tiryas Besuch in ihrem Zimmer verschanzt, um sich ebenfalls vorzubereiten. Emma war ihr gefolgt, war aber nach einigen Minuten wieder hinuntergekommen. Sie hatte sich neben Fenrir niedergelassen, welcher ohnehin nichts an Wert oder gar irgendetwas besaß, das er hätte mitnehmen können – abgesehen von seinem Schwert Ultio, das er sowieso immer bei sich trug.


    »Täusche ich mich, oder ist dir das Leben der Menschen wirklich so wichtig? Gibt es gar andere Beweggründe, die dich leiten?«, fragte Emma mit ihrer zarten und weiblichen Stimme, welche den jungen Mann aus seinen Gedanken riss. Fenrir hatte die Hände in den Schoß gelegt, die Beine lässig gespreizt und den Kopf gen Boden gerichtet. Seine dunkle Stimme ging wie von selbst los: »Dein Blick von zuvor hat mir verraten, dass du ernsthaft in Erwägung gezogen hast, dass ich einer dieser Verwirrten bin. Nicht wahr, Emma?«


    »Nein! Es tut mir leid … Ich weiß ja, dass du nicht einer von ihnen bist. Du bist eine Ausnahme. Was die Tatsache angeht, dass du in dem virtuellen Fantuell so viel gewusst hast … Nun ja, wir haben kein Wort mehr darüber verloren und ich glaube, dass es Ayla wieder vergessen hat. Wir haben ja weiß Gott andere Sorgen. Nur ich habe es nicht vergessen, Fenrir.«


    Sie blickte ihm tief in die Augen und erreichte somit beinahe seine Seele. »Aber ich werde es für die anderen vergessen. Ich weiß, dass du anders bist als wir bist. Du wusstest wer wir sind, bevor du uns kanntest. Ist das nicht wirklich mysteriös?«


    Er wandte sich ab und zum ersten Mal kam dieses Thema wieder zum Vorschein. Hatte er Emma unterschätzt? Sie wusste so viel und sie hätte so viel tun können, um ihn bloßzustellen oder vor den anderen als einen der Verwirrten hinzustellen. Dennoch tat sie es nicht. Hatte sie ihn wirklich so gern? Anders konnte er es sich einfach nicht erklären und blind war er ebenfalls nicht.


    »Emma, ich …«


    »Ist schon gut, Fenrir. Ich vergesse das einfach alles, okay? Ich kann es mir nur damit erklären, dass es an deinem Dorf liegen muss. Ein Dorf in Fantuell, das besondere Menschen in sich gebären lässt.« Sie lächelte und damit war das Thema für sie beendet. Doch war es das auch für den jungen Mann neben dem wissenden Mädchen?


    Ein Poltern gefolgt von einem Fluchen erklang und Emma blickte gen Decke. Sie lachte und sagte: »Ich gehe ihr helfen.« Danach stand sie auf, nahm die erste Stufe und wandte sich dann noch einmal zu dem jungen Mann um.


    »Es ist bald Abend und danach wird es schnell Nacht werden. Wir werden keine Zeit mehr haben zu reden. Aber was ich dich fragen wollte ...« Sie zögerte. »Würdest du dich mit mir im Wald treffen? Vor Beginn der Ausgangssperre? Ich würde dir gerne etwas zeigen.«


    »Natürlich«, antwortete Fenrir und sah, wie Emma ihn verblüfft musterte. Er lächelte sie lässig an und sie strahlte glücklich. Anschließend nickte sie und verschwand die Treppe hoch.


    Das Fenster war noch immer nicht gänzlich repariert worden, aber dennoch konnte er durch die beschädigte Scheibe in den Himmel blicken. Die Sonnen neigten sich in Richtung Horizont und die Ausgangssperre würde nicht mehr lange auf sich warten lassen.


    Ohne zuvor Ausschau nach Soldaten zu halten, verließ er das Haus und machte sich auf den Weg zum Wald. Dort angekommen ließ er sich im Waldesinneren nieder. Er lehnte sich an einen Baum und wartete. Emma ließ jedoch lange auf sich warten, stellte er fest. Die Dämmerung war bereits angebrochen und die Minuten zogen dahin. Lange konnte es nun wirklich nicht mehr dauern, bis die Ausgangssperre begann.


    Ein wenig verärgert blies er die Luft aus und die Nacht brach so schnell wie immer heran, die Minuten verflogen wie im Flug. Fenrir hatte nicht einmal mitbekommen, dass er bereits eine ganze Weile hier verharrte und auf ein Mädchen wartete, welches ihn sitzen ließ.


    Gerade als er aufstehen und gehen wollte, raschelte es in den Büschen. Hastig wandte er sich um und fragte: »Emma?«


    Anstelle einer Antwort trat ein kleines Tier aus der Dunkelheit. Zwei helle Augen blickten in seine und ein Schnurren ertönte. Es handelte sich natürlich um die schwarze Katze, welche ihm schon so oft begegnet war.


    »Du schon wieder?«, fragte er abfällig, die Katze maunzte und setzte sich vor ihn. Sie keuchte ein wenig und wirkte außer Atem. Fenrir wandte sich ihr überdrüssig ab und blickte in den Himmel. Plötzlich streifte etwas sein Bein und als er nach unten blickte, sah er wieder in die Augen der Katze.


    »Was willst du hier? Wie hast du mich gefunden? Verfolgst du mich? Nachtaktives Vieh …«


    Die Katze maunzte erneut, doch er ging nicht darauf ein. Enttäuscht, dass ihn Emma wirklich versetzte, ließ er sich wieder an seinen Baum sinken. Das Tier legte sich daraufhin neben ihn und sah in den Himmel.


    »Wenigstens ist irgendjemand gekommen«, sagte er und spürte, wie das zarte Wesen ihn musterte. Als er nicht weitersprach, miaute das Tier sanft und fordernd.


    »Ich bin hier mit jemandem verabredet, Katze. Du kennst sie. Aber sie ist nicht gekommen.«


    Die Schmusekatze maunzte wehklagend und der junge Mann blickte auf das kleine Tier. Augen, welche schmerzerfüllt zu dem Menschen hochsahen, funkelten klar im Schein der drei Monde.


    »Was ist mir dir, kleine Katze? Wir sind uns schon bei meiner Ankunft begegnet. Werden wir uns auch bei meiner Abreise begegnen?«


    Das Tier schwieg demonstrativ und sah ihn nicht einmal mehr an.


    »Ich frag mich wirklich, warum sie mich versetzt hat«, seufzte er, denn Emma hatte ihm ja etwas zeigen wollen. Würde sie es ihm noch zeigen? Oder war der Moment nun verstrichen? Hatte sie ihn überhaupt aus einem bestimmten Grund hierher beordert, oder hatte sie einfach mit ihm allein sein wollen?


    Auf einmal fühlte er etwas Weiches an seiner Seite. Als er nach unten blickte, stellte er fest, dass die Katze, von welcher er nicht einmal den Namen kannte, sich noch enger an ihn schmiegte und sich einrollte. Eingehend musterte Fenrir das schwarze Etwas an seiner Taille und strich ihm vorsichtig über das weiche Haupt. Das Tier drückte die Augen zu und schnurrte glücklich.


    »Eigentlich mag ich ja keine Katzen. Ihr seid komische Wesen. Wie von einer anderen Welt. Irgendwie doof.«


    Die Katze riss daraufhin ihr Haupt empor und starrte ihm mit einer unübersehbaren Empörung in die Augen. Fenrir wunderte sich über ihre Intelligenz und das Tier miaute laut und drohend.


    »Aber du bist natürlich eine Ausnahme!«, rechtfertigte er sich und blickte wieder zu den Monden. Besser zu schweigen, als Krallen in den Leib zu bekommen. Zufrieden beruhigte sich das elegante Wesen wieder.


    »Vielleicht war es ja Schicksal, dass wir uns immer wieder begegnet sind.« Er räusperte sich und schluckte, um seinen trockenen Hals zu umgehen. »Vielleicht hast du gespürt, dass mich Emma versetzten wird und bist deswegen gekommen. Damit ich nicht alleine hier sitzen muss. Oder bist du gekommen, um mich zu beschützen, wie damals vor der Riesenechse?«


    Leise Schritte erklangen und Fenrir wandte sich neugierig um.


    »Na, wildes Wölfchen?«, fragte eine ihm bekannte Stimme und er wusste sie sofort zuzuordnen. Die Katze sprang daraufhin eilig auf und lief direkt zu Ayla. Auch Fenrir richtete sich müde auf und musterte die Amazone. Sie lächelte leicht und hinter ihr traten zwei weitere Schatten aus dem Unterholz: Kenyo und Thylacus. Es fehlte nur noch eine Person.


    »Ihr seid schon hier?«, fragte er verblüfft und Kenyo nickte entschlossen. »Nicht nett von dir, dass du einfach abhaust ohne uns Bescheid zu sagen, wo ihr euch das erste Mal getroffen habt«, tadelte er ihn gutmütig.


    »Aber wie …«, begann Fenrir und eine jungenhafte Stimme unterbrach ihn. »Weil ich sie getroffen und hergeführt habe. Du bist schon ein komischer Kerl«, gluckste Tirya und trat hinter den anderen vor. Er grinste seinem Freund zu und Fenrir konnte ebenfalls ein jungenhaftes Lächeln nicht gänzlich unterdrücken.


    »Als wärst du besser«, entgegnete er frech und musterte die Eingetroffenen.


    »Wo ist Emma?«, fragte er daraufhin und Ayla verdrehte die Augen. »Frag nicht andauernd nach ihr, wenn du sie nicht siehst. Du weißt genau, dass sie in der Nacht meistens etwas zu erledigen hat. Es hat etwas mit ihrer besonderen Gabe zu tun. Sie hilft uns mehr, als du denkst.«


    »Aber doch nicht heute! Wir verlassen die Stadt und sie macht etwas anderes? Geht’s noch?« Seine Laune wurde immer finsterer.


    »Du weißt, dass Emma die Zeit beherrscht«, erwiderte Ayla. »Sie kann zu uns stoßen und teleportieren.«


    »Hätte sie uns dann nicht alle in diese Irrlichterstadt bringen können?«, überlegte Fenrir misstrauisch, doch Kenyo schüttelte den Kopf. »Nein, Kleiner. Wir wären zu viele für sie.«


    »Wenn sie uns einer nach dem anderen dort hingebracht hätte?«


    »Dafür ist sie zu schwach«, antwortete der Soldat und bevor Fenrir noch etwas sagen konnte, sprang die Katze vor seine Füße und fauchte drohend. Missbilligend blickte er sie an, die hellen Augen des Tieres bohrten sich in seine und sie murrte laut.


    »Schon gut«, resignierte er. »Sie wird schon wissen was sie tut.«


    »Es ist alles bereit«, sagte Tirya und wandte sich an die Anwesenden. »Ich habe die Königsadler ins Innere des Waldes geführt. Die Soldaten haben nichts mitbekommen und ihr könnt die Stadt verlassen. Aber ich beschwöre euch, euch zu beeilen. Sie schöpfen bereits Verdacht und es wird nicht mehr lange dauern, bis sie den Wald durchsuchen.« Tirya trat an Fenrir vorbei und winkte ihm dabei zu. »Komm. Wir müssen uns sputen.«


    Es dauerte nur einen kurzen Fußmarsch, bis Fenrir sich plötzlich umdrehte. Ayla musterte ihn zynisch und er warf einen Blick auf ihre Reisetasche, welche sie von der rechten Schulter bis zur linken Hüfte trug. Die Katze saß mit dem Inhalt darin und blickte ihn an. Seine Gedanken (Die Katze kommt mit?) waren wohl oder übel offensichtlich, denn Ayla fauchte: »Was denkst du denn? Dass wir unsere Katze einfach hierlassen?« Sie schüttelte den Kopf. »Geh weiter.«


    Fenrir schwieg irritiert und folgte seinem rothaarigen Freund eilig.


    Eine kurze Zeit lang war nichts anderes als die ruhigen Waldgeräusche der Nacht zu vernehmen, vermischt mit ihren eigenen Schritten über den feuchten und gelockerten Boden, sowie ihrem angestrengten Atem. Dann betraten sie eine schier unendlich große Lichtung, auf der vier gigantische Vögel verharrten, welche allesamt mit Stricken an Ort und Stelle gehalten wurden. Die Baumstämme dienten als Pfosten.


    Fenrir blieb stehen und staunte, denn die Vögel waren beinahe drei Meter hoch, wenn man das Haupt dazurechnete. Sie waren allesamt gesattelt und trugen an ihre Köpfe angepasste Zügel. So etwas hatte Fenrir noch nie zuvor gesehen.


    »Ähm, Tirya? Du willst ernsthaft, dass wir auf ihnen reiten?«


    Sein Freund begann zu lachen. »Nicht reiten. Fliegen!« Sein Gelächter dauerte noch einen Augenblick lang an, ehe er sich wieder fing und langsam auf eines der Tiere zuschritt. Fenrirs Mund öffnete sich in blankem Unglauben.


    »Das ist nicht dein Ernst …« Er folgte wohl oder übel. Tirya hob seine Hand und das gewaltige Haupt des Vogels bewegte sich sanft nach unten. Er tippte mit dem Schnabel auf Tiryas Hand und lugte danach seitlich auf den Menschen hinunter. Der Adler war von einem dunklen Braun gefärbt, welches schon beinahe ins Schwarze überging, und seine Federn standen zerzaust ab. Das Tier war das größte unter den Vieren und erweckte den Anschein, verwildert und ungezähmt zu sein.


    »Du wirst dich um Fenrir gut kümmern, ja?«, flüsterte Tirya und die dunklen Augen des Vogels richteten sich auf ihn. Erschrocken zuckte der junge Mann zusammen und fragte: »Warum bekomme ich den Größten?«


    »Weil das meiner ist«, gab Tirya zur Antwort und lächelte. Der Riesenadler senkte seinen Kopf so weit, dass ihn sein Herr tätscheln konnte.


    »Hierher, Fenrir«, befahl er und dieser gehorchte.


    »Streichle ihn.«


    »Ich soll was!?«


    »Keine Angst, Fenrir. Er tut dir nichts. Er wird auf dich hören, so wie er auf mich hört.« Tiryas Worte mochten zwar beruhigend sein, doch sie nahmen Fenrir nicht die nagenden Zweifel. Die dunklen Augen des Vogels betrachteten ihn tückisch und warteten gespannt auf das Kommende. Langsam streckte er seine Hand nach dem Tier aus und musste plötzlich daran denken, wie der harte Schnabel des Vogels nach seinen Fingern schnappte und sie ihm abtrennte. Doch das genaue Gegenteil passierte: Fenrir streichelte vorsichtig über das Haupt des Vogels und der Adler gluckste liebevoll. Er schüttelte sich glücklich und binnen Sekunden kreischte er laut auf. Erregt breitete er seine Schwingen aus, Federn schwebten langsam auf den Boden und das Tier richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Der Schrei des Adlers tat unbeschreiblich in den Ohren weh, sodass ihm die Tränen in die Augen schossen. Er hasste sein übersensibles Gehör.


    »Das bedeutet, dass er dich mag«, lachte Tirya erklärend und er verzog das Gesicht. »Wie schön.«


    Ayla und die anderen seiner Gruppe lugten allesamt zu dem wilden Riesenkönigsadler und auch die anderen Adler beobachteten ihn. Dieser hier war wohl das Alphatier. Großartig …


    »Pleyig hat dich akzeptiert. Du wirst mit ihm zufrieden sein«, versprach der junge Prinz und Fenrir nickte unwillkürlich. Zufrieden war er mit der ganzen Situation jedoch nicht. Er betrachtete noch etliche Sekunden lang das edle Tier, als die Nacht plötzlich noch dunkler wurde. Sofort warf er einen Blick gen Himmel und runzelte die Stirn. Schwarze und dicke Wolken schoben sich vor die Monde und er wusste, was das bedeutete. Einzelne Tropfen fielen kalt in sein Gesicht und drei Sekunden später schüttete es wie aus Eimern.


    »Das kommt uns ja gerade recht!«, meinte er ironisch, die Amazone verzog missmutig das Gesicht, die schwarze Katze verkroch sich in ihrer Tasche und anschließend stieg die Kriegerin auf den nächstgelegenen Riesenvogel auf. Mit der Eleganz einer Raubkatze schwang sie sich hoch und der Adler entfaltete seine Flügel. Ayla packte gekonnt die Zügel und das große Tier verharrte folgsam.


    Ein Blick zu Kenyo reichte aus, um zu erkennen, dass der Soldat es ihr nachtat. Sein Rucksack, welchen er fest auf dem Rücken trug, war gefüllt und musste ihm zur Last fallen, allerdings hinderte er ihn nicht daran, ebenso gekonnt auf den dritten Riesenadler zu steigen. Geschickt wie Ayla packte er die Zügel des Tieres und auch dieser Königsadler entfaltete seine Flügel und kreischte laut und erregt. Wäre in diesem Moment ein Fremder vorbeigekommen, hätte er vermutlich geglaubt, dass sie alle direkt von einem Bad kamen.


    »Steig auf, mein Freund. Die Zeit drängt. Sie werden bald hier sein«, sprach der Prinz eindringlich.


    »Danke, Tirya. Aber was wirst du tun?« Demonstrativ blickte er zu dem verbliebenen Riesenadler, der noch immer ohne Reiter und an einen Baum gebunden verweilte. Patschnass und ausdruckslos starrte das mächtige Tier auf den schlammigen Waldboden.


    »Ich kann nicht mit euch kommen. Aber ich werde nachkommen, versprochen. Der vierte Königsadler wäre für das Mädchen gewesen.«


    Fenrir wandte sich Pleyig zu und der Adler - sein Adler - wartete bereits ungeduldig.


    »Los, Fenrir. Du musst jetzt endlich aufsteigen.«


    Hatte er denn eine andere Wahl? Gezwungenermaßen stieg er so gut es ging auf. Dabei stellte er sich natürlich so ungeschickt und tollpatschig an, wie Ayla und Kenyo geschickt waren. Sein Fuß steckte im Steigbügel des Tieres und er wäre beinahe nach hinten gefallen, hätte ihm Tirya nicht den benötigten Halt gegeben. Pleyig dagegen war bereits tiefer zu Boden gegangen und schnaufte drohend.


    »Gerade ich bekomme den Größten«, schimpfe Fenrir und sprang endgültig auf. Er nahm im Sattel Platz, suchte sein Gleichgewicht und warf einen Blick hinunter zu dem Prinzen.


    Plötzlich schüttelte sich das Tier und plusterte sich auf. Fenrir krallte sich hastig in die Nackenfedern des Vogels und riss ein paar davon aus. Daraufhin zuckte der Kopf des Adlers drohend nach hinten und warf ihm messerscharfe Blicke zu, welche ihn vermutlich durchbohrt hätten, könnten Blicke töten.


    »Tut mir leid!«, rief Fenrir versöhnend und Tirya begann schon wieder zu lachen. Er reichte ihm die Zügel und meinte: »Wäre besser, wenn du die hier benutzt.«


    Dankend nahm er sie an. Gerade als er etwas sagen wollte, erklangen laute und eilige Schritte. Es konnte sich unmöglich um lediglich einen Menschen handeln.


    »Verdammt, sie kommen! Fliegt! Die Adler wissen wohin!«


    »Aber …«, begann Fenrir und hörte, wie sich hinter ihm die anderen in die Luft erhoben. Er sah zurück und erkannte, wie Ayla und Kenyo mit ihren Riesenvögeln in den Himmel flogen. Dabei bemerkte er erst jetzt, weshalb Kenyos großer Rucksack so prall gefüllt war: der verängstigte Beutelwolf saß darin.


    »Schnell, Fenrir! Der übrige Adler wird euch folgen«, drängte Tirya und als der Angesprochene keine Anstalten machte zu fliegen, donnerte der Prinz dem edlen Geschöpf mit der flachen Hand auf den Brustkorb.


    »Flieg!«, befahl er, Pleyig stieß einen letzten Schrei aus, spreizte seine Flügel und schlug kraftvoll mit ihnen. Das Geräusch der gigantischen Schwingen dröhnte in Fenrirs Ohren, er spürte die schier unendliche Kraft in ihnen und glaubte, seinen Magen zu verlieren, als sich das edle Tier vom Boden abstieß. Mit kräftigen Flügelschlägen trug es die Last auf seinem Rücken und stieg hoch in den Himmel. Der Regen peitschte ihnen ins Gesicht und Fenrir spürte die angespannte Rückenmuskulatur seines Reittieres. Ein wenig beängstigt krallte er sich in die Zügel und hielt sich daran fest. Es war unheimlich wackelig da oben.


    Plötzlich ertönten unten Schreie und als der junge Mann abwärts blickte, wurde ihm bang ums Herz. Tirya verharrte bewegungslos, der letzte Königsadler spreizte seine Flügel, um ihnen zu folgen und wurde von den kommenden Einheiten mit Schwertern aufgespießt. Er konnte sich nicht einmal wehren, denn die Schwertstreiche waren so gezielt, dass sie zuerst seine Flügel verletzten und ihm so vorläufig jede Fluchtmöglichkeit nahmen. Anschließend widmeten sich die Soldaten in aller Ruhe seinem restlichen Körper.


    Das Kreischen des Vogels ließ Pleyig nach unten blicken und einen heiseren Schrei von sich geben. Die Augen des Adlers waren schmerzerfüllt geöffnet und Fenrir hörte direkt sein Wehklagen. Er konnte es regelrecht fühlen.


    »Fenrir! Hol auf!«, hörte er eine Stimme über sich ungeduldig rufen. Aylas Haare klebten an ihrem Körper sowie Kenyos Haare in dessen Gesicht. Die Adler waren ebenfalls allesamt durchnässt und ihre Federn hafteten ungut aneinander. Unter ihnen herrschte noch immer lauter Tumult. Der vierte Riesenadler lag blutüberströmt auf dem Boden und keuchte erstickt, die Soldaten schlugen immer noch mit ihren Schwertern nach ihm und Fenrir sah, wie Tirya einige Schritte auf ihn zumachte, und anschließend zu ihm hochbrüllte: »Lasst sie nicht entkommen!«


    Er wusste, dass sein Freund das sagen musste, um die Schuld der entkommenen Flüchtlinge von sich zu nehmen. Er sah die Ungeduld in Tiryas Augen selbst aus dieser Entfernung, als Letzterer mit dem Finger auf sie zeigte.


    Ein weiterer Schrei erklang. Die Soldaten hatten den Riesenvogel wieder auf die Beine gezogen und einer nahm den Platz auf dem Rücken des Tieres ein. Es konnte kaum mehr stehen und gehorchte dennoch bis zum Schluss den Menschen. Gepeinigt und dem Tode nahe, dennoch immer noch versklavt mit gebrochenem Willen.


    »Das Tier ist zu schwach!«, schimpfte Fenrir und riss an den Zügeln Pleyigs. Der Adler kreischte laut auf und wartete auf die Befehle seines Herren.


    »Los, komm! Folge meinen Freunden, schnell!«, befahl er und der Riesenvogel gehorchte. Er schwang seine breiten Schwingen und holte auf. Bei jedem Flügelschlag sackte das große Tier nach unten und danach wieder empor. Fenrir verdrehte es jedes Mal den Magen, aber sie mussten schnell sein.


    Der Himmel war düster, der Regen peitschte ihnen hart ins Gesicht und der Wald unter ihnen entfernte sich immer weiter. Erst jetzt fiel ihm auf, wie groß dieses Gebiet eigentlich war.


    Schnell sauste er mit seinem Adler durch die Lüfte und überholte Ayla und Kenyo. Die Luft hier oben war eisig und der Regen sorgte dafür, dass die Rüstung und seine Kleidung sich eng um seinen Leib schnürten. Die Federn des Königsadlers waren schwer vom Regenwasser und jeder Schlag der Schwingen machte ein nasses und massives Geräusch.


    Plötzlich erklang ein heiserer Schrei unmittelbar hinter ihnen. Der junge Mann wandte sich um und erkannte, dass hinter Kenyo und Ayla der vierte und verletzte Vogel flog. Er trug einen vor Wut schreienden Soldaten auf sich und verlor ohne Ende flüssiges Gewebe aus unzähligen Wunden. Wie das Tier überhaupt noch fliegen konnte war ihm ein Rätsel, da sie ihm doch zuvor die Flügel verletzt hatten.


    »Bleibt stehen, ihr Verräter!«, brüllte der Soldat und schwang sein Schwert. Fenrir knurrte und wandte sich um. »Verschwinde, du Tierquäler!«


    Der Soldat verzog das Gesicht und schrie zurück: »Wenn ihr nicht sofort landet, wird der neue König keine Gnade walten lassen!«


    Irgendwo in Fenrirs Kopf sprang eine Sicherung heraus. Er riss an den Zügeln Pleyigs und steuerte den Vogel rückwärts. Pleyig kreischte daraufhin gehorchend und flog über Kenyo und Ayla hinweg.


    »Los, Pleyig! Benutz deine Krallen!«, befahl Fenrir und steuerte das Tier auf den Soldaten zu. Der Adler des Soldaten schrie jedoch verängstigt und Pleyig antwortete mit einem traurigen Schrei.


    »Pleyig!«, drängte Fenrir und der Soldat riss grob an den Zügeln. Er hob sein Schwert und ließ es auf die auf ihn zukommenden Krallen des Königsadlers sausen.


    »Pass auf!«


    Gerade im letzten Moment zog das edle Tier seine Beine an und der Schwerthieb verfehlte es.


    »Jetzt reicht es!«, knurrte er und zog Ultio. Er steuerte mit einer Hand den Raubvogel hinter den des Soldaten und ließ sein Schwert in den Rücken des Mannes sausen, welcher mit diesem Angriff nicht gerechnet hatte. Blut spritzte sichtbar, mischte sich mit dem Regen, und er schrie unmenschlich laut auf. Danach wandte er sich um und warf sein Schwert nach dem jungen Mann. Diesmal war es Fenrir, der damit nicht gerechnet hatte und zu spät bemerkte, dass das Schwert bereits in seinem Oberschenkel steckte. Er schrie auf und hörte, wie Kenyo und Ayla besorgt seinen Namen riefen. Auch sie waren bereits umgekehrt und steuerten mit ihren Vögeln auf den Soldaten. Dieser lachte schrill und zog einen Dolch. Fenrir sah, wie sich der Feind erneut umwandte und nach dem gegnerischen Adler stach.


    Hektisch riss der junge Mann an den Zügeln seines Tieres und Pleyig schnellte nach oben, wobei sein Reiter beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Ein Blick in die Tiefe genügte und sein Magen verkrampfte sich erneut. Seine Aufmerksamkeit wurde jedoch von den Schreien der Tiere in Anspruch genommen, welche sich unterhalb von ihm einen erbitterten Kampf lieferten.


    Kenyo war mit seinem Vogel auf den des Soldaten losgegangen und beide waren aneinander geprallt und kratzen sich. Die Schnäbel hackten nach dem anderen und nach dem Gesicht der Reiter. Die Sache war gefährlich. Würde einer von Fenrirs Freunden stürzen, bedeutete das den Tod für ihn. Demonstrativ machte Pleyig eine falsche Bewegung und Fenrir krallte sich fest. Dasselbe galt auch für ihn selbst.


    Das Kreischen der Raubvögel war unerträglich und er musste dem Ganzen endlich ein Ende setzen. Das Reittier des Feindes konnte ohnehin nicht länger standhalten und sackte immer wieder in die Tiefe, ehe es an seinen Reserven kratzte und wieder hochflog. Nein, auch dem musste er ein Ende setzen. Er schnitt Ayla den Weg ab, welche Kenyo zur Hilfe eilen wollte und steuerte selbst auf den Soldaten zu. Er lenkte Pleyig zwischen die kämpfenden Tiere, welche gerade dabei waren sich zu zerhacken und zu zerfleischen. Gekonnt peilte der Königsadler mit seinen Krallen den Kopf des Soldaten an, erwischte ihn und riss ihn von dem verletzten Vogel. Unmenschlich kreischend hing der Mann in der Luft und stach auf die Beine des Vogels ein. Ein kurzes Drücken genügte und das Genick des Mannes wurde gebrochen. Pleyig kreischte daraufhin auf und ließ den Kadaver fallen, der schlaff in die Tiefe fiel und mit der Zeit zu einem winzigen Punkt zusammenschrumpfte, der bald darauf verschwunden war. Fenrir wollte nicht wissen wie der Soldat erst aussah, wenn er auf dem Boden landete.


    Hastig riss er die Zügel herum und Pleyig gurgelte wehleidig, dann flog er zu Kenyo und Ayla.


    »Ist alles okay mit deinem Adler, Kenyo?«


    Sein Adler war zwar verletzt und blutete nicht nur aus einer klaffenden Wunde, dennoch hatte das starke Tier genügend Kraft in sich, um sich in der Luft zu halten. Ein Blick auf Kenyos Hand reichte und Fenrir erkannte eine blutende Wunde an ihr. Einmal hatte der Kleinste von den Adlern also doch getroffen. Bei diesem Gedanken hielt er nach dem vierten Adler Ausschau, aber sein Blick glitt ins Leere. Ein Schrei Pleyigs genügte vollkommen und er wusste sofort, wo er zu suchen hatte. Das verletzte Tier stürzte bereits ohne Widerstand in die gähnende Tiefe und schrumpfte wie der Soldat zuvor zu einem unkenntlichen Punkt.


    »Aber du siehst nicht in Ordnung aus«, merkte Kenyo an und zeigte auf Fenrirs Bein. Das Schwert steckte immer noch in seinem Oberschenkel. Bis jetzt hatte er sich noch nicht getraut es hinauszuziehen. Es handelte sich zwar um keine große Klinge, aber dennoch groß genug, um tief durch Fleisch und Muskeln zu dringen. Mit der Erkenntnis der Situation kamen auch die dazugehörigen Schmerzen. Hastig und ehe Kenyo etwas hätte sagen können, riss er sich das Schwert nun doch aus dem Schenkel und warf es dem Soldaten zu. Instinktiv fing Kenyo es auf und verstaute es.


    »Du hättest es nicht so herausreißen sollen«, tadelte er.


    »Ich werde schon nicht sterben«, war Fenrirs Antwort und er sah zu, wie der Regen das Blut von seinem Schenkel wusch. Anschließend übernahm er wieder die führende Position und die anderen folgten ihm. So flogen sie weiter und beendeten die Schlacht hoch oben am Himmel, mit dem Ziel vor Augen, bald landen zu müssen. Denn lange würde Kenyos verletzter Adler nicht mehr durchhalten.


    

  


  
    Vers 6


    »Weiterhin fehlt jegliche Erklärung für das Verschwinden der vermissten Personen. Was in Amerika angefangen hat, greift nun auch auf Europa und Asien über. Selbst auf diesen Kontinenten steigt die Zahl der Vermissten dramatisch an. Was ist mit der Welt los, dass unzählige von Teenagern und Erwachsenen einfach spurlos verschwinden? Ist das die Tat einer globalen Verbrecherbande, oder versucht einfach nur eine größenwahnsinnige Sekte Aufmerksamkeit zu erregen? Die Polizei findet keinerlei Lösung des Problems, aber es wird weiterhin gefahndet. Sie werden den mysteriösen Fällen auf die Spur kommen, so die Verantwortlichen der Fälle. Nun gebe ich weiter zum Wetter mit Daniel Gram …«


    Der Fernseher wurde schwarz und ein Blick auf Tetsuya ließ Ishimaru wissen weshalb. Der Mann hatte ihn mit düsterem Blick ausgeschalten.


    »Das ist doch unmöglich! Ishimaru, was hast du hier nur in die Welt gesetzt?«, fragte Kazuya und er wandte sich zu Tetsuyas Bruder, welcher neben Kei saß. Als Ishimaru dabei den Blick Keis streifte, wich dieser ihm bedrückt aus.


    »Ich kann doch nichts für dieses Verschwinden!«, rechtfertigte sich der Mann.


    »Das haben wir auch schon herausgefunden, allerdings müssen wir zusehen, dass wir Fantuell Einhalt gebieten«, konstatierte Tetsuya matt. »So kann es jedenfalls nicht weitergehen.«


    »Wie sollen wir das anstellen, Bruderherz?«


    »Wie wäre es, wenn sich der beste Charakterentwickler Japans mit dem besten Charakterdesigner Amerikas zusammentut und ihr einen ultimativen Charakter erschafft?«, schlug er vor.


    »Wozu?«, fragte Ishimaru schroff und brachte Tetsuya somit zum Lachen.


    »Nun ja. Wir wissen ja bereits, dass die Verschwundenen von dem lebendig gewordenen Fantuell aus unserer Welt in die Realität des Spieles gezogen werden. Wie zum Beispiel dieser Excatsu Fenrir. Er war einer unter der ersten Dreizehn, mit denen es begann. Ich glaube, dass diese dreizehn Personen eine besondere Rolle für Fantuell spielen. Es ist wie ein Virus. Warum also vergelten wir nicht Gleiches mit Gleichem und flößen diesem Ding auch einfach einen ein? Schaffen einen starken Charakter, der gegen das Spiel kämpft? Wir schicken ihn einfach hinein und er wird es in der Form eines Antivirus bekämpfen.«


    Ishimaru ließ sich die Worte des Mannes noch einmal durch den Kopf gehen. »Das ist gar keine schlechte Idee. Allerdings bleibt die Frage, wie wir ihn in das Spiel bringen. Zumal wir herausgefunden haben, dass es wirklich ist, während das virtuelle Fantuell bereits vollkommen aufgelöst ist.«


    »Nicht so hastig, Profi«, unterbrach Kazuya den Entwickler. »Bei meiner Recherche habe ich herausgefunden, dass Fantuell seine virtuelle Welt nicht vollkommen auflösen kann. Ein kleiner Teil muss vorhanden sein, damit die Menschen, die es mittels der Frequenzen in seine Welt holt, auch in seine reale Welt gelangen können. Das bedeutet, dass auch wir die Chance haben die virtuelle Welt – dein Spiel – zu erreichen und in den Virus selbst zu gelangen.«


    Kei blickte auf und freute sich sichtbar über sein Verständnis. »Ich verstehe! Sensei, er meint, dass wir einen ultimativen Charakter erschaffen müssen, der dann Fantuell unschädlich macht! Der kann doch die Vermissten zurückbringen und gleichzeitig gegen das Böse kämpfen, oder?«


    Ishimaru seufzte und antwortete resigniert: »Kei, das ist doch kein Spiel.«


    Der Raum wurde von einer plötzlichen Stille erfüllt und alle Augen waren auf ihn gerichtet. Erst jetzt wurde ihm bewusst, was er da eigentlich gerade gesagt hatte und er lachte daraufhin abfällig. Das alles war ein Spiel. Welch Ironie.


    »Wie wollt ihr jetzt vorgehen?«, fragte Ishimaru, um seiner Verlegenheit zu entrinnen und Tetsuya verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich glaube wir sollten uns daran machen den Charakter zu erstellen. Wir wissen wie Fantuell vorgeht, also wissen wir auch, wie wir den Charakter erschaffen müssen. Das Spiel hat sich nur durch die Frequenzen materialisiert. Also werden wir auch unseren Krieger dadurch materialisieren und zum Leben erwecken.«


    Tetsuya nickte einmal entschlossen und Ishimaru stimmte ihm zu. Dies war die einzige Option, welche sie besaßen, um den gefangenen Menschen in dieser real gewordenen Hölle zu helfen.


    


    Kei und Kazuya waren alleine zurückgeblieben und schwiegen sich an. Der Junge traute sich nicht, dem Mann in die Augen zu sehen. Kazuya, der das natürlich bemerkte, brach das Schweigen mit der Frage: »Bist du wieder bei klarem Verstand?«


    »Was meinst du damit?«


    Kazuya grinste verschmitzt. »Ich kann mich noch gut erinnern, wer sich an mich geklebt und gekuschelt hat. Jemand, der nur in meinen Armen liegen und nicht von meiner Seite weichen wollte.«


    »Schon gut, schon gut!«, stoppte ihn der Junge und lief rot an. »Ich hab schon verstanden!«


    »Weißt du, Kei, eigentlich bin ich ja hetero, aber auch manchmal bi.«


    »Welchen Sinn macht dieser Satz?«, fragte der Junge beschämt und Kazuya schmunzelte. »Dass ich nur selten auf Männer stehe. Sehr selten. Kam gerade mal …« Er dachte nach. »Vier Mal oder so vor.«


    »Trotzdem bist du bi! Aber … hast du mit mir …«


    »Ich weiß, was du fragen willst. Aber nein. Ich habe nicht mit dir gespielt, Kei. Ich mag dich wirklich sehr. Und ich bin erwachsen, mein Junge. Du bist noch minderjährig. Weißt du welche Strafen man mir auf den Hals hetzen könnte?«


    Kei blickte hastig weg und sein Gesicht verfinsterte. »Schon gut. Ich verstehe.«


    Kazuya betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn. »Kei. Du bist noch so jung. Warum denkst du nicht nach? Würden dir Frauen nicht besser gefallen? Hast du es nicht schon einmal wenigstens versucht?«, bohrte er nach und wartete auf eine Antwort, die erst nach einiger Verzögerung kam.


    »Doch, aber das hat irgendwie nie geklappt.«


    »Aber das wird es noch. Du siehst gut aus, hast einen guten Charakter und bist euphorisch. Darauf stehen doch viele Mädchen«, munterte ihn Kazuya auf und er sah dem Mann tief in die Augen. Vielleicht mochte Kazuya recht behalten, aber das Gefühl, das er hatte, wenn er den Mann bloß anblickte, konnte er einfach nicht ignorieren. Warum waren die Gesetze der Welt bloß so ungerecht? Warum gab es so viele, die gegen solch eine Beziehung waren? Warum verachteten viele diese Liebe? Spielte das Geschlecht so eine große Rolle, wenn doch nur das Innere zählte? Der Charakter, das Wesen eines Menschen?


    »Ich weiß, was du denkst. Das ändert auch an meiner Zuneigung zu dir rein gar nichts. Aber sagen wir einfach wir sind beste Freunde, und mehr ist da nicht, okay?«


    Der Junge sah langsam auf. Er wusste, dass Kazuya das nur zu seinem Wohl sagte, dass Kazuya ihn damit nur beschützen wollte und darum diese Entscheidung traf.


    Kei kratzte sich am Hinterkopf und grinste verlegen. »Wenn du mir versprichst, mich niemals im Stich zu lassen. Dass ich immer auf dich zählen kann. Dass ich, egal mit welchem Problem, immer zu meinem besten Freund kommen darf? Dass mir mein Freund immer beisteht und wir zusammen alles überstehen?« Er dachte lange über diese Worte nach und die Angst kroch immer mehr in ihm hoch, als Kazuya nicht antwortete. Auf einmal formten die Lippen des älteren Mannes ein honigsüßes Lächeln und er grinste, wie Kei es sonst immer tat.


    »Versprochen.« Er hielt ihm den kleinen Finger entgegen und Kei packte ihn mit seinem. Sie besiegelten ihr Versprechen.


    »Also dann. Lass uns auf Frauensuche gehen«, meinte Kazuya scherzhaft und lachte. Kei griente und nickte bloß amüsiert mit dem Kopf. »In Ordnung.«


    Sie schritten zur Tür, als sich Kazuya noch einmal umwandte. »Noch ein Versprechen: Keine Frau der Welt darf jemals unsere Freundschaft zerstören.«


    »Keine Frau der Welt!«, strahlte er und fiel dem Mann um den Hals. Kazuya erwiderte die Umarmung und lachte herzhaft über seinen jugendlichen Übermut.


    


    »Du kommst reichlich spät, Kazuya«, stellte Tetsuya ohne aufzublicken fest. Er saß vor dem Computer und Ishimaru neben ihm.


    »Sowie auch du, Kei«, merkte nun Ishimaru an, ebenfalls ohne sich umzusehen. Trotzdem entging ihm keineswegs wie Kei und Kazuya sich heimlich Blicke zuwarfen und sich ihre eigenen Gedanken machten.


    »Wir haben bereits Information gesammelt und uns notiert, wie wir den Charakter erstellen werden«, erklärte Ishimaru.


    »Du bist klasse, Sensei!«, strahlte Kei, Kazuya trat von hinten an Tetsuya heran und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Dann lass mal die beiden Meister ran, Bruderherz.«


    »Tut eure Arbeit. Es ist von großer Wichtigkeit.«


    »Die zwei besten Charakterdesigner und der beste Entwickler der Spielwelt!«, grinste Kei kopfschüttelnd. »Das wird was werden!«


    Die vier Männer lachten und begannen ihre Arbeit.


    

  


  
    Vers 7


    Drei Tage vergingen, in denen Ishimaru und Kazuya wie besessen und ohne auf ihr eigenes Wohlbefinden zu achten, am Computer saßen und den ultimativen Charakter erschufen. Die Designer hätten sogar auf grundlegende Bedürfnisse wie Essen oder Schlafen vergessen, hätten sie nicht immer Kei und Tetsuya daran erinnert. Zu zweit ging es schneller, als Ishimaru es für möglich gehalten hätte. Die Sache war ihnen wirklich wichtig geworden. Darum machten sie sich auch daran, den Charakter nach den bestmöglichen Ideen der gesamten Gruppe, darunter auch Tetsuyas Leute, zu erstellen. Diese fügten sich ein, indem Yusuke unbedingt wollte, dass dem Charakter zwei schwere Breitschwerter zur Verfügung gestellt wurden und Mark darauf bestand, dass er stählerne Armstulpen sowie um die Waden geschwungene Stahlteile gebrauchen würde. Er meinte auch, dass die Armstulpen so dick und hart sein mussten, dass er sie gleichzeitig als Schild benutzen konnte. Ishimaru musste sich eingestehen, dass das gar kein so schlechter Einfall war, aber natürlich hätte er es nicht einmal dann zugegeben, wenn man ihn an ein Foltergerät gebunden und in die Länge gezogen hätte.


    Tetsuyas Einfall war, dass die Figur rücksichtslos gegenüber Feinden vorgehen und eine dicke Rüstung sie vor Schwerthieben schützen sollte. Dann kamen noch Kazuya und Kei.


    Kazuya wollte unbedingt, dass die Figur lange Haare sowie er und sein Bruder bekam und Kei verlangte, dass die Figur eine Frau werden sollte. Das plötzliche Interesse an Frauen von Kazuya und Kei war Ishimaru sowie Tetsuya ein Rätsel, aber sie gingen nicht näher darauf ein.


    Natürlich lehnte Ishimaru das mit der Begründung ab, dass selbst die stärkste Frau den stärksten Mann niemals besiegen konnte. Allein die Muskelkraft und der Körperbau eines Mannes waren von großer Notwendigkeit, um gegen Fantuell zu kämpfen. Immerhin wussten sie nicht einmal, was den Charakter in der anderen Welt erwartete.


    »So weit, so gut. Der Charakter ist fertig. Jetzt fehlt nur noch der Name«, schloss Kazuya und rieb sich über sein müdes Gesicht, wobei er es verzog, als er seinen Dreitagebart ertastete. Ishimaru bemerkte, wie angewidert er in den kleinen Spiegel blickte, welcher auf dem Tisch lag. Kazuya runzelte die Stirn bei seinem Anblick, in welchem er sein ansonsten so glattes Gesicht erwartet hatte.


    Frauen haben es da eindeutig einfacher!, dachte er böse. Na gut. Die haben andere Probleme als ihr Gesicht …


    »Wer wird ihm einen Namen geben?«, riss ihn Kei aus seinen Gedanken und blickte durch den Raum.


    »Ich glaube da Ishimaru hier so viel Arbeit reingesteckt hat und nur auf die Ideen der anderen eingegangen ist, sollte er ihm einen Namen geben«, beschloss Tetsuya und er lächelte verlegen. »Wie wäre es mit … Courage? Ja, Courage ist ein guter Name. Ihr steht doch so auf die englische Sprache. Also warum dann nicht das englische Wort für Mut?«


    Alle im Raum befindlichen Personen begannen zu überlegen. Schließlich war es Kazuya, welcher Ishimaru zustimmte. »Das passt. Seine wichtigste Eigenschaft muss Mut sein, um den Menschen zu helfen und sie zu retten. Ich glaube unser Courage ist fertig.«


    Ishimaru nickte zufrieden und fragte in die Runde: »Wie bringen wir ihn nun nach Fantuell?«


    Tetsuya gab daraufhin einen nachdenklichen Laut von sich und sagte anschließend: »Das Spiel bedient sich der Frequenzen. Warum versuchen wir es also nicht einfach mit unseren Gefühlen? Die davon ausgehenden Frequenzen werden stark genug sein, um Fantuell anzulocken. Zusätzlich könnt ihr Courage doch noch so programmieren, dass er eine leichte Beute für das Spiel ist. Wer oder was auch immer die Frequenzen kontrolliert, wird ganz bestimmt von unserem Vorhaben Kenntnis nehmen und Courage auf die richtigen Wege leiten.«


    Ishimaru ließ sich die Worte durch den Kopf gehen. »So werden wir es machen.«


    


    Ein weiterer Tag verging, an dem sie das Wesen des Soldaten erstellten und ihn sensibel genug für Fantuell machten. Sie hatten ihn nun komplett fertig. Jetzt musste nur noch das Schicksal mitspielen.


    Als alle anderen schon im Bett waren, verweilten Ishimaru und Kazuya noch vor dem Computer und warteten, dass etwas geschah.


    Plötzlich flammten die Meldungen: Plan gescheitert. Plan gelungen. Plan gescheitert, abwechselnd auf ihrem Monitor auf. Beide Männer zuckten verschlafen und übermüdet zusammen und anschließend waren sie binnen Sekunden hellwach.


    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Ishimaru und Kazuya runzelte konzentriert die Stirn. Er klickte mit wissender Intelligenz durch den Computer und landete schließlich bei dem Programm, das die Meldungen immer noch abwechselnd über den gesamten Bildschirm jagte.


    »Was? Was ist los?«


    »Wir haben die Frequenzen erhalten. Courage ist verschwunden. Er ist nun in das virtuelle Fantuell eingegliedert worden. Das Spiel wird sich ihn schnappen und dann wissen wir Genaueres.«


    Ishimaru begann zu strahlen. »Das ist doch wunderbar! Dann haben wir also den unschlagbaren Charakter geschaffen, der gegen das Spiel kämpfen und die Gefangenen retten wird!«


    »Das glaube ich weniger«, erklang eine leise und geheimnisvolle Stimme hinter ihnen und beide wandten sich um. Tetsuya stand im Türrahmen und hielt die Arme vor der Brust verschränkt. Er hatte sich einen dunklen Bademantel übergeworfen, was dem Ernst in seinem Gesicht jedoch keinen Abbruch tat. Unvermittelt fragte Ishimaru sich, wie lange er schon im Hintergrund gelauert und sie beobachtet hatte.


    »Ich glaube zu wissen, was die unterschiedlichen Meldungen bedeuten«, sagte er nun und trat vollends ein.


    »Was denn, Bruderherz!?«


    »Die Meldung, dass der Plan gelungen ist … Nun ja. Das wisst ihr ja bereits. Die Meldung aber, dass der Plan gescheitert ist …« Er redete nicht weiter und Ishimarus Herz drohte zu zerspringen. »Sag doch endlich!«


    Der Mann wandte den Blick ab. »Das Spiel hat ihn sich geholt. Courage ist zum Leben erwacht und hat seinen eigenen Willen entwickelt. Es könnte durchaus sein, dass er von Fantuell gesteuert wird. Er könnte somit den Vermissten noch mehr Schwierigkeiten bereiten, als diese ohnehin bereits haben.«


    Hätte Ishimaru es nicht besser gewusst, hätte er angenommen, dass sein Herz in Stücke gebrochen wäre.


    »Verdammt! Anstatt ihnen zu helfen haben wir ihnen mit einem unbesiegbaren Krieger geschadet!«, brüllte er und stand ruckartig auf. Ishimaru donnerte beide Fäuste gegen die Wand und drückte auch seine Stirn dagegen. Er biss die Zähne zusammen und bebte vor Zorn.


    »Doch wohl keine so gute Idee, einen Mann genommen zu haben …«, murmelte Kazuya und Tetsuya seufzte. »Das Erstellen des Charakters war das Schlimmste, was wir hätten tun können … Mit unserem Besessenen hatte Fantuell leichtes Spiel.«


    »Verdammt! Wir haben Fantuell geholfen und nicht bekämpft!«, spie Ishimaru aus und donnerte unaufhörlich mit den Fäusten auf die Wand, bis sämtliche Knöchel aufplatzten und Kei erschrocken zu ihnen gelaufen kam. Selbst dann hörte der verzweifelte Spielentwickler nicht damit auf.


    Die weiße Wand färbte sich allmählich rot.


    

  


  
    


    Kapitel XVII


    Nachdem sie sich einen ruhigen Platz zum Landen gesucht hatten, beschlossen sie auch gleich sich auszuruhen. Der Kampf hatte Kenyos Riesenadler schwer mitgenommen und Pleyig trauerte immer noch um den Verlust seines kleinsten Gefährten. Irgendwann war Fenrir auf die Idee gekommen, dass der zarte und kleinste Riesenvogel ein Weibchen gewesen sein konnte. Als er dann irgendwie Pleyig beibrachte, was er meinte, traf seine Vermutung ins Schwarze. Sie waren ein Paar gewesen und er hatte selbst gegen sein eigenes Weibchen kämpfen müssen.


    Fenrir empfand ehrliches Mitgefühl für sein Reittier. Andererseits empfand er kein Mitgefühl für Emma. Nachdem sie im Morgengrauen gelandet waren, war sie zu ihnen zugestoßen. Sie war direkt neben ihnen teleportiert, als wäre nie etwas gewesen. Was trieb dieses komische Mädchen bloß immer? Trainierte sie heimlich, um stärker zu werden? Fenrir verärgerte es allmählich, dass seine Gruppe ihm nie etwas sagte.


    Dann hatte dieses zierliche Mädchen ihn auch noch sitzengelassen. Gerade ihn! Wie viele Mädchen würden sich alle zehn Finger ablecken, um sich mit ihm treffen zu können, und dann das. Fenrir bebte noch immer vor Zorn und dachte an Massachusetts. Dort zumindest wäre das den Mädchen nicht im Traum eingefallen.


    Er senkte das Haupt und die Haare verdeckten sein Gesicht. Emma hatte noch kein Wort mit ihm gesprochen und er hatte sich auch vorgenommen, sie nicht anzusprechen.


    »Hast du dich wieder beruhigt?«, fragte Kenyo an Thylacus gewandt, welcher sich hinter Gestrüpp versteckte und ängstlich zu den Vögeln spähte. Der scheue tasmanische Tiger zitterte stark und seine Augen waren geweitet. Seit dem Kampf oben am Himmel vermied Thylacus jeglichen Kontakt mit den Tieren oder gar mit Kenyos Rucksack.


    Fenrirs Blick wanderte weiter und er erblickte Ayla. Sie saß auf der kühlen und immer noch feuchten Erde und kümmerte sich gerade um ihr Haar, welches widerspenstig abstand, und versuchte es zu bändigen. Da fiel ihr auf, dass Fenrir sie beobachtete und sie wartete auf eine Reaktion. Natürlich sah er rasch weg und traf den Blick Emmas. Er ignorierte sie, starrte durch sie hindurch und sah danach zu Aylas Tasche, welche geöffnet auf dem Boden lag. Die Katze war bei ihrer Landung hysterisch hinausgesprungen und irgendwo im Unterholz der trockenen Ebene verschwunden.


    Was sollten sie schon tun? Katzen, die in Panik gerieten, hatten nach Fenrirs Meinung sowieso den Verstand verloren. Sie würden sogar ihren eigenen Besitzer zerfleischen, ohne es wirklich wahrzunehmen. Es war also keine Schande um den schwarzen Stubentiger.


    Die Königsadler schliefen allesamt stehend, plusterten ihre Brust auf zogen ihre Köpfe ein. Die Augen waren geschlossen und Kenyos Adler atmete schwer. Dennoch war er kräftig genug, um seine Wunden zu überleben. Auch Pleyig hatte Wunden an den Beinen, ließ sich aber nichts davon anmerken.


    »Ich glaube wir rasten weiter, bis die Sonnen höher am Himmel stehen und brechen danach wieder auf. Wir haben ohnehin schon mehrere Tage hier in dieser Einöde verloren«, offenbarte Kenyo trüb und Ayla bürstete sich seelenruhig weiter. Sie nickte lediglich und Kenyo himmelte sie dabei sichtbar an. Er verbarg sein Interesse für Ayla nicht im Geringsten. Er versuchte es nicht einmal.


    Das Gefühl, welches hätte in Fenrir entflammen müssen, blieb aus. Stattdessen saß er einige Meter von der Gruppe entfernt auf dem Boden und sein Adler stand schützend hinter ihm.


    Auf einmal setzte sich jemand neben ihn und Fenrir lugte zur Seite. Sein Haar fiel ihm in seine Augen, aber er konnte dennoch erkennen, um wen es sich handelte.


    »Es tut mir leid«, sagte Emma. »Ich wollte wirklich kommen, Fenrir.«


    »Aber das bist du nicht«, entgegnete er trocken und sie begann nervös ihre Finger zu kneten. »Aber …«


    »Was tust du immer in der Nacht, Emma? Was tust du!?«, begehrte er auf und betrachtete sie eingehend. Er duldete keine weiteren Lügen. Alles hatte bereits seine Grenze erreicht. Er wollte nicht mehr unwissend bleiben.


    »Ich … ich muss mich um etwas kümmern.«


    Er blickte in ihre grünen Augen und schwieg. Sie hielt ihm nur wenige Sekunden lang stand und wandte sich sichtbar beschämt ab.


    »Du lügst«, stellte er nüchtern fest und sah dabei über die trockene Steppe.


    »Wie geht es deinem Oberschenkel?«, wechselte Emma allzu deutlich das Thema und Fenrir betrachtete dabei unwillkürlich sein Bein. Der Verband unter seiner Hose schimmerte weiß durch den Riss im Stoff. Kenyo hatte seine Wunde genäht und der Verband war dadurch nur wenig von Blut getränkt. Er spürte die Verletzung kaum, abgesehen von einem gelegentlichen Pochen. Im Augenblick jedenfalls spürte er sie nicht.


    »Wie geht es dir, wenn du mich belügst?«, konterte er schroff und das Mädchen blickte betroffen zu Boden. »Schlecht.«


    »Na dann. Lass es halt.«


    Sie sah ihn mit schmerzerfüllten Augen an. »Ich kann dir nicht sagen, was ich tue, Fenrir. Es muss wohl reichen, dass du mir vertraust. Es ist ein Vorteil für die Gruppe, glaub mir.« Sie meinte es ernst, das spürte er.


    »Na schön. Aber versprich mir, dass du es mir eines Tages sagst. Versprich mir, dich nicht mehr mit mir treffen zu wollen, wenn du nicht kommst.« Er stand auf, ignorierte den aufkommenden Schmerz in seinem Bein und ließ eine aufgewühlte und traurige Emma zurück.


    


    Die Sonnen standen hoch am Himmel und die drückende Hitze machte sich wie die Tage zuvor unangenehm bemerkbar. Die Adler wurden wieder unruhig und den Menschen war in diesem Gebiet ebenso viel zu heiß. Letzten Endes war es Fenrir, der drängte, dass sie die Stadt erreichen sollten. Keiner hatte etwas dagegen und so stiegen Ayla und Kenyo auf ihre Reittiere. Thylacus wurde wieder in seinen Rucksack verbannt und nur das Haupt des Beutelwolfes lugte nach draußen. Fenrir humpelte zu Pleyig und stieg ebenfalls auf. Dabei überging er die Schmerzen, die sein Bein ausstrahlte.


    »Fenrir!« Emma kam angelaufen und er blickte zu ihr nach unten.


    »Wie kann ich mitkommen?«, fragte sie und blickte ihn mit ihren großen Augen an. Sie blinzelte und Fenrir verstand augenblicklich, was sie von ihm insgeheim verlangte. Er hielt ihr seine Hand entgegen und nickte ihr zu.


    »Du meinst …?«, begann sie leise und er drängte: »Mach schon.«


    Sie gab ihm ihre Hand, mit einer unbekannten Leichtigkeit zog er das Mädchen hoch und sie nahm hinter ihm im Sattel platz.


    »Bist du schon mal auf einem Königsadler geflogen?«, fragte er großspurig und Emma schüttelte den Kopf. Er spürte es, aber sehen konnte er es nicht.


    »Nein. Noch nie. Aber ich habe davon gehört.«


    Sein jungenhaftes Grinsen konnte er nicht mehr gänzlich unterdrücken und er gab Pleyig einen leichten Tritt mit beiden Fersen. Dabei riss er die Zügel an sich und rief schadenfroh: »Dann halt dich fest!«


    Der Adler kreischte, spannte seine Schwingen und hob ab. Emma gab einen erschrockenen Laut von sich und schlang die Arme um Fenrirs Taille. Er spürte wie sie sich an ihn drückte und schwer atmete. Pleyig stieg hoch auf und unter seinen Schwingen wirbelte der Staub der Steppe auf.


    »Und, gefällt es dir?«, fragte er und musste dabei laut lachen, als sich Emma noch fester an ihn drückte, denn sie sperrte ihm schon beinahe die Luft ab. Anstelle einer Antwort bekam er nur einen erstickten Laut zu Ohren und spürte, wie das Mädchen schwer keuchte. Sie hatte Panik, aber die würde vergehen. Wieder einmal musste er an ihre Höhenangst denken und grinste dabei breit.


    Ein Blick nach unten genügte, um zu erkennen wie Kenyo und Ayla mit ihren Riesenadlern folgten. Mit ihren drei Vögeln flogen sie hoch hinauf in den Himmel und setzten ihre Reise fort.


    Ob Ayla die Katze vergessen hatte? Er glaubte es nicht. Wie denn auch? So sehr wie sie an diesem Vieh hingen? Oder würde Emma wieder in der Nacht an diverse Orte teleportieren und sie suchen? Ja, anders konnte er es sich nicht erklären. Sie musste wohl an die verschiedensten Orte reisen und Informationen sammeln. Was sonst sollte sie in der Nacht unternehmen? Das war die einzige einleuchtende Lösung. Endlich hatte er sie gefunden, mit der Hilfe von Emmas sachtem Beisteuern von Informationen. Die anderen verheimlichten ihm wahrlich zu viel und er wurde wütend. Die Wut allerdings verblasste bald wieder und er konzentrierte sich auf die Flügelschläge des Adlers.


    Sie flogen den ganzen Tag ohne Pausen und kamen schließlich am Nachmittag in der Irrlichterstadt an. Fenrir hatte jedoch beschlossen, nicht einfach mit drei Riesenvögeln in der Stadt zu landen und so hatte er Pleyig zu einem Wald nördlich der Stadt gesteuert. Es war zwar kein leichter Fußmarsch, der ihnen bevorstand, um ihr Ziel anschließend wieder zu erreichen, dennoch würden sie mit den Reittieren zu viel ungewollte Aufmerksamkeit erregen.


    Auf dem kühlen Waldboden gelandet, stiegen sie von ihren Tieren ab und Fenrir half Emma hinunter. Dabei verzog er schmerzhaft das Gesicht, als er den Boden mit seinem verletzten Bein berührte. Er nahm die Zügel Pleyigs und blickte dem Tier tief in die Augen.


    »Euch festzubinden wäre eine Qual. Ich weiß, dass du mich verstehen kannst und ich weiß, dass du das Alphatier bist. Also bitte ich dich, Pleyig, pass auf die anderen zwei Königsadler auf und verlasse unter keinen Umständen diesen Wald. Wir werden wiederkommen. Nur wann, das ist noch unklar.«


    Etwas in den dunklen Augen des Vogels funkelte und er breitete seine Schwingen aus. Dabei gab er ein lautes Kreischen von sich und einige Federn flatterten durch die Luft. Fenrir hielt die Hand auf und eine schwarze Feder flog ihm langsam und geschmeidig in die Handfläche. Seine Finger umschlossen sie, dann nickte er dem Vogel zu und schritt zu seinen Begleitern.


    Ayla stand mit ihrer Tasche bewaffnet bei einem kleinen Baum und war für die Abreise gerüstet. Kenyo ebenso, wobei sich Thylacus immer noch mit ängstlichem Blick an die Beine seines Herren schmiegte.


    »Wollen wir Lumen suchen gehen und ihn zu Fall bringen?«, fragte er und Ayla warf ihm einen bösartigen Blick zu. Sie schritt zu ihm, blieb so nah wie üblich vor ihm stehen und meinte mit leichter Arroganz in der Stimme: »Wer hat dich denn gebissen, dass du gedenkst zum Alphawolf zu werden, wildes Wölfchen?«


    Fenrir warf ihr einen eingeschnappten Blick zu und schritt an ihr vorbei. Kenyo lächelte ihm entschuldigend zu, aber der junge Mann reagierte nicht darauf. Stattdessen schritt er voran, wobei er noch einmal zu den Vögeln zurücksah. Pleyig blickte ihm stolz hinterher und schien zu nicken. Er gab einen heiseren Schrei von sich, wandte sich um und beide Königsadler folgten ihm. Es dauerte nicht mehr lange und sie waren im Wald verschwunden.


    Die Gruppe, angeführt von Ayla, setzte sich wieder in Bewegung. Fenrir hatte es vorgezogen sich im Hintergrund aufzuhalten. Thylacus wollte natürlich nicht in den ersten Reihen marschieren, darum hielt er sich nun bei Fenrirs Beinen auf. Kenyo war das gerade recht, da er sowieso damit beschäftigt war Körperstellen von Ayla zu betrachten, für deren Musterung sie ihm einen gezielten Kinnhaken verpasste hätte, hätte sie es mitbekommen.


    Es dauerte noch unzählige Minuten, bis sie endlich das Ende des Waldes erreichten. Am Waldrand verharrte Ayla jedoch und blickte zu ihnen zurück.


    »Was ist los?«, fragte der Soldat und die Amazone schnaubte aufgebracht. Sie zeigte mit dem Finger auf das, was vor ihnen lag und Fenrir wurde neugierig und trat vor. Sein Blick streifte über eine ganze Siedlung, die zwischen der Irrlichterstadt und dem Wald lag. Er hatte sie von oben bereits wahrgenommen. Aus der Nähe sah sie allerdings viel schlimmer aus als befürchtet. Dass der Regen sein Unwesen getrieben hatte, war selbst für blinde Menschen zu erkennen. Es roch nicht nur danach, sondern war auch deutlich zu spüren, denn bei jedem Schritt den sie taten, versanken sie ein wenig im Schlamm.


    Die Holzhäuser und andere Bauten waren nichts weiter als Ruinen. In der Umgebung war alles zerstört und Wasser floss aus etlichen Mündungen hervor. Dämme waren aufgebaut worden und hielten einen Großteil der Fluten und somit die folgenden Überschwemmungen fern.


    »Da müssen wir jetzt wohl oder übel durch«, scherzte Kenyo und Ayla setzte ein säuerliches Gesicht auf. »Diese Holzbrücke sieht aber nicht gerade stabil aus«, entgegnete sie, deutete nach vorne und der Soldat lachte verwirrt. »Über die Löcher können wir schon springen.«


    Gerade als Ayla etwas erwidern wollte, mischte sich Emma ein. »Das ist unser einziger Weg. Also kommt, wenn wir Lumen nicht verlieren wollen.«


    Ohne abzuwarten schritt sie voran und die Amazone, sowie der Mann, warfen ihr verblüffte Blicke zu. Fenrir hielt sich aus der ganzen Sache heraus und folgte dem Mädchen ohne Worte. Er ging hastig auf die ruinenhafte Siedlung zu und betrat die besagte hölzerne Brücke. Dabei musste er durch Wasser waten, welches ihm bis zu den Knien reichte.


    Als er einen Fuß auf die Brücke setzte, fing sie an zu knarren. Nicht weiter darauf eingehend schritt er weiter voran und nichts geschah. Emma wartete bereits einige Schritte weiter vorne auf ihn und Thylacus war ohne Vorwarnung ins Wasser gesprungen. Schnell paddelnd und rudernd kam er auf sie zu und schüttelte sich natürlich vor den beiden ab. Fenrir warf ihm einen strengen Blick zu und Emma tat es ihm nach. Das Geschöpf schien daraufhin zu glucksen und lief die morsche Brücke entlang.


    »Auf geht´s!«, strahlte Emma und Fenrir warf ihr einen verwirrten Blick zu, auf welchen sie nur mit einem Lächeln reagierte und dem Beutelwolf anschließend folgte. Was blieb Fenrir da noch großartig übrig?


    Sie kamen allerdings nicht weit, denn nach einigen Metern stießen sie auf ein Hindernis. Die Brücke war von den Fluten teilweise weggewaschen worden und der Weg zum anderen Ufer endete hier.


    »Was ist los?«, fragte Ayla und der junge Mann antwortete ihr: »Das hier.«


    Der See unter ihnen war dunkel und führte links sowie rechts noch weit in die Ferne. Der Holzweg auf Pfeilern endete genau über dem ihm. Die Pfeiler dagegen wirkten wie Stöcke, die ein zorniges Kind zerbrochen hatte, denn die Enden waren ausgefranst und gesplittert.


    »Wie kommen wir da jetzt hinüber?«, fragte der junge Mann schroff und Ayla blickte gebannt auf den See, welcher knappe zwei Meter unter ihnen lag.


    »Ich schätze uns bleibt nichts anderes übrig, als hineinzuspringen und an das andere Ufer zu schwimmen, bis wir zum noch stehenden Überrest der Brücke gelangen«, brummte Kenyo und Ayla lachte kurz auf. »Fragt sich nur, wie wir da hochkommen, wenn es schon hier ein wenig abwärts geht.« Sie lächelte Kenyo zuckersüß an und er blickte ein wenig schmollend in eine andere Richtung.


    Das Wasser, das die Siedlung überflutet hatte, lief friedlich über den Brückensteg, den kleinen Abgrund in den See hinab und befeuchtete dabei nicht nur den schlammigen Boden, sondern auch das zerstörte Ende der Brücke.


    Fenrir schüttelte den Kopf und sagte entschlossen: »Mir reicht es. Von mir aus könnt ihr hier gerne Wurzeln schlagen. Ich an meiner Stelle werde Lumen nicht noch mehr Zeit gewähren. Adieu.«


    Er spannte seine Muskeln an, streckte die Arme nach vorne und sprang. Mit einem plätschernden Laut durchbrach er die Wasseroberfläche und öffnete wieder seine Augen. Er befand sich unter Wasser und glaubte nicht, was er hier sah. Der junge Mann blies geschockt alle Luft aus, die er angehalten hatte und sein lautloser Schrei trat in Form von Wasserblasen an die Oberfläche. Er fuchtelte so wild, wie es das Wasser zuließ, und wollte so schnell wie möglich an die Wasseroberfläche zurückgelangen. Doch dafür war es zu spät. Der See war höchstens sechs Meter tief und unter ihm waren drei Wasserleichen, an denen Hautfetzen hingen, die sich allmählich von den Körpern zu lösen begannen. Die Augen der Toten waren verdreht und sie waren allesamt ohne jegliche Farbe. Aber das war es nicht, was Fenrir in derartiger Panik versetzte. Viel mehr was da auf ihn zukam und sich sichtbar dabei gestört fühlte, seine Opfer zu verzehren. Es handelte sich um einen fast drei Meter langen und beinahe einen Meter breiten Fisch. Er besaß das gefährliche Maul eines Piranhas, die gezackte Nase eines Schwertfisches und den langen Körper eines Aals. Aber nicht nur das, dieser Fisch hatte auch noch vier Flossenbeine mit langen Krallen.


    Fenrir wurde sich erst jetzt wirklich der Lage bewusst und vergaß bei seiner Entdeckung, dass er seine Luft mit dem Schrei nach oben geschickt hatte und darum auch Atemnot bekam. Er wollte einatmen, aber das hätte nur dazu geführt, dass Wasser in seine Lungen gekommen wäre. Ehe er noch weiterdenken konnte und sich wild nach oben zu begeben versuchte, schnellte das geschickte Tier auf ihn zu und biss in seinen Arm. Er wollte schreien, aber es kam nichts hinaus. Seine Lungen brannten wie Lava und der immer weniger zu unterbindende Drang zu atmen war grauenhaft. Blut strömte aus seiner Wunde heraus und der Fisch zog ihn weiter in die Tiefe. Fenrir kniff die Augen zusammen und versuchte das Wesen zu treten, was jedoch nur bei dem Versuch blieb.


    Emma!


    Sein verzweifelter Schrei blieb aus. Lange würde er nicht mehr durchhalten, schon gar nicht, da er eigentlich keine Luft mehr in sich trug. Sein Blickfeld wurde nämlich bereits allmählich schwarz und der Fisch biss noch fester zu. In diesem Moment schloss Fenrir mit sich und der Welt ab.


    Plötzlich ließ das Wesen seinen Arm los und er bekam einen Schlag ins Gesicht. Erschrocken riss er seine Augen auf, sah jedoch nichts außer einem weißen Schleier, der nicht weichen wollte. Er wurde weiter nach oben gerissen und durchdrang die Wasseroberfläche. Schlapp hing er in den Händen einer Person, die alarmiert kreischte. »Atme! Atme endlich!«


    Als er nicht gehorchte, bekam er eine schallende Ohrfeige und schnappte sofort wieder nach Luft. Er atmete tief ein und wünschte sich in den nächsten Sekunden, er wäre lieber ertrunken. Jeder einzelne Atemzug brannte wie Feuer und fühlte sich wie tausend Glasscherben an, welche ohne Rücksicht in seine Lungen stachen. Fenrir gab japsende Geräusche von sich und versuchte nicht an den Schmerz zu denken.


    »Fenrir!«, wurde ihm ins Gesicht geschrien. Aber umso mehr er blinzelte und versuchte zu erraten, um wen es sich hierbei handelte, desto mehr verschleierte sich sein Blick wieder.


    »Dummer Junge!«, bellte eine andere Stimme und eine weitere Person packte ihn an den Schultern.


    »Deswegen mag ich solche Seen nicht«, erörterte nun eine dritte Stimme. Fenrirs Gedanken ordneten sich wieder und der Schleier vor seinem Blickfeld verschwand. Er blinzelte verwirrt und schnappte weiterhin und gierig nach Luft.


    »Emma?«


    Das nasse Mädchen hatte sich panisch in seinen Kragen gekrallt und blickte alarmiert auf ihn herab. Das Haar klebte ihr feucht im Gesicht und die großen und grünen Augen bohrten sich in die Fenrirs.


    »Bist du in Ordnung?«, fragte sie heiser und schüttelte ihn zaghaft. Dabei strampelte sie immer wieder mit den Beinen, um nicht unterzugehen. Links von dem jungen Mann schwamm Ayla, welche sich die Haare aus dem Gesicht gewischt hatte und ihn zornig anfunkelte. Kenyo befand sich direkt hinter ihr.


    »Ist nicht mehr zu ändern. Ich lebe noch«, entgegnete er knapp und schwamm auf die andere Seite.


    Ayla knurrte hörbar und fauchte laut: »Du arroganter Mistkerl! Wäre Emma nicht wie besessen hinter dir hergesprungen, wärst du jetzt tot! Denn wir wären nicht sofort zu Hilfe geeilt.« Bei diesen Sätzen schwamm sie Fenrir hastig nach und Emma folgte, wobei das Mädchen es vorzog zu schweigen.


    Auf der anderen Seite angekommen, blickte er nach oben und fragte sich nun, wie er da hochkommen sollte. Den Holzweg, der gute zwei Meter über ihm war, konnte er nicht einfach so erreichen.


    »Klettere endlich, du Narr!«, fauchte Ayla und Fenrir wandte sich zu ihr um. Er ruderte im gleichmäßigen Takt, um nicht unterzugehen und lugte affektiert zu der Frau.


    »Und wie soll ich das anstellen? Soll ich etwa den glatten Fels hochklettern?«, entgegnete er sarkastisch und wandte sich ab. Er sah sich nach Kenyo um und bemerkte, dass der Soldat noch immer auf der anderen Seite unter der Brücke schwamm. Thylacus stand noch oben und blickte ängstlich hinunter.


    »Komm schon, mein Junge. Ich fang dich auf. Hab keine Angst.« Kenyo streckte beide Arme aus und paddelte mit den Beinen, doch Thylacus gab ein Jaulen von sich und wich zurück.


    »Thylacus! Komm her!«, befahl der Mann nun hektischer und das Tier erstarrte.


    »Spring!«, rief sein Herr, doch der Beutelwolf bewegte sich keinen Millimeter. Fenrir verdrehte die Augen genervt und schrie laut: »Sorg dafür, dass dein blödes Vieh endlich springt und komm dann zu uns!« Anschließend wandte er sich um und hielt sich an einem herausragenden Felsen fest, der drei Zentimeter unter der Wasseroberfläche funkelte. Ein Platschen ertönte und er wandte sich um. Thylacus war gesprungen und bellte dumpf und drohend. Er schwamm mit fixierendem Blick, welcher Fenrir galt, durch das Wasser und Kenyo schwamm hastig nach. Das war gar nicht gut.


    Ich und meine große Klappe!


    »Thylacus! Thylacus, aus!«, rief Kenyo, doch das wütende Tier hörte nicht. Nicht weiter darauf eingehend wandte sich Fenrir schnell um und war positiv überrascht, denn Ayla war bereits oben angekommen. Sie war gerade dabei Emma hochzuziehen, welche ihr eine Hand gereicht hatte.


    »Warte!«, rief Kenyo und schwamm auf sie zu. Er packte seinen loyalen Gefährten mit einer Hand und zog ihn unsanft mit sich. Das Tier legte seinen Zorn gegenüber Fenrir sofort wieder ab und blickte ängstlich zu den Menschen. An Emma gewandt, befahl Kenyo: »Hier, nimm ihn mit dir.« Das Mädchen stand senkrecht auf dem Fels und hielt mit einer Hand die Aylas, welche dafür sorgte, dass sie nicht wieder hinunterrutschte. Mit der anderen langte sie nach Thylacus, den Kenyo mit sichtbarer Mühe nach oben drückte.


    Ein brennender Schmerz fuhr in diesem Augenblick durch Fenrirs Fuß und er wurde in die Tiefe gerissen. Geschockt riss er die Augen auf und sah hinunter. Sein Herz begann zu rasen und diesmal hielt er die Luft an, ohne sie wieder töricht auszulassen.


    Die Wasserleiche, die sich in seinen Knöchel verkrallt hatte, wobei sich gleich drei ihrer Fingernägel verabschiedeten, blickte ihn mit verdrehten Augen an. Mit der anderen Hand griff sie nach seinem Handgelenk und Fenrir sah, wie sich die Haut von ihrem Körper ablöste. Er griff hastig nach Ultio und schlug in Zeitlupentempo der lebenden Wasserleiche die Hände ab. Anschließend trat er ihr ins Gesicht, wobei ihr Kopf nach hinten krachte, ihre Kehle zerrissen wurde und das Knacken des Genicks selbst im Wasser zu hören war. Hektisch schwamm er wieder nach oben und stieß mit dem Kopf durch die Wasseroberfläche. Die anderen standen bereits am anderen Ende der Brücke und beobachteten ihn nervös.


    »Eine …«, begann er und spürte erneut etwas an seinem Knöchel. Genervt blickte er nach unten und trat aus.


    »Schnell!«, schrie er und schwamm von der Leiche davon. Ayla warf das Ende eines Seiles zu ihm hinunter, das sie hastig aus ihrer Tasche gekramt hatte, und rief: »Beeil dich!«


    Gekonnt steckte er Ultio in die Scheide und griff nach dem Seil. Er umklammerte es und Ayla begann kräftig daran zu ziehen, doch Kenyo stellte sich vor sie und riss an dem Strick. Es dauerte nicht einmal eine Sekunde und Fenrir wurde aus dem Wasser gerissen und nach oben gezogen.


    Oben angekommen packte ihn der Soldat an den Gürteln. Er zog ihn gänzlich hinauf und ließ den keuchenden Mann benommen auf der Erde liegen. Die Gruppe versammelte sich um ihn, ein wenig beschämt richtete er sich wieder auf und bewahrte seinen Ruf.


    »Danke …«, keuchte er und Ayla nickte nachdenklich. »Wir hätten auch einen anderen Weg gefunden ...« Anschließend wandte sie sich um und drehte ihnen den Rücken zu. Ihre gesamte Kleidung klebte an ihrem Leib und die vielen Schleier an ihrem Outfit mussten eine Behinderung darstellen, welche sie gekonnt meisterte. Emma erging es nicht anders, wobei das Mädchen keine Rüstung trug und darum hatte Fenrir auch einen ausgezeichneten Blick auf ihren Körper. Mit rotem Gesicht wandte sich Emma ab und er musste grinsen. Ihre Kleidung klebte patschnass an ihr und er sah jeden ihrer aufgeregten Atemzüge. Dazu ihre Unterwäsche und das fleischfarbene Glitzern ihrer Haut unter dem weißen Stoff.


    Kenyo rettete sie jedoch aus ihrer aufkommenden Verlegenheit. »Noch mal Glück gehabt«, meinte er und betrachtete Fenrirs Wunde. Dieser folgte seinem Blick und sah das Blut, das aus den tiefen Bissstellen lief.


    »Keine Sorge. Sieht schlimmer aus, als es ist«, schwächte Fenrir ab und seufzte erleichtert darüber, dass sie endlich weiterreisen konnten.


    »Das will ich auch hoffen. Denn diese Spezies bedient sich der schwarzen Magie. Sie tötet ihre Opfer nicht nur, sondern bindet sie als lebende Tote an das Diesseits. An dem Ort, an dem sie starben, müssen sie für alle Zeiten verweilen. Darum wurdest du auch von diesen Wasserleichen angegriffen.« Während Kenyo die Erklärung lieferte, verkrampfte sich Fenrirs Magen. Der Soldat musste das wohl bemerkt haben, denn er lachte und klopfte ihm väterlich auf die Schulter.


    »Kein Grund zur Sorge. Du bist ja nicht getötet worden.« Er zwinkerte ihm zu und Fenrir stand murmelnd auf. »Noch nicht …«


    Die Rüstung erwies sich nass als unglaublich einengend und störend, musste er daraufhin feststellen.


    »Du gehst mit deinem Leben viel zu leichtfertig um, Fenrir«, schimpfte Emma und kniete sich hinunter zu Thylacus, der die Streicheleinheiten des Mädchens sichtbar genoss und sich daraufhin abschüttelte. Danach lief er zu Kenyo und Ayla, welche bereits auf sie warteten.


    »Na dann komm.« Das Mädchen ging weiter und er folgte wortlos.


    Dem hölzernen Weg folgend und bei einer Straße angekommen, blickten sie sich um. Vor ihnen lag eine kleine Wohnebene und große Bauten von hohem Alter erhoben sich ringsum. Sie waren bewohnt und die Menschen darin lebten wohl nicht gerade paradiesisch. Überall lag Müll herum und mehrere selbstgemacht aussehende Zelte waren hier errichtet worden. Dutzende von Menschen schliefen zusammen irgendwo hier in diesen Straßen. Sie hatten geradewegs einen Slum betreten.


    »Das ist also die Irrlichterstadt?«, fragte Fenrir ungläubig und sah sich demonstrativ um.


    »Unsinn«, entgegnete Ayla und ging weiter. Sie folgte dem Weg, der eine Linkskurve machte, und wartete anschließend, dass ihre Freunde nachkamen.


    Die Leute, die hier auf den Straßen und Gassen schliefen, waren teilweise erwacht und taxierten die Fremden argwöhnisch. Fenster wurden geöffnet und die Bewohner des armen Stadtviertels sahen nach draußen. Fenrir, welcher das befürchtet hatte, folgte seiner Gruppe hastig, die sich daran machte, von hier zu verschwinden.


    Den Slum hinter sich lassend betraten sie einen Ort, an welchem südlich etliche Bäume wuchsen und rechts ein riesiges Gebäude stand. Es schien recht gut erhalten zu sein und machte nicht den Anschein einem Armen zu gehören.


    »Kennt ihr das?«, fragte Fenrir und alle verneinten, doch Emma zeigte auf ein Schild. »Seht!«


    Er folgte ihrer Anweisung und las Folgendes: An alle unautorisierten Besucher: Wenn Sie diese Fabrik betreten, haften Sie für Ihr eigenes Leben.


    »Welch Freundlichkeit«, spottete Fenrir, als es auf einmal deutlich hörbar knackte und die kleine Gruppe hastig nach oben sah. Der junge Mann erblickte eine unheimlich große Gestalt, die bisher an einem der Fenster des Gebäudes gestanden hatte und nun hastig davoneilte. Die langen Haare hatten nach ihrem Verschwinden noch länger von ihrer Anwesenheit gezeugt.


    »Was war das?«, fragte Kenyo und Emma begann nervös mit ihrem Haar zu spielen. »Leute. Lasst uns schnell von hier verschwinden«, sagte sie mit zitternder Stimme.


    »Was ist los?«, wollte nun Ayla in Erfahrung bringen, die ihre Freundin wohl besser als alle anderen kannte.


    »Bitte! Ich habe ein ziemlich ungutes Gefühl! Bitte!«, flehte das Mädchen schon beinahe und Fenrir erbarmte sich. »Hört einfach auf sie«, mischte er sich ein. »Lasst uns gehen.« Das Team folgte ihm, wobei er einen letzten Blick zum Fenster warf und in ein Gesicht sah, welches ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Es handelte sich eindeutig um einen Soldaten, der ihnen unverhohlen nachstarrte und eine brutale Aura ausstrahlte. Irgendwie konnte er Emma jetzt verstehen.


    Sie gingen eine lange Gasse entlang und erreichten schließlich ihr Ziel. Fenrir sah sich um und fand sich im Inneren einer reizenden Stadt wieder. Die Bewohner schritten fröhlich durch die Gassen und vereinzelte Tiere streunten umher. Hierbei konnte es sich nur um die Irrlichterstadt handeln, so sagte es ihm sein Gefühl.


    »Guten Tag. Was ist denn mit Ihnen passiert?«, fragte eine unbekannte Stimme und als sich Fenrir umwandte, blickte er in das Gesicht einer sich im mittleren Alter befindenden Frau. Sie war von starker Statur und trug ihr braunes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.


    »Sie sind ja ganz nass. Kommen Sie etwa von den Ruinen?«


    Ayla verbeugte sich zum Gruß und antwortete: »Ja, verehrte Frau. Könnten wir Sie etwas fragen?«


    »Aber sicher doch.«


    »Befinden wir uns in der Irrlichterstadt?«


    Die Angesprochene nickte freundlich. »Sie scheinen alle eine lange Reise hinter sich zu haben. Was würden Sie davon halten, wenn Sie erstmals die Pension hier in der Stadt aufsuchen und sich ausruhen? Ich kann auch einen Rabatt für Sie aushandeln.« Sie zwinkerte. »Die Pensionsleiterin ist meine Schwester.«


    Ayla lächelte ebenfalls wobei Fenrir bemerkte, dass sie nur schauspielerte und erwiderte: »Danke, das ist sehr freundlich von Ihnen, aber wir …«


    »Nicht doch, mein Kind. Ich akzeptiere kein Nein.« Sie packte Ayla am Handgelenk und riss die Amazone mit erstaunlicher Kraft mit sich. »Sie sind doch mit Sicherheit alle halb verhungert.«


    »Hunger. Ja, da könnt ich jetzt wirklich einen ordentlichen Happen vertragen«, lachte Kenyo und folgte der Frau bereitwillig.


    »Wusste ich es doch«, lächelte sie und zeigte ihnen den Weg. Natürlich hatte sich Kenyo einen ziemlich bösartigen Blick von Ayla daraufhin eingefangen. Thylacus schritt seinem Herren hinterher und Fenrir setzte sich ebenfalls in Bewegung.


    »Du, Fenrir?«


    »Hm?«


    Emma spielte wieder mit ihrem Haar, während sie der Frau durch die Straßen der Stadt folgten.


    »Vorhin, als du unter Wasser warst, kann es sein, dass du …«


    »Hey!«, unterbrach er sie, denn Fenrir starrte fassungslos nach vorne, wo wie aus dem Nichts ein fremdes Wesen aufgetaucht war. Es handelte sich um einen Raptus. Einen wirklichen Raptus!


    Durch den Ausruf Fenrirs angelockt, wurde die Echse aufmerksam und gab einen hellen Laut von sich. Sie spannte ihre Muskeln an und raste auf den jungen Mann zu. Eilig stieß er Emma von sich, schrie: »Passt auf!«, und fasste nach dem Griff seines Schwertes. Die Bewegung konnte er allerdings nicht zu Ende führen, denn der Raptus sprang ihn an und warf Fenrir zu Boden. Dabei sah er noch, wie Ayla und Kenyo in die Pranken eines plötzlich aufgetauchten Canslupis’ gerieten.


    Das Gewicht der Echse drückte ihm sämtliche Luft aus seinen gemarterten Lungen und er sah, wie das Haupt der Echse zu seiner Kehle fuhr.


    »Mist!«, knurrte er und im nächsten Augenblick schleckte das Wesen von seinem Hals bis zu seiner Stirn sein Gesicht ab. Es sah ihn mit frech funkelnden Augen an und schien zu glucksen. Dann leckte es erneut über sein Gesicht.


    »Hör auf!«, rief er und drückte den Kopf des Tieres von sich. Die Riesenechse wich zurück und gab einen fragenden Laut von sich, wobei sie ihr Haupt schief legte.


    »Was zum …« Sein Blick wanderte kontrollierend zu Ayla und Kenyo und sein Mund ging unbewusst auf. Beide saßen mit einem genervten Ausdruck auf den Armen des Canslupis’. Das Wolfswesen wedelte mit seinen drei Schwänzen und bellte aufgeregt. Es kniff die Augen zusammen und tanzte in seiner vollen Größe hin und her, wodurch der asphaltierte Boden stark vibrierte.


    »Was ist hier los?«, fragte Fenrir und spürte wie sich der Raptus an seine Schulter schmiegte, wobei er beinahe das Gleichgewicht verlor.


    »Fenrir! Alles okay?«, fragte Emma aufgebracht und gesellte sich zu ihm, den Raptus nicht aus den Augen lassend.


    »Nichts ist okay! Gar nichts!«


    Die Frau lächelte um Verzeihung bittend. »Ich muss mich für die beiden entschuldigen. Aber es kommt selten vor, dass wir hier Fremde antreffen. Sie freuen sich jedes Mal.«


    Fenrir blickte abwechselnd zu dem Canslupis und dem Raptus, welcher sich immer noch an ihn schmiegte.


    »Was soll das bedeuten? Sind diese … Hey!« Die Echse wurde zu aufdringlich und schlüpfte mit dem stachelbewehrten Kopf zwischen Fenrirs Brust und Oberarm hindurch.


    »Ist doch schon gut!« Er drückte sie von sich, doch der Raptus dachte nicht einmal daran aufzuhören. Stattdessen packte er mit seinen kürzeren Vorderarmen Fenrirs Hüfte und drückte sein schweres Haupt an seine Taille. Der junge Mann schnaubte und wurde leicht geschüttelt.


    »Ich muss mich wirklich entschuldigen! Aber Bruyo und Moyg sind unsere Stadtwächter. Sie beschützen uns und dafür sind ihnen die Bewohner sehr dankbar. Sie haben in der Kriegszeit stets die Stadt bewacht und dafür gesorgt, dass uns nichts passiert ist. Und …« Sie lächelte breit. »Moyg scheint dich zu mögen.«


    »Tatsächlich, meinen Sie?«, fragte er sarkastisch, denn der Raptus drückte ihm zeitweise die Luft ab und nicht nur einmal musste er um sein Gleichgewicht kämpfen, wenn sich die Echse auf ihn lehnte. Fenrir blickte zu Ayla und Kenyo. Beide befanden sich noch immer in den Armenbeugen Bruyos, wobei er sie vermutlich auf sich gesetzt hatte und nun nicht wieder absetzte. Der Canslupis wedelte weiter freudig mit den Schwänzen.


    Die Fremde schritt auf ihn zu und blickte nach oben. »Bruyo, schon gut. Es reicht. Lass sie hinunter.«


    Der große Wolf auf zwei Beinen winselte enttäuscht und Fenrir erspähte Thylacus hinter seinen Beinen. Der Beutelwolf blickte verängstigt mit seinen großen Kulleraugen umher und suchte bei jedem Schritt des Canslupis das Weite.


    Bruyo bückte sich gemächlich und ließ mit einer Sanftmütigkeit, welche Fenrir solchen Wesen niemals zugetraut hätte, Ayla und Kenyo hinunter. Beide sahen so verwirrt aus, wie Fenrir sich fühlte.


    »Jetzt bin ich es Ihnen wohl schuldig, Sie in die Pension zu bringen. Und zwar gratis.« Ohne abzuwarten ging die Frau davon und Ayla, Kenyo und Thylacus folgten ihr eilig.


    Emma passierte Fenrir, lächelte ihn an und meinte: »Danke für deinen Rettungsversuch.« Danach schloss sie sich der Gruppe an.


    Bruyo lugte dagegen sehnsüchtig den Menschen hinterher und gerade als Fenrir folgen wollte, wurde der Griff der Echse noch fester und er fluchte zornig. Da er aber einsah, dass es keinen Sinn hatte sich gegen das große Tier zu stemmen, seufzte er und resignierte. Seine Arme hingen schlaff hinunter und er ließ sich fallen. Moyg hielt den jungen Mann ohnehin fest und krächzte erfreut.


    »Lass mich los …«, brummte Fenrir bedrängt und hing noch immer schlaff in den kräftigen Armen des Wesens. Moyg krächzte daraufhin bloß erneut und setzte sich in Bewegung. Dabei drückte er Fenrir an sich und folgte den anderen. Er versuchte sich aus seinem Griff zu befreien, was jedoch nichts daran änderte, dass ihn die Echse wie eine Stoffpuppe mit sich zog. Er gab endgültig auf und versuchte so viele Schritte wie möglich mit den eigenen Beinen zu machen.


    


    In der besagten Pension angekommen, saß Fenrir auf seinem frischen Bett und hielt das Gesicht in seinen Händen verborgen. Er drückte den Kopf weiter nach unten und verharrte mit den Fingern in seinem Haar. Es hatte lange gebraucht, um Moyg von Fenrir zu lösen und ihm klar zu machen, dass er den jungen Mann nicht einfach als seinen Besitz betrachten konnte. Laut Hevva, der fremden und freundlichen Frau, zeigte sich die Echse so verständnislos wie noch nie zuvor, was zu einer Verweisung aus der Pension geführt hatte. Zu viert hatten sie Moyg hinausbringen müssen, damit er wieder frei atmen konnte. Anschließend wurden sie allesamt versorgt, hatten sich waschen, die Wunden versorgen, etwas zu sich nehmen und sich zu guter Letzt ausruhen können. Jeder der Gruppe bekam ein eigenes Zimmer. Der tasmanische Tiger war natürlich bei Kenyo untergebracht, was sich jedoch von selbst verstand.


    Fenrir schluckte, erhob sich und trat zum Fenster, danach öffnete er es und blickte hinunter. Moyg stand unten und himmelte ihn an, dabei gab er einen krächzenden und erfreuten Laut von sich, was zur Folge hatte, dass Fenrir das Fenster wieder schloss und sich auf seinem Bett niederließ. Sein Blick streifte einen Spiegel, der sich ihm gegenüber befand. Er musterte sein eigenes Konterfei und runzelte die Stirn. Müde stand er auf und trat zum Spiegel. Sein Gesicht zeigte ein paar Schrammen, aber sonst war es so rein wie immer.


    Emma … Warum habe ich in meiner Not ihren Namen gerufen?


    Er schüttelte den Kopf und fand keine Erklärung dafür. Erschöpft ließ er sich wieder auf sein Bett nieder und schloss die Augen. Was Tirya wohl gerade tat? Hatte er bereits sein Amt als König angetreten? War er in diesem Moment auf dem Weg zu ihnen?


    »Er kann wohl kaum jetzt schon nachkommen. Denk doch mal nach«, nuschelte er im Selbstgespräch und im Geiste verfolgte er die Bilder des heutigen Tages, welche an seinem inneren Auge vorbeizogen. Es dauerte nicht mehr lange und er war in das Land der Träume geglitten.


    


    

  


  
    


    Kapitel XVIII


    Ein lautes Poltern riss ihn aus seinem heilenden Schlaf und er fuhr erschrocken hoch. Ayla war hineingestürmt und vor seinem Bett verharrt.


    »Aufstehen, schlafender Wolf!«, herrschte sie ihn an und er blinzelte verblüfft.


    »Was is’n los?«, nuschelte er müde und die Amazone ergriff sein Handgelenk. Sie riss ihn aus dem Bett und befahl gestresst: »Zieh deine Rüstung an. Kenyo und die anderen sind bereits unten.« Nach diesen Worten verschwand sie so schnell wie sie gekommen war auch schon wieder aus dem Zimmer und Fenrir blinzelte ihr verschlafen nach.


    »Beeil dich, oder willst du deine Freunde sterben lassen!?«, giftete eine Stimme nach oben.


    »Ist doch schon gut. Ich komme ja schon, Ayla!« Hastig zog er seine Rüstung an, öffnete das Fenster und warf einen Blick in die Nacht hinaus. Moyg lag zusammengerollt unter dem Fenster, schlief und die Mondstrahlen kitzelten seine Schuppen. Gestresst wandte sich Fenrir um und verließ das Zimmer. Er eilte die Treppe hinunter und entfernte sich sogleich aus der Pension. Draußen erwartete ihn der Schrecken, denn Kenyo und Ayla hatten ihre Schwerter gezückt, Thylacus stand zum Angriff bereit und Emma … fehlte.


    Sie schläft wohl noch.


    Er schüttelte seine unpassenden Gedanken beiseite und richtete seine volle Aufmerksamkeit auf den Söldner, welcher vor ihnen verharrte. So einen Menschen hatte er noch nie zuvor gesehen. Der Mann war über zwei Meter groß, hatte langes und im Wind wehendes weißes Haar, orangenfarbene Augen und war ein wahrer Muskelprotz. Dazu war seine Rüstung doppelt so dick wie die Fenrirs und bekleidete fast jede Stelle seines Körpers. Ernst wanderte sein Blick über die Gesichter seiner Gegner.


    »Fenrir Excatsu«, donnerte seine dunkle Stimme ohne jegliche Emotionen und die seltsamen und leuchtenden Augen bohrten sich in die Fenrirs. Dem Angesprochenen gefror das Blut in den Adern und die Anwesenden wandten sich überrascht zu ihm um.


    »Was willst du?«, fragte der junge Mann mit bebender Stimme und der fremde Söldner entgegnete: »Ich weiß alles über dich, Fenrir Excatsu. Du giltst in Massachusetts als verschwunden.«


    »Was ist hier los!«, schrie er zur Antwort wie vor den Kopf gestoßen und zog alarmiert sein Schwert.


    Der Söldner schüttelte jedoch bloß den Kopf. »Ihr seid machtlos gegen mich«, sagte er und zog seine beiden Breitschwerter. Ayla und Kenyo, die immer noch zu verblüfft waren, um zu reagieren, bekamen beide einen Tritt in den Magen, welcher sie nach hinten schleuderte und sich beide brutal überschlugen. Thylacus setzte sofort zum Angriff an.


    »Thylacus! Nicht!«, schrie Fenrir, doch der Beutelwolf hörte nicht auf ihn. Er sprang den Söldner an und ehe er sich noch in den Fremden verbeißen konnte, bekam das Tier eine schallende Ohrfeige, die ihn sich dreimal in der Luft überschlagen und anschließend an die Hauswand der Pension prallen ließ. Das Beuteltier blieb regungslos liegen und der Schrei seines Herrn war unmenschlich.


    »Was willst du und wer bist du!?«, knurrte der junge Mann der Panik nahe und beherrschte sich wieder.


    »Ich bin Courage und bin wegen dir gekommen, Fenrir.«


    »Woher kennst du meinen Namen?!«


    Courage blieb regungslos und antwortete: »Weil man mich beauftragt hat dich ausfindig zu machen.«


    Fenrir hörte Schritte und wandte sich um. Kenyo kam angelaufen, erhob sein Schwert zum Angriff und ließ es vor Wut brüllend auf Courage niedersausen, welcher den Angriff mit einer einzigen Hand parierte und dem Mann anschließend erneut in den Magen trat. Kenyo spuckte Blut und überschlug sich mehrmals.


    »Kenyo!«, schrie Ayla und begann schnell zu laufen. »Du Mistkerl!«, fauchte sie und startete ebenfalls in die Offensive.


    »Ayla, nicht! Er ist zu stark!« Fenrir lief ihr nach und ehe er auch nur verstand was passierte, wurde Ayla auf ihn geschleudert und er prallte mit der Amazone zusammen auf den Boden. Nach zwei Metern endete seine Rutschpartie jedoch wieder abrupt. Die Amazone stand entschlossen auf und wischte sich das Blut von den Lippen. Ihre Augen waren hasserfüllt.


    Fenrir richtete sich ebenfalls auf und sah bekümmert, dass Courage auf ihn zukam. Ayla sprang mit einem Schrei auf ihn, der Söldner fing sie aus der Luft aus beim Hals auf, ließ sein Schwert fallen und schlug ihr in den Bauch. Das Blut, welches Ayla spukte, besudelte seine rechte Wange und sein weißes Haar. Er blinzelte nicht einmal, als der fremde Lebenssaft sein Gesicht berührte.


    »Lass sie in Ruhe!«, brüllte Fenrir mit sich überschlagender Stimme und die orangenfarbenen Augen Courages bohrten sich in seine. Ayla baumelte haltlos in der Luft und hielt die Hand des Söldners, die ihren Hals immer noch brutal umschloss.


    »Ich will nichts von ihnen. Ich will nur dich«, sagte der Mann und Fenrir knurrte bösartig: »Dann lass sie in Ruhe!«


    »Wie du meinst.« Ohne mit der Wimper zu zucken schleuderte er die Amazonenkriegerin weg, die sich daraufhin wieder mehrmals überschlug. Was war das für eine unmenschliche Kraft!?


    »Was willst du von mir?«, fragte er beinahe ängstlich und beherrschte sich wieder. »Wer schickt dich!?«


    Courage hob sein Schwert auf und antwortete mit unbewegter Miene: »Die Frequenzen.«


    »Was? Was meinst du mit Frequenzen?«


    »Die Frequenzen von Fantuell.«


    »Was willst du von mir?«, wiederholte Fenrir seine Frage, da er keine Antwort darauf wusste.


    »Ich soll dich und auch die anderen bekehren.« Courage wandte sich rasend schnell um und seine Bewegung wurde mit einem lauten Gurgeln belohnt. Er packte mit einem gekonnten Handgriff die Kehle Kenyos, schlug dem Soldaten dreimal mit der Linken ins Gesicht und schleuderte den Mann danach auf den Boden. Kenyo blieb daraufhin regungslos liegen und Blut strömte aus seinen Ohren, Nase und Mund. Es war ein schrecklicher Anblick.


    »Lass sie verdammt noch mal in Ruhe, du Schwein!«, schrie Fenrir aufgebracht und Courage wandte sich um. »In Ordnung.« Er hob unheilvoll sein Schwert und schritt bedrohlich auf ihn zu.


    »Ich warne dich«, drohte der junge Mann und hielt Ultio gezielt vor sich.


    »Ergibst du dich ohne Widerstand?«, fragte der Söldner stattdessen und ohne auf die Warnung einzugehen.


    »Sieht es so aus?«


    »Nein. Aber das dürfte kein Problem sein. Bei dir benötige ich nur ein Schwert.« Courage steckte eines seiner Schwerter in die Scheide auf seinem Rücken und blieb vor Fenrir stehen.


    »Sind das auch deine Freunde dort?«, fragte der fremde Mann und Fenrir wandte sich gehorchend um. Vor dem Eingang der Pension standen Hevva und eine junge Frau. Eine weitere Person befand sich bei ihnen und blickte ängstlich zu ihnen. Aus den Fenstern der Unterkunft lugten andere Gäste neugierig hinaus.


    Fenrir wandte sich um und knurrte drohend: »Fass sie nicht an, keinen von ihnen.«


    Courage begann zu lachen; ein dreckiges und böses Lachen. »Jetzt hast du dich also doch schon dieser Welt hier angepasst? Muss ich dich also gar nicht erlösen?«


    Fenrir wurde hellhörig und fragte zaghaft: »Was? Erlösen?«


    Der Söldner schien ihn nicht einmal gehört zu haben. Stattdessen fuhr sein Kopf ruckartig zu einer verängstigten Frau, die nun in den Armen Hevvas lag und weinte.


    »Dieses Ungetüm dort. Sie ist eine der anderen. Ich muss sie erst bekehren und Fantuell die Ehre erweisen eine weitere Person in sich aufzunehmen«, sagte Courage und Fenrir senkte ein wenig betroffen sein Schwert. Verstand er richtig? War dies seine Chance?


    »Courage? Meinst du etwa, dass diese Frau dort das gleiche Schicksal teilt wie ich?«


    Der Angesprochene hob sein Schwert und ging in die Angriffsposition über. »Ja. Wie so viele der anderen hier. Ich muss sie bekehren und zu einem Teil Fantuells machen. Aber du bist anders. Und darum muss ich dich eliminieren. Deine Erlösung steht kurz bevor!«


    Ohne jegliche Vorwarnung sprang der große Mann mit seinem massiven Gewicht empor und ließ sein Schwert auf Fenrir sausen, der Ultio im letzten Moment hochriss und den Schlag parierte. Der Rückschlag, welcher auf Fenrirs Arme überging, drohte seine Knochen zu zersplittern und Ultio klirrte gefährlich dem Zerbrechen nahe. Courage stand über ihn gebeugt und verzog zornig das Gesicht. Er drückte mit seinem Schwert auf das Fenrirs und bog dem jungen Mann somit den Rücken.


    »Stirb, Fenrir Excatsu. Die Zeit des einzig wirklichen Rebellen Fantuells ist vorbei.« Er drückte weiter und Fenrirs Rücken gab ein hörbares Knacken von sich. Mit einem gepressten »Nnngh« warf er sich auf den Boden, um den bevorstehenden Bruch seiner Wirbelsäule zu entgehen, merkte aber, dass das genauso ausweglos war. Courage stand immer noch über ihm und drückte sein Schwert auf Fenrirs, wobei sich Ultio schon knapp vor seinem Gesicht befand.


    Plötzlich hörte er ein Geräusch, das dem Weinen eines kleinen Kindes glich, und binnen Sekunden ließ der Druck Courages nach. Fenrir nutzte diese Chance, kroch rücklings weg und sprang hastig wieder auf. Der Söldner fasste sich ins Gesicht und packte das schwarze Etwas brutal, wo er es erwischte. Er riss es von sich und Fenrir erkannte zahlreiche Kratzspuren im blutüberströmten Gesicht des Mannes. Der junge Mann erschrak, denn er erkannte seinen Retter wieder.


    »Diese Katze? Schon wieder?«, fragte er verwirrt, doch ehe er noch klar denken konnte, drückte Courage zu.


    »NEIN!«, erklang ein langgezogener und brüchiger Schrei. Fenrirs Blick glitt nach links, wo Ayla auf dem Asphalt lag und eine Hand nach der Katze ausstreckte.


    »Nein! Nein!«, schrie sie und stemmte sich entschlossen hoch. Ihr Körper war aufgeschürft und sie blutete aus zahlreichen Wunden, dennoch hinkte sie auf Courage zu und die Katze in seiner Hand schrie, als würde sie jeden Moment aufgespießt werden. Ihre Krallen bohrten sich in die eisernen Handschuhe des Söldners und gaben ein grausam klingendes und scharrendes Geräusch von sich.


    »Halt!«, brüllte nun Fenrir, hob sein Schwert zum Angriff und stürmte auf den Mann zu. Er schlug mit aller Kraft zu und der Mann wehrte mit dem linken Arm ab, welchen er als Schild benutzte. Der Rückschlag ließ Fenrir die Tränen in die Augen treten. Das Kommende geschah in Sekundenschnelle, ohne dass er es wirklich registrieren konnte: Courage ließ sein Schwert fallen, schlug mit seinem eisernen Handschuh auf Fenrirs Hand, welcher unmenschlich und voller Qual aufschrie und packte seinen Hals. Der Gefangene riss die Augen auf und packte die Hand des Söldners, wobei Courage zudrückte.


    »So. Nun habe ich beide in den Händen. Fragt sich nur, wen ich zuerst töten soll. Mein Auftrag lautet nur, Fenrir Excatsu zu beseitigen«, führte der Söldner einen gefühllosen Monolog und betrachtete die Katze. Fenrir folgte seinem Blick und sah in die hellen und gequälten Augen des Tieres. Es röchelte und Blut lief bereits aus seiner Schnauze.


    »Gh…«, versuchte Fenrir zu sprechen, scheiterte jedoch.


    »Das Recht ist auf deiner Seite, Rebell. Ich werde die Katze töten.«


    Ayla schrie, Fenrir versuchte etwas zu sagen und Courage warf die schwarze Katze in die Luft. Das Tier schrie laut und stellte sämtliche Haare auf. Der Söldner lachte bösartig, ballte die Finger zu einer Faust und Fenrir ließ einen erstickten Schrei hören. Ayla sprang in diesem Moment schleunigst hoch und schlug mit ganzer Kraft zu. Sie erwischte Courages Schulter, wobei ihr Schwert nicht einmal einen Kratzer hinterließ. Der Mann ließ sich nicht stören und verpasste dem wehrlosen Tier einen kraftvollen Faustschlag in den gebrechlichen Leib, ohne seine unmenschliche Kraft auch nur irgendwie zu zügeln. Das wehrlose Geschöpft flog umherwirbelnd durch die Luft und der rote Strahl, der ihr folgte, ließ Fenrir wegblicken. Ein dumpfes Geräusch erklang und er wusste augenblicklich, was geschehen war. Trotz dieses Wissens vergewisserte er sich und sah die Katze in ihrer eigenen Blutlache liegen.


    »Du nervst mich schon langsam«, murrte der Söldner, packte so schnell, dass Ayla es nicht merken konnte, ihren Arm, verdrehte ihn und warf sie zu Boden, wobei ihr Schwert klirrend davonschlitterte. Er zog sie wieder hoch und umschloss ihre Kehle. Die Kriegerhin weitete daraufhin erschrocken die Augen und stöhnte erstickt auf. Danach hob er Fenrir und Ayla mit einer enormen Leichtigkeit hoch und hielt sie aneinander. Er blickte sie an und sein Gesicht veränderte sich zu einem fragenden Blick.


    »Ihr seht euch verdammt ähnlich. Seid ihr Geschwister?«, fragte er mit fehlendem Intellekt, wobei keiner von beiden wirklich darauf einging.


    Was für ein Idiot dieser Muskelprotz bloß ist, dachte sich Fenrir und zappelte wild, als seine Luft allmählich knapp wurde. Ayla dagegen versuchte sich erst gar nicht zu wehren und blieb regungslos und nach Luft schnappend in der Klemme.


    Verpass ihm einen Tritt unter die Gürtellinie, du Dummkopf!, hörte er Tiryas Stimme in seinem Kopf sagen und erinnerte sich an wenige Tage zuvor. Der junge Mann biss seine Zähne zusammen und trat aus. Er schlug allerdings gauf die Rüstung und Tränen stiegen ihm vor Schmerzen in die Augen.


    »So einer bist du also, Rebell? Wenn das so ist: Ich töte deine Gefährtin ebenso.«


    Courage schleuderte sie brutal aufeinander. Beiden entwich ein erstickter Schrei und der Söldner warf sie hart auf den Boden. Sie krachten wieder zusammen und blieben dort benommen liegen.


    Vor Fenrirs Augen tanzten helle Blitze und er sah, wie Courage auf ihn zukam. Der Söldner grinste bösartig und griff nach Ayla. Die Amazone stöhnte daraufhin schmerzerfüllt, als er sie an der Rüstung bei ihrem Brustkorb packte und hochzog. Er sah ihr ins Gesicht und meinte: »Selbstlose Unterstützung ist hier äußerst unangebracht, Gefährtin Fantuells.«


    Anschließend ballte er die Hand zu einer Faust und schlug zu. Durch den Kinnhaken wurde Aylas Kopf rasant auf die Seite gedonnert, sodass das Knacken bis zu Fenrir durchdrang, der immer noch benommen auf dem Boden lag. Die Amazone schrie vor Schmerzen und hing immer noch wehrlos in der Luft und ballte nun ihrerseits die Fäuste. Mit einem Schrei donnerte sie ihm eine wahre Salve von blitzschnellen Schlägen ins Gesicht. Courage sog die Luft ein, verzog zornig das Gesicht und trat der Frau in den Unterleib. Anschließend warf er sie mit einem weiteren Kinnhaken, der wieder eine Stelle an Aylas Lippen aufplatzen ließ, davon. Die Amazone landete neben Kenyo, welcher immer noch regungslos in seiner eigenen Blutlache lag. Das Blut der beiden vereinte sich nur langsam.


    Der Söldner schritt zielsicher auf Fenrir zu und der junge Mann sprang hastig und immer noch nicht ganz bei sich auf. Er hielt sich den Kopf und dachte selbst in so einer Situation, wie hart Aylas Kopf eigentlich sein konnte.


    »Zufrieden?«, knurrte Fenrir und Courage hob eine Augenbraue. Die Schläge Aylas hatten durchaus gewirkt, denn die Nase des Mannes wollte nicht aufhören zu bluten und ein Auge schwoll grausam zu. Selbst seine Lippen waren nicht verschont geblieben und sein weißes Haar war mittlerweile blutgebadet.


    »Hast du nicht damit gerechnet, dass ich hier Freunde gefunden habe, die mir helfen?«, provozierte ihn Fenrir und Courage klopfte sich mit demonstrativer Ruhe den Dreck von den Schultern.


    »Vielleicht. Aber der Punkt ist: Wenn du dich nicht freiwillig stellst, werden deine Freunde dran glauben müssen.«


    »Lass sie endlich aus dem Spiel!«


    »Gewiss«, lachte der Söldner, nahm sein Schwert und sprang ohne Vorwarnung auf ihn. Fenrir wich dem Schlag geschickt aus und schlug seinerseits mit Ultio nach seinem Bein. Es erklang ein lautes Klirren, aber sonst nichts weiter. Er konnte ihn nicht einmal verletzen! Wie konnte Fantuell nur so einen irren und unverwundbaren Krieger konstruieren!? Allmählich verfluchte er den Entwickler dieses Spieles mehr und mehr.


    Durch seine Unachtsamkeit bemerkte Fenrir nicht, dass Courage das Bein hob und dem jungen Mann einen Fußtritt auf den Brustkorb verpasste. Er keuchte erstickt, taumelte haltlos und fiel schlussendlich zu Boden. Schneller als er wahrnehmen konnte, stand Courage schon breitbeinig über ihm und richtete die Spitze seines Schwertes nun mit beiden Händen gezielt auf sein Herz. Er lachte schief und stieg brutal auf die Hand, welche Ultio hielt. Fenrir zischte und biss seine Zähne zusammen, um sich ein letztes Bisschen Stolz zu bewahren. Natürlich ließ er sein Schwert sofort los und Courage trat wieder hinunter. Seine Hand pochte und er wollte gar nicht erst wissen, was das Knacksen bedeutet hatte. Fakt war, dass er seine Finger nicht mehr wirklich bewegen konnte.


    »Bereit zu sterben?«, fragte Courage und der junge Mann schnaufte. »Niemals!«


    Mit ganzer Kraft trat er dem Söldner unter die Gürtellinie und zum ersten Mal saß der Schlag. Obwohl er dort einen Schutz trug, hatte es geschmerzt und der Mann verzog emotionsvoll das Gesicht. Er taumelte einen Schritt zurück und Fenrir nutzte diese Chance. Er langte mit links nach Ultio und wandte sich um. Hastig schrie er: »Bruyo! Moyg! Helft eurer Stadt!«


    Ein böses Lachen unterbrach ihn jedoch sofort. »Du meinst den Canslupis?«


    Fenrirs Herz setzte einmal aus und begann sofort wieder kräftig und unregelmäßig zu schlagen.


    »Ich muss dich leider enttäuschen. Das Tier hat einen guten Schlag auf den Kopf bekommen und liegt nun irgendwo faul herum. Vielleicht ist ja sogar der Schädel entzwei gebrochen? Welche Action«, spottete Courage.


    »Warum befiehlt dir dein Auftraggeber das alles?«


    Der Mann lachte trocken; ohne Emotionen hatte er Fenrir besser gefallen, da wirkte er nicht derartig grausam. Emma hatte recht gehabt: Ihre Angst vor der alten Fabrik war berechtigt gewesen.


    »Ich habe es dir bereits gesagt, aber du willst nicht hören, also musst du fühlen.« Er ging bei diesen Worten zielstrebig auf Ayla und Kenyo zu.


    »Halt! Was tust du!?«, schrie Fenrir panisch aber Courage ignorierte ihn. Er hielt vor den beiden an und drehte sie mit unsanften Tritten auf den Rücken. Ayla keuchte und drückte schmerzerfüllt die Augen zusammen, doch Kenyo gab gar kein Geräusch mehr von sich.


    »Wenn ich dich nur so gefügig machen kann, soll es so sein.«


    »Nein!« Fenrir kam angelaufen und Courage hob bereits sein Schwert.


    »Halt! Du willst mich!«


    »Zu spät. Deine Verbündete stirbt zuerst und danach ihr kleiner Freund.« Er hob sein Schwert weiter an und Fenrir verzweifelte. Warum war er nur so langsam?


    »Ich bin es, den du willst!«, schrie er erneut und sprang in die Offensive. Er warf sich auf Courages Rücken und riss den Kopf des Söldners zurück. Der Mann gab einen erstickten Laut von sich und Fenrir trat nach dem Breitschwert. Dabei schlug er sich den Griff des anderen Schwertes auf Courages Rücken unsanft unter das Kinn. Das Blut, welches aus seinem Mundwinkel sickerte, nahm er nicht wahr. Vielmehr, dass das große Breitschwert auf Ayla landete und die Amazone aufstöhnte.


    Fenrir drückte so fest zu wie er konnte und spürte, dass der Mann seine Unterarme packte. Er riss seine Hände mit Leichtigkeit auseinander, zog Fenrir von hinten über seinen Kopf und schleuderte ihn auf seine verletzten Freunde. Schreiend landete er mit dem Kopf auf Aylas Bauch und mit den Beinen auf Kenyos Leib. Der Soldat blieb regungslos und die Amazone riss die Augen auf, starrte den jungen Mann bloß ängstlich an.


    »Fenrir!«, keuchte Ayla. »Bitte … bitte flieh, solange du noch kannst. Einer muss unser Vorhaben zu Ende bringen. Flieh …«


    »Genug geredet«, lachte Courage und packte den jungen Mann hart im Nacken.


    »Fenrir!«, ächzte Ayla und er erkannte ehrliche Sorge in ihren Augen.


    »Ich lass euch nicht im Stich!« Fenrir trat nach hinten aus und traf Courages Bauch, der durch die Rüstung geschützt war, sodass er sich selbst mehr Schaden zufügte als seinem Gegner. Ein Blick zu Ayla genügte und er sah, dass sie das Bewusstsein verloren hatte. Oder vielleicht Schlimmeres? Er wollte gar nicht daran denken. Zumal ihm die Zeit auch gar nicht blieb und Courage mit ihm wegschritt. Er drückte zu und Fenrirs Nacken knackte laut.


    »Hast du Angst vor dem Tod?«, fragte der eiskalte Mann enigmatisch.


    »Nicht mehr, denn ich weiß, dass ich nicht alleine bin!« Gekonnt ließ er seine Faust emporschnellen und schlug dem Söldner unter das Kinn, woraufhin dessen Zähne hörbar aufeinanderschlugen. Zornig donnerte Courage Fenrir die eiserne Faust in die Rippen. Die Geräusche, welche die Knochen von sich gaben, waren mehr als beunruhigend.


    Grob schleuderte er den jungen Mann zu Boden und Fenrir schlug mit dem Gesicht auf dem harten Asphalt auf. Courage stieg ihm rücksichtslos auf den Rücken und verlagerte die Hälfte seines Gewichts auf den jungen Mann. Er lachte böse auf und Fenrir schnaufte mit blutendem Gesicht. Der musste wahrlich eine halbe Tonne wiegen!


    »Ich bin der Spielchen überdrüssig. Deine Zeit ist zu Ende, Rebell.« Er zog sein zweites Breitschwert und in diesem Moment erklang ein kreischender Schrei. Durch das Gewicht des Mannes konnte Fenrir sich nicht umdrehen, um zu sehen, aus welcher Kehle dieser Laut stammte.


    Plötzlich wurde das Gewicht von ihm gerissen und er sprang auf. Sofort brach er wieder zusammen und hielt sich keuchend seine Rippen. Seine rechte Hand war blau, taub und angeschwollen.


    Vor ihm kämpfte Courage mit dem unerwarteten Gegner: Moyg hatte sich auf den Mann gestürzt und schlug mit seinen langen Klauen auf die schützende Rüstung. Die mächtigen Kiefer schnappten nach der Kehle und dem Gesicht des Söldners, der sie mit beiden Händen von sich hielt. Moyg schrie erregt auf und schlug ohne Unterbrechung mit den rechten hinteren Klauen auf den Brustpanzer Courages und durchbrach endlich die Rüstung. Blut spritzte, als die dicken Krallen tief ins Fleisch drangen. Der Mann schrie auf und Moyg sprang zurück, wobei sich die Riesenechse duckte und mit dem Schwanz peitschte. Anschließend sprang sie den Mann erneut an und biss in die zerstörte Stelle der Rüstung. Das Reptil riss heftig ein großes Stück hervor und laute Schreie erklangen hoch oben am Himmel, wodurch Fenrir nach oben blickte.


    »Pleyig!«, rief er überrascht und sein Riesenadler kreischte laut und bestätigend. Er hatte seine beiden Gefährten mitgebracht und hielt nun im Sturzflug auf den Söldner zu, der mit den eisernen Handschuhen auf das Haupt des Raptus’ eindrosch. Moyg musste grausame Schmerzen erleiden, dennoch verbiss er sich weiterhin in die Rüstung des Mannes, dessen Stahl mittlerweile mehr von seinem eigenen anstelle von fremdem Lebenssaft besudelt war.


    Pleyig schrie laut und die Echse blickte zu ihm hoch. Sofort sprang sie hinfort und die drei Riesenadler flogen wie scharfe und gefährliche Pfeile auf Courage zu. Der Söldner riss erschrocken seine Augen auf, sprang trotz des zerstörten Brustkorbs auf und hob sein Schwert empor.


    »Pleyig, pass auf!«, schrie Fenrir und wollte aufstehen, scheiterte jedoch kläglich. Der Königsadler jedoch schrie erneut und schlug kräftig mit den Flügeln, wodurch er dem Schwerthieb des Söldners entging, wobei sein Freund nicht ganz so ungeschoren davonkam. Courage verzog zornig das Gesicht und stieß mit beiden Händen das Schwert bis zum Schaft in den Bauch des anderen Adlers, welcher schmerzerfüllt aufschrie.


    »Freund des Rebellen, stirb!« Courage zog das Breitschwert hinunter und schlitze dem kreischenden und mit den Flügeln schlagenden Adler bis zu den Beinen auf. Das Schreien erstarb augenblicklich, literweise Blut und Gedärme quollen auf den Boden und über Courages Hände. Das große Tier fiel daraufhin schlaff und tot zu Boden.


    Der Mann lachte böse und zog sein blutüberströmtes Schwert hinaus, dann blickte er triumphierend zu Fenrir, welcher die Zähne zusammenbiss und knurrte. Die letzten beiden Königsadler flogen in weiten Kreisen hoch oben am Himmel und kreischten wehklagend.


    »Hast du Angst vor dem Tod?«, fragte Fenrir diesmal seinerseits gelassen und der Söldner sah ihn verständnislos an. Ehe er begreifen konnte was vor sich ging, erklang sein schriller Schrei, als sich Moyg von hinten auf ihn warf und in sein Genick verbiss. Der Mann schlug nach hinten und erwischte die Echse, die nicht von ihm abließ. In diesem Moment begann Pleyig seinen Sturzflug und warf seine krallenbewehrten Beine nach vorne. Er schrie laut und donnerte gegen den großen Söldner, welcher benommen zurücktaumelte. Die Krallen des Vogels bohrten sich durch die dicke Rüstung hindurch und zerfetzten somit Stellen seines Körpers. Der Schrei Courages war unmenschlich, dennoch wandte er sich anschließend noch an Fenrir.


    »Ich weiß alles über Lumen«, spuckte er die Worte gepresst hinaus, dann brach er zusammen.


    »Nicht! Pleyig, warte!« Fenrir schrie verzweifelt und hielt einen Arm von sich gestreckt. Doch zu spät. Der andere Adler kam hinzu und sein scharfer Schnabel hackte nach den weißen Haaren des Söldners. Ohne auf die anderen zu achten, riss der Adler den Mann hoch, Moyg und Pleyig ließen von ihrem Opfer ab und er erhob sich in die Lüfte, Courage zwischen seinen Krallen. Die Schreie des Söldners waren so laut und unmenschlich, dass es Fenrir sämtliche Härchen im Nacken aufstellte.


    Der Riesenadler flog immer höher und ließ den um sich schlagenden Mann irgendwann in einer Drehung fallen. Courage fiel somit kreischend in die Tiefe und der Aufschlag daraufhin war nicht mehr zu hören, dennoch wusste der junge Mann: Selbst solch ein Muskelprotz konnte diesen Sturz nicht überleben.


    Der Adler kreischte triumphierend auf und flog in hohem Bogen in den dunklen Himmel.


    »Pleyig …«, keuchte Fenrir und stützte sich mit einer Hand auf dem Boden ab. Mit der anderen hielt er immer noch seine schmerzenden Rippen. Er rappelte sich in eine kniende Position auf, hob den Kopf und die Haare fielen ihm wirr ins Gesicht.


    Der Königsadler schritt langsam und majestätisch auf ihn zu und verharrte direkt vor dem jungen Mann. Die dunklen Augen blickten hinunter auf Fenrir und Moyg krächzte besorgt. Er kam angelaufen und wollte bereits wütend auf Pleyig springen.


    »Nicht, Moyg! Er ist ein Freund.« Das schwache Brummen Fenrirs hielt die Echse auf und ließ sie den Kopf schräg halten.


    »Ihr wart spitze … Ich danke euch. Aber die anderen … Pleyig, bitte … Bitte hol .… «


    Fenrir brach zusammen und blieb regungslos liegen. Er blickte leer in die Ferne und der Adler krächzte leise und ängstlich.


    »Onshua …« Seine Wunden pulsierten und seine Schmerzen übermannten ihn. Mit jedem Atemzug spürte er seine zerstörten Rippen. Sein Körper war nichts weiter als ein beschädigtes Gefäß. Um ihn herum wurde alles schwarz und die dunkle und bedrohliche Umarmung der Bewusstlosigkeit umschloss ihn. Er hieß sie diesmal mehr als nur willkommen.


    


    »Er bewegt sich.«


    »Er ist nicht tot!«, freute sich eine andere Stimme, woraufhin die vorherige sich wieder meldete. »Natürlich nicht.«


    Fenrir blinzelte und die drückende Schwärze verschwand vor seinen Augen. Er blickte sich um und sah in das Gesicht eines fremden Mannes. Neben ihm stand eine junge Frau, die Fenrir liebevoll anlächelte. Alarmiert sprang er auf, wollte bereits weglaufen, doch er zuckte unter Schmerzen wieder zusammen.


    »Langsam, junger Mann.«


    Fenrirs Augen weiteten sich, er blickte an sich hinab und musste feststellen, dass er unzählige Verbände und Pflaster an sich trug. Um seine Rippen herum lag ein Druckverband, der so fest war, dass er sich kaum bewegen konnte. Seine rechte Hand war vergipst worden.


    »Was ist …«, nuschelte er, brach jedoch sofort wieder ab und der Arzt gab ihm freundlich Auskunft: »Wir haben von dem Angriff in der Stadt gehört. Danach wurden sämtliche Personen hier eingeliefert.«


    »Wer noch!?«, wollte er aufgeregt wissen und ein zu tiefer Atemzug drückte ihm die Tränen in die Augen. Seine Rippen schmerzten höllisch.


    »Eine Frau. Man sagte mir es sei eine Freundin von dir, und andere Stadtbewohner. Dieser Söldner hat bei seinem Streifzug nicht nur euch beide verletzt.«


    Fenrirs Herz begann zu pochen. »Gibt es auch Tote?«


    Der Arzt senkte betrübt den Kopf. »Bedauerlicherweise ja.«


    »Wer?«, flüsterte er und befürchtete das Schlimmste. Der Arzt hatte gesagt, nur ein Freund wäre eingeliefert worden. Das musste Ayla sein, aber was war mit …


    »Vier der Stadtbewohner und …«


    »Nicht Kenyo!«, unterbrach er den Arzt und der Mann betrachtete ihn verwirrt. »Kenyo? Mir ist kein Kenyo bekannt. Ist das etwa ein Freund von euch?«


    »Ja! Ein Soldat mit silbergrauen Haaren!«


    Sein Gegenüber schüttelte den Kopf. »Der ist uns nicht bekannt.«


    »O, Gott sei Dank!« Ein Stein fiel Fenrir vom Herzen, doch der Druck kam sofort wieder zurück. Wenn Kenyo nicht hier war und nicht zu den Toten gehörte, wo war er dann? Er war doch schwer verletzt gewesen!


    »Wie geht es Ayla? Die Freundin«, fügte er erklärend, wenn auch nicht perfekt definiert, hinzu, als ihn der Arzt verwirrt musterte und seine Brille zurecht rückte.


    »Willst du nicht zuerst wissen, was mit dir geschehen ist?«


    Fenrir schüttelte energisch den Kopf.


    »Schon gut, ich werde ihm alles erklären. Sie sollten wirklich mal nach der Patientin sehen«, warf die junge Frau neben dem Arzt ein, die Fenrir als Krankenschwester identifizierte. Der Arzt nickte, bedachte den jungen Mann noch mit einem langen und besorgten Blick und verschwand dann schlussendlich aus dem Raum, als er sichergegangen war, dass sie sich um ihn kümmerte. Fenrir blieb mit der Krankenschwester alleine zurück und die junge Frau setzte sich auf sein Bett.


    »Sie ist in Ordnung. Abgesehen von einigen Brüchen, Quetschungen und Prellungen geht es ihr gut. Sie hat auch eine starke Kieferprellung davongetragen.«


    »Abgesehen davon!?«, ächzte Fenrir und sie lächelte ihn an. »Das Wichtigste ist doch, dass sie lebt, oder?«


    Er schwieg betroffen und sah hastig weg.


    »Ist sie deine Freundin, weil du dich so um sie sorgst?« Die Krankenschwester lächelte immer noch freundlich, fast zu freundlich.


    »Nein. Aber eine Freundin.«


    »Ach so. Na dann. Ich möchte dir noch sagen, dass du erstmals hierbleiben musst. Du hast drei Rippen gebrochen, deine Wirbelsäule ist geprellt und deine rechte Hand gebrochen. Du hast noch einige andere Prellungen erlitten, die aber nicht weiter gefährlich sind. Mir ist es sowieso ein Rätsel, wie du dich noch so gut bewegen kannst.«


    Fenrirs spürte wie sich ein ungutes Gefühl in ihm ausbreitete und in seinem Kopf herrschte noch dichter Nebel. Die Schmerzen waren nicht annähernd so stark, wie sie es hätten sein müssen. Er vermutete deshalb stark, dass es an den Schmerz- und Beruhigungsmitteln lag, welche man ihm verabreicht hatte. Wäre er eine erdachte Spielkonsolenfigur, dann würde seine Lebensanzeige wohl rot blinken. Er brauchte dringend Potion – Heilung! Wäre er bloß erfunden …


    Das leise Piepen der Geräte neben ihm machte ihn nervös. Er war mit einem EKG verbunden und konnte seinen Herzschlag somit hören, doch Fenrir hasste Krankenhäuser. Er griff nach dem Kabel und riss die Verbindung mit dem Gerät von seiner Brust. So erlosch auch das mechanische Piepsen seines angezeigten Herzschlages.


    Die Krankenschwester wollte schon protestieren, aber Fenrir schnitt ihr das Wort ab. »Wie lange muss ich hierbleiben?«


    »Ich dachte mir schon, dass du so ein Typ bist, der sofort wieder aufsteht und gehen will«, erwiderte die Schwester und zog missbilligend die Augenbrauen zusammen. »Aber mit all den Verletzungen die du davongetragen hast wird es mit Sicherheit zwei Wochen dauern, bis du wieder entlassen werden kannst.«


    »Zwei Wochen!?« Der Tonfall in Fenrirs Stimme grenzte an Hysterie. »Ich kann doch keine zwei Wochen hierbleiben!«


    Die junge Frau betrachtete ihn besorgt. »Das musst du wohl. Oder hast du etwas Wichtiges zu erledigen? Du musst doch nicht die Welt retten, dass du unbedingt wieder nach Hause gehen musst, oder?« Sie zwinkerte ihm zu.


    Nicht direkt …


    Fenrir resignierte ein wenig und begutachtete die Schwester. Sie trug ihr fülliges und braunes Haar zurückgebunden und war ganz in Weiß gekleidet. Einige Stirnfransen hingen ihr ins Gesicht.


    »Kann ich meine Freundin sehen?«


    »Aber natürlich. Du kannst mit deiner geprellten Wirbelsäule und deinen gebrochenen Rippen sofort aufstehen und zu ihr gehen. Das stellt keinerlei Gefährdung für deine Gesundheit dar.« Ihr Sarkasmus war unüberhörbar.


    »Ich …«, begann er, wurde aber vom freundlichen Kopfschütteln der Krankenschwester unterbrochen.


    »Ich kann dafür sorgen, dass sie in dieses Zimmer gebracht wird. Lass einfach nach Schwester Vaneya fragen, wenn du Sorgen hast.« Sie strahlte und verschwand hüpfend aus dem Raum. Ein regelrecht untypisches Verhalten für eine Krankenschwester.


    »Vaneya …«, murmelte er nachdenklich. Der Name glich einem Namen, der ihm einst viel bedeutet hatte. Seine Gedanken überschlugen sich und das Bild einer wunderschönen und jungen Frau tauchte aus seinem Unterbewusstsein auf.


    »Vanessa!«, entwich es ihm und er erinnerte sich an seine Exfreundin. War das alles nur ein Zufall, oder …


    Eine Person betrat auf Krücken humpelnd den Raum und sah vollkommen schrecklich aus.


    »Na, kleiner Wolf? Alles in Ordnung?«


    »Ayla! Du …«


    »Ja, ich weiß. Ich sehe bezaubernd aus, nicht wahr?« Sie ließ sich auf seinem Bett nieder und verzog das Gesicht vor Schmerzen. Sie war mit Verbänden so umwickelt worden, dass sie wie eine Mumie wirkte. Wo auch immer er ihren Körper betrachtete, war er von etwas Weißem verdeckt. Dennoch konnte sie noch halbwegs verständlich sprechen.


    »Was ist mit Kenyo?«, fragte er und die Amazone versuchte mit den Schultern zu zucken, beließ es dann jedoch bei einem sachten Kopfschütteln. »Ich weiß nicht. Aber Hevva hat uns zuvor besucht. Sie sagte, dass Kenyo noch am Leben wäre. Anscheinend hat er sich geweigert sich hier einweisen zu lassen. Aber wo er sich im Augenblick befindet, ist mir unklar.«


    Zum ersten Mal blickte Fenrir aus dem Fenster. Es herrschte immer noch Nacht außerhalb der Wände des Krankenhauses.


    »Wie lange war ich nicht bei Bewusstsein?«


    »Nicht lange. Erst vor wenigen Stunden hat der Kampf mit dem grausamen Söldner stattgefunden«, erklärte ihm die lädierte Kriegerin und beruhigte ihn somit wieder ein wenig.


    »Wir müssen hier raus, Ayla. Aber sie lassen uns nicht gehen. Du bist genauso ramponiert wie ich.«


    Die Amazone reckte das Kinn empor, was ihr sichtbar Schmerzen bereitete. Selbst das Reden fiel ihr doch schwer, wie er nun erkannte. »Dann brechen wir heute aus?«, fragte sie und er nickte eifrig.


    »Fenrir?«, sagte sie plötzlich. »Dieser Mann, Courage. Er hat uns …«


    »Ich weiß. Er hat uns Geschwister genannt.«


    »Aber sehen wir uns so ähnlich? Wohl kaum! Wenn ich so ein affektierter Affe wie du wäre, würde ich denke ich tagtäglich weinen.«


    »Keine Sorge, Courage hatte nicht viel im Kopf. Wir sind beide schwarzhaarig, das reicht solch einem intellektlosen schon aus. Ich erzähle dir etwas von mir: Meine Schwester ist damals ein Jahr vor meiner Geburt verschollen. Ich glaube nicht mehr daran, dass sie noch lebt. Würde sie noch leben, wäre sie längst zu uns zurückgekehrt, da bin ich mir sicher.«


    »Aber vielleicht lebt sie ja noch irgendwo da draußen?«


    Er schüttelte entschlossen den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ich wäre ihr mit Sicherheit schon begegnet.«


    »Aber vielleicht bist du es ja schon, ohne es zu wissen«, versuchte ihn die Amazone zu trösten, was äußerst ungewohnt war. Woher kamen diese mitfühlenden Worte? Etwa weil sie anhand von Emma ungefähr ahnen konnte, wie es war seine Schwester zu verlieren? Fenrir kannte seine Verwandte nicht einmal.


    Hätte es damals schon Verwirrte gegeben, vor allem Kinder, würde ich hoffen sie eines Tages hier zu finden. Doch Fantuells Krieg hat erst mit mir begonnen, das habe ich bereits bemerkt. Tirya und Lumen, sowie Courage haben mir das bestätigt. Handelt sich wohl doch leider um Kindsmord oder –diebstahl.


    »Glaub mir, Ayla. Das hätte ich bemerkt.« Damit war für ihn das Gespräch beendet und wie gerufen platzten drei in weiß gekleidete Gestalten ins Zimmer: Vaneya, der Arzt von zuvor und eine andere besorgte Krankenschwester.


    »Da bist du! Wir haben dich schon überall gesucht!«, rief die fremde Schwester und eilte zu Ayla.


    Die Amazone gab einen genervten Laut von sich. Der Arzt dagegen blieb im Türrahmen stehen, lehnte sich seitlich dagegen und verschränkte die Arme vor der Brust. Vaneya lief hastig zu Fenrir.


    »Sie ist wohl genauso ein Ausreißer wie du es gerne wärst.«


    Fenrir blickte sie ruhig an, denn eine Antwort oder irgendeine Reaktion bekam sie nicht von ihm.


    »Kommen Sie, junge Frau. Es ist Zeit wieder ins Bett zu gehen«, meinte der Arzt versöhnend. Ayla stand so gut es ging auf, stützte sich auf ihre Krücken und die andere Krankenschwester half ihr beim Gehen. Die Kriegerin litt fürchterliche Qualen, das spürte er. Dennoch ärgerte er sich irgendwie darüber, dass der Arzt sie mehr respektierte, als das Personal es hier mit ihm tat.


    Ayla wandte sich noch einmal zu Fenrir um, nickte ihm zu und er erwiderte.


    Der Arzt hob jedoch streng den Zeigefinger. »Du machst es deiner Freundin nicht nach, okay?«


    Der Stationsleiter, die Krankenschwester und Ayla verschwanden aus dem Zimmer.


    »Ich muss mich um deine Wunden kümmern«, offenbarte Vaneya und der junge Mann hatte gar nicht registriert, dass sich noch eine Person im Raum aufhielt.


    »Ich bin in Ordnung«, wehrte er ab und sah von ihr weg. Seine Rippen taten höllisch weh und bei jeder Bewegung schossen ihm die Tränen in die Augen. Seine Wirbelsäule protestierte ebenso heftig, seine Hand ignorierte er vollkommen und ließ sie so liegen, wie sie dalag; nämlich regungslos.


    »Unsinn, Fenrir. Du blutest schon wieder.«


    »Wirklich?«, fragte er unschuldig und zog eine geschundene Augenbraue hoch.


    »Ja. Hier.« Die Frau zeigte mit dem Finger auf seine Wange, an welcher ein Pflaster klebte. Er berührte es und Blut klebte anschließend an seinem Finger. Wie war die Wunde denn schon wieder aufgeplatzt?


    »Ich kümmere mich darum.« Sie fingerte mit der typischen Schnelligkeit einer Krankenschwester in der Medikamentenschublade und holte ein frisches Pflaster heraus. Plötzlich fühlte Fenrir sich wie in Massachusetts. Oder waren manche Dinge hier einfach nur beinahe identisch?


    Vaneya zupfte ihm vorsichtig das Pflaster hinunter und tupfte mit einem nassen Tuch das Blut von seiner Haut. Dabei blickte sie so konzentriert, dass sich Fenrir schon wunderte, was an solch einer kleinen Wunde so viel Aufwand erforderte.


    »Es ist wirklich zu schade, dass du so zugerichtet bist«, murmelte sie wie zu sich selbst. »Sonst hätten wir morgen Abend zusammen zu dem großen Event gehen können. Ich habe noch ein paar Karten übrig.«


    »Was denn für ein Event?«, fragte Fenrir irritiert und Vaneya schreckte aus ihren Gedanken hoch. »Ach, vergiss es. Nicht so wichtig.«


    Die junge Frau nahm das frische Pflaster und klebte es ihm auf seine Wange. Danach fuhr sie mit dem Tuch unterhalb seiner Verletzung über seine Haut und glitt bis hinab zu seinen Lippen. Dort verharrte sie und wischte sanft drüber.


    Er runzelte die Stirn und Vaneya kam gefährlich näher. So perplex wie er war, hatte er den kommenden Kuss nicht verhindern können. Die Frau schloss die Augen und berührte seine Lippen mit ihren. Fenrir erwiderte jedoch nicht und drückte sie mit sanfter Gewalt von sich weg. Dabei hatte er aus reiner Gewohnheit auch die rechte Hand zur Hilfe genommen und der aufkommende Schmerz ließ sein Gesicht rot werden. Er unterdrückte einen Schmerzensschrei und Vaneya blinzelte ihn verblüfft an.


    »Was soll denn das?«, fragte er wütend und die Krankenschwester zwinkerte ihm zu. »Dein Zustand macht dich einfach zu niedlich.«


    Er schnaubte und schüttelte fassungslos den Kopf.


    »Und du bist schüchtern«, fuhr sie fort. »Ist das nicht süß? Hätte ich dir gar nicht zugetraut.«


    Ich und schüchtern? Trägt sie Gurken auf den Augen?


    »Du bist ja ganz rot.«


    Fenrir biss seine Zähne zusammen. Natürlich! Er hatte ja auch seinen Schmerzensschrei unterdrückt, während sie ihm einen Kuss auf die Lippen gepresst hatte. Da konnte er nur rot werden!


    »Nicht weil ich schüchtern bin«, entgegnete er, Vaneya beließ es dabei jedoch und legte ihre Hand auf seine unverletzte Linke. »Hast du etwa eine Freundin?«


    »Nicht mehr«, flüsterte er ein wenig beklemmt und Vaneya begann zu strahlen. »Na das passt doch! Wenn du mich fragst, dann hat uns beide das Schicksal zusammengeführt.«


    »Kein Interesse.«


    Ihre Züge wurden traurig und enttäuscht. Resigniert stand sie auf und meinte: »Ich verstehe.« Nach diesen Worten verließ sie das Zimmer und Fenrir ließ sich geschafft in sein weiches Bett sinken. Die Schmerzen dabei waren unerträglich.


    Komische Frau.


    Gerade als er eingeschlafen war, platzte jemand bei der Tür hinein – wobei hineinplatzen vielleicht nicht der richtige Ausdruck war. Ayla stand im Türrahmen und klopfte mit dem Ende einer ihrer Krücken an die Tür.


    »Ist es so weit?« Hastig stand er auf, nahm ebenfalls seine beiden Krücken, welche neben dem Bett standen, und humpelte zu der Frau. Dabei tat er so als hätte er keine Schmerzen, sah aber schnell ein, dass er Ayla nichts vormachen konnte.


    »Komm«, sagte sie bestimmt und schritt voran. Das ganze Krankenhaus war noch beleuchtet und es war immer noch Nacht, vermutlich nicht später als drei Uhr morgens.


    Mit der Frau an seiner Seite und mit den störenden Krücken schritt er so schnell wie möglich weiter. Dabei bewegten sich beide nicht schneller als so manche alte Menschen mit Gehstöcken in einem gut gepflegten Altersheim, während das dort stationierte Personal die Reise der Menschen ungeduldig begleiten musste. Das Glück war allerdings auf ihrer Seite, denn ihre Zimmer lagen im Erdgeschoss, somit mussten sie keine der mit Sicherheit schmerzenden Treppen auf sich nehmen und kamen noch schneller voran. Schnell in einem ihnen gerechten Sinne.


    Entschlossen humpelten sie weiter und erreichten den Ausgang des Krankenhauses. Niemand war an der Rezeption. Ihre Gelegenheit.


    Fenrir öffnete die Tür und Ayla humpelte hinaus. Draußen gingen sie so schnell es ihnen möglich war die Straße entlang und bogen in die nächste Gasse ein. Dort schritten sie solange weiter, bis Fenrir die Geduld verlor.


    »Scheißdinger!«, schimpfte er. »Ich hasse diese Krücken! So nutzlos! Ich brauch so etwas nicht!« Er nahm beide und schleuderte sie mit voller Wucht auf die verlassenen Straßen. Dort klirrten sie und blieben irgendwo im Dunklen liegen.


    »Du brauchst sie doch!«, begehrte Ayla auf und betrachtete ihn verstimmt.


    »Ich steck das schon weg.«


    »Warum nimmst du die Schmerzen in Kauf, wenn du sie lindern könntest?«


    »Weil ich ein Kerl bin.« Nach diesem Satz schritt er an ihr vorbei, konnte trotzdem nicht anders als zu humpeln und schickte Stoßgebete des Dankes an Gott, dass Ayla hinter ihm war. Die Schmerzen waren unerträglich und er biss seine Zähen so fest aufeinander, dass er schon glaubte sie sich auszubeißen.


    Es dauerte einige Zeit bis sie eine Stelle im Inneren der Stadt erreicht hatten, an welcher ein großes Geschöpf lag, das sich nicht bewegte.


    »Bruyo!«, entwich es dem jungen Mann und er setzte an zu laufen, überlegte es sich dann jedoch schnell wieder.


    »Ist er tot?«, fragte Ayla und warf einen Blick auf das Wesen.


    »Ich weiß es nicht.« Schneller als zuvor ging Fenrir zu dem Canslupis und watete durch eine große Blutlache, welche von seinem Kopf Ausgang fand. Er hatte eine riesige Platzwunde davongetragen.


    Eilend schritt er zu der Schnauze des Wesens. Bruyo blinzelte ihn schwach an und Trauer, gemischt mit unendlichem Schmerz, spiegelte sich in seinen gebrochenen Augen. Er winselte und wedelte schwach mit seinen Schwänzen.


    »Er lebt«, verkündete Fenrir erleichtert. »Kannst du aufstehen?«, fragte er das Wolfswesen dann wieder, das große Tier blinzelte jedoch bloß und stoppte das Wedeln. Ein lautes Winseln entwich dem Canslupis und Fenrir legte so gut es ihm möglich war eine Hand auf die pelzige Wange des Wesens. Er streichelte das Tier vorsichtig und flüsterte: »Wir werden dir Hilfe zuschicken. Verlass dich auf mich. Ich bin daran schuld, dass du in diese Lage geraten bist. Also bin ich es dir auch schuldig, dass ich dir helfe.«


    Bruyo bellte kurz auf und drückte seine Augen zu. Fenrir stand wieder auf und wandte sich an Ayla. Die Amazone blickte ihn ungläubig an.


    »Was ist?«, verlangte er zu wissen.


    »Liegt es wirklich an deinem Namen, dass du mit wolfsähnlichen Wesen so gut umgehen kannst?«


    Der junge Mann lächelte leicht, schüttelte den Kopf und entgegnete: »Ach, Quatsch. Ich hatte früher mal einen Hund.« Das war die einzige Antwort, welche er ihr gab, anschließend entfernte er sich.


    Sie erreichten die Pension und Fenrir schätzte die Dauer ihrer kleinen Flucht aus dem Krankenhaus auf etwa dreißig Minuten. So öffnete er die Tür und trat ein. Im Inneren kamen ihnen sogleich Hevva und eine Angestellte entgegen, welche ihr zum Verwechseln ähnlich sah.


    »Fenrir! Ayla! Was macht ihr denn hier!?«, fragte Hevva besorgt und schien ihren Augen nicht zu glauben.


    »Sind aus dem Krankenhaus entlassen worden. Wollten nach unserem Freund sehen.« Er schritt an ihr vorbei und Ayla entschuldigte sich rasch für ihn.


    »Wo ist Kenyo?«, fragte sie dann jedoch und zur Antwort brummte eine Stimme im ersten Stockwerk: »Kommt rauf.«


    »Kenyo!«, rief Fenrir, ging so schnell es ihm möglich war die Treppen hoch und die erwarteten Schmerzen traten ein. Oben angekommen betrachteten er und Ayla den verletzten Soldaten. Ihm waren sämtliche Wunden verbunden worden, allerdings sickerte das Blut immer noch hindurch. Eine ärztliche Behandlung wäre wirklich besser gewesen.


    »Geht es dir gut?«, fragte Ayla besorgt und ein mitfühlender Ausdruck schlich auf ihr Gesicht.


    »Mir schon. Aber jemand anderem nicht«, entgegnete er ernst und ging davon, ohne jegliche Freude sie zu sehen.


    Er führte sie in sein gemietetes Zimmer und schaltete das Licht an, dann deutete er auf etwas. Auf seinem Bett lag die schwarze Katze und sie atmete nur mehr schwach, wie Fenrir feststellen musste.


    »Nein!«, entfuhr es Ayla, sie warf ihre Krücken zu Boden und lief zu dem Tier. Nach zwei Schritten brach sie jedoch wieder zusammen und fiel nieder. Sie blieb regungslos liegen und zuckte vor Schmerzen zusammen, war jedoch nicht fähig sich wieder aufzurichten. Kenyo eilte zu ihr, und obwohl auch der Soldat nicht besser beisammen war als Fenrir oder die Amazone, hatte er die Schmerzen besser unter Kontrolle.


    »Ayla«, murmelte er und berührte sie sanft an der Schulter.


    Das Tier lag auf der Flanke und der Atem wurde immer langsamer. Es sah gar nicht gut aus. Ein Wunder, dass es überhaupt noch lebte. Jedoch viel merkwürdiger war, dass es anwesend war. Es war doch in der Steppe verschwunden und weggelaufen? Doch letzte Nacht war sie auch …


    »Ist sie tot?«, fragte Ayla und blickte trüb ins Leere.


    »Nein. Aber ich weiß nicht wie lange sie noch durchhält.«


    Fenrir räusperte sich. »Warum macht ihr so ein Trara um eine Katze? Vielleicht mag sie euch ans Herz gewachsen sein, aber ihr tut so, als wäre sie ein für euch bedeutender Mensch.«


    Kenyo wandte sich zu ihm um. Eine Hand hatte er immer noch auf Aylas Schulter gelegt, welche nicht anders konnte, als starr ins Leere zu sehen. Fenrir erkannte Tränen an ihren Wangen: Die sonst so starke Kriegerin weinte. Der Soldat war dafür umso ernster und emotionsloser.


    »Bedeutet sie dir denn gar nichts?«


    Fenrir fand Halt an dem Bettpfosten und sah ihn an. »Ich kenne das Tier nicht, Kenyo. Für mich ist es nur eine Katze, mehr nicht. Ich habe gelernt mein Herz keinem Tier mehr zu schenken, weil sie einen mit ihrem kurzen Leben immer nur verletzen.«


    Kenyo stand auf, schritt zum Bett, nahm die Katze in die Hände und hielt sie fest. »Ist es dir wirklich egal?«, fragte er nachdrücklich und Fenrir schwieg. Das gemarterte Geschöpf atmete nicht mehr und hing schlaff in seinen Händen. Plötzlich sah Fenrir etwas, das er nie für möglich gehalten hätte, nicht bei so einem Mann: Eine einzelne Träne lief Kenyos Wange hinunter und er flüsterte: »Sieh sie dir bitte genauer an.«


    Er übergab das tote Wesen in Fenrirs Arme und der junge Mann sah auf das kleine Tier herab. In diesem Augenblick fing der Körper der Katze an zu glühen und helles Licht strahlte von ihrem Fell aus. Verwirrt und geblendet blinzelte er und fühlte, wie sich der Körper der Katze verformte. Ein weiterer gleißender Lichtstrahl ließ ihn die Augen schließen. Anschließend befand sich ein für diese kleine Katze schweres Gewicht in seinen Armen und fühlte sich … menschlich? … an. Als er seine Augen wieder öffnete, begann sein Herz schwer zu klopfen, als wollte es sich weigern weiterzumachen. Er hielt ein Mädchen in den Armen.


    »Was!«, entwich es ihm und er blickte in das blasse Gesicht Emmas. Sie hing schlaff in seinen Armen und ihr Herz schlug nicht mehr. Ein unbekannter Schmerz durchfuhr seinen Körper.


    »Ich wusste, wenn du nur genauer hinsiehst wirst du verstehen«, sagte Kenyo und eine weitere Träne lief seine Wange hinunter.


    »Wie ist das möglich!? Verdammt noch einmal, wie ist das möglich!?«, schrie er wie von Sinnen und drückte das tote Mädchen an sich. »Wie kann das sein?! Was habt ihr gemacht!? Ihr … ihr …« Über dem regungslosen Mädchen brach er zusammen und spürte die Schmerzen nur dumpf, welche ihn durchfuhren.


    »Warum habt ihr es mir verschwiegen!? Warum habt ihr das getan!? Warum?«, schrie er immer noch mit überschlagender Stimme und drückte Emma weiterhin schutzbedürftig an sich.


    Kenyo setzte sich aufs Bett und blickte starr zu Boden. Ayla dagegen blieb immer noch so liegen, wie sie gefallen war, und weinte stumm.


    »Weil sie es so wollte, Fenrir«, antwortete die Amazone mit erstickter Stimme schließlich.


    »Aber ihr wärt es mir schuldig gewesen! Hättet ihr es mir gesagt, wäre es nie so weit gekommen!« Seine Stimme versagte ihm den Dienst und den nächsten Satz brachte er nicht mehr hinaus. Sie hatten es gewusst. Sie hatten es die ganze Zeit über gewusst. Sie hatten ihn belogen, es ihm verschwiegen. Sie hatten ihm verschwiegen, dass diese dumme Katze Emma war! Die ganze Zeit über!


    »Ihr seid keine Freunde! Wie konntet ihr das nur zulassen? Wie konntet ihr nur zulassen, dass sie stirbt?«


    Kenyo blickte ihn mit gerötet Augen an und flüsterte: »Sag so etwas nicht, Fenrir. Sie …«


    Fenrir schnaubte und blickte hinab zu Emma. Er sorgte dafür, dass sein Gesicht unter seinem schwarzen Haar verborgen blieb und raunte: »Sie ist tot! Hättet ihr mir gesagt, wer sie ist und was sie wird, dann hätte ich es verhindert! Ich hätte sie retten können!«


    »Du …«, begann Ayla, doch ein Weinkrampf unterbrach sie. Sie vergrub ihr Gesicht in ihren Händen und ihr ganzer Körper bebte, doch er zitterte bloß vor Wut.


    »Ihr seid elende Lügner!« Mit Emma in seinen Armen stand er auf. Dabei protestierten seine Rippen, aber er nahm es von all seinen Gefühlen in seinem Inneren nicht mehr wirklich wahr.


    »Ich hasse euch alle!« Schrie er, anschließend drehte er sich um und lief mit dem toten Mädchen davon. Kenyo rief ihm nach, doch er hörte nicht. Seine Schmerzen waren unerträglich, aber er nahm sie gar nicht mehr wirklich wahr. Er spürte nur ein dumpfes Pochen und das Stechen seiner Rippen, die in seinen Körper stachen. Seine Wirbelsäule fühlte sich taub an und alles in ihm protestierte gegen das belastende Gewicht des Mädchens. Dennoch lief er weiter und passierte Hevva, welche ihn erschrocken ansah und Thylacus in ihren Armen hielt. Der Beutelwolf lag schwach darin und sie versorgte ihn gerade.


    Das Tier blickte Fenrir trüb hinterher und der junge Mann schlug die Tür mit seiner gebrochenen Hand auf. Der Schmerz trieb ihm Tränen in die Augen, doch er lief weiter ohne Rücksicht auf sich selbst. Schnell stürmte er durch die Gassen und passierte dabei den Kadaver des Königsadlers, welcher immer noch an der Stelle lag, wo er gestorben war. Von den anderen beiden Adlern war keine Spur mehr zu erkennen. Selbst von Moyg nicht.


    Schnell und mit pochendem Körper lief er voran und landete schließlich weit von der Pension entfernt in einer Sackgasse. Verzweifelt starrte er an der unüberwindbaren Mauer empor und fiel auf die Knie. Das Mädchen immer noch in seinen Armen haltend, legte er den Kopf in den Nacken und schrie seinen ganzen Schmerz aus Leibeskräften hinaus. Er schrie und schrie, bis er nicht mehr konnte. Seine Stimme überschlug sich, versagte ihm erneut den Dienst und dennoch schrie er weiter, bis er dachte, dass sein Hals bluten würde. Ein letzter Schrei folgte und er verstummte abrupt.


    Voll gemischter Gefühle blickte er auf Emma hinunter. Sie sah aus als würde sie schlafen. Fenrir hob sie hoch und legte seinen Kopf auf ihren Brustkorb. Kein Herzschlag war mehr zu hören.


    »Nein …«, winselte er und drückte sie an sich. »Wie konnte ich nur zusehen, wie du stirbst? Wie konnte ich das nur zulassen. Emma, du …« Er begann zu zittern und spürte, wie die Schmerzen Besitz von ihm ergriffen. Aber nicht nur sein Körper schmerzte, auch seine Seele tat unendlich weh. Ein tiefer und warmer Druck in der Brust, der sich durch sämtliche Widerstände durchfressen wollte. Selbst die Mauer, die Fenrir vor langer Zeit erbaut hatte, um seinen Gefühlen Einhalt zu gebieten wurde durchbrochen. Er blickte auf und in den Himmel, denn die drei Monde strahlten hell auf ihn hinab und spiegelten sich in seinen dunklen Augen wider.


    »Warum … Warum lässt du all diese Sachen zu …«, fragte er in den Himmel hinein, schloss seine Augen und schwieg.


    »Weil er nicht auf jeden aufpassen kann. Könntest du Wesen, die du erschaffen hast immerzu schützen? Ja, du könntest es. Aber nenne mir einen Grund, weshalb du das tun solltest, wenn sie sich alle selbst zerstören? Du hättest die Macht es zu ändern, aber du tust es nicht. Aus dem einfachen Grund, weil du nicht verstehen kannst, weshalb sie sich selbst zerstören. Du bist so gütig und lässt sie gewähren, weil du ihnen einen freien Willen gegeben hast. Du hast ihnen einen Willen gegeben, selbst den Armen und Schwachen zu helfen, aber sie tun es nicht. Nein, sie tun es nicht … Sie lassen sie sterben.«


    Fenrir wandte sich um und blickte in zwei rote Augen. Tirya stand direkt hinter ihm und sah ihm mit ernstem Gesicht entgegen. Fenrir wollte etwas sagen, konnte jedoch nicht.


    »Es war nicht schwer dich zu finden, mein Freund. Dein Schrei hat sich durch ganz Fantuell gezogen. Nein, entschuldige. Ich sehe, Scherze sind sehr unangebracht. Wen hältst du da in den Armen?«


    Fenrir stand auf und zeigte ihm den leblosen Körper Emmas. Die adeligen Augen Tiryas weiteten sich und er flüsterte: »O, Gott …«


    »Von dem hast du vorhin gesprochen«, erinnerte ihn Fenrir.


    »Ja. Aber ihn trifft keine Schuld, dass deine Freundin tot ist.«


    Fenrir wandte sich ab und sein Haar verdeckte seine Augen. »Nein, ihn nicht. Aber Ayla und die anderen.«


    Der Rothaarige legte eine Hand auf Fenrirs Schulter. »Sei nicht traurig. Ich kann dir helfen.«


    »Wie? Wie kannst du mir helfen!? Kannst du sie etwa wieder lebendig machen!?«


    Tirya ließ ihn los und trat einen Schritt von ihm zurück. »Ich nicht. Aber er vielleicht.«


    Hinter ihm trat eine dunkle Gestalt aus der Nacht hervor und blieb neben Fenrirs Freund stehen. Es handelte sich um ein edles Tier, das mit der Dunkelheit verschmolz.


    »Onshua!«, rief Fenrir aus, der Araberhengst schnaubte, schüttelte sein Haupt und peitschte mit seinem langen Schweifhaar. Seine wallende Mähne hing ihm vorne ins Gesicht und an den Seiten prachtvoll hinunter. Der aufkommende Wind wehte singend durch sein und Fenrirs Haar.


    Der gutmütige Hengst ging auf Fenrir zu und blieb vor dem jungen Mann stehen. Ehrfürchtig blickte er ihm tief in die Augen und er hielt dem Blick stand.


    »Du hast mich geheilt, Onshua. Du bist legendär. Also heile auch Emma.«


    Onshua trat noch näher heran und berührte mit seinen weichen Nüstern Fenrirs Stirn. Der junge Mann war ziemlich überrascht und Onshua senkte weiter sein Haupt. Dabei berührte er mit seinem weichen Fell, das sich wie Seide anfühlte, die Haut des verletzten Menschen. Seine Stirn senkte sich hinunter zu Fenrir. Beide verweilten nun Stirn an Stirn an Ort und Stelle und das Wesen schloss seine Augen.


    Dein Herz ist voller Schmerz und Hass. Lasse nicht zu, dass dich deine Trauer übermannt. Lasse den Hass nicht an die Stelle, welche deine verwundbarste ist. Das Böse hat sonst leichte Hand. Du willst, dass ich sie heile? Wie stellst du dir das vor, junger Mensch?


    Fenrir öffnete erschrocken seine Augen und blickte geradewegs in die Onshuas. Das Pferd blies warmen Atem aus und blähte leicht seine Nüstern.


    »Du … du kannst sprechen?«, fragte Fenrir verblüfft.


    Nur solange ich diesen Kontakt mit dir halte. Beantworte meine Frage.


    »Ich … ich will, dass du sie heilst! Bitte!«


    Viele Menschen wollen etwas von mir. Aber zeig mir, dass du anders bist als die anderen.


    »Verdammt, Onshua! Wie kannst du sie ansehen und so kalt bleiben! Sag mir, wie!?« Fenrir wich von dem Pferd zurück, doch der Kopf des Tieres legte sich augenblicklich wieder an seine Stirn.


    Du lässt deinen Zorn und deine Verzweiflung wieder gewähren, Mensch. Zeig mir, dass du deinem starken Namen alle Ehre machen kannst. Zeig mir, dass du das Rätsel lüften kannst und ich den Menschen in deinen Armen retten soll.


    Fenrir war einem Gefühlsausbruch gefährlich nahe. Aber sein Stolz half ihm ihn zu unterdrücken. »Ich weiß zwar nicht, was du von mir hören willst, aber ich bitte dich, bei allem was mir heilig ist, dass du sie zurückholst. Ich habe zugesehen wie er sie getötet hat und nichts unternommen. Ihr Tod ist meine Schuld.«


    Das legendäre Pferd schnaubte erbost. Du sprichst immer noch nicht die Wahrheit. Das, was du sagst, ist das, was du dir selbst vor Augen hältst. Die Wahrheit ist tief in dir verborgen, weil du sie dorthin verbannt hast.


    Fenrir schloss seine Augen und dachte nach. Er drückte seine Stirn fester gegen Onshuas und flüsterte leise: »Was willst du von mir hören, Onshua? Was willst du hören?«


    Das Pferd erwiderte den Druck unnachgiebig. Ich will die Wahrheit hören. Aber dein Stolz verhindert es. Sag mir eines, Mensch. Warum hast du die Katze nicht gerettet?


    Gerade als Fenrir etwas sagen wollte, unterbrach ihn das Pferd mit den Worten: Weil es eine Katze war. Und dennoch. Eine Katze ist genauso ein Lebewesen wie du und ich. Wir sind alle nichts Besseres. Aus Fleisch und Blut bestehen wir. Auch, wenn wir verschiedene Eigenschaften, Talente und Körper besitzen. Ein Lebewesen mit einer Seele sind wir alle. Also sage mir, Mensch, warum hast du den Tod der Katze nicht verhindert?


    Fenrir begann zu zittern und Tirya beobachtete die beiden besorgt. Das Bild, das sich dem jungen Freund bot, war faszinierend. Ein Mensch mit einem toten Mädchen in den Händen und Stirn an Stirn mit einem selbst in der Nacht glänzenden schwarzen Pferd.


    Ich kenne deine Gedanken. Wäre dieser Mensch in dieser Form in den Händen des Feindes gewesen, dann hättest du sie gerettet. Nicht wahr?


    Fenrir schwieg immer noch. Die Schmerzen, körperlich und seelisch, trübten sein klares Denkvermögen.


    Du bist ein undurchschaubarer Mann. Du bist anders, aber dennoch ein Mensch. Warum verlangst du das Unmögliche?


    »Das Unmögliche? O nein, Onshua. Ich verlange nicht das Unmögliche. Denn du kannst das Unmögliche möglich machen.« Fenrir öffnete die Augen und fixierte ihn. Der Rappe hatte seine Augen ebenfalls geöffnet und drückte seine Stirn noch ein wenig fester an die Fenrirs.


    Dass es dir wichtig ist, weiß ich. Aber du belügst dich immer noch selbst. Lass die Wahrheit endlich ans Licht und glaube dir selbst. Nur dann bin ich in der Lage dir zu helfen.


    »Was willst du von mir hören?«


    Die Wahrheit. Nichts als die Wahrheit, Fenrir.


    Fenrir trat von Onshua zurück und hielt Emma immer noch in seinen Armen. Er zitterte vor Schwäche und blickte in den Himmel.


    »Die Wahrheit, sagst du? Ich sage dir die Wahrheit: Mir ist Emma nicht egal. Ist es das, was du hören wolltest?«


    Onshua nickte stolz und blähte erwartungsvoll die Nüstern.


    »Darum bitte ich dich, hilf mir.« Fenrir machte sich nichts mehr vor. Er deckte seine Worte nicht mehr mit Lügen zu, um sich selbst zu schützen oder, um seinen Stolz aufrechtzuerhalten. Er rechtfertigte sich nicht mehr vor sich selbst oder vor anderen. Er stand nun zu seiner Meinung. Wirklich das erste Mal.


    »Du hast die Macht dazu, Onshua. Hilf ihr.«


    Das Pferd nickte und schloss für einige Sekunden lang die Augen. Danach berührte es wieder mit seiner Stirn die Fenrirs und meinte: Du hast das Rätsel gelöst. Du bist dessen würdig. Du bist ein starker Mann, Fenrir Excatsu. Doch alleine kann kein Mensch, kein Tier – nein: Kein Lebewesen kann alleine alles schaffen. Darum werde ich dir jemanden zurückgeben, der dich unterstützt.


    Der Rappe trat zurück, bäumte sich auf, wieherte und sein schwarzes Horn bohrte sich aus seiner Stirn. Es strahlte heller als alle Monde zusammen. Fenrir legte Emma auf den Boden und Onshua kam näher. Das Pferd strich sanft mit dem Horn von Emmas Hals bis hinunter zu ihrem Bauch über ihren Körper. Dabei leuchtete bei jeder Berührung mit dem Horn die Stelle hell auf, welche es berührte.


    Onshua trat anschließend zurück und schnaubte. Er schüttelte sein Haupt und schritt auf Fenrir zu. Letzterer nickte anerkennend und das Tier berührte mit dem Horn Fenrirs Stirn, fuhr über seine Brust, seinen Bauch entlang und verharrte an der Taille. Das Pferd trat zurück und begutachtete den Menschen. Erst jetzt wurde Fenrir bewusst, dass er keine Schmerzen mehr verspürte. Seine Wirbelsäule war wieder in Ordnung, seine Rippen waren geheilt und eine Probebewegung mit seiner rechten Hand verriet ihm, dass sie nicht mehr gebrochen war. Sämtliche Verletzungen waren verschwunden und er konnte sich wieder frei bewegen.


    Plötzlich stöhnte eine ihm bekannte Stimme und er blickte nach unten. Emma presste die Augen zusammen und runzelte die Stirn. Danach blinzelte sie schwach und blickte in den Himmel.


    »Emma!«, schrie Fenrir und ließ sich auf die Knie sinken. Sie richtete sie benommen auf und blickte ihn verständnislos an.


    »Fenrir?«, fragte sie mit schwacher Stimme und er lächelte – strahlte bis über beide Ohren. »Emma, du bist wieder da.«


    »Ich …« Bevor sie noch zu Ende sprechen konnte, fiel er ihr um den Hals und umarmte sie. Er drückte sie an sich und das Mädchen berührte ihn verwirrt mit der Hand auf seinem Kopf.


    »Fenrir, ich …« Sie wurde unterbrochen und Fenrir spürte, wie sie in seinen Armen zu schrumpfen begann. Seine Umarmung ging augenblicklich ins Leere und unter ihm saß erneut die schwarze Katze. Als sie seinem Blick begegnete, hielt sie den Kopf schräg und wich seinem Blick aus.


    Fenrir stand daraufhin auf und schritt zu Onshua. »Ich danke dir.«


    Das Pferd nickte und er berührte es leicht an den Nüstern. Onshua schnaubte überrascht und legte das Haupt ein wenig schräg.


    »Du bist wahrlich legendär.«


    Überrumpelt legte das Pferd die Ohren an, als Fenrir es umarmte. Er schlang seine Arme um den schlanken Hals des Arabers und legte seinen Kopf auf den warmen Hals des Tieres. Das Pferd senkte sein Haupt und legte seinen großen Kopf auf Fenrirs Rücken.


    Er wich wieder zurück und Onshua nickte anerkennend. Anschließend wandte sich Fenrir Tirya zu und sah, dass der junge Mann strahlte.


    »Also hat doch noch alles ein Happy End gefunden?«, fragte der Prinz und Fenrir erwiderte mit einem verschmitzten Lächeln: »Noch nicht ganz.«


    

  


  
    


    Kapitel XIX


    »Ist doch schon gut, Ayla! Ich laufe schon nicht weg«, lachte Emma und die Amazone ließ das von den Toten zurückgekehrte Mädchen immer noch nicht los. Fenrir musste leicht lächeln und warf einen Blick zu Tirya hinüber. Der Rothaarige erwiderte und Fenrir schloss für einen Moment die Augen. Nachdem Onshua das Mädchen wieder ins Leben zurückgerufen hatte, waren sie zusammen zu der Pension zurückgekehrt. Dort waren Kenyo und Ayla sofort wie vor den Kopf gestoßen gewesen, als sie die lebende Katze sahen. So glücklich hatte er beide noch nie zuvor gesehen. Wie ein altes Ehepaar, das gedacht hatte, ihr eigenes Kind überlebt zu haben.


    Als sie dann die größte Fassungslosigkeit überwunden hatten, kümmerte sich der Hengst noch um die Wunden der anderen. Beide Krieger wurden geheilt und Thylacus ebenfalls. Sie hatten erst in der letzten Sekunde bemerkt, dass es um den tasmanischen Tiger schlimmer gestanden war, als befürchtet. Nun aber waren alle wieder von den Schmerzen erlöst und diesmal nicht nur von den körperlichen.


    Später dann hatten sie Onshua zu Bruyo und Moyg geschickt. Vermutlich hatte er beide wieder geheilt, zurückgekehrt war er allerdings nicht wieder.


    Danach hatte Fenrir erfahren, dass Pleyig zurück zu Tirya geflogen war und den jungen Prinzen, der mittlerweile einer der Könige von Fantuell geworden war, zusammen mit Onshua hierher gebracht hatte. Fenrir hatte auch erfahren, dass es ziemlich lange gedauert hatte das legendäre Pferd zu finden, da es nach dem Tod Samuels des Ersten nicht mehr im Schloss oder sonst wo gesehen worden war.


    Nun standen sie hier und sahen zu wie die Kriegerin, so glücklich über Emmas Rückkehr, das Mädchen nicht mehr aus den Armen ließ. Kenyo, der stolze Soldat, konnte nicht anders, als Emma anzustarren und zu strahlen. Natürlich war er doppelt so glücklich, dass es seinem treuen und kleinen Begleiter auch wieder gut ging. Fenrir wollte gar nicht wissen, welche Welt für den Krieger zusammengebrochen wäre, wenn er beide verloren hätte. Ohne Onshuas Hilfe wäre das mit Sicherheit geschehen.


    Fenrir öffnete wieder seine Augen und sah sich nach Emma um, die ihn anstrahlte. Er hatte endlich die Wahrheit über die kleine schwarze Katze erfahren. Nachdem sie wieder angekommen waren, hatten es Ayla und Kenyo endlich für angebracht gehalten ihn zu informieren. Laut den Aussagen der beiden lag auf Emma ein Fluch, der sie bei Nacht in die Gestalt einer Katze zwang und am Morgen und während des Tages in ihrer normalen Form ließ. Das klang grausam, aber dennoch war er erleichtert, endlich zu wissen, wo Emma nachts immer steckte und weshalb die Katze ständig aufgetaucht war. Es erklärte so Vieles.


    »Was ist mit dir, Tirya? Haben sie ihren König einfach ohne Einheiten davonziehen lassen?«


    »Na ja. So einfach ist das auch nicht gewesen, mein Freund.« Er grinste breit. »Aber da ich jetzt König bin kann ich ihnen auch bestimmte Dinge befehlen. Zum Beispiel, dass sie den besten der Einheiten zu meinem Stellvertreter gemacht haben und er mich während meiner Abwesenheit vertritt. Um mein Königreich muss ich mir also keinerlei Sorgen machen, es ist in besten Händen.«


    Fenrir runzelte die Stirn und fragte: »Du bist über den Tod deiner Eltern schon einigermaßen hinweg, oder?«


    »Ich trauere still. Ich habe gelernt, dass die Welt ständig nur grausam und ungerecht ist. Ich weiß, dass sie sich – so hart es auch sein mag – weiterdreht. Egal, ob ich mich in meinem Zimmer einschließe und heule, oder meinen Freunden helfe den Mörder meiner Eltern zu finden.«


    »Starke Worte«, konstatierte Fenrir in gesenktem Tonfall und nickte anerkennend.


    »Wollten sie nicht wissen, wohin dich dein Weg führt?«


    Tirya kratzte sich verlegen am Hinterkopf und begann zu erklären: »Ich habe vorgegeben, als neuer König Fantuell kennenlernen zu wollen. Ich sagte, mit meinem Vogel könnte mir nichts geschehen und dass ich stets auf der Hut wäre. Bis zu meiner Rückkehr sollte mein Stellvertreter für alles sorgen.«


    »Und das ist durchgegangen?«, fragte Kenyo nun ein wenig ungläubig und Tirya grinste breit.


    »Ja! Witzig, nicht? Aber den Typen könnte ich auch einen feuchten Furz ins Gesicht drücken, ohne dass sie es merken würden.«


    Fenrir rutschte ein unterdrückter Lacher aus und er riss sich sofort wieder zusammen. Ayla und Kenyo fanden das gar nicht witzig, Emma dagegen kicherte und Tirya grinste weiterhin breit. Auch er lachte wieder und das führte nur dazu, dass es Fenrir auch nicht mehr zurückhalten konnte. Alle drei begannen wie von Sinnen zu lachen.


    »Typisch. Die drei Kinder in unserer Gruppe melden sich zu Wort«, brummte Kenyo und Emma stand auf. Sie stellte sich neben Fenrir und lächelte die beiden jungen Männer liebevoll an. »Wenn deine Männer nicht einmal Pleyig wiedererkannt haben, würden sie deinen üblen und feuchten Geruch auch nicht erkennen.«


    Fenrir zog überrascht die Augenbrauen zusammen und fing wieder an zu lachen. Tirya, welchem der Satz gegolten hatte, konnte sich auch nicht mehr zurückhalten. Erneut lachten die Drei und Ayla stand auf.


    »Können wir, nachdem ihr euch wieder eingekriegt habt, uns wieder dem Ernst der Welt zuwenden?«


    »Im Ernst der Welt sollte Freude nicht fehlen. So ist die Welt ja schon ernst genug, oder?« Fenrir grinste sie frech an und Ayla wandte sich ab. Er hatte gesehen, dass sie sich zusammengerissen hatte nicht mit ihnen mitzulachen. Kenyo dagegen verschränkte nur seine Arme und blickte auf Thylacus, welcher zwischen seinen Füßen lag und die Leute im Raum beobachtete.


    »Nachdem alles wieder geklärt ist, sollten wir mit Hevva reden. Sie scheint einen gewissen Argwohn gegen uns zu hegen«, stellte Fenrir fest und blickte seriös durch die Runde.


    »Wäre auch nicht verwunderlich«, antwortete Ayla und seufzte ergeben. »Ich gehe und rede mit ihr.«


    »Warte, ich komme mit!«, rief Kenyo und stürmte ihr nach. Aus den Augenwinkeln sah er, wie der treue Beutelwolf seinem Herrn nachlief.


    Fenrir rollte mit den Augen und lachte. »War ja klar.« Anschließend wandte er sich wieder Emma zu und sah, dass sie ihn die ganze Zeit über anlächelte.


    »Du hast keine Ahnung, wie sehr«, erwiderte Emma, wurde aber sogleich wieder ernst. Sie setzte sich auf das Bett und blickte aus dem Fenster. Fenrir folgte nachdenklich ihrem Blick und wurde sofort wieder von den hellen Sonnenstrahlen geblendet. Sie waren erst seit einer Stunde aufgegangen, in welcher sich Emma wieder zurückverwandelt hatte.


    »Und? Hast du etwas über Lumen herausbekommen?«, fragte Tirya beinahe beiläufig und Fenrir zuckte zusammen. Das Mädchen warf ihm einen fragenden Blick zu, aber er ignorierte ihn geflissentlich.


    »Wo du es sagst. Ich habe dir doch von Courage erzählt. Seine letzten Worte waren, dass er alles über Lumen wüsste.«


    »Ach ja? Alles?« Tirya begann zu lachen. »Das glaube ich weniger.«


    »Wie meinst du das?«


    »Nun ja, Fenrir. Wer weiß schon alles über den Mörder, über den nicht einmal bekannt ist wie er aussieht?«


    »Er hat auch über mich Etliches gewusst, das er nicht wissen durfte.«


    »Ist das so?«, fragte Tirya nach und sein Freund senkte den Kopf. Er blickte kurz zu Emma und danach wieder auf den Boden.


    »Störe ich etwa? Falls es wieder um das eine Thema geht, du kannst ruhig vor mir darüber reden. Ich erzähle es nicht den anderen.«


    Er blickte sie an und ließ einige Sekunden verstreichen.


    »Ich belüge dich doch nicht.« Sie lächelte und der junge Mann schluckte das, was ihm auf der Zunge lag, hinunter und wandte sich wieder an Tirya. »Er hat von meinem … Dorf … gewusst.«


    Sein Freund runzelte die Stirn. »Von deinem Dorf?«


    »Er wusste, woher ich komme. Das hätte er eigentlich nicht wissen dürfen.« Hastig blickte er kontrollierend in die roten Augen Tiryas. Er beschloss den Rest und die wahren Hintergründe besser für sich zu behalten.


    »Bestimmt gibt es gute Gründe dafür. Hast du sonst noch etwas über den Mörder in Erfahrung bringen können? Oder vielleicht deine Freunde?« Er wandte sich an Emma, doch das Mädchen schüttelte den Kopf und Fenrir beobachtete alles kontrollierend.


    »Ein Jammer, dass Courage tot ist«, seufzte Fenrir. »Ich wollte Pleyig noch aufhalten den Söldner seinem Adlerfreund zu überlassen, aber es war bereits zu spät.«


    Tirya verschränkte die Arme vor der Brust. »Nicht so wichtig. Ich für meinen Teil habe genug über ihn in Erfahrung bringen können.«


    »Wirklich?«, glitt es ihm erfreut über die Lippen und er steckte all seine Hoffnung in Tiryas kommende Worte.


    »Soweit ich weiß, soll heute Abend ein großes Event stattfinden. Eine der berühmtesten Persönlichkeiten von ganz Fantuell besucht die Irrlichterstadt. Ihr zu Ehren wird es einen prunkvollen Empfang geben und zahlreiche Gäste werden erscheinen. Es heißt, dass sich dort auch viele der Verwirrten aufhalten werden. Sie haben bereits mitbekommen, dass Lumen Jagd auf sie macht und hoffen sich bei dem Auftritt der Prominenten ein wenig abzulenken.«


    Fenrir erinnerte sich daran, dass die Krankenschwester Vaneya, ein solches Event erwähnt hatte.


    »Ist das nicht ein wenig gefährlich?«, vergewisserte sich Fenrir interessiert. »Gerade wenn sie sich alle versammeln, sind sie doch leichte Beute für Lumen?«


    »So ist es«, bestätigte Tirya. »Aber das ist unsere einzige Chance den Typen zu schnappen.«


    Und meine einzige Chance einen Weg zurück nach Hause zu finden, ergänzte Fenrir. Ich muss die Morde verhindern, denn nur die Opfer können mir mehr als Lumen selbst sagen. Bin ich auch ein Verwirrter?


    Er schob diese Gedanken von sich und zwang sich wieder, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren.


    »Das einzige Problem ist«, fuhr Tirya fort, »wir haben keine Eintrittskarten. Das Event ist mit großer Wahrscheinlichkeit ausverkauft. Wir werden uns wohl einschleichen müssen.«


    »Nicht unbedingt«, sagte Fenrir unbestimmt. »Ich kann uns Karten beschaffen. Auch, wenn ich dafür ein großes Opfer bringen muss.«


    


    Es war bereits Mittag geworden und Hevva hatte ihren Argwohn abgelegt. Fenrir hatte nicht den blassesten Schimmer was ihr die Amazone erzählt hatte, aber das kümmerte ihn nicht weiter, solange alles in Ordnung war.


    Nach dem Mittagessen hatten sie das Krankenhaus aufgesucht. Unterwegs hatten sie Moyg und Bruyo getroffen, welche beide wieder putzmunter waren, sodass Tirya und Emma so einiges daran setzen mussten, damit der Raptus von Fenrir abließ. Er hatte Emma und natürlich auch Tirya, um sich ein Alibi zu verschaffen, über die Obsession der Krankenschwester aufgeklärt. Emma ließ es sich zwar nicht anmerken, aber der junge Mann konnte trotzdem in ihren Augen lesen, dass es ihr nicht ganz recht war. Aber ihre Mission war nun einmal wichtiger.


    Beim Krankenhaus angekommen warteten bereits Ayla, Kenyo und Thylacus vor dem Eingang. Fenrir und die anderen gingen hastig hoch und mussten nicht lange suchen, um Vaneya anzutreffen. Die junge Frau lief überrascht zu den Dreien und blickte mit großen Augen auf Fenrir.


    »Wie kannst du dich nur bewegen? Und wie bist du mit deiner Freundin ausgebrochen?«


    »Das ist eine lange Geschichte, die du sicher nicht hören willst.« Natürlich fing er sich mit dieser Aussage einen argwöhnischen Blick der Frau ein, überspielte das jedoch geflissentlich. »Du wolltest doch mit mir zum großen Event gehen, oder?«


    Die Augen der jungen Krankenschwester weiteten sich erfreut und ein breites Grinsen umspielte ihre Lippen. »Du möchtest mich wirklich begleiten? Wie toll! Ich wusste es! Ja, nichts lieber als das!« Vaneya lachte und fiel Fenrir um den Hals. Sie drückte ihn an sich und der junge Mann sah, wie Emma das Gesicht verzog und ihren Kopf wegdrehte. Tirya dagegen lächelte leicht.


    Der Schwarzhaarige verzog ein wenig den Mund und klopfte der Schwester unbeholfen auf den Rücken. Danach drückte er sie mit sanfter Gewalt von sich und wich einen Schritt von ihr zurück.


    »Kommen deine Freunde mit?«


    »Natürlich. Wenn du noch Karten für sie übrig hast? Mit mir wären es fünf.«


    Vaneya zog eine Schnute. »Ja. Natürlich«, antwortete sie lakonisch. »Dann wartet mal hier. Ich gehe mich noch schnell umziehen und hole die Karten.« Sie zwinkerte ihm zu und verschwand.


    »Kann sie einfach so ihren Arbeitsplatz verlassen?«, fragte Emma gereizt, Tirya zuckte mit den Achseln und erwiderte: »Ich glaube die Liebe hat einfach nur ein Auge auf Fenrir geworfen. Nicht wahr, mein Freund?«


    Fenrir kratzte sich verlegen am Kopf und lächelte.


    »Dein Charme ist einfach entwaffnend.« Der König lachte und er stimmte mit ein. Einzig Emma blickte ein wenig finster in die Richtung, in der Vaneya verschwunden war.


    Zehn Minuten später kam ihnen eine Frau entgegen, die wunderschön angezogen war und ihr Gesicht leicht geschminkt hatte. Ihre Lippen glitzerten und sie trug zu ihrem Kleid, welches in einem hellen Rosa erstrahlte, einen zarten violetten Lidschatten. Ihr Haar trug sie immer noch zu einem Zopf zusammengebunden, allerdings waren sie jetzt gewellt. Vorne hingen ihr nach wie vor die Stirnfransen über die Stirn. Sie hielt ihre Hände hinter dem Rücken verschränkt und lächelte Fenrir liebevoll an. Dieser bekam jedoch nicht mit, dass sein Mund offenstand, erst nachdem er den Ellbogen Tiryas in seinen Rippen spürte schloss er ihn schnell wieder und räusperte sich. Emma sagte dabei kein Wort.


    Vaneya fasste in eine kleine, zu ihrem Kleid passende Tasche und holte einige bunte Eintrittskarten hervor. Damit wedelte sie vor den Gesichtern der anderen.


    »Hier sind sie. Können wir gehen?« Sie hielt Fenrir den Arm entgegen und wartete. Dieser betrachtete ihn ein wenig hilflos, nickte dann aber nur und ging an ihr vorbei. Er ließ sie stehen und Tirya machte es wieder gut.


    »Genehmigt?«, grinste er und legte eine Hand auf Vaneyas Arm.


    »Genehmigt«, bestätigte sie seufzend und hakte sich bei dem jungen König ein. Emma jedoch schritt still weiter und konnte ein triumphierendes Lächeln nicht ganz unterdrücken, worauf sie auf Fenrirs Frage, was los sei, mit einem Kopfschütteln antwortete.


    Vor dem Eingang des Spitals angekommen, warteten bereits die anderen ungeduldig unter den Sonnen. Ayla warf Vaneya einen abschätzenden Blick zu und ohne ein Wort wandte sie sich um und ging. Kenyo dagegen blickte die Krankenschwester unverhohlen an. Nein: Er starrte sie regelrecht an. Erst nachdem Thylacus einen protestierenden Laut von sich gab, zwang sich der Soldat wegzublicken. Emma, welcher dies alles nicht entging, trat zu Thylacus und streichelte den braven tasmanischen Tiger. Dabei bückte sie sich leicht und Fenrir konnte seinen Blick nicht ganz unter Kontrolle halten, der sich unweigerlich auf ihr Gesäß fixierte. Er zwang sich wieder wegzusehen und fragte sich gleichzeitig, ob sie das absichtlich machte.


    »Können wir gehen? Ich würde gerne eine der Ersten sein, damit wir ganz vorne stehen«, schwärmte Vaneya und Hand in Hand mit Tirya schritt sie voran. Dennoch war es Fenrir, an dem ihr sehnsüchtiger Blick hing. Dieser setzte eine arrogante Miene auf, erkannte aber sofort, dass er einen Fehler begangen hatte. Das Verlangen in den Augen der Frau wurde bloß noch intensiver. Schlussendlich sah er demonstrativ weg.


    »Kann ich euch fragen, warum ihr eigentlich in Uniformen und Rüstungen herumspaziert? Das ist ein friedlicher Auftritt Prominenter in einer friedlichen Stadt«, fragte Vaneya ein wenig verachtend und Kenyo sah zu ihr. Fenrir bemerkte, wie sich sein Blick in ihrem Dekolleté verfing.


    »Es können immer und überall Gefahren lauern. Ein guter Soldat weiß das und legt darum nie seine Rüstung ab. Im Ernstfall könnte ihm das zum Verhängnis werden.«


    »Dann bin ich ja in besten Händen. Schnell, bevor wir zu spät kommen.« Sie zog an Tiryas Arm und eilte vorwärts.


    Irgendwie ist mir ganz ungut zu Mute. Sind dort echt so viele, die ich fragen könnte? Gibt es mehrere mit meinem Schicksal? Ich muss Lumen erwischen.


    Er blickte zu dem Rothaarigen vor ihm.


    Ich vertraue dir … also bitte enttäusche mich nicht.


    Es dauerte nicht mehr lange, bis sie einen großen Platz nördlich der Irrlichterstadt erreichten. Nachdem sie bei einer provisorisch errichteten Absperrung ihre Karten gezeigt hatten, wurden sie durchgewunken. Bereits Dutzende von Menschen waren hier versammelt und Fenrir fragte sich ernsthaft, ob diese Ortschaft tatsächlich so viele Einwohner besaß. Vor ihnen standen die Fans und warteten ungeduldig darauf, dass das große Event beginnen würde. Nochmals weiter vorne, vor der Menschenmenge, stand eine riesige Bühne.


    Hastig ging Vaneya voran und ließ den jungen König los.


    »Los, kommt schon! Der Auftritt fängt bald an!« Die junge Frau lief direkt in die Menge hinein und Fenrir spannte seine Muskeln an.


    »Warte!« Er eilte ihr hinterher und die Gefährten mussten wohl oder übel folgen. Die anderen Besucher protestierten zwar, ließen sie jedoch gewähren. Darum hatte es der junge Mann auch nicht wirklich schwer, der Krankenschwester nachzukommen. Seine Gruppe hinter ihm allerdings teilte ein anderes Schicksal: Kenyo hatte seinen Beutelwolf in die Arme genommen und trug ihn. Ayla hielt ihre Tasche an sich gepresst, zischte, fluchte und Emma hielt sich im Schatten der Amazone. Tirya war Fenrir knapp auf den Fersen und dieser hatte nicht bemerkt, dass Vaneya stehengeblieben war. Natürlich prallte er der Frau direkt in den Rücken und Vaneya begann zu lachen. Sie fasste eine Hand des jungen Mannes und setzte einen verführerischen Tonfall an.


    »Ich wusste doch, dass du es in dir hast. Du kannst es ruhig zugeben, dass du mich magst, Süßer. Ich werde am Anfang unserer Beziehung auch ganz sanft und lieb sein.«


    Fenrir riss sich von ihr los und drückte sie von sich weg. »Ich bin an einer Beziehung mit dir nicht interessiert.«


    »Ganz schön harte Worte. Du weißt nicht mit Frauen umzugehen, nicht wahr?«


    »Da sagst du mal was Vernünftiges«, meldete sich Ayla zu Wort und fing sich somit einen zornigen Blick von ihm ein. Er schnaubte und wandte sich ab, sein Blick jedoch streifte nach vorne und er realisierte, dass sie sich direkt vor der großen Bühne befanden.


    Die Sonnen strahlten heiß auf sie herab und die Menge jubelte, als vier Frauen auf die Bühne traten und die Instrumente herrichteten.


    »Ein Konzert?«, fragte Fenrir überrascht.


    »So ist es, Süßer«, gab Vaneya zurück. »Du wirst Gefallen daran finden.«


    Fenrir verzog ein wenig genervt das Gesicht.


    Wenn da jetzt so eine Schnulzenmusikband auftritt, was ich Fantuell durchaus zutrauen würde, dreh ich durch.


    Plötzlich erklang eine Melodie und die vier Frauen verschwanden von der Bühne.


    »Warum gehen sie wieder?«, fragte er wie vor den Kopf gestoßen.


    »Weil sie nicht die Sänger sind, mein Lieber«, antwortete Tirya. »Warst du noch nie auf einem Konzert?«


    »Natürlich!«, gab er ein wenig schärfer zurück als gewollt und Tirya schüttelte den Kopf. Die Melodie wurde lauter und Personen liefen auf die Bühne. Zwei von ihnen hoben die Hand und die Menge begann zu kreischen. Sie nahmen alle ihre Position ein, die Band winkte ihrem Publikum zu und versetzte die Menge somit wieder in ein hysterisches Kreischen.


    Fenrir begutachtete das Outfit der Band, besonders das des Sängers, welcher seine Gitarre nicht aus den Händen ließ. Seine Haare waren zu einem Zopf zusammengefasst, der Bart hatte eine bemerkenswerte Länge und das schwarze Shirt passte wahrlich zu seinem Outfit, ebenso wie die Hose und die Stiefel. Fenrir musste grinsen. Er war sich nun ziemlich sicher, an wen ihn dieser besondere Mann erinnerte: an eine Heavy-Metal-Legende aus seiner Welt.


    Wie konnte es hier in diesem Spiel richtige Rocker geben, noch dazu Personen, die den Stars aus seiner Welt so sehr glichen? Das war doch absurd! Fenrir verstand die Welt nicht mehr. Hatte das Spiel jetzt auch diese Band irgendwie hergeholt? Die Ähnlichkeit konnte schließlich kein Zufall sein.


    »Hey! Es fängt an, es fängt an! Sieh nur, Fenrir!«, riss ihn Vaneya aus seinen Gedanken und zog wie verrückt an seinem Arm, wobei er schon fast dachte, sie hätte ihm die Schulter ausgerenkt.


    »Ist ja schon gut!«, zischte er und Vaneya strahlte ihn glücklich an. Er ließ die junge Frau missmutig an seinem Arm ziehen und beobachtete die Band, die bereits mit ihrem Konzert begonnen hatte. Der Sänger spielte auf seiner E-Gitarre und stimmte das erste Lied an, begleitet von den übrigen Musikern. Sie hatten noch gar nicht richtig angefangen zu spielen, als Fenrir ihre laute und dröhnende Musik schon großartig fand.


    »Wie ich Steve und seine Band liebe! Ich liebe sie!«, freute sich Vaneya. Sie war den Tränen nahe und tanzte aufgeregt mit.


    »Wer ist denn jetzt schon wieder Steve?«, fragte er genervt und die Angesprochene zeigte mit dem Finger auf den Sänger. »Der zweite Sänger mit den unglaublich coolen Haaren! Siehst du, wie lässig er spielt und wie cool er ist?«


    »Wen liebst du denn nicht?«, murmelte er und Vaneyas Augen klebten förmlich im Gesicht des Sängers. »Hast du was gesagt?«


    »Aber nein.« Er wandte sich wieder der Band zu. Die Menge kreischte, tanzte und sang mit. Wo er auch hinsah, jeder strahlte und freute sich. Steve legte sich richtig ins Zeug und seine Bandkollegen verstärkten ihren Auftritt. Es war wirklich ein großartiges Konzert. Die Band gab sich große Mühe und die Musik war wunderbar. Die Menschen rockten mit und Fenrir ertappte sich dabei, wie er mitzuwippen begann. Er machte sich keinerlei Gedanken mehr über ihre Existenz in diesem Spiel oder über seine eigenen Probleme, schaltete einfach ab. Das Einzige, was ihn interessierte, war diese Band und ihre Musik. Einfach großartig.


    Der junge Mann pfiff auf das was die anderen taten und feuerte die Band an. Er hüpfte und fing den Blick des Sängers auf. Er nickte Steve zu und der Sänger spornte sein Publikum noch mehr an. Jeder machte mit und plötzlich legte sich eine schwere Hand auf Fenrirs Schulter. Er wandte sich um und wurde aus seiner kleinen Trance gerissen.


    »Hey, du kleiner Heißsporn. Sag deinem stacheligen Hintern, dass er sich mal wieder beruhigen soll. Vergiss nicht was unser Ziel ist«, holte ihn Kenyo streng von seinem hohen Ross hinunter und ein wenig betroffen zog Fenrir die Schultern hoch. »Schon eine Spur von Lumen gesichtet?«


    »Pssst, Kleiner! Wenn hier jemand den Namen hört …«


    »Verzeihung.« Fenrir wandte sich um und erblickte seine anderen Gruppenmitglieder. Emma wippte mit ihrem Fuß den Takt mit, Ayla hatte das Lied ebenfalls mit sich gerissen und Tirya rockte wie Fenrir zuvor total ab. Von Vaneya natürlich gar nicht zu reden. Thylacus dagegen war die Menschenmenge nicht ganz geheuer und er verkoch sich, so gut es eben bei seiner Größe ging, in den Armen seines Herrn.


    »Noch nicht«, flüsterte Kenyo, wobei Fenrir anhand seiner Lippen ablas, was der Soldat gesagt hatte. Normal reden konnte man hier nicht. Kenyo hatte sich umsonst Sorgen gemacht, dass sie jemand belauschen konnte, denn die Musik übertönte fast jedes andere Geräusch.


    Fenrir lief wieder zu seinem Freund, wobei er Kenyos Ruf geflissentlich ignorierte. Er begann mit Tirya zusammen Steve und die anderen Bandmitglieder anzufeuern.


    Plötzlich riss Vaneya wieder an seinem Arm und rief voller Freude aus: »Sieh sie dir nur an! Wahrlich eine Traumband. Dieser freundschaftliche Zusammenhalt! Traumhaft!« Sie lief ein wenig nach vorne. »Steve, ich liebe dich!«


    Fenrir verdrehte die Augen. Da erregte ein huschender Schatten in seinem Augenwinkel sein Interesse und abrupt hielt er inne. Tirya bemerkte seine Entdeckung sofort und fragte sehr laut: »Was ist denn los?«


    Fenrir schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich habe da etwas gesehen.«


    Tirya legte eine Hand hinter sein Ohr. »Was hast du gesagt?«


    »Ich glaube, ich habe da etwas gesehen!«, wiederholte Fenrir brüllend. Sein Freund zog an seinen Gürteln und winkte ab. »Unsinn! Hier sind so viele Menschen, wen sollst du da sehen?«


    Der junge Mann riss sich los. »Ich weiß, was ich gesehen hab.«


    Tirya reagierte nicht und Fenrir wandte sich verärgert ab. »Dann gehe ich der Sache eben selbst nach.«


    Er eilte an Ayla und Emma vorbei, welche ihm fragend nachsahen. Fenrir schritt mühsam durch die Menschenmasse und erreichte wieder frische Luft, westlich der Menge. Er bedauerte ein wenig so weit entfernt von der Band zu sein, aber zumindest hörte er die Musik so laut wie zuvor und musste sich nicht mit der Menschenmasse herumschlagen. Hastig ging er weiter und erblickte links neben der Bühne eine Gestalt. Sie stand im Schatten und war … ja, was war sie eigentlich? Sie schien ihre Form dauernd zu ändern.


    »Brauche ich Brillen oder werde ich wieder von einem Phantom gejagt?«, fragte er sich selbst laut.


    »Redest du da etwa gerade von mir?«, ertönte eine Stimme hinter ihm. Erschrocken wandte er sich um und blickte in ein Paar grüne Augen.


    »Emma, was tust du denn hier?«


    Sie mussten laut reden, um die Musik zu übertönen. »Ich bin dir gefolgt. Ich dachte …«


    »Komm!«, unterbrach sie Fenrir und packte ihr Handgelenk. Er zog das perplexe Mädchen mit sich und eilte zur Bühne, wobei er einen großen Bogen um das Publikum machte. Der Schatten entdeckte ihn in diesem Moment und verschwand dahinter.


    »Ich erwische dich, Lumen«, murmelte Fenrir und rücksichtslos riss er Emma mit sich, die hilflos hinterher stolperte.


    »Fenrir! Fenrir, warte!«


    »Keine Zeit«, würgte er sie kopfschüttelnd ab und stürzte weiter. Er eilte an der Bühne vorbei, warf Steve einen Blick zu, der ihn für einen Augenblick nur schwach wahrgenommen hatte und seine Augen danach wieder über seine Fans gleiten ließ.


    Hinter der Bühne angekommen, entdeckte er die Gestalt, die ihm geradewegs einen Gegenstand ins Gesicht schleuderte. Fenrir zuckte zusammen und schrie erschrocken auf, als ihn das Ding traf. Emma wich daraufhin jedoch hastig zurück und der junge Mann blickte auf den Boden. Es war ein kleines Eisenrohr gewesen, welches mit Sicherheit einen Bluterguss an Fenrirs Wangenknochen hinterlassen hatte.


    »Mistkerl!«, knurrte er und lief weiter. Schleunigst und ohne auf Emma zu warten, eilte er um die Bühne herum. Aber niemand war mehr zu sehen, nur die tosende Menge weiter vor ihm.


    »Fenrir!«, hörte er Emma wie aus einer anderen Welt rufen und als er sich umdrehte und an ihr vorbei sah, entdeckte er den Schatten die Gasse entlanglaufen.


    »Lumen!«, brüllte der junge Mann und lief an dem Mädchen vorbei. So schnell ihn seine Beine trugen stürmte er der Person, die sich im Schatten der Häuser befand, nach. Er bog in eine Seitengasse ein und brüllte laut: »Warte! Ich will dich doch nur etwas fragen! Ich will etwas von dir wissen!« Er rannte keuchend weiter. »Lumen, warte!«


    Der Gejagte war schneller und verschwand irgendwo vor ihm, denn er tauchte beinahe unter. Fenrir biss die Zähne zusammen und lief weiter.


    »Lumen!«, brüllte er und blieb nach einigen Metern wieder stehen. Ihm war die Luft ausgegangen und er stand keuchend auf der Stelle, um wieder zu Atem zu kommen. Erschöpft stützte er sich mit einer Hand an seinem Knie ab und hielt sich mit der anderen seine Rippen. Er hatte unglaubliches Seitenstechen und sein Herz drohte zu zerspringen.


    »Du elender …«, keuchte er und ließ sich an der Hausmauer nieder. Müde streckte der junge Mann die Beine von sich und schloss für einen Moment die Augen. Die Musik des Konzertes drang immer noch leise zu ihm durch die Gassen.


    Plötzlich erklangen Schritte neben ihm und er blickte energielos auf. Vor ihm stand eine zierliche Frau und sie kam ihm ziemlich bekannt vor, doch er konnte sie einfach nicht zuordnen.


    »Alles in Ordnung, Mister Excatsu?«, fragte sie und begutachtete ihn besorgt an. Fenrir weitete erschrocken seine Augen und die Frage war förmlich an seinen Augen abzulesen.


    »Erinnern Sie sich nicht an mich, Mister Excatsu?«


    Er schüttelte unbeholfen den Kopf. Sein Stolz sagte ihm, dass er vor einer Frau aufstehen und nicht wie ein umgefallener Mehlsack an der Mauer sitzen sollte. Sein Körper hatte da allerdings eine andere Meinung. Fenrir zog es vor auf seinen Körper zu hören.


    »Ich bin das Mädchen, das bei der Schwester von Tante Hevva wohnt.«


    Genau! Er hatte dieses Mädchen beim Kampf gegen Courage gesehen. Sie war im Türrahmen gestanden und hatte sich an Hevva gedrückt.


    »Ist die Schwester Hevvas deine Mutter?«, fragte er langsam wieder regeneriert. Das junge Mädchen schüttelte jedoch eifrig den Kopf und er schätzte sie nicht älter als sechzehn.


    Seine Kräfte wieder endgültig gesammelt, stand er auf und lehnte sich wieder an die Mauer.


    »Sie hat mich aufgenommen. Wissen Sie, Mister Excatsu …«


    »Lass das Mister weg«, meinte er und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Sie nickte gehorsam und fuhr fort. »Ich bin noch nicht lange hier, Mister …«


    »Ah, ah, ah«, machte Fenrir und wedelte mit seinem Zeigefinger vor ihrer Nase herum. »Nenn mich Fenrir.«


    Sie nickte erneut und blickte ein wenig beschämt zu Boden. »Wissen Sie, Fenrir. Ich gehöre im Grunde genommen zu niemandem. Weil … ich …«


    »Ja?«, bohrte er nach und das Mädchen blickte ihn mit großen Augen an. Es stotterte und spielte mit seinen Fingern, wobei ihn diese Geste an Emma erinnerte.


    »Ich glaube, ich kann mich Ihnen anvertrauen«, sagte sie schließlich und blickte ihn erwartungsvoll an.


    »Natürlich.«


    »Also … Ich bin noch nicht lange hier. Aber irgendetwas geht hier vor sich. Ich meine nicht nur in dieser Stadt. Sondern überhaupt. Ich weiß nicht wie ich es beschreiben soll. Es ist absurd, ich weiß. So komisch es klingen mag, aber ich glaube, irgendetwas an Fantuell ist …«


    Das Mädchen riss plötzlich die Augen auf und Blut sickerte aus dem Mund. Sie ging in die Knie und Fenrir sprang von der Mauer weg. Er eilte zu ihr und blieb unbeholfen vor ihr stehen. Das junge Ding brach schwächlich zusammen und im letzten Moment fing er es noch auf. Fenrir kniete sich hin und stützte mit einem Bein den Kopf des Teenagers. Kostbarer Lebenssaft strömte über seine Hose und als er nach der Ursache des Blutverlustes suchte, entdeckte er mit Schrecken, dass in ihrem Hals ein kleiner Dolch steckte.


    »Nein!«, flehte er und sie öffnete mit flackerndem Blick ihre Augen. Schwer hustend und nach Luft ringend sah sie ihn an. »Ich … Richten Sie … Vaneya aus … Melissa … tot.«


    »Nein!«


    Melissas Kopf fiel auf die Seite und ihre Augen brachen.


    »Verdammt!«, schrie Fenrir und tastete nach ihrem Puls, doch da war nichts mehr. Mit einem tiefen Seufzer schloss er ihre Lider, riss den Dolch hinaus und betrachtete ihn. Blut tropfte daran hinunter und eine Gravur glänzte im nassen Rot. Als er sie sich genauer betrachtete, lief ihm ein eiskalter Schauer über den Rücken. Ein kleines LT war in die Klinge eingraviert.


    Er legte Melissa vorsichtig auf den Boden und hielt die Waffe nun in beiden Händen. Danach fuhr er mit dem Finger darüber und wischte das Blut weg.


    »Es ist frisch«, sagte er laut und sah sich um. »Frisch eingraviert.«


    Fenrir stand auf und drehte sich einmal im Kreis. Er hielt die Arme von sich und fragte laut: »Wo bist du, Lumen?«


    Keine Antwort.


    »Ich werde dich noch kriegen! Dann wird dir Hören und Sehen vergehen, du Dreckskerl!«


    Plötzliche Schritten erklangen und Fenrirs Herz begann zu rasen. Ein Schatten kam aus einer der Seitengassen auf ihn zu und fragte mit gesenkter Stimme: »Mit wem redest du?«


    Tirya trat aus der Dunkelheit der Gasse hervor und Fenrir fiel ein Stein vom Herzen. Hinter seinem Freund tauchten Emma, Ayla und Kenyo auf. Thylacus lief hinter ihnen nach und keuchte, als sie zum Stehen kamen. Die Zunge hing dem Beutelwolf schief aus dem Maul.


    »Fenrir! Alles in Ordnung?« Emma kam auf ihn zu und erstarrte, als sie die Leiche des Mädchens entdeckte.


    »Was ist passiert?«, fragte die Amazone alarmiert und ansonsten wenig beeindruckt von dem Corpus.


    »Sie … sie … Lumen hat wieder zugeschlagen.«


    Tirya schüttelte entschieden den Kopf. »Das kann nicht Lumens Werk sein. In den Leib des Mädchens ist nichts eingeritzt worden. Und … noch etwas.«


    Alle Blicke galten Tirya.


    »Täusche ich mich, oder ist sie nicht die aus der Pension?«


    »Natürlich! Das Mädchen, das Hevvas Schwester immer ausgeholfen hat! Ich erinnere mich. Sie hat mir einmal nachts Tee gebracht«, konstatierte Ayla, Kenyo begann nachdenklich zu brummen und fügte hinzu: »Zu mir ist sie auch einmal gekommen. Mir schien, als ob sie jemandem zum Reden gesucht hätte. Etwas schien ihr auf der Seele zu liegen.«


    »Was kann das gewesen sein, was dem armen Ding so wichtig erschien?«, fragte Emma und Tränen glitzerten in ihren Augen.


    »Deswegen wurde sie umgebracht«, knurrte Fenrir leise. »Sie wollte es mir sagen, aber dazu kam sie nicht mehr. Lumen hat sie eiskalt ermordet. Vor meinen Augen und ich konnte nichts dagegen tun.« Er senkte den Blick und Tirya tätschelte seine Schulter.


    »Komm schon. Wie kommst du darauf, dass es Lumen war?«


    »Deswegen.« Er übergab dem jungen König den Dolch ohne hinzusehen. Die anderen wurden neugierig und versammelten sich um Tirya.


    »Lumens Zeichen!«


    »Wir konnten den Mord doch nicht verhindern«, gab Ayla deprimiert von sich.


    »Weswegen hat er sie getötet? War sie eine der Verwirrten?«, wollte Tirya wissen und starrte erschrocken auf den Dolch.


    »Das sollten wir Vaneya fragen«, erwiderte Fenrir. »Sie weiß Bescheid.« Er schritt ohne weitere Worte davon und Thylacus folgte ihm. Ayla und Emma eilten nach, während Kenyo den Leichnam Melissas auf seine Arme hob und Tirya die Nachhut bildete.


    »Warum denn Vaneya?«, fragte das Mädchen keuchend und Ayla antwortete statt Fenrir: »Weil sie Hevvas Schwester ist.«


    Ohne aufzublicken konnte er sich Emmas Gesicht zu ihrem erschrockenen Laut lebhaft vorstellen.


    »Du hast über Vaneya Bescheid gewusst, mir aber nichts gesagt?«, fragte Fenrir entrüstet und ein wenig beleidigt zugleich.


    »Ich hielt es nicht für notwendig.«


    »Du hieltest es nicht für notwendig?«, echote er boshaft. »Sieht man. Du und Kenyo, ihr beide wart die Einzigen, die wirklich mit Melissa Kontakt hatten. Hevvas Schwester und gleichzeitig die Leiterin der Pension soll knapp so alt sein wie ich, und nebenbei Krankenschwester? Also, wenn ihr mich fragt, ist da ganz schön was faul. Was meinst du dazu?« Fenrir wandte sich an Emma. Diese nestelte unruhig an ihrer Kleidung und hielt den Blick gesenkt. »Ähm … ich … Also, ich weiß nicht. Mir kommt sie so und so komisch vor.«


    Ayla schnaubte und lachte abwertend. »Das wundert keinen.«


    Es dauerte nicht lange bis sie den Konzertplatz wieder erreichten und die Menschenmasse war noch weiter angewachsen. Die Band spielte gerade das letzte Lied zu Ende und die Musiker waren allesamt geschafft und müde, strahlten aber über beide Ohren ihre Fans zu sehen. Steve grinste und strich sich über seine Stirn. Die Menge jubelte daraufhin laut und Fenrir trat erschöpft hindurch. Er suchte Vaneya auf und blickte dabei wieder hoch. Auf einmal lief er in eine großgewachsene Person, die ihn grob am Hals packte.


    »Was zum …!?«, begann er, denn ein Ding der Unmöglichkeit trat auf: Courage stand vor ihm.


    »Das kann doch nicht …« Fenrir blinzelte nervös und als sich der Griff um seinen Hals wieder lockerte, fiel ihm ein Stein vom Herzen. Der Fremde war nicht Courage; es war lediglich ein Bodyguard der Band.


    »Das nächste Mal pass ein bisschen besser auf, Freundchen«, brummte der Mann und Fenrir ging rasch an ihm vorbei. Da entdeckte er endlich Vaneya, welche jubelnd vor der Bühne stand und Steve einen Zettel entgegenhielt.


    »Da bist du ja!« Schleunigst eilte der junge Mann zu der aufgeweckten Frau, packte sie grob am Oberarm und zwang sie ihn anzusehen.


    »Was ist denn los?«, fragte sie perplex und Fenrir schrie ihr laut ins Gesicht: »Du bist Hevvas Schwester!«


    Vaneya wirkte ehrlich überrascht. »Also, ich weiß zwar nicht, woher du das …«


    »Melissa ist tot«, unterbrach er sie, ging davon, wandte sich noch einmal zu der Band um, fing dabei zufällig Steves Blick auf und nickte. Steve zwinkerte ihm zu und Fenrir hob lässig die Hand zum Gruß, obwohl er ihn heute zum ersten Mal gesehen hatte. Anschließend ging er weiter und ließ eine hysterisch kreischende Gruppe von Mädchen hinter sich zurück, die ihn für das soeben Geschehene beneideten.


    Ungefähr hundert Meter vom Konzertplatz entfernt, fand die Truppe in einer kleinen Seitengasse wieder zusammen. Vaneya war Fenrir ohne zu zögern nachgelaufen und leichenblass.


    »Melissa!«, raunte sie und lief auf Kenyo zu, der das tote Mädchen in den Armen hielt.


    »Melissa!? Wie ist das nur passiert?« Sie war den Tränen nahe.


    »Die Frage ist: Wie kannst du eine Pension leiten und gleichzeitig Krankenschwester sein?«, fragte Fenrir und beschloss für den Rest des Tages nur noch mit der Tür ins Haus zu fallen. Die Reaktion der Frau konnte er irgendwie erahnen.


    »Ich … ich«, begann sie, dann wurde er ihr bereits wieder überdrüssig.


    »Denk erst einmal nach. Wir treffen uns in der Pension.« Er ließ seine Freunde stehen und schritt alleine die Gasse entlang. Dabei hatte er noch wahrgenommen wie sich Emma ebenfalls von der Gruppe abwendete.


    Schritte hinter ihm ließen Fenrir dennoch nicht erraten, um wen es sich schlussendlich handelte. Erst als ihn eine Hand mit einem starken Griff am Oberarm packte, wusste er es.


    »Was ist?«


    »Ich will dir etwas zeigen«, gab Tirya zur Antwort und Fenrir würdigte ihn keines Blickes.


    »Komm schon, mein Freund. Spiel jetzt nicht den depressiven Helden des Tages. Du konntest nichts für ihren Tod.«


    Fenrir blickte seinen rothaarigen Freund an und seufzte. »Ich bin nicht depressiv. Aber ich habe lediglich zusehen können, wie sie vor meinen Augen abgeschlachtet wurde. Dabei wollte sie mir noch etwas Wichtiges sagen.«


    »Ach, so wichtig wird es schon nicht gewesen sein. Vergiss das jetzt und komm mit.«


    Tirya lief voraus und Fenrir musste ihm wohl oder übel nachlaufen.


    Tja, mein Freund. Für mich war es wichtig …


    

  


  
    


    Kapitel XX


    Fenrir blieb keuchend stehen, denn sie waren aus der Stadt hinausgelaufen und hatten hinter den Stadtmauern ein kleines Waldstück gefunden. Mitten darin befand sich ein schimmernder See, welcher in seiner vollen Pracht erstrahlte, diese aber vermutlich nur zu selten zeigen konnte. Er glitzerte und unzählige Blätter der Bäume ringsum schwammen an der Wasseroberfläche. Es war wahrlich wunderschön hier. Einsam, aber wunderschön.


    Einige Dutzend Meter von dem See entfernt stand ein kleines Holzhaus, das ebenso verlassen wie das mickrige Waldstück schien.


    »Was ist das hier?«, wollte Fenrir wissen und begutachtete den überwucherten Garten um das Haus herum.


    »Das, mein Freund …« Tirya wandte sich grinsend an ihn. »Das ist unser Ziel des heutigen Tages.« Sein Grinsen wurde noch breiter.


    »Weshalb?«


    »Weil hier ein Verbündeter Lumens hausen soll.«


    Fenrir wurde hellhörig und spürte ein euphorisches Kribbeln in seinem Brustkorb. »Was? Tatsächlich?«


    »Natürlich. Aber wir können erst heute Nacht die Hütte stürmen. Andernfalls wird er Verstärkung rufen. In der Nacht ist das doch ein wenig schwieriger, oder?« Der Rothaarige zwinkerte ihm zu und ließ sich einige Meter von dem kleinen See entfernt an einen Baum sinken. Fenrir folgte und tat es ihm nach. Sie saßen zu zweit an ein und demselben Baum, der dick genug für beide war. Beide blickten schweigend zu dem Haus hinüber und der Wind blies ihnen angenehm durchs Haar.


    »Du? Fenrir?« Er wandte sich an seinen jungen Freund. Dabei wehte ihm der Wind die Haare weiter ins Gesicht und anschließend wieder hinweg. »Hast du schon einmal daran gedacht, was es außerhalb unserer Welt gibt?«


    Fenrir blickte in die Ferne und überdachte seine Worte gut, denn schließlich befand er sich gerade in diesem Augenblick außerhalb seiner Welt.


    »Ich führe ein schönes Leben. Ich habe keine Zeit, meine Gedanken an andere Dimensionen oder sonst etwas zu verschwenden«, meinte er schließlich und hoffte das Richtige gesagt zu haben.


    »Aber es muss doch einen Tag gegeben haben, an welchem du solche Gedanken hattest, oder?«


    Fenrir senkte den Kopf. »Ich … Also, eigentlich …«


    »War dein Leben wirklich immer perfekt? Ist es das wirklich immer?«, wollte sein Freund wissen und starrte ihn an.


    »Nein.« Fenrir sah in den Himmel. »Als ich noch klein war, lief es ganz und gar nicht gut. Ich kam bei meinen Mitschülern eigentlich schon immer gut an. Aber da gab es auch welche, die immer versuchten mich fertigzumachen. Oft gelang es ihnen auch.«


    Tirya seufzte und blickte ebenfalls in den Himmel. »Warum haben sie das getan? Du bist doch ein ordentlicher Kerl?«


    »Das habe ich mich auch immer gefragt. Es ging schon so weit, dass ich gar nicht mehr in die Schule wollte. Weißt du, Tirya, es tat einfach weh.«


    »War es so schlimm, dass du es nicht sagen kannst?«


    »Damals schon. Aber irgendwann lernte ich die ganzen Beschimpfungen und Beleidigungen an mir abprallen zu lassen. Ich bildete eine Mauer um mich herum, die keine Gefühle mehr zuließ. Nur noch negative Emotionen kamen zum Vorschein, ohne dass ich es merkte. Nicht selten drohte meine Mauer einzustürzen.«


    »Fenrir …Was war denn so schlimm, dass du dich so verschlossen hast?«


    Der junge Mann kämpfte mit sich selbst und zwang sich Ruhe zu bewahren. Selbst jetzt nach mehr als einem Jahrzehnt, drohte die Narbe in seiner Seele wieder aufzubrechen.


    »Ich … Sie waren neidisch auf mich, wie es heutzutage so viele gibt, die das auf mich sind. Aber sie hielten es für witzig … Nun, Tirya, ich habe meinen Vater nie kennengelernt. Das haben sie ausgenutzt. Sie haben sich immer über mich lustig gemacht, weil ich keinen Vater hatte.«


    »Das ist herzlos …«


    »Aber das war nicht alles. Damals dachte ich, dass die ganze Welt gegen mich ist. Mein innigster Wunsch war es einen Vater zu haben. Es tat weh, die anderen Mitschüler zu beobachten, wie sie ihren Vätern und Müttern um den Hals fielen. Aber es gab zwei Menschen – nein es gab eigentlich drei, welche immer für mich da waren. Sie halfen mir aus meiner Krise zu entkommen.«


    Starr blickte Fenrir in das von Sternen übersäte Firmament. Er hatte das noch nie zuvor jemandem erzählt, nicht einmal Roland. Aber irgendwie wollte er Tirya an seiner Vergangenheit teilhaben lassen. Er glaubte zu wissen dem jungen König vertrauen zu können. Er wusste einfach, dass er einen weiteren und wirklichen Freund dazugewonnen hatte.


    »Wer waren diese Menschen?«, fragte Tirya leise und Fenrir strich sich das Haar aus den Augen und lächelte anschließend gequält. Er hatte schon so lange nicht mehr an seinen besten Freund gedacht. Er hatte ihn einfach vergessen. Was war er nur für ein Freund?


    »Mein Sandkastenfreund und eine meiner Lieben.«


    Tut mir leid, Roland. Du hast so recht gehabt und ich war so dumm. Das Spiel … Ich …


    »Eine deiner Lieben? Hattest du schon so viele Beziehungen?«, riss ihn Tirya aus seinen Gedanken, wirkte ein wenig neidisch auf ihn und Fenrir lachte. »Wie man’s nimmt. Liebe war da nicht oft im Spiel. Aber darauf muss ich wohl nicht weiter eingehen, oder?« Er grinste dreckig und Tirya verstand sofort. »Nein, schon gut. Weitere Details will ich auch gar nicht wissen.« Er griente ebenfalls und zwinkerte ihm zu.


    »Na ja. Der Mensch, der mich neben meinem besten Freund am besten verstand, war meine Exfreundin.« Er lachte abgehackt und selbstspöttisch. »Meine letzte Freundin. Sie kannte ich schon ewig ehe wir zusammenkamen.«


    »Du hast von einem dritten Menschen gesprochen. Wer war er?«


    Fenrir senkte wieder den Kopf. »Sie war nicht wirklich ein Mensch. Ein Tier«, ergänzte er auf Tiryas fragenden Blick. »Aber für mich war sie nicht nur eine Hündin, sondern eine Schwester. Ich bin mit ihr aufgewachsen, aber dann kam der Tag, an dem mir eine weitere Narbe zugefügt wurde, welche niemals verheilen würde: der Tag, an dem sie für immer ging. Der Schmerz vergeht zwar, aber im Laufe der Zeit wird lediglich eine dicke Staubschicht über die Trauer gelegt. Intensive Gefühle und Erinnerungen an sie fegen die Staubschicht leicht beiseite.«


    Tirya kratzte sich an der Schläfe und seine Stimme war nur sehr leise, als er fragte: »Sie ist gestorben. Nicht wahr?«


    »Aber so ist es nun einmal. Das Leben nimmt dir mehr als es dir gibt. Danach dreht sich die Welt erbarmungslos weiter, ohne Rücksicht auf die Verletzten.«


    »Dann ist dein Leben also doch nicht so perfekt, wie du mich glauben lassen wolltest.«


    Fenrir schwieg und blickte zum stillen See hinüber.


    »Jetzt kannst du aber gut mit allem umgehen.«


    »Wie kommst du darauf?«, wollte er wissen und Tirya spielte mit einem verwelkten Blatt. »Weil ich es dir ansehe. Du bist ein starker Mann geworden. Du setzt dich für deine Welt ein. Warum sonst bist du hinter Lumen her?«


    Ein wenig betroffen wandte Fenrir sich wieder ab. Der junge König zerriss gedankenverloren das Blatt und stellte seine Frage nur vorsichtig: »Habe ich etwas Falsches gesagt?«


    »Nein. Ich … Immerhin suchst du ja auch nach Lumen. Du willst ihn auch stellen.«


    Tirya schloss die Augen und schien über etwas nachzudenken. »Ja.« Mehr sagte er nicht dazu. Fenrir ließ diese knappe Antwort stutzig werden und er seufzte. »Was mich irritiert ist: Was will dieser Mörder nur von den Menschen, die wir die Verwirrten nennen?«


    Tirya ließ seine Augen immer noch geschlossen. »Ich weiß nicht so recht. Aber Fakt ist: Melissa war eine von den Verwirrten.«


    »Du hältst etwas vor mir verborgen. Vertraust du mir nicht?«


    Die Frage saß, denn Tirya zuckte zusammen und sah Fenrir mit seinen ungewohnt roten Augen an. Es funkelte darin und der junge König wandte sich schleunigst wieder ab.


    »Was ist es, Tirya?«, hakte Fenrir nach und noch immer wich der andere seinem Blick aus, während er antwortete: »Ich will die Wahrheit des Planeten kennen. Ich will wissen, was hier vor sich geht. Weißt du, diese Verwirrten sind wie Pestgeschwüre, die auf ihm herumlaufen. Sie wachsen, sind da und erzählen den anderen nur Unsinn. Sie gefährden die Ruhe in Fantuell. Dazu sind sie gefährlich, Fenrir. Mit ihrer Krankheit stecken sie die anderen an und Fantuell wird irgendwann vergessen werden. Irgendwann wird ihnen ihre Heimat egal werden und sie fangen an zu glauben, was ihnen die Verwirrten erzählen. Das habe nicht nur ich bemerkt.«


    »Deine Worte könnten von Lumen stammen«, schnaubte Fenrir empört und Tiryas Miene wurde mahnend. »Ich bin der König, vergiss das nicht. Lange Zeit war ich zwar nur der Sohn des Königs, aber dennoch habe ich genug gelernt, um meines Amtes würdig zu sein. Lumen hat dasselbe wie mein Vater und ich erkannt. Aber wie du weißt kämpfe ich mit euch gegen diesen Mörder. Ich weiß zwar, warum Lumen das tut, muss die Verwirrten aber vor ihm beschützen. Ich will herausfinden, warum sie so sind. Ich will wissen was der Auslöser ihrer Krankheit ist. Das kann doch nicht normal sein …« Tirya sah seinem Freund tief in die Augen. »Nur Lumen kennt die Antwort, warum sie so sind und woher diese Krankheit stammt.«


    »Oder wie man ihnen den Weg zurück zeigt …«, murmelte Fenrir, wohlweislich so leise, dass Tirya ihn nicht verstand. Danach warf er einen Blick zu der Hütte, die nur verlassen gewirkt hatte.


    »Nun nenne mir deinen Grund.«


    »Meinen Grund?«, wiederholte Fenrir und der König nickte. »Komm schon, Fenrir. Jeder von uns hat irgendein kleines und dunkles Geheimnis. Jeder verfolgt seine eigenen und egoistischen Ziele, was Lumen betrifft. Oder glaubst du, dass deine Freunde einfach nur um ihrer Heimat willen den Mörder stoppen wollen? Ich glaube da ist weitaus mehr im Spiel.«


    Im Spiel, sagst du? Das stimmt. In diesem verdammten Spiel ist wirklich weitaus mehr.


    »Wenn du die Sache so betrachtest, dann beichte ich dir mal mein kleines Geheimnis. Ich bin hinter Lumen her, weil ich wichtige Fragen an ihn habe.«


    »Welche Fragen?«


    »Das kann mir nur Lumen beantworten.« Für ihn war das Thema damit beendet, aber für Tirya schien das nicht so.


    »Sag es mir doch. Vielleicht kann ich dir helfen.«


    Fenrir schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, mein Freund. Du bist nicht Lumen.«


    Tirya senkte seinen Kopf und seufzte wehmütig. »Nein, ich bin nicht Lumen.«


    Nach dieser langen Konversation verfielen beide in ein bedrücktes Schweigen.


    


    »Wach auf! Schnell!«, riss ihn eine aufgeregte Stimme aus seinen Träumen und Fenrir schoss schnell hoch. Verschlafen blinzelte er durch die Dunkelheit hindurch und erkannte, dass in dem Holzhaus Licht brannte.


    »Unsere Chance ist gekommen. Lumens Anhänger treibt seltsame Dinge in seinem Haus«, hauchte Tirya aufgeregt und Fenrir stand wackelig auf.


    »Komische Dinge?«, fragte er verschlafen nach.


    »Frag nicht so doof und folge mir!« Tirya sprang auf und hechtete den Weg zum Haus entlang.


    Sein Freund blies dabei gestresst die Luft aus und folgte ihm genervt. Sie liefen schnell über eine kleine Brücke, die über den See führte. Dort angekommen blickten sie aufgeregt durch das Fenster hindurch.


    »Was tut der Typ da?«, fragte Fenrir und sie blickten geradewegs ins Bad hinein. Darin befand sich ein Mann im fortgeschrittenen Alter, welcher damit beschäftigt war etwas wie gebannt in seiner Badewanne unter Wasser zu halten. Er drückte es gewaltsam nach unten und immer wieder spritzte Wasser nach oben. Fenrir erkannte von weitem, dass die Arme des Mannes voller Wunden waren.


    »Er versucht jemanden zu ermorden!«, rief er geschockt aus und raste unbedacht los.


    »Hey! Warte, Fenrir.« Tirya packte ihn am Arm, aber er riss sich wieder grob los.


    »Lass mich los! Ich kann nicht noch einen Mord vor meinen Augen zulassen!« Rasant lief er zu der Tür des Hauses und hämmerte dagegen, doch keine Reaktion folgte.


    »Hey! Machen Sie auf!«, brüllte er alarmiert, aber auch jetzt wurde er nicht weiter beachtet. Schleunigst lief er wieder zu Tirya, welcher immer noch durch das Fenster blickte und sich nicht rührte. Ein Blick durchs Fenster reichte, um festzustellen, dass die Situation sich nicht verändert hatte. Allerdings tat sich der Mann immer schwerer bei seiner Aufgabe sein Opfer zu quälen.


    »Verdammt, Tirya!«, stieß Fenrir hervor und lief wieder zu der Tür, wobei er einen murmelnden Tirya zurückließ.


    »Aufmachen!«, brüllte Fenrir und hämmerte gegen die Tür. Vergebens.


    »Verdammt!« Der junge Mann wich zurück, ignorierte seinen Freund, der seinen Namen rief, und warf sich mit seiner Schulter an die Tür. Das morsche Holz brach mit wenig Widerstand und er prallte grob auf den Boden. Holz fiel auf ihn und er spürte spitze Gegenstände in seiner Schulter und Hand. Als er hinsah, erkannte er Holzspäne, die er sich ohne Hemmungen aus seinen Gliedmaßen riss. Es blutete zum Glück nur leicht.


    Das nächste Mal würde er seine Lederhandschuhe wieder tragen …


    Hastig lief er völlig ahnungslos durch das Haus und fand schließlich das Bad. Eilend riss er die Tür auf und stürmte hinein.


    »Aufhören!«, brüllte er und der Fremde zuckte erschrocken zusammen. Ein kleines Tier kam unter seinen Händen zum Vorschein, das hastig nach Luft schnappte.


    »Emma!«, entwich es dem jungen Mann aufgebracht und wie gelähmt stand Fenrir vor Lumens Verbündetem. Letzterer begann schmutzig zu grinsen und drückte die schnaufende Katze wieder unter Wasser, woraufhin sie sich erneut wehrte.


    »Schluss damit!«, brüllte er und stürmte auf den Mann zu. Er ballte seine Hände zu Fäusten und schleuderte sie ihm an die Rippen. Der Mann zeigte keinerlei Reaktion und hielt Emma weiterhin unter Wasser.


    »Lassen Sie sie in Ruhe!« Fenrir schlug erneut mit all seiner Kraft auf die Rippen des Mannes, wobei der Fremde ihm immer noch keine Beachtung schenkte.


    »Aufhören!« Er riss an seinem Arm und versuchte Emma zu befreien, aber der Gegner war einfach stärker. Emma kratzte dagegen hilflos um sich und etliche Luftblasen traten an die Wasseroberfläche. Fenrir bekam es allmählich mit der Panik zu tun und ließ den Mann los. Er trat einige Schritte zurück. Mit seinem ganzen Gewicht warf er sich auf den Rücken des Fremden und biss ihm hilflos in die Schulter. Diesmal wirkte es, denn Lumens Handlanger brüllte schmerzhaft auf und ließ Emma sofort los. Die Katze sprang empor und aus der Wanne hinaus. Dort brach sie auf dem Boden zusammen, keuchte wild und holte unregelmäßig und nass Luft.


    »Du verdammter Jüngling!«, fauchte der Mann und hielt Fenrir an beiden Handgelenken fest.


    »Scheiße!«, entwich es dem jungen Mann und sein Gegner warf sich gegen die Wand, wobei er den wehrlosen Fenrir zwischen sich und die harten Holzdielen drückte. Ihm wurde sämtliche Luft aus den Lungen gepresst und er japste laut.


    »Hehe, Dummchen. Leg dich nicht mit Rink an«, lachte der Mann, ließ ihn los und schritt auf Emma zu.


    »Nein!«, schrie er und sprang hektisch wieder auf. Er warf sich vor Emma und hielt die Katze schützend in seinen Armen. »Diesmal lasse ich dich nicht wieder sterben!« Fenrirs Stimme brach und er spürte, wie er grob im Nacken gepackt wurde.


    »Misch dich nicht ein. Ich habe einen Auftrag zu erfüllen.« Er schleuderte Fenrir samt der Katze zur Badewanne, wobei der junge Mann mit dem Gesicht ins Wasser fiel und gleichzeitig mit seinem Körper auf Emma, die einen ersticken Laut von sich gab. Ein unbarmherziger Schlag traf Fenrirs Rücken und Emma fauchte schmerzhaft. Danach packte ihn jemand grob an seinen Haaren und drückte ihn weiter unter Wasser. Er schrie panisch und Luftblasen stiegen abrupt empor. Hektisch strampelte er weiterhin wild um sich und trat dabei kräftig aus. Augenblicklich wurde er wieder losgelassen und schnellte hoch. Beinahe erstickt schnappte er gierig nach Luft und hielt Emma fest an sich gepresst, wobei das Tier es mit sich geschehen ließ.


    »Du aufdringlicher kleiner …«, knurrte Rink, wischte sich das Blut von seiner Nase, welches Fenrir mit einem Tritt verursacht hatte, und schlug ihm auf die Schulter. Der junge Mann verzog das Gesicht und fing weitere Schläge des Mannes ab, wobei er Emma fest hielt und ihr somit als Schild diente.


    »Tirya!«, brüllte er, doch als er zum Fenster sah, wich sämtliches Blut aus seinem Gesicht. Sein Freund war verschwunden.


    Rink hatte mit den Dauerschlägen aufgehört, Fenrir wandte sich um und stand mit schmerzenden Gliedern wieder auf. »Lassen Sie sie ihn Ruhe«, knurrte er und Rink lachte ihn sichtbar aus. »Warum? Mein Boss gab mir den Auftrag, das Mädchen …« Er starrte auf die Katze in Fenrirs Armen. »Die Katze zu beseitigen.«


    »Was will Lumen?«


    »Euch vernichten.«


    Fenrir knurrte und fragte scharf: »Und warum?!« Doch zu einer Antwort kam es nicht mehr. Rink stürmte auf ihn zu und verpasste ihm einen gezielten Kinnhaken, wobei ihm Emma miauend aus den Armen entwich und er gegen die Badewanne knallte. Dort blieb er erstmals benommen sitzen, doch ein weiterer Schlag traf ihn im Gesicht und er stöhnte auf. Zornig wischte er sich mit dem Handrücken über den Mund. Blut klebte daran und Fenrir wurde nur noch zorniger.


    »Sie wollen sie? Dann müssen Sie zuerst an mir vorbei!«, schrie er gereizt und sprang auf. Diesmal war er es, der dem anderen einen Kinnhaken verpasste. Allerdings mit dem Unterschied, dass Rink keine Reaktion zeigte. Fenrir verzog fragend das Gesicht und verpasste dem Mann vier weitere Schläge, doch Rink lachte nur schmutzig.


    Warum komme ich immer an solche Typen, die so gefühllos wie Steine sind!?


    »Huch, ich habe noch nie jemanden gesehen, der so von Kraft träumt, du kleiner schwächlicher Bastard. Du stehst meinem Auftrag im Weg.« Ohne jegliche Vorwarnung schlug der Fremde Fenrir hart in den Magen und schleuderte den jungen Mann somit wieder zur Badewanne, wobei ihm erneut die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Wenige Sekunden später stand Rink direkt vor ihm, packte ihn am Kragen und zog ihn hoch.


    »Und wer meinem Auftrag im Weg steht, der wird beseitigt.«


    Weitere Schlagabtausche erfolgten und Fenrir stöhnte schmerzhaft auf und spuckte bereits Blut.


    »Du Schwein!«, schrie Rink und benommen blickte der gemarterte junge Mann in das Gesicht seines Feindes. Er hatte ihn mit seinem Blut bespuckt und kassierte dafür weitere Schläge in sein Gesicht und in den Bauch. Fenrir stöhnte wieder schmerzhaft auf und wurde mit einem letzten und dafür umso härteren Schlag in die Rippen erneut gegen die Badewanne geschleudert. Diesmal nahm diese das nicht mehr ungerührt hin und drohte mit einem lauten Knacken zu zerbersten.


    Fenrir blieb benommen und zusammengesackt sitzen. Emma sprang jedoch zwischen ihn und seinem Angreifer und fauchte böse.


    »Hehe, komm nur, Kleines. Jetzt wo dein Freund außer Gefecht gesetzt ist, kommst du dran.«


    Fenrir nahm wie aus weiter Ferne wahr, wie sich schwere Schritte auf ihn zubewegten und als er die Augen öffnete und den Schleier wegblinzelte, erblickte er Rink. Der Mann langte nach Emma und die Katze kratzte ihn fauchend. Ein Fluch rutschte Lumens Anhänger über die Lippen und er griff erneut nach der Stubenkatze.


    »Mistkerl …«, brummte Fenrir und schluckte sein Blut hinunter, der Rest rann ihm über seine Lippen. Benommen stand er auf und versetzte Rink einen ungeschickten Schlag auf die Stirn. Der Mann lachte bloß und schlug Fenrir abermals auf seinen Brustkorb. Diesmal fiel er nicht gegen die Badewanne, sondern in die Badewanne. Dort tauchte sein Kopf unter Wasser und er spürte etwas auf seinem Körper. Hastig blinzelte er und spürte stechende Schmerzen auf seinem Bauch und Brustkorb. Warum hatte er den Brustpanzer ebenso weggelassen?!


    Er schrie, doch sein Schrei ging im Wasser unter. Rink drückte ihn zusammen mit Emma unter Wasser, wobei sich die Katze versuchte zu wehren und Fenrir somit den Bauch zerkratzte. Ihre Krallen reichten durch den ungeschützten Teil seiner Kleidung hindurch und gingen tief ins Fleisch.


    »Darum asse ik Kazzn!«, schrie er ins Wasser hinein und trat aus, doch seine Tritte zeigten keine Wirkung. Schwarzer Schleier zog sich allmählich vor seine Augen und seine Lungen gaben mächtige Impulse von sich einatmen zu wollen, die er mit aller Kraft unterdrückte.


    Plötzlich löste sich der Druck von seinem Bauch und Emma sprang hysterisch aus der Badewanne hinaus. Er tat es ihr nach, schoss schnell empor und holte tief Luft. Er hustete und seine Lungen fühlten sich an, als hätte er brennendes Petroleum verschluckt oder einen Schluck Lava genommen.


    Keuchend blickte er in das kleine Badezimmer und entdeckte Rink, welchem Blut aus dem Mund rann und aus seinem Brustkorb ein Metallstück ragte. Er keuchte und tastete nach der Schwertspitze.


    »Du tötest ihn ganz sicher nicht«, befahl eine Fenrir vertraute Stimme. Das Schwert wurde mit einem ekelhaften Geräusch aus dem Körper des Mannes gezogen, welcher tot zu Boden fiel und reglos liegenblieb. Tirya stand hinter der Leiche und steckte sein blutiges Schwert ein.


    »Alles in Ordnung?«, fragte er und hielt Fenrir eine Hand entgegen, welche dieser dankbar ergriff.


    »Ich … bin okay«, log er und keuchte laut, denn seine Schmerzen waren nahezu unerträglich, aber er konnte sich zusammenreißen. Es grenzte schon an ein Wunder, dass er noch alles bewegen konnte und nichts gebrochen war.


    Er blickte auf die Katze, die sich in einer Ecke verkrochen hatte und mit ihren grünen Augen zu ihnen stierte. Tirya hatte sie nicht wahrgenommen. Erst, als Fenrir zu Emma ging und sie hochhob, bemerkte er das Tier. Der König zog überrascht die Augenbrauen hoch.


    »Was macht denn Emma hier?«, fragte er und Fenrir zeigte auf die Badewanne. »Der Typ hier hat versucht sie umzubringen. Angeblich sei sie ihm im Weg gewesen. Das lässt mich stutzen.« Nachdenklich verließ er die Hütte, wobei er den drückenden Schmerz im Gesicht, Schädel und Rippen überging. Blut von seinem Mund tropfte auf den kleinen Kopf der Katze und Emma sah zu ihm hoch. Ihre Augen strahlten unendlichen Schmerz aus und ihr kleines Haupt wandte sich ab.


    »Wenn das Lumens Verbündeter war, dann müssten im Haus Informationen über den Mörder vorhanden sein, oder?«


    Der Rotschopf schüttelte den Kopf. »Ich habe vorhin alles durchsucht. Zuletzt hat mich euer Kampf in das Badezimmer geführt. Es gibt keinerlei Hinweise auf den Mörder.«


    Fenrir schnaubte und ging davon, danach blieb er jedoch vor dem See stehen, setzte Emma einen Augenblick lang ab und wusch sich das Blut aus dem Gesicht. Das Wasser fühlte sich angenehm an und erschien ihm weitaus wärmer als das in der Badewanne.


    Anschließend überquerte er die kleine Brücke und machte sich zusammen mit dem König auf den Weg zurück zur Irrlichterstadt. Er konnte seine Freunde nicht so lange im Stich lassen.


    


    »Das glaub ich dir gerne! So wie du aussiehst! Lauter Blutergüsse im Gesicht«, fauchte Ayla, lachte abfällig und wandte ihm den Rücken zu. Die gesamte Gruppe hatte sich in ihrem Zimmer oben in der Pension getroffen. Dort hatten Fenrir und Tirya ihnen alles erzählt. Die Frage, weshalb Emma dort gewesen war, blieb ungeklärt. Fenrir vermutete dennoch stark, dass sie ihm gefolgt war und somit in Lumens Klauen geriert, der irgendwie über sie Bescheid wusste oder beobachtet hatte, wie sie bei Dämmerung zu einer Katze wurde. Dann gab er den Auftrag …


    »Schon einen Plan, was wir unternehmen?«, fragte Fenrir und ließ seine Gedanken in der Luft stehen. »Wir können schließlich nicht ewig in der Stadt bleiben.«


    Thylacus jaulte zustimmend und Kenyo warf dem tasmanischen Tiger einen strengen Blick zu. Der Soldat schritt auf Fenrir zu, tippte ihm auf die Brust und sagte freundlich: »Nicht so voreilig, Kleiner. Wir müssen abwarten. Überstürzt in die Schlacht zu stürmen bringt den Übermütigen schnell den Tod. Der Besonnene zieht daraus seine Vorteile und siegt.«


    Der junge Mann seufzte und setzte sich aufs Bett. Emma, immer noch in der Gestalt der kleinen und schwarzen Katze, maunzte leise und wehklagend. Als er sich zu ihr umwandte, hämmerte es mit jedem Herzschlag in seinem Gesicht und er verkniff sich es zu verziehen. Rink hatte einen ordentlich kräftigen Faustschlag gehabt.


    Warum erwische ich immer die, welche mir haushoch überlegen sind? Solche Muskelprotze. Ich muss besser aufpassen. Nachdem er Emma zurück ins Leben geholt hat, wird Onshua nicht mehr so gütig sein und mich heilen, wenn ich ein paar Kratzer davongetragen habe. Ich habe es in seinen Augen gelesen.


    Er ballte seine Hände zu Fäusten.


    »Wir waren zwar nicht in der Lage den Mord zu verhindern. Dafür haben wir weitere Informationen darüber, wo der nächste stattfinden wird«, offenbarte Ayla und verschränkte die Arme. »Während eurer Abwesenheit haben wir Vaneya ausgehorcht. Sie sagt, dass Melissa zu den Verwirrten gehörte und schon längere Zeit bei ihnen gewesen war. Ihre Beziehung zu ihr ist euch klar. Aber jetzt kommt das Beste: Vaneya führt, solange sie gebraucht wird, die Pension, danach arbeitet sie Teilzeit im Krankenhaus und Hevva hilft hier aus. Und warum das alles? Laut der Frau sollen sich einige Verwirrte im Krankenhaus aufhalten und sie schützt sie. Angeblich ist sie auch hinter Lumen her.« Ayla seufzte deprimiert und verdrehte die Augen. »Sie will uns begleiten … Morgen brechen wir auf.«


    »Was?!«, entfuhr es Fenrir und er sprang auf. »Warum will sie uns begleiten?«


    Ayla trat zu ihm, packte ihn am Kragen, zog ihn zu sich und wie so oft fühlte er ihren warmen Atem im Gesicht. »Die Kleine hat ein Auge auf dich geworfen. Sie verheimlicht uns außerdem etwas. Diese beiden Dinge müssen wir uns zunutze machen.« Sie kam noch ein Stück näher. »Genau du wirst es sein, der die verborgenen Informationen aus ihr herauskitzelt.«


    »Wie soll ich das anstellen?«, wollte Fenrir wissen und Ayla lächelte verschlagen. »Das überlassen wir dir. Du findest schon eine Lösung.« Sie ließ ihn los und wandte ihm den Rücken zu.


    »Immerhin bin ich mir sicher, dass du weißt was du tun kannst, wenn ein Mädchen auf dich steht. Du hast Erfahrung, wildes Wölfchen.«


    Fenrir ging der Mund auf und er schloss ihn sofort wieder. Emma ließ jedoch ein leises Murren hören.


    »Das ist typisch. Ich muss wieder einmal die Drecksarbeit übernehmen.«


    »Wir können gerne tauschen«, schlug Tirya vor und Fenrir schüttelte den Kopf. »Bei Vaneya wäre mir nichts lieber als das.«


    Ayla wandte sich um und fauchte wieder einmal böse: »Schluss jetzt! Wir warten bis der Morgen anbricht und treffen uns dann alle unten im Hof vor der Pension.« Damit war das Thema für sie beendet und sie warf allesamt aus ihrem Zimmer. Geknickt ging Fenrir zu seinem eigenen Raum und ließ die anderen hinter sich. Bei seinem Zimmer angekommen, öffnete er die Tür und warf sich so wie er war auf sein Bett. Die Schmerzen waren aufgrund seiner Stärke sie zu verdrängen gewichen, doch Emma war ihm gefolgt. Die kleine Katze ließ sich am Fußende seines Bettes nieder und beobachtete ihn still. Fenrir hielt seine Hände verschränkt hinter dem Kopf und schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, sagte er mit gesenkter Stimme: »Muss schwer sein, bei Nacht immer eine Katze zu sein, nicht wahr?«


    Emma blinzelte ihn an und er lächelte lässig. »Du tust mir echt leid. Jetzt verstehe ich, warum du noch Jungfrau bist.«


    Die Katze fuhr auf und fauchte. Sie stellte ihre Haare am Schwanz auf und legte die Ohren an.


    »Schon gut. Eines weiß ich jetzt.«


    Emma beruhigte sich wieder und legte fragend ihren kleinen Kopf schief.


    »Du bist gekommen. Damals, als ich dachte du hättest mich versetzt.«


    Die Katze miaute leise und wandte sich ab, wobei ihre Augen Schmerz offenbarten.


    »Sag mir nächstes Mal bitte, dass du bei Nacht eine Katze bist. Dann verlegen wir das Treffen auf den Tag.« Mit diesen Worten wandte er sich um und rollte sich in Embryonalstellung zusammen. Es dauerte nicht lange und er war erschöpft eingeschlafen.


    


    Ein grelles Licht weckte ihn sanft aus seinem tiefen Schlaf und als Fenrir benommen seine Augenlider hob, strahlten ihm die Sonnen ins Gesicht. Er richtete sich müde auf und fuhr sich durchs Haar, welches ihm zu Berge stand. Anschließend gähnte er herzhaft, wischte sich den Schlaf aus den Augen und stand endlich auf.


    Emma war natürlich nicht mehr im Raum, es würde vermutlich ein seltsames Bild abgeben, wenn ein Mädchen bei seinen Füßen lag …


    Gedankenverloren und ein wenig unruhig, trat er zum Spiegel an der gegenüberliegenden Wand und begutachtete sich. Fenrir zwinkerte sich zu, raufte seine Haare wieder zusammen und legte seine Stirn in Falten.


    »Siehst ganz schön mitgenommen aus, Kumpel«, sagte er zu seinem Konterfei, das durch einige leichte Schwellungen und drei große Blutergüsse verunziert wurde.


    »Sehr mitgenommen.« Er wandte sich ab und stolperte dabei in diesem Moment ungeschickt über den Teppich. Genau drei Sekunden später erklang dasselbe Geräusch im Nebenraum. Verwirrt hob er den Kopf, blickte zur Wand und glaubte immer noch zu träumen. Er machte zwei unsichere Schritte vorwärts und Sekunden später erklang dasselbe Geräusch erneut im Nebenraum.


    »Hallo?«


    Es folgte natürlich keine Antwort, wie hätte es auch anders sein können. Hastig und eingeschüchtert ging Fenrir zur Wand und blieb stehen. Dabei kratzte er mit seinem Schuh über den Boden und dieselben Geräusche erklangen wieder im anderen Zimmer. Ein wenig alarmiert hob er seine Hand und klopfte an die Wand und das Echo wurde mit derselben Anzahl von Schlägen erwidert.


    »Hallo?« Er legte sein Ohr an die Wand und hörte leise Stimmen dahinter. Sie flüsterten und hörten sich teilweise wie das Zischen von Schlangen an. Nochmals klopfte er dreimal an die Wand und diesmal erfolgten lediglich zwei Rückschläge.


    »Kenyo? Bist du da drüben?«, fragte er laut und binnen Sekunden erklang ein Zischen: Fenrir … Fenrir … Weitere unverständliche Worte folgten, sein Herz fing heftig an zu schlagen und er raffte sich zusammen.


    »So ein dummer Scherz. Den find ich ja mal gar nicht lustig!«, knurrte er und riss die Tür auf. Augenblicklich erklang dasselbe Geräusch nebenan und sein Herz drohte ihm in die Hose zu rutschen, als sein Blick auf die Tür neben sich fiel; denn sie war geschlossen. Alle Türen waren verschlossen. Alarmiert ging er zu Kenyos Zimmer, aus welchem die Stimmen kamen, und öffnete es vorsichtig. Im Raum herrschte vollkommene Dunkelheit.


    »Hallo?«, fragte er noch einmal kleinlaut und betätigte ein wenig unruhig den Lichtschalter. Gleißendes Licht erhellte den Raum, doch niemand war darin vorzufinden. Fenrirs Herz begann heftig zu schlagen und er taumelte einige Schritte rückwärts. Seine Laute wurden von diesem Zimmer direkt vor ihm erwidert und er keuchte laut auf vor Schreck.


    Fenrir … Komm her … Komm her … Fenrir … Die flüsternde, zischende und rufende Stimme wurde intensiver.


    »W-was …« Er brach ab und spürte jeden einzelnen Schlag seines Herzens, als würde es jeden Moment seinen Körper verlassen wollen. Da drinnen war niemand, aber die Stimme und die Geräusche kamen aus diesem Zimmer. Das war eindeutig!


    Er schritt zurück und das Zischen und Flüstern wurde lauter, die Rufe noch intensiver. Fenrir entwich ein ängstlicher Schrei und mit einem Satz war er wieder bei der Tür des gespenstischen Zimmers angelangt, warf sie mit einem lauten Knall in den Rahmen und wich zurück. Wieder drei lange Sekunden später erklang der laute Knall und das überschritt seine psychische Grenze. Unbändige Angst kroch in ihm empor und er floh wie von Sinnen vor diesem übersinnlichen Spektakel.


    So schnell er konnte, rannte er zur Treppe, hörte seine eigenen Schritte im Echo hinter sich und wollte nichts mehr, als dieses Geisterzimmer hinter sich zu lassen. Die Angst schnürte ihm die Kehle zu und sein Mund war trocken.


    Panisch erreichte er die Stufen, lief hinunter und stolperte ungeschickt in der Mitte. Fenrir knurrte einen Fluch, überschlug sich einige Male, stieß sich sämtliche Stufen in den Leib und prallte unten hart auf dem Boden auf. Es drückte ihm sämtliche Luft aus den Lungen und er keuchte erstickt. Ihn kümmerte es kaum, denn er ignorierte seinen tollpatschigen Sturz und blickte hastig nach oben. Dort war allerdings niemand zu sehen, doch der Klang seines Sturzes wurde immer noch exakt erwidert.


    »Du heilige …«, keuchte er und lief schleunigst zum Ausgang der menschenleeren Pension. Er sprang die niedrige Stufe hinunter und kam schwankend wieder zum Stehen. Keuchend und an der Grenze zur Hysterie, riss er seinen Kopf nach links und nach rechts, doch erst spät wurde ihm klar, dass vor ihm eine ganze Gruppe stand, von der ihn allesamt fragend musterten. Peinlich berührt riss er sich wieder zusammen, klopfte sich den Dreck von der Kleidung und den Rüstungsteilen und kratzte sich anschließend verlegen am Hinterkopf. Fenrir lächelte verschmitzt und winkte ihnen unbeholfen. »Guten Morgen!«


    Keiner antwortete ihm, sondern alle drehten sich bloß um und begannen ihr Gespräch fortzuführen, welches der gehetzte Mann unterbrochen hatte.


    »Banausen«, murmelte er gereizt. »Jetzt verstehe ich, woher die Stadt ihren mysteriösen Namen hat.«


    Genervt blickte er weg und schnappte noch folgende Wortfetzen auf: »… deswegen müssen wir den Tempel aufsuchen.« Ayla hielt eine Karte in den Händen und zeigte auf einen Punkt darauf. »Genau da ist er.«


    Er schloss zu der Truppe auf und blickte sich um. Kenyo stand mit Thylacus rechts von Ayla, zur Linken der Amazone standen Tirya und Vaneya, neben ihnen Emma und … Moyg? Was hatte Moyg hier zu suchen? Gerade als Fenrir etwas sagen wollte, wurde er auch schon mit einem Freudenschrei umgestoßen und knallte hart auf den Boden. Ein tonnenschweres Tier hätte ihn beinahe erdrückt, begnügte sich aber damit dem jungen Mann lediglich das Gesicht zu waschen.


    Seufzend drückte er Moyg von sich und schnauzte: »Schon gut, Moyg! Hör auf!«


    Der Raptus wich daraufhin zurück und legte sein Haupt schief. Danach kam ein freudiger und kehliger Laut aus der Kehle des Tieres und Fenrir tätschelte gezwungenermaßen das Haupt der aufdringlichen Echse.


    »Was ist hier los?«, fragte er in die Runde und Emma war die Erste die ihn betrachtete und anlächelte. Doch danach verfinsterte sich ihr Blick wieder und sie kam auf ihn zu. Grob packte sie ihn am Handgelenk und zog ihn von den Freunden weg.


    »Ich muss kurz mit dir reden.« Danach entfernten sie sich einige Meter von den anderen, lautes Vogelgezwitscher unterstrich die groteske Situation und erst als sie außer Hörweite waren, ließ ihn das Mädchen los.


    »Fenrir«, begann sie donnernd und er blickte sie so gelassen wie immer an, vielleicht jedoch ein wenig verständnisloser als sonst.


    »Was gibt’s?«, fragte er mit seiner tiefen Stimme und Emma verzog zornig das Gesicht. »Was es gibt? Das nächste Mal sag mir solche Sachen, wenn ich auch antworten kann! Du feiges Huhn!« Knallrot im Gesicht drehte sie ihm den Rücken zu. Fenrir zog die Augenbrauen hoch und ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. Er legte Emma eine Hand auf die Schulter und senkte den Kopf. Er spürte wie sie leicht zu zittern begann und flüsterte ihr leise ins Ohr: »Wenn schon, dann bin ich ein Hahn, Süße.«


    Emma verkrampfte sich und er bemerkte, dass die Schamesröte immer noch nicht aus ihrem Gesicht gewichen war, und wurde erst wieder auf seine Umgebung aufmerksam, als Aylas grelle Stimme über ihn hereinbrach: »Nimm deine elenden Drecksgriffel von Emma!«


    Fenrir schwieg und richtete sich wieder zu seiner vollen Größe auf, danach nahm er provokant die Hand von Emma und hörte wie Vaneya hinter ihm wütend schnaufte.


    »Kinderschänder!«, spuckte sie aus, wandte sich ab und hing sich bei Tirya ein, welcher sie verwirrt anblickte.


    »Und das soll mich jetzt stören?«, fragte Fenrir und zuckte gleichgültig mit den Schultern. Er kehrte wieder zu den anderen zurück und sah, wie Emma ein breites Grinsen nicht ganz unterdrücken konnte, ging aber nicht weiter darauf ein.


    Ayla hielt immer noch die Karte in den Händen und weitere Anwesende lugten ihr über die Schulter.


    »Wohin gehen wir?«, wollte er wissen und Kenyo antwortete mit seiner brummigen Stimme: »Zu dem ältesten und berühmtesten Tempel Fantuells. Genau dort soll sich Lumen aufhalten.«


    »Woher habt ihr diese Information?«


    »Von mir, Süßer«, antwortete Vaneya und Ayla rettete ihn davor auf sie eingehen zu müssen. »Genug Smalltalk gehalten, wildes Wölfchen«, rief sie laut. »Lasst uns aufbrechen!« Die Amazone wandte sich um und die Gruppe folgte ihr, bloß Vaneya blieb neben ihm stehen.


    »Wildes Wölfchen? Das finde ich lustig«, kicherte die junge Frau und er blies genervt die Luft aus. Danach murmelte er etwas Unverständliches und folgte Ayla anschließend schweigend.


    Ungefähr dreißig Minuten später hatten sie die Irrlichterstadt schon lange verlassen und durchquerten eine trockene Steppe. Jeder von ihnen hing seinen eigenen Gedanken hinterher und sie marschierten entschlossen voran.


    »Pleyig!«, rief er und wandte sich hastig um.


    »Keine Sorge. Ich habe mich um die Königsadler gekümmert. Sie folgen uns.« Tirya zeigte in den Himmel und weit hinter ihnen flogen zwei große Schatten durch die Lüfte. Beruhigt wandte Fenrir sich wieder vorwärts und folgte weiter seinen Freunden.


    Die Sonnen strahlten wie immer in ihrer vollen Stärke auf die Truppe hinab, briet sie beinahe, und er bemerkte nicht, wie ihn etwas sanft am Arm packte und zog. Erst als dasselbe noch einmal und weniger sanft geschah, wurde er aufmerksam. Moyg blickte ihn nämlich mit großen Augen an und gab ein gurgelndes Geräusch von sich. Nachdenklich tätschelte er sein Haupt und die Echse strahlte sichtbar. Hevva und die Stadtbewohner hatten sich nur schwer von ihr für einige Zeit verabschieden können, doch sie wussten, dass Moyg zurückkehren würde.


    »Hey, ihr!«, rief Ayla und alle Köpfe drehten sich in ihre Richtung. »Ich denke es wäre besser, wenn wir uns aufteilen. Schließlich sind wir leichte Beute für Feinde, solange wir uns alle auf einem Fleck aufhalten.« Ayla wartete gar nicht darauf, dass jemand einen Einwand erhob. Stattdessen fuhr sie beinahe ohne Luft zu holen fort: »Kenyo und ich kennen den Weg. Also schlage ich vor, dass die erste Gruppe aus Kenyo, inklusive Thylacus - versteht sich, Vaneya und Fenrir besteht. Die zweite Gruppe schließt Tirya, Emma, den Raptus und mich ein.«


    Die Genannten nickten und teilten sich in die Gruppen auf. Fenrir blieb jedoch trotzig da stehen wo er war, denn ihm gefiel diese Einteilung ganz und gar nicht.


    »Alles klar. Meine Leute kommen zu mir. Wir nehmen den Weg nach Norden«, bestimmte Kenyo und widerstrebend folgte Fenrir ihm.


    »All die anderen zu mir«, befahl Ayla. »Wir gehen nach Süden. Treffpunkt ist beim Tempel.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und schritt davon. Moyg warf Fenrir noch einen sehnsüchtigen Blick zu und folgte anschließend widerwillig der Amazone. Tirya zuckte mit den Schultern, winkte seinem Freund zum Abschied, zwinkerte danach Vaneya zu und verschwand ebenfalls. Emma dagegen lächelte dem jungen Mann nur verzeihend zu und warf Vaneya einen hasserfüllten Blick zu. Die Rivalin erwiderte diesen nicht minder.


    »Kommt, Freunde«, sagte Kenyo freundlich und Thylacus gab ein dumpfes Bellen als Zustimmung von sich. Vaneya schloss zu ihnen auf, hielt auf halbem Weg wieder inne und blickte zu Fenrir. Sie hielt ihm eine Hand entgegen und lächelte zuckersüß.


    »Komm schon, Liebling. Wir wollen uns doch nicht aus den Augen verlieren.«


    Er erhaschte einen mahnenden Blick von Kenyo, woraufhin der junge Mann nur den Kopf schüttelte und ein stummes Niemals mit seinen Lippen formte. Danach ging er an Vaneya vorbei und erkannte eine ungewohnte Strenge in den Augen des Soldaten. Er sagte jedoch nichts, sondern schüttelte bloß seinerseits den Kopf und führte die Gruppe weiter.


    Fenrir wusste, dass er sich mehr oder minder einer direkten Anweisung von Ayla widersetzte, was ihm wahrscheinlich noch Ärger einbringen würde. Aber irgendetwas störte ihn an dieser Vaneya und das, obwohl ihr Name Fenrir mehr als sympathisch war, zumal er sich immer mehr und mehr eingestehen musste, dass er Vanessa mehr geliebt hatte, als ihm früher bewusst gewesen war. Und er liebte sie noch immer.


    Es bestätigte sich immer wieder, dass die Menschen erst erkennen was sie haben, wenn es bereits verloren ist. Genauso war es auch bei ihm. War er deshalb so blind für andere? War er das früher jemals gewesen?


    Entrüstet senkte Fenrir den Kopf, denn das zählte jetzt alles nicht. Es war nur eines wichtig und zwar, dass er Vaneya nicht trauen konnte. Sein Gefühl hatte ihn noch nie getäuscht und diesmal war es stärker als je zuvor.


    Entschlossen folgte er dem Soldaten durch die trockenen Steppen und musste sich bald eingestehen, dass ihm die benötigte Ausdauer dafür fehlte.


    


    Die Monde erstrahlten in ihrer vollen Pracht am Himmel und die Sterne unterstützten diese Augenweide mit funkelnden Lichtern. Fenrir hatte dieses Panorama genossen, aber jemand neben ihm raubte ihm seinen kurzen Moment der stillen Freude. Natürlich handelte es sich um Vaneya, wie er bemerkte.


    »Kenyo und der Hund sind Brennholz sammeln gegangen, damit er etwas Essbares kochen kann.«


    »Das ist kein Hund, sondern ein Beutelwolf.«


    Vaneya schnalzte mit der Zunge und er betrachtete sie verachtend, als sie sagte: »Ist mir doch egal.«


    Nach diesen Worten lächelte sie ihn zuckersüß an und er wich ihrem Blick geschickt aus. »Ich meine damit, dass du mich mehr interessierst.«


    Sie legte vorsichtig ihre Hand auf sein Knie und er versuchte sie weiterhin zu ignorieren.


    »Komm schon, Fenrir. Warum sträubst du dich so?«


    Der junge Mann blickte sie immer noch nicht an, dafür antwortete er gelassen: »Weil man Liebe nicht erzwingen kann, Vanessa.«


    »Vanessa?«


    »Ich habe mich bloß versprochen. Das ist alles.«


    »Ach ja? Ist es das?«, bohrte sie argwöhnisch nach und er spürte, wie er ein wenig nervös wurde.


    »Hast du dich etwa noch nie versprochen?«


    »Doch, doch, mein Süßer.«


    Er schnaubte und warf ihr einen funkelnden Blick zu. »Nenn mich nicht immer Süßer.«


    »Und wenn doch?«


    Der junge Mann nahm ihre Hand und bemerkte, wie sich die Frau Hoffnungen machte. Augenblicklich ließ er los und antwortete: »Dann werde ich nicht mehr auf deine Worte eingehen.«


    »Das tust du doch so auch nicht. Was ist, wenn ich dich zwingen würde?«


    Diesmal war es Fenrir, der lachte, was ihr ganz und gar nicht gefiel. »Du willst mich zwingen? Wie willst du das denn anstellen?«


    Vaneya antwortete nicht, stattdessen glitt ihre Hand auf seine Brust und fuhr hinunter zu seinem Bauch. Dort verharrte sie bei seinen Gürteln und spielte damit. Fenrir spannte seine Muskeln an und beobachtete sie immer noch misstrauisch. Allerdings wusste er im Augenblick nicht, was er tun sollte.


    »Ich weiß, wie ich dich zwingen kann und du auch deinen Spaß dabei hast«, meinte sie und lächelte verschmitzt, dann öffnete die junge Frau eine der Schnallen. Sofort packte er ihre Hand und sie blickte ihn verblüfft an.


    »Du willst doch nicht etwa …«


    »Doch, will ich«, unterbrach sie ihn und fegte seine Hand beiseite, doch er ergriff sie erneut. »Aber …«


    Sie unterbrach ihn wieder mit einem zuckersüßen Lächeln und tippte ihm mit der anderen Hand auf die Lippen. »Du solltest nicht so viel reden.« Nach diesem Satz näherte sie sich seinem Gesicht und war dabei imstande, den zweiten Gürtel zu öffnen. Fenrir war verwirrt, denn sie war überaus hübsch anzusehen, aber er durfte nicht …


    Ehe er noch weiterdenken konnte, näherte er sich seinerseits ihrem Gesicht und wollte sie küssen. Plötzlich, drei Millimeter von ihren Lippen entfernt, sprang etwas aus der Dunkelheit hervor, biss in diesem Moment in Vaneyas Rücken und riss die junge Frau von ihm. Sie kreischte laut und schmerzhaft und der junge Mann fuhr erschrocken auf. Er machte einen Schritt vorwärts, seine beiden offenen Gürtel rutschten hinunter, verharrten bei seinen Knien und er landete einen ungeschickten Bauchfleck auf dem trockenen Boden. Dort stieß er sich seinen Wangenknochen an einem Stein und verzog schmerzhaft das Gesicht.


    Schleunigst richtete er sich wieder auf, fluchte und zog seine Gürtel hoch. Fenrir schloss sie eiligst, zückte Ultio und sah sich nach Vaneya um. Die Frau saß neben einer blauleuchtenden Kreatur und zitterte vor Panik, denn das Wesen hatte sechs Beine und zwei Flügel, die denen einer Biene glichen. Der Kopf ähnelte einem Schwein und Fenrir dachte lächerlicherweise in diesem unpassenden Moment an seinen Professor Sodem, den er mit Vorliebe als eine Mischung aus Schwein und Ochse zeichnete.


    Den Kopf schüttelnd, eilte er auf die Bestie zu und hob Ultio zum Schlag an. Die Kreatur kreischte daraufhin schrill und schoss auf den jungen Mann zu. Gezielt stach er der Bestie mit seinem Schwert in den Bauch und stöhnte auf, als das Wesen auf ihn prallte. Fenrir landete hart auf dem Rücken und der schlaffe und schwere Körper blieb dabei reglos auf ihm liegen. Gelbes, schleimiges Blut strömte aus der Wunde und auf seine glänzende Rüstung.


    Vor Ekel zitternd, schleuderte er den schlaffen Körper von sich, würgte einmal laut und sprang auf. Das Schwert steckte immer noch in dem Kadaver.


    Vaneya lief auf ihn zu, wollte ihn bereits umarmen, hielt dann aber mit einem angewiderten Blick in der Bewegung inne.


    »Ich hab dich gerettet«, rechtfertigte er sich und zuckte mit den Schultern. Vaneya hielt sich die Nase zu und entgegnete: »Dafür stinkst du aber wie das Schweinewesen vor dir.«


    Er zuckte erneut mit den Schultern, danach machte er sich daran den gelben und übel riechenden Schleim von sich zu wischen.


    Später, als Kenyo mit seinem Begleiter zurückkehrte, saßen Fenrir und Vaneya schweigend vor Ort und blickten auf den Kadaver des Wesens. Ultio hatte er wieder an sich genommen und der Schleim war leichter abgegangen, als er sich erhofft hatte.


    »Ihr macht ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter«, brummte Kenyo und lächelte Fenrir väterlich zu.


    »Dann riech mal an dem Vieh. Danach ziehst du auch so ein Gesicht.«


    Kenyo ignorierte das tote Tier und legte das gesammelte Holz auf dem Boden ab. Thylacus gab dafür ein leises Knurren von sich und beobachtete den Kadaver misstrauisch.


    »Nicht so bescheiden, ihr beide«, lachte Kenyo, doch Fenrir ignorierte ihn. Als auch nach einigen Minuten niemand sprach, brach der Soldat das betretene Schweigen. »Morgen früh ziehen wir weiter. Es ist nicht mehr weit. Nach einigen Hundert Metern erreichen wir eine Brücke, von der aus man dann auch schon den Tempel sehen kann.«


    Fenrir nickte, sah dabei jedoch nicht Kenyo an, sondern den Beutelwolf. Das Tier schien irgendwie verängstigt zu sein, dennoch entging ihm nicht, dass es angestarrt wurde. Thylacus gab ein leises Jaulen von sich, legte sich hin und Fenrir erkannte, dass Trauer in seinen Augen geschrieben stand. Er konnte es sich nicht erklären weshalb, doch ... würde bald etwas passieren?


    

  


  
    Vers 8


    Ishimaru, Kei und Kazuya saßen schweigend nebeneinander im Wohnzimmer. Tetsuya hatte sich in einem Stuhl ihnen gegenüber niedergelassen und kritzelte etwas auf ein Blatt Papier.


    »Tut es noch weh?«, fragte Kei und Ishimaru blickte auf seine bandagierten Hände. »Schon gut, mein Junge.«


    Er senkte bedrückt den Kopf. »Du brauchst deine Finger aber noch, Sensei.«


    Ishimaru ignorierte diese Aussage und sah sich nach Tetsuya um. Der Mann kritzelte weiter wie besessen auf dem Blatt herum und ließ sich nicht dabei beirren.


    »Was schreibst du da auf?«, unterbrach er doch noch seine Tätigkeit. »Sind das etwa Notizen für ein Buch?«


    Tetsuya dagegen erwiderte den Blick bloß ernst und warf ihm eine Entgegnung an den Kopf. »Für so ein Hobby habe ich nicht ausreichend Zeit. Ich mache mir eher Gedanken, wie wir unseren kleinen Fehler wieder gutmachen können.«


    »Und? Schon was herausgefunden?«, mischte sich Kazuya nun in die Konversation ein.


    »Ich zähle mal auf, was wir bereits wissen: Fantuell kann sich die Charaktere, welche wir erstellen, unter den Nagel reißen. Danach steuert es sie und macht sie zu Gegnern der Opfer. Der entwickelte Charakter kann also keinen freien Willen mehr erschaffen, da ihm das Spiel einen gibt, wobei er denkt, es sei sein eigener. Die Idee mit den Charakteren können wir also abhaken. Meinen Forschungen nach zu urteilen, könnte nur ein wirklicher Mensch dagegen ankommen.«


    Ishimaru wurde hellhörig. »Wie meinst du das?«


    Kazuya hob seine Hand und wedelte mit seinem Zeigefinger. Er stach Löcher in die Luft und sagte: »Ich weiß, was du meinst, Bruderherz. Wir sollen einen von uns einbringen, um mit den Vermissten in Kontakt zu treten. Aber wie willst du das anstellen?«


    »Genauso, wie Fantuell unsere Welt attackiert und sich unsere Leute unter den Nagel reißt.«


    Ishimaru verstand Tetsuyas Worte allzu deutlich und das störte ihn. »Ich bitte dich, Tetsuya. Das ist doch lächerlich. Wie sollen wir diesem Ding einen von uns schicken?«


    Diesmal war es Kei, der antwortete: »Bis jetzt sind schon Unzählige verschwunden, Sensei. Warum sollte die Kraft, die so viele Menschen in sich aufnimmt, vor uns Halt machen? Gerade vor uns? Schließlich warst du es, der das Spiel erfunden hat.«


    Ishimaru warf dem Jungen einen bösen Blick zu und schnauzte: »Danke. Aber es wäre nett, wenn du mich nicht dauernd daran erinnern würdest. Ich weiß es selbst.«


    Betroffen blickte Kei zu Boden und Tetsuya erwiderte lachend: »Gut, gut, Kleiner. Wir wissen, dass wir über die Frequenzen nach Fantuell kommen können. Jetzt ist nur noch die Frage, wer geht.«


    Ishimaru wusste was kommen würde, doch Tetsuya schüttelte entschlossen den Kopf.


    »Lieber Herr Shokage, du gehst unter keinen Umständen. Wenn du stirbst, ist alles verloren. Da du …«


    »Ich weiß, dass ich das verdammte Spiel erfunden habe!«, fuhr ihm Ishimaru ins Wort.


    »Dann gehe ich!«, beschloss Kei auf einmal und stand euphorisch auf, wobei Kazuya die Augen weit öffnete und entgegnete: »Du gehst sicher nicht! Du bist doch noch ein Kind!«


    »Und ob ich gehen werde.«


    »Das wirst du nicht.«


    »Und ob!«


    »Und wie du nicht gehen wirst.«


    »Haltet beide die Klappe! Wie im Kindergarten!« Tetsuya hatte sichtbar die Geduld verloren und blickte abwechselnd zu Kei und Kazuya. Letzterer stand auf und sein Bruder senkte den Kopf.


    »Wenn das so ist, dann werde ich gehen. Ich lasse Kei unter keinen Umständen in diese grausame Welt mitten im nirgendwo.«


    »Du kannst nicht gehen«, flüsterte er. »Ishimaru braucht dich. Du bist ebenfalls ein Charakterdesigner mit einigen Kenntnissen der Spielentwicklung. Vergiss das nicht. Dein Team ist dasselbe wie das Ishimarus.«


    Kazuya blickte trotzig weg und Ishimaru dagegen vergrub sein Gesicht in seinen Händen. Tetsuya trat verständnisvoll zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Nicht verzagen, Ishimaru. Aber uns bleibt wohl nichts anderes übrig.«


    »Genau, Sensei!«, mischte sich Kei ein und Ishimaru wagte es nicht, dem Jungen in die Augen zu sehen.


    »Aber er ist doch noch ein Kind …«, flüsterte er mit brüchiger Stimme und Kazuya fühlte sich dabei wieder entflammt. »Du kannst Kei nicht gehen lassen! Soll Tetsuya gehen! Er kann sich wehren.«


    Der Besagte wandte sich an seinen Bruder und lächelte ein wenig hämisch. »Mein kleiner naiver Bruder. Wie soll ich das anstellen? Ihr beide braucht mich, da ich über die nötigen Informationen verfüge.«


    »Macht euch keine Sorgen!«, sagte Kei zuversichtlich und Kazuya wagte es nicht, den anwesenden Personen in die Augen zu sehen.


    »Ich habe zugehört und weiß, wie alles vor sich geht. Ich weiß was ich den Vermissten sagen werde, wenn ich auf sie treffe. Außerdem war es schon immer mein innigster Wunsch, an deinen Werken teilzuhaben, Ishimaru.« Kei kniete sich vor seinen alten Freund und griff nach Ishimarus Handgelenken. »Du hast nur für deine Arbeit gelebt und ich wollte immer daran teilhaben. Ich wollte, dass du mich auch beachtest. Also bitte, gib mir die Chance beachtet zu werden.«


    Ishimaru blickte seinem Schützling tief in die Augen und erkannte die Sehnsucht darin. Hatte er sich wirklich so sehr in seine Projekte vertieft? Kei war doch wie ein Sohn für ihn. Warum sonst sträubte sich alles in ihm den Jungen gehen zu lassen? Nur aus diesem einen bedeutenden Grund.


    »Bitte, Sensei. Bitte, Ishimaru«, flehte Kei und Kazuya wagte es immer noch nicht, zu den anderen zu sehen. Tetsuya beschloss ebenfalls zu schweigen, denn die Entscheidung lag nun bei Ishimaru allein und das gefiel ihm ganz und gar nicht.


    Wenn er Kei gehen ließ drohte die Gefahr, dass dem Jungen etwas zustieß. Würde er ihn nicht gehen lassen, würde er seinen Fehler aus der Vergangenheit je wieder gutmachen können? Sollte er ihm seinen sehnlichsten Wunsch verwehren? Ishimaru verzweifelte, denn wer war er eigentlich, über so etwas urteilen zu dürfen?


    »Kei … Bist du dir sicher …«


    »Und wie!«, unterbrach er den Mann, der für ihn jahrelang wie ein Vater gewesen war.


    »Na dann. So hat sich die Sache also geklärt«, sagte Tetsuya und trat an ihnen vorbei. »Kommt mit. Ich muss euch noch etwas zeigen.« Er stieg die Treppen hinauf und Kei folgte ihm schleunigst. Ishimaru stand dagegen mit zitternden Knien auf und war im Begriff ebenfalls zu den beiden aufzuschließen. Kazuya aber packte ihn am Arm und drehte ihn grob zu sich herum.


    »Wenn meinem Freund etwas zustoßen sollte, dann …«


    Der Entwickler riss sich aus Kazuyas Griff und entgegnete: »Ich mache mir doch ebenso große Sorgen um ihn!«


    Kazuya schnaubte, schritt wortlos an dem Mann vorbei und ging die Treppe hinauf.


    »Aber sonst wäre niemand da, der genug wüsste, um den Vermissten zu helfen …«, führte Ishimaru seinen Monolog fort und verzweifelte beinahe an der Situation.


    Oben angekommen, gesellte er sich zu Tetsuya in das große Computerzimmer, denn dieser saß bereits an seinem Gerät und hämmerte wild in die Tasten.


    »Gut, dass ihr alle da seid«, begann er. »Es sind wieder zehn weitere Personen verschwunden. Insgesamt sind es schon dreitausendunddreißig Vermisste. Wenig gemessen an der gesamten Bevölkerung des Planeten, aber genug, um die Erde zu entvölkern, wenn es in dieser Geschwindigkeit weitergeht. Wenn wir das Spiel nicht stoppen, wird es ewig so weitermachen und die Opfer irgendwo auf Fantuell verteilen. Irgendwann wird die Menschheit spurlos von der Erdoberfläche verschwunden sein. Wir müssen etwas unternehmen.«


    »Ich bin bereit!«, rief Kei fröhlich durch den Raum und strahlte dabei glücklich. »Bereit, wie ich es noch nie zuvor in meinem Leben war! Ich will euch helfen!«


    Kazuya, der neben ihm stand, legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter.


    »Zuerst muss ich aber noch etwas klären, das ich gestern Abend herausgefunden habe«, fing Tetsuya an und klickte mit einer Geschwindigkeit durch die Dateien auf dem Bildschirm, welche Ishimaru Kopfschmerzen bereitete.


    »Zwei der Vermissten sind uns bekannt: Der Mann aus den Nachrichten, den du als erstes Opfer gesehen hast, Ishimaru. Excatsu Fenrir. Von dem redest du ja des Öfteren.«


    »Aber auch nur, weil er das erste Opfer war, von welchem ich gehört habe …«, rechtfertigte er sich. »Und wer ist der Zweite?«


    Tetsuya klickte durch sämtliche Dateien und hielt bei einer inne. »Da ist sie.« Er wählte sie aus und gab das erforderliche Passwort ein, das der Ordner verlangte, um die Datei zu öffnen. Er schrieb in einem Tempo, das in Ishimarus Augen knapp an Lichtgeschwindigkeit grenzte. Danach öffnete er die Datei und ein kleines Mädchen erschien am Bildschirm. Darunter standen sämtliche Lebensdaten und Fakten über die Person. Die Kleine war niedlich; sie hatte schulterlange schwarze Haare und lächelte freudig in die Kamera.


    »Das ist doch nicht wirklich ...!«, begann Ishimaru und unterbrach sich selbst. Tetsuyas Worte waren nur sehr leise, als er erwiderte: »Ich fürchte doch. Du hast schon richtig gelesen.«


    Ishimaru las den Namen des Kindes noch drei weitere Male und war sich mittlerweile schon hundertprozentig sicher, sich nicht verlesen zu haben.


    »Die Schwester?«


    »Richtig. Neera Excatsu. Sie verschwand vor 21 Jahren.«


    Ishimaru legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Und was hat sie mit dem jetzigen Verschwinden zu tun?«


    »Eine ganze Menge.«


    »Aber das war vor über zwei Jahrzehnten!«


    Tetsuya nickte und starrte weiterhin auf das junge Kind. »Genau. Du hast mir erzählt, dass du genau in dieser Zeit die Gedanken hattest, ein umwerfendes Spiel zu kreieren. Ein Spiel, das anders werden sollte als die Üblichen. Eines, das die Spieler zu enormen und unterschiedlichen Emotionen bewegen sollte. Ein Medium, das man nicht so schnell vergessen würde. Du hast an Fantuell gedacht.«


    Ishimaru konnte nicht mehr wirklich seinen Worten folgen und rechtfertigte sich: »Ja, das stimmt schon. Ich habe damals kurz daran gedacht. Aber nur für einen Augenblick. Erst unzählige Jahre später hab ich mich daran gemacht, es meinem Team mitzuteilen und zu entwickeln.«


    Kei verschränkte die Arme vor der Brust und dachte laut nach. »Ich bin zwar erst siebzehn, somit noch nicht so lang bei dir wie du schon an Fantuell denkst, aber ich weiß, dass du oft aufgesprungen bist und Notizen niedergeschrieben hast. Immer in deinen kleinen und heiligen Block. Sensei, das waren die Ideen zu Fantuell!«


    Ishimaru betrachtete das Bild des verschwundenen Mädchens und ihn plagten Schuldgefühle. »Das stimmt schon. Aber das war einige Jahre, nachdem ich zum ersten Mal die Idee zu diesem Spiel hatte.«


    »Aber dieser Einfall reichte, um eine Person verschwinden zu lassen«, fügte Tetsuya hinzu und sein Bruder nickte zustimmend.


    »Schon damals hast du, wenn auch nur für einen winzigen Moment, die besagten Frequenzen freigesetzt, die irgendjemanden oder irgendetwas, auf dich aufmerksam machten. Aus irgendeinem Grund wurde das Mädchen bereits in dieser Frühphase Fantuells von den Frequenzen aufgenommen«, erklärte Kazuya und fixierte ihn dabei. »Vielleicht ist sie vor der Entstehung des virtuellen Fantuells lange Zeit als bloßer Gedanke durch leeren Raum geschwebt, oder war in einer Sphäre gefangen, die wir noch nicht entdeckt haben. Das alles wissen wir nicht, aber fest steht, dass sie nach Entstehung des tatsächlichen Fantuells dorthin transportiert wurde – ebenso wie ihr Bruder über 20 Jahre später.«


    Ishimaru schüttelte den Kopf und begann allmählich zu verstehen. »Damals war das Spiel aber noch ein Spiel, heute ist es lebendig. Die virtuelle Welt ist in der Realität verschwunden.«


    »Aber mit ihr hat Fantuell begonnen. Sie war der erste Baustein, der es möglich gemacht hat, dass das Spiel real wird. Hab ich recht?«, fragte der Junge und blickte ungeduldig durch den Raum.


    »Du bist ganz schön clever«, lobte Tetsuya. »Hätte ich nicht für möglich gehalten, dass so ein kleiner Knirps wie du solche Dinge assoziieren kann.«


    Kei wollte schon etwas darauf entgegnen, aber Ishimaru hob die Hand und der Junge verstummte abrupt.


    »Besteht die Möglichkeit, dass Excatsu seiner Schwester begegnet?«


    Tetsuya lachte laut auf und er sah ihn vorwurfsvoll an.


    »Was ist so komisch daran?«


    »Du tust es schon wieder«, grinste sein Gesprächspartner und betrachtete ihn triumphierend.


    »Was tue ich schon wieder?«


    »Du sprichst schon wieder von Excatsu.«


    Ishimaru ballte seine Hände zu Fäusten. »Aber nur, weil uns seine Schwester aus diesem Bildschirm entgegenstrahlt!«


    Tetsuya hob abwehrend die Hände. »Kein Grund gleich laut zu werden. Aber um deine Frage zu beantworten: Die Möglichkeit besteht. Ich bezweifle aber, dass er sie wiedererkennen wird.«


    »Ich denke schon. Falls er sie trifft, wird er sie sicher wiedererkennen.«


    »Also begann das Verschwinden bereits vor 21 Jahren. Gut zu wissen. Aber jetzt sollten wir lieber versuchen die Welt zu retten«, schlug Kazuya vor und unterbrach den sinnlosen Disput.


    »Ein bisschen schwierig die Welt zu viert zu retten. Meinst du nicht auch?«, entgegnete Ishimaru, doch Tetsuya fuhr dazwischen: »Das FBI und die Kriminalpolizei sind bereits eingeschaltet. Das FBI ermittelt im Hintergrund, warum die Personen alle verschwinden. Die Kriminalpolizei denkt an eine Gruppe von Serienmorden. Mehr haben wir nicht. Wir können nicht zu ihnen gehen und sagen: Hallo, ich bin einer der Entwickler eines Spieles, das im Begriff ist, die Menschheit von der Erde zu tilgen und möchte, dass Sie mir helfen. Damit wir dieses böse Spiel, das ganz nebenbei zum Leben erwacht ist, stoppen können. Wären Sie so nett und würden mit uns Frequenzen aufsuchen, um dahinterzukommen wo die nächste Tat Fantuells stattfinden wird? Danke, das wäre sehr freundlich.« Jeder im Raum schwieg und alle Blicke durchbohrten Tetsuya, der unbeholfen mit den Schultern zuckte.


    »Weißt du wie lächerlich sich das anhört, Tetsuya?«, fragte Ishimaru mit einer hochgezogenen Augenbraue und Kazuya stimmte ihm zu. Kei dagegen brach bloß in tosendes Gelächter aus.


    Der Angesprochene zog beide Augenbrauen hoch und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Natürlich. Aber es ist nichts anderes als die Wahrheit. Traurig, aber wahr. Da verlangen sie von uns immer die Wahrheit und wenn man dann redet, wird man für verrückt erklärt. Was bleibt einem da schon übrig?«


    »Nichts außer nach Ausreden zu suchen, weil die Wahrheit zu fantastisch ist.«


    »Bingo, Ishimaru.« Tetsuya wandte sich wieder dem Bildschirm zu und tippte etwas in die Tastatur.


    »Fantastisch erinnert mich an etwas, Sensei«, begann Kei. »Du hast mir doch einmal erklärt, es war so um die Anfangszeit herum als du Fantuell entwickelt hast, was der Name dieses Spiels bedeutet. Nicht wahr?«


    Ishimaru wurde verlegen und murmelte nur unverständlich: »Also, … dass du dich daran noch erinnern kannst …«


    Kei strahlte bis über beide Ohren und rief vergnügt: »Natürlich! Ich war doch immer daran interessiert was du tust.«


    »Was bedeutet der Name nun? Sag schon«, drängte Kazuya und er seufzte gequält. »Wenn ich jetzt so darüber nachdenke, wird mir so Einiges klar. Ich habe Fantuell aus zwei verschiedenen Wortpaaren zusammengesetzt. Nämlich aus Fant von Fantasy und uell von virtuell. Beides ergibt, wenn man es richtig ordnet: virtuelle Fantasie. Was es im Grunde genommen auch ist.« Er zuckte mit den Schultern. »Oder war.«


    Kazuya und Tetsuya schwiegen, doch Ishimaru konnte sichtbar erkennen, wie es in ihren Köpfen ratterte.


    »Das erklärt wirklich Einiges«, bestätigte der ältere Bruder und runzelte nachdenklich die Stirn.


    »Ich weiß, Tetsuya.«


    »Allerdings hat sich die Fantasie vom Virtuellen verabschiedet und ist Wirklichkeit geworden.« Tetsuya fuhr sich müde durch das Gesicht. »Das wird mir wirklich schon langsam zu fantastisch. Wären wir wieder beim Anfang.«


    »Es ist auch so. Aber ob man es glaubt oder nicht, vorhanden ist es.«


    »Darum werde ich behilflich sein es zu bekämpfen!«, meinte Kei vor Stolz schwellender Brust auf Ishimarus Worte und Kazuya wuschelte ihm das Haar. »Ja, kleiner Held.«


    Der älteste Japaner in diesem Raum, nämlich bedauerlicherweise Ishimaru, stellte fest, dass Keis Freund sich bereits mit seiner Entscheidung abgefunden hatte. Doch hatte er selbst das auch schon getan?


    »Also dann. Lasst uns daran arbeiten«, sagte Kazuya entschlossen und nur wenige Minuten später, war jeder in seine persönliche Arbeit vertieft.


    


    Sie hatten die ganze Nacht über eifrig durchgearbeitet und studierten immer noch ihre Beschäftigungen. Keiner des Quartetts hatte sich eine Pause gegönnt, schließlich gönnte sich der Feind, Fantuell, auch keine.


    »Seid ihr bereit?«, fragte Kazuya mit kratziger Stimme und Ishimaru blickte ein wenig erschrocken auf. Tiefe Augenringe hatten sich unter seinen Augen gebildet und sein Kreislauf spielte nicht mehr so mit, wie er es gerne gehabt hätte. Nun, das passierte nun mal, wenn man seit Tagen nur ein bis zwei Stunden pro Nacht schlief. Ansonsten hatte man ja Besseres zu tun, wie zum Beispiel die Welt vor einem Spiel zu retten. Zusammen mit den Weltrettern! Und wie er übermüdet war …


    »Ja …«, antwortete er geschlagen und Kei schritt in die Mitte des Raumes. Tetsuya lehnte weiterhin hinten an der Wand und hatte seine Arbeit vor fünf Minuten abgeschlossen. Die Vorbereitungen waren erledigt.


    »Also. Wenn ich auf den Knopf drückte, dann denke ganz intensiv nach. Okay, Kleiner? Du musst an den glücklichsten oder auch traurigsten Moment deines Lebens denken. Du musst deinen Gefühlen freien Lauf lassen und dazu aber noch deine Absicht einbringen. Du weißt, das Spiel steht auf solche Leute«, erklärte Kazuya und der Junge nickte, um zu zeigen, dass er verstanden hatte.


    »Vergiss nicht, dass du auch ja immer deinen Dolch bei dir hast. Schließlich geht es dort anders zu als hier«, fügte Tetsuya hinzu und Kei nickte erneut. Nun blieb nur noch Ishimaru übrig, Kei blickte ihn nämlich erwartungsvoll an und er ging auf den Jungen zu. Er legte beide Hände auf seine Schultern und verlautbarte: »Sei stark, Kei. Du wirst das alles überstehen. Und …« Ishimaru senkte die Stimme. »… bist du sicher, dass du das tun willst?«


    »Und wie, Sensei!«, sagte Kei voller Stolz und richtete sich auf.


    »Sei vorsichtig.«


    »Aber natürlich.« Der Junge hielt seinem langjährigen Freund und Vaterersatz die Hand entgegen und Ishimaru ergriff sie. Danach schloss er den Jungen herzhaft in die Arme und drückte ihn fest.


    »Pass auf dich auf«, wisperte er und war den Tränen schon gefährlich nahe. Kei grinste jedoch bloß und entgegnete: »Keine Sorge. Mir geschieht nichts.« Nach kurzem Zögern fügte er mit gesenkter Stimme hinzu: »Sollte mir aber doch etwas zustoßen, dann versprich mir, dass ihr nicht aufhört. Mein Tod soll nicht umsonst sein.«


    Ishimaru wischte sich eine Träne weg. »Sag so etwas nicht. Du wirst nicht sterben.«


    »So ist es. Du wirst mit den Vermissten zurückkehren«, fügte Kazuya hinzu, dann umarmte auch er den Jungen und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn.


    »Mach´s gut, Kei. Komm bald wieder nach Hause.« Er lächelte qualvoll, anschließend setzte sich der Mann jedoch wieder an den Computer. Tetsuya winkte Kei dagegen bloß lässig zu und Ishimaru wich einige Schritte zurück und wischte sich weitere Tränen vom Gesicht.


    »Hör doch endlich auf zu weinen, Sensei«, mahnte Kei. »Ich weiß einfach, dass alles gut gehen wird.«


    Gehorsam schluckte Ishimaru alle weiteren Tränen hinunter und trat einen weiteren Schritt zurück. Kazuya winkte ihn zu sich und deutete ihm, zusammen mit ihm den schicksalhaften Hebel zu bedienen. Leise zählten sie bis drei und betätigten dann gleichzeitig den Schalter. Ein greller Lichtblitz erschien und Rauch erfüllte den Raum, das die drei Männer stark husten ließen. Als Ishimaru seine Augen wieder öffnete, war Kei verschwunden. Anstelle des Jungen war nur noch grauer Staub zu erkennen. Der Mann ließ seinen Tränen freien Lauf und flüsterte mit brüchiger Stimme: »So sieht es also aus, wenn sich Fantuell einen Menschen holt.«


    Die anderen schwiegen betroffen.


    

  


  
    


    Kapitel XXI


    Für Fenrirs Geschmack war der Morgen deutlich zu früh angebrochen. Gut angefangen hatte er dazu auch nicht, denn als er seine Augen geöffnet hatte, war Vaneya mit ihrem Kopf auf seinem Bauch gelegen. Natürlich hatte er sie sofort mit sanfter Gewalt weggedrückt und so getan, als wäre am vorigen Abend nie etwas beinahe passiert.


    Innerlich schimpfte er sich immer noch wie unvorsichtig er geworden war. Aber der junge Mann redete sich ein, dass er nun mal ein Mann war. Dagegen konnte man einfach nichts unternehmen.


    Gestern Abend hatten sie allesamt noch eine ordentliche Mahlzeit zu sich genommen und als Vaneya eingeschlafen war, hatte sich Fenrir mit Kenyo von Mann zu Mann unterhalten. Sie hatten wirklich Spaß gehabt. Zum ersten Mal hatte er bemerkt, dass Kenyo auch sensibel sein konnte. Außerdem hatte er noch etwas in Erfahrung gebracht: Kenyos egoistischen Grund Lumen zu finden. So hatte es zumindest Tirya vor ein paar Tagen genannt. Obwohl Kenyo einen ganz und gar nicht egoistischen Grund hatte, denn der Soldat wollte wirklich nur die Menschen beschützen. Er hatte erzählt, dass seine Ausbildung nicht umsonst sein durfte und er deshalb Lumen schnappen und stoppen wollte. Er könnte es nicht mit ansehen, wenn unschuldige Opfer einfach so abgeschlachtet würden. Fenrir hatte es überrascht, dass Kenyo sein eigenes Leben egal war, solange er den Schwachen helfen konnte. Er war wirklich ein erstklassiger Soldat: Immer für die Gerechtigkeit eintretend und stets selbstlos. Fenrir bewunderte diesen Mann.


    Nach einem längeren Fußmarsch – von wegen »ein paar Hundert Meter!« – erreichten sie die Brücke. Kenyo wandte sich um und Thylacus schritt im Rückwärtsgang zurück. Er gab ein ängstliches Jaulen von sich, was Fenrir bereits zu gut von ihm kannte und daher fragte: »Was ist los?«


    Vaneya blieb neben ihm stehen und Kenyo lächelte matt. »Die Brücke ist nicht nur lang, sondern … Sieh es dir selbst an.«


    Er trat zurück, sodass Fenrir einen Blick auf den Abhang werfen konnte. Augenblicklich wurde ihm schwindelig und sein Magen verdrehte sich ungut. Er fing an zu taumeln und der Soldat stützte ihn ohne lange zu überlegen. Fenrir wich hastig zurück und schloss für einen Moment lang die Augen.


    »Das ist hart.«


    Der Abgrund unter der Brücke war so tief, dass er den Grund nicht mehr ausmachen konnte. Er schätzte, dass es da über dreihundert Meter steil abwärts ging. Er hatte so etwas noch nie zuvor in seinem Leben gesehen und nicht einmal in Filmen.


    »Da unten ist nicht einmal Wasser, nur trockener Boden. Wahnsinn, nicht wahr?«, freute sich Kenyo und Fenrir nickte eifrig, versucht sich wieder zu beruhigen.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Vaneya süßlich und nahm seine Hand in ihre.


    »Ich bin bei solchen Höhen nicht ganz schwindelfrei«, gestand er und entfernte sie wieder aus ihrer.


    Kenyo klopfte ihm mit einem väterlichen Lächeln auf die Schulter. »Macht nichts. Das ist keiner.«


    Danach wandte er sich ab und setzte einen Fuß auf die Brücke.


    »Kenyo! Warte!«


    Er wandte sich um und blickte Vaneya mit fragendem Blick an.


    »Ich habe solche Angst. Kann ich dein Schwert haben?«


    Der Soldat runzelte die Stirn und fragte unsicher: »Mein Schwert?«


    »Ja. Damit fühle ich mich sicher!«


    »Aber ich beschütze dich doch. Fenrir ist auch da. Du gehst einfach zwischen uns.«


    Hastig schüttelte sie den Kopf und Fenrir spürte ein leichtes Brennen in seinem Inneren.


    »Nein. Bitte. Ich … Das ist so eine kleine Gewohnheit von mir.«


    Kenyo zuckte mit den Schultern, blickte kurz zu Fenrir und der junge Mann formte mit seinen Lippen ein Tu es nicht. Kenyo hob fragend die Augenbrauen.


    Tu es nicht, wiederholte Fenrir wortlos und nur die Lippen bewegend, doch er zuckte gleichgültig mit den Schultern und überreichte Vaneya sein Schwert.


    »Danke, Kenyo.« Sie verbeugte sich leicht und schloss den Griff des Schwertes in ihre Arme, als ob sie ein Neugeborenes hütete.


    Fenrir schüttelte den Kopf und murrte: »Deine Gutmütigkeit wird dir eines Tages den Tod bringen.«


    Kenyo dagegen lächelte ihn bloß freundlich an und antwortete: »Schon möglich.« Er nahm Thylacus unter den Arm und trat mit dem für einen Arm zu großen tasmanischen Tiger auf die Brücke. Dort schritt er zwei Meter vorwärts und wandte sich um.


    »Sie ist sicher. Komm, Vaneya.«


    Die junge Frau schüttelte eifrig den Kopf. »Nein. Ich habe Angst. Fenrir, g-geh zuerst.«


    »Meinetwegen«, knurrte dieser und folgte dem Soldaten, fest entschlossen nicht nach unten zu sehen. Er tastete sich vorwärts, die Brücke schwankte leicht und sein Magen verkrampfte sich schmerzhaft.


    Hinter ihm kam nun auch Vaneya nach.


    Fenrir folgte seinem neuen Vorbild weiter, welches gezielt weiterging und bald die Mitte erreicht hatte. Kurze Zeit später erreichte sie auch der junge Mann. Schritte erklangen weit vor ihnen und als allesamt dorthin sahen, konnten sie bereits die Silhouette des Tempels erkennen.


    »Fenrir, du hast recht«, hörte der junge Mann hinter sich sagen und er wandte sich desinteressiert um. Vaneya war hinter ihnen stehengeblieben und hielt das Schwert hoch erhoben. Er befürchtete bereits das Schlimmste.


    »Irgendwann wird ihm seine Gutmütigkeit das Leben kosten. Und er wird damit auch andere in den Tod ziehen.« Sie lächelte falsch und zog eine unschöne und boshafte Grimasse.


    »Vaneya!«, entwich es Kenyo und der Beutelwolf gab ein hysterisches Jaulen von sich.


    »Was ist los? Warum?«, fragte der Soldat verständnislos und sie lächelte weiterhin sardonisch. Fenrirs Herz hätte rasen sollen, aber es war zu ruhig. Er hatte geahnt, dass so etwas kommen würde.


    Vaneya lächelte ihn zuckersüß an und sagte: »Es tut mir so leid um dich, Schatz. Aber du hast dich mir widersetzt.«


    »Ach, halt doch einfach deine verdammte Fresse, Vaneya. Du bist eine falsche Schlange. Darum habe ich mich geweigert.«


    »Fenrir! Das ist nicht gut, was du da sagst!«, warnte ihn Kenyo gehetzt. Vaneya dagegen seufzte ehrlich gemeint und erwiderte: »Zu schade. So einen Fang wie dich werde ich wohl niemals wieder machen. Aber mein Auftrag lautet euch zu beseitigen. Es sind zwar nur drei von der Bande da, aber das ist halb so schlimm. Tut mir leid, mein kleiner Süßer. Aber du gehörst nun mal zu ihnen.« Vaneya holte aus und war im Begriff Kenyos Schwert auf das haltende Seil der Brücke niedersausen zu lassen.


    »Nein!«, schrie Fenrir laut, da landete hinter ihm etwas auf der Brücke, das sie ordentlich ins Schwanken brachte, sodass Vaneya das Halteseil verfehlte. Er wandte sich um und erblickte einen Raptus.


    »Scheiße! Der ist doch viel zu schwer!«


    Moyg sprang lebensmüde über Kenyo und Fenrir hinweg und warf sich auf Vaneya. Die junge Frau kreischte schrill, zog das Schwert hoch und mit einem ekelhaften Geräusch spritzte warme Flüssigkeit in Fenrirs Augen, dann erklang ein Schmerzenslaut. Panisch wischte er sich das Blut aus den sensiblen Sinnesorganen und sah gerade noch, wie Vaneya das Schwert, das sie Moyg in den Leib gerammt hatte, nach rechts zog. Sie nahm all ihre Kraft zusammen und schleuderte die Riesenechse, welche aus Leibeskräften schrie und das Gewicht nach links verlagerte, womit sie Vaneya auch noch dabei half, über das haltende Seil. Moyg fiel schreiend und strampelnd in die Tiefe.


    »Moyg! Nein!«, schrie Fenrir so laut er konnte, hielt sich an dem Seil fest und beugte sich vor. Eine Blutspur, die das Tier hinter sich herzog, tröpfelte in die Tiefe. Nach wenigen Sekunden war nichts mehr von der Echse auszumachen.


    »Nein … Du hast dich für mich geopfert …«, begann Fenrir und zitterte am ganzen Leib. Er wandte sich zu Vaneya, vergaß dabei sein Schwindelgefühl in dieser Höhe und schrie: »Du verdammte Schlampe! Was fällt dir ein!«


    Doch Vaneya grinste bloß und sinnierte: »Flucht wird euch nicht helfen.«


    Verblüfft wandte sich Fenrir um und sah wie Kenyo mit Thylacus stritt. Er schrie immer wieder: »Lauf! Thylacus, lauf endlich! Bitte!«, doch der Beutelwolf blieb starr stehen und blickte seinen Herren mit trauernden Augen an.


    Fenrir wandte sich wieder zu der Frau um. »Wenn du uns tötest, wirst auch du sterben.«


    »Wenn schon. Ich bin auf den Tod vorbereitet, ihr nicht. Für Lumen würde ich weit mehr opfern als mein Leben.«


    »Lumen also!« Fenrir spannte seine Muskeln an und sendete ihr Hassblicke zu.


    »Werdet zerschmettert!« Vaneya lachte schrill und mit einem Hieb durchtrennte sie das eine haltende Seil der Brücke, die sich daraufhin schief nach unten klappte. Panisch griff Fenrir auf die andere Seite und hielt sich an diesem Seil fest. Rechts von ihm hing Kenyo mit einer Hand an einem der abgetrennten Stricke, wobei das Hauptseil in die Tiefe gefallen war, und mit der anderen hielt er seinen treuen Freund, den er gerade noch aufgefangen zu haben schien. Vaneya klammerte sich dort fest, wo auch Fenrir hing.


    Die Hängebrücke hatte sich sofort nach unten gedreht und hing nur noch mit dem anderen Hauptseil zwischen den Klippen, was Fenrir beinahe den Verstand vor Angst verlieren ließ.


    »Kenyo!«, schrie er verzweifelt und Vaneya lachte hörbar auf. Sie hantelte sich samt Schwert weiter, stieg mit einem Bein über Fenrir und klebte sich an ihn. Fest legte sie ihren Kopf auf seine Schulter und flüsterte ihm ins Ohr: »Tut mir leid, mein Liebling. Aber ich muss ihn beseitigen. Danach können wir zusammen ein neues Leben anfangen und alle anderen werden denken, dass wir tot sind. Ist das nicht wunderschön? Wir bekommen ganz viele Kinder und werden ganz oft miteinander …«


    »Vaneya! Wenn ich loslassen könnte, würde ich dich von mir stoßen«, fuhr er dazwischen und Vaneya seufzte wehleidig. »Na gut. Dann werde ich jetzt mein Werk vollenden.« Sie kletterte über ihn und die Brücke schwankte dabei heftig. Fenrir hatte große Mühe sich festzuhalten, aber Kenyo erging es mit Sicherheit schlechter.


    Gehetzt blickte er seitlich nach unten und sah, wie Vaneya das Schwert auf das eine Seil anhielt, an welchem Kenyo hing. In den Augen des Soldaten stand Panik geschrieben, welche er noch nie bei ihm gesehen hatte. Nicht einmal im Spiel.


    Er konnte es einfach nicht zulassen, dass jemand seinem Freund etwas tat und daher trat er aus. Er traf Vaneya bei den Rippen und die junge Frau verlor das Gleichgewicht. Da sie nicht damit gerechnet hatte, fiel ihr das Schwert aus der Hand und sie verlor gänzlich den Halt. Zusammen mit dem Schwert stürzte sie hinunter, doch im letzten Moment hielt sie sich noch kreischend an Kenyos Bein fest und umschlang es panisch. Der Krieger presste es die Luft aus den Lungen und das Seil rutsche ihm einige Zentimeter durch die Finger. Er schloss konzentriert die Augen und krallte sich so gut er konnte fest.


    All das hatte Fenrir mit angesehen und sein Herz hämmerte wild. Es drohte aus seinem Brustkorb zu springen und ein klaffendes Loch zu hinterlassen.


    »Halte durch, Kenyo. Bitte.« Verzweifelt kletterte er zu dem Soldaten, welcher unter großer Anstrengung flüsterte: »Nicht, Fenrir. Rette dein eigenes Leben. Du musst auf Ayla aufpassen.«


    »Sprich nicht von so etwas! Komm schon, Kenyo!« Fenrir kletterte weiter und brach in Schweiß aus.


    »Nicht. Bitte. Nimm Thylacus«, bat der Soldat, während er weiter und weiter abrutschte. Vaneya dagegen kreischte unter ihm, denn zwei waren zu viel und das wusste Fenrir genauso gut, wie Kenyo es wusste.


    »Kenyo! Fenrir!«, kreischte eine Frauenstimme und Fenrir musste nicht hinsehen, um zu wissen, um wen es sich handelte. Ayla stand auf der anderen Seite der Schlucht und er blickte dennoch kurz zu ihr und erkannte die Panik in ihren Augen. Emma und Tirya standen hinter der Amazone.


    »Ich lasse dich nicht sterben!«, sagte Fenrir entschlossen, schwang seine Beine nach oben, umklammerte mit ihnen das Seil, das die Brücke noch hielt, und ließ mit seinen Händen los. Kopfüber hing er über der Schlucht und das Seil schnürte sich in seine Kniekehlen. Die Haare hingen ihm störend ins Gesicht.


    »Fenrir! Um Gottes willen! Du bringst dich um!«, ächzte Kenyo und rutschte weiter ab, wodurch Vaneya erneut ängstlich aufschrie. Anscheinend wollte sie doch nicht sterben, stelle Fenrir boshaft fest.


    »Gib mir deine Hand«, sagte der junge Mann und Kenyo blickte ihn ängstlich an. »Nein. Wir werden dich mit uns reißen.«


    »Nun mach schon!« Fenrir zitterte vor Panik und das Blut stieg ihm in den Kopf.


    »Ich kann dich nicht sterben lassen. Nicht wegen mir, Kleiner.« Kenyos linke Hand schnellte hoch und er warf den brüllenden Beuteltiger zu Fenrir. Dieser fing ihn auf und drückte ihn fest an sich. Das Tier war schwerer, als er angenommen hatte und vor Angst gelähmt. Knappe 20 Kilogramm waren mit einer Hand doch nicht so leicht zu halten, wie er gedacht hatte.


    »Pass auf ihn auf …«


    Er weitete erschrocken seine Augen und streckte anschließend Kenyo die freie Hand entgegen.


    »Nimm endlich … Nimm …!«, verlangte er verzweifelt und sein Gesicht wurde rot, da das Blut weiter und ungehindert hineinströmte. Er langte nach Kenyos Hand und es geschah blitzschnell, denn Kenyo ließ los und Fenrir packte ihn am Handgelenk. Der junge Mann wurde ein Stück nach unten gerissen und schrie vor Schmerzen auf, da das Seil sich tiefer in seine Kniekehlen schnitt.


    »Lass los«, verlangte Kenyo leise und beschwor ihn somit.


    »Fenrir! Rette uns! Lass nicht los!«, kreischte Vaneya unter ihm, doch er brachte nichts heraus außer einem erstickten Laut und hielt Kenyo so fest er konnte.


    »Zwei sind zu schwer, Kleiner«, sagte Kenyo und lächelte schmerzerfüllt.


    »Trete sie, Kenyo! Bitte. Du darfst nicht sterben!«, jammerte Fenrir und war den Tränen nahe.


    »Ich bin Soldat. Niemals würde ich jemanden töten, um mein eigenes Leben zu retten.«


    Kenyos Hand rutschte weiter aus der Fenrirs. Verzweifelt schloss er die Augen und verlagerte all seine Kraft in seine Finger.


    »Sei Thylacus ein guter Herr. Beschütze Ayla mit deinem Leben, wie es ein guter Soldat tut.«


    Kenyo spreizte seine Finger und seine Hand rutschte aus der Fenrirs. Dieser langte nach Kenyos Fingern, aber sie glitten ihm einfach aus. Der Soldat schloss zum Schluss noch die Augen, lächelte und fiel mit Vaneya in die Tiefe, welche unaufhörlich kreischte und guttural schrie.


    Fenrir riss die Augen auf und schrie aus Leibeskräften: »NEEEIN!«


    Er schrie noch einmal und glaubte etwas in seiner Brust zerriss. »Nein! Kenyo! KENYO!« Seine Stimme versagte ihm den Dienst und er sah, wie sein Freund in der Tiefe verschwand. Schon bald waren auch die Schreie Vaneyas verstummt.


    Thylacus jaulte in Fenrirs Arm und der junge Mann schloss die Augen. Westlich von sich hörte er Rufe wie aus weiter Ferne. Ayla hatte geschrien, aber er hatte es nicht wahrgenommen. Als er sich nach ihr umsah, entdeckte er auch die anderen drei. Emma schrie ununterbrochen seinen Namen, Ayla riss Tirya andauernd zurück, damit er sich nicht auf die schiefe Hängebrücke begab, um Fenrir zu helfen, und die Amazone selbst schrie etwas Unverständliches.


    »Nein …«, winselte Fenrir, doch er nahm alle Kraft zusammen und hob seinen Oberkörper an. Mit einem geschickten Griff fand er wieder Halt und ließ mit seinen Beinen los. Beinahe wäre ihm das Seil entglitten, doch er machte sich nichts daraus. Der Beutelwolf hing immer noch schwer in seinem Arm und gab seltsame Geräusche von sich, obwohl er auch das nicht mitbekam.


    Fenrir hantelte sich geschickt mit einer Hand weiter, wobei jeder nächste Griff sein letzter hätte sein können. Jedes Mal, wenn er weiter auf die andere Seite der Klippen zu kletterte, war er einen Augenblick haltlos.


    »Du hast es geahnt. Nicht wahr?«, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen.


    Die anderen schrien und riefen nach ihm, aber er nahm sie nicht wirklich wahr. Thylacus war still und steif wie ein Brett, was Fenrir den Transport nicht minder leicht machte. Ihn verließ nämlich allmählich die Kraft und ein Blick weiter zur anderen Seite beruhigte ihn.


    Tirya, welchen Ayla an einer Hand hielt, streckte Fenrir seine eigene entgegen. Geschickt ergriff er sie, wobei er das Seil loslassen musste und Tirya ein Stück nach vorne zog. Der junge König ächzte besorgt: »Lass nicht los! Wehe, wenn du loslässt!«


    Ayla knurrte angestrengt und zog die beiden Freunde nach oben, wobei Emma hastig mithalf. Mit der Kraft des Teamworks brachten sie Fenrir und Thylacus auf sicheren Boden und der junge Mann brach sofort auf der Stelle zusammen. Thylacus fiel ihm aus der Hand und blieb ebenfalls reglos liegen. Er rührte sich nicht, starrte nur mit leeren Augen in die Ferne.


    »Fenrir«, hauchte Emma und tastete nach seinem Gesicht. Er blieb keuchend liegen und schloss übermannt seine Augen. Sein Herz raste und mit einem Mal waren seine verbliebenen Kräfte verschwunden. Tirya ließ sich neben ihm in die Hocke sinken und betrachtete ihn besorgt.


    »Ich hatte solche Angst um …« Emma schluckte schwer, wurde jedoch von Ayla unterbrochen. »Fenrir!«


    Sie packte ihn am Kragen und zog ihn hoch. Er keuchte immer noch aufgeregt und die funkelnden Augen der Amazonenkriegerin bohrten sich in die seinen.


    »Ayla!«, raunzte Emma und hielt sie am Oberarm fest, doch die Amazone reagierte nicht und Tirya verzog seine Augen zu Schlitze. Er durchbohrte die Frau regelrecht mit seinen Blicken. Fenrir dagegen blieb regungslos in Aylas Halt und blickte sie lediglich schwer atmend an.


    Sie verzog schmerzerfüllt das Gesicht. »Warum hast du ihn sterben lassen!? Warum hast du ihn sterben lassen!? Warum hast du ihn …« Die Amazone schüttelte den jungen Mann heftig, welcher alles mit sich geschehen ließ, und brach anschließend zusammen. Sie kniete auf dem Boden und hielt ihn immer noch fest.


    »Warum hast du ihn …« Ihre Stimme brach, das Schütteln wurde sanfter und hörte schließlich ganz auf. Danach übermannte die Trauer die Frau und sie presste Fenrir an sich. Ihr Gesicht vergrub sie in seinem Hals zwischen der Schulter. Dann begann Ayla zu zittern und zu weinen.


    Fenrir blieb immer noch regungslos und ließ alles mit sich geschehen, denn er starrte emotionslos auf einen Baum, der direkt vor ihm stand. Ayla schluchzte dabei ohne Pause und ihr Körper bebte spürbar.


    »Ich … Ich …«, begann der junge Mann, aber er konnte nicht zu Ende sprechen.


    »Warum!«, schrie sie, wobei ihr Gesicht immer noch verborgen blieb.


    »… wollte Kenyo nicht …«


    Sie schrie und ein weiterer Heulkrampf übermannte die Frau. Vorsichtig hob Fenrir seine Hände und erwiderte die Umarmung still. Er hielt sie schwach fest und ließ sich immer noch an sie pressen. Mehr Kraft besaß er ohnehin nicht mehr.


    »Fenrir …«, weinte Emma und er blickte in ihre grünen Augen, denn sie waren stark gerötet. »Du hast ihn nicht sterben lassen!« Sie umarmte nun auch beide zugleich, doch er sagte nichts darauf. Er blickte zu Tirya und sah, wie auf einmal vier Tiryas vor ihm standen. Alle stellten synchron dieselbe Frage und verschwammen ineinander. Schwärze schlängelte sich um sie und ein hartes und dumpfes Gefühl bohrte sich in Fenrirs Brust.


    


    Als er wieder zu sich kam, stand Emma vor ihm und blickte ihn besorgt an. Fenrir blinzelte und richtete sich auf, sah, dass neben ihm Ayla saß und stumm auf den steinernen Boden starrte. Sie hatte sich wieder beruhigt, befand sich jedoch noch in Trance.


    Tirya saß links von Fenrir, lehnte an einer Mauer und war eingeschlafen. Das Beuteltier, das dem jungen Mann anvertraut worden war, lag zwischen seinen Beinen und schlief ebenfalls, wobei es dunkle Träume quälten und es winselnd zuckte.


    »Geht es dir wieder gut?«


    Er nickte auf Emmas Frage hin bloß und konnte den Blick Kenyos, in seinen letzten Sekunden, nicht verdrängen. Das Mädchen legte ihre Hand auf seine und die Berührung war warm und tröstend.


    »Jemanden zu verlieren, bedeutet großen Schmerz zu empfinden. Aber noch mehr Schmerz bedeutet es, wenn man zusehen muss wie man jemanden verliert. Vaneya war ein schlechter Mensch.« Während Emma sprach, kämpfte sie selbst gegen die Tränen an.


    »Du redest viel zu nett über sie. Vaneya war eine …« Das Mädchen legte ihm einen Finger an die Lippen und gab ein zischendes Geräusch von sich, das ihm zum Schweigen bringen sollte. Er blickte sie verwirrt an und sie lächelte lediglich.


    »Die Zeit der Trauer umschwelgt uns. Böse Worte machen die Taten nicht ungeschehen.«


    Fenrir blickte sie Hilfe suchend und voller Reue an. »Aber sie helfen einem sich besser zu fühlen«, antwortete er verzweifelt und das Mädchen schüttelte den Kopf. »Nein. Sie bewirken rein gar nichts außer negativer Energie.«


    Er seufzte und resignierte.


    »Na eben. Geht doch.« Das Mädchen lächelte liebevoll und er erwiderte matt und gequält.


    »Kann man seinen Freunden eigentlich wirklich vertrauen?«


    Das Mädchen senkte den Blick. »Nur seinen richtigen Freunden. Aber du musst deine richtigen Freunde kennen. Zuerst musst du sie allerdings erst finden.«


    »Woher weiß man, wer seine richtigen Freunde sind? Du siehst doch, was dabei rauskommt, wenn man jemandem vertraut. Du wirst nur verraten, enttäuscht und hintergangen. Am besten wäre es, wenn man sich erst gar keine Freunde mehr anschafft.«


    »Das ist nicht wahr …«, flüsterte Emma und wagte es nicht ihn anzusehen.


    »Vertraue niemandem. Dann kommt so etwas nicht mehr heraus. Ich für meinen Teil habe dieser Frau nicht getraut.«


    »Na also. Warum regst du dich dann so auf? Ist es, weil du einen Freund verloren hast? Ich weiß, dass ihr euch angefreundet habt, Fenrir. Du hast doch nur Angst davor, dass du wieder verletzt wirst, wenn du dein Herz erneut öffnest. Dass dir wieder jemand wehtun könnte. Aber … du bist nicht der Einzige, der jemanden verloren hat und um ihn trauert.«


    »Nein, nicht der Einzige, Fenrir«, fügte Ayla leise hinzu und ihr Blick war auf Thylacus gerichtet, welcher bereits die Augen geöffnet hatte und traurig an den Menschen um ihn herum vorbeistarrte.


    »Vielleicht. Fakt ist, dass der Beschützer der Irrlichterstadt ebenfalls sein Leben für mich gegeben hat.«


    »Moyg«, sagte Ayla. »Er hat uns zu euch geführt, als wir hier vor dem Tempel eine Pause eingelegt haben. Der Raptus hat die Gefahr gespürt.«


    »Trotzdem ist er jetzt mit Kenyo und Vaneya gestorben! Und dann noch diese Kraft, mit welcher Vaneya ihn die Brücke hinabgestoßen hat.«


    Emma horchte interessiert auf und meinte: »Nur weil sie eine Anhängerin von Lumen ist. Die würden alle für ihren Mentor sterben. Da können sie schon mal so eine Kraft entwickeln.«


    »Aber eine Frau!?«


    »Genau. Eine Frau. Kann man eben nicht erklären. Finde dich damit ab.« Die Amazone hielt sich selbst an den Schultern fest; eine tröstende Selbst-Umarmung.


    »Und alles nur, … weil sie eine Frau war …«


    Fenrir blickte auf und erkannte, dass Tirya mittlerweile aufgewacht war und in die Runde blickte. Der König zog es jedoch vor zu schweigen.


    »Ayla …«, begann Fenrir, stand auf und blieb direkt vor ihr stehen.


    »Kenyo war ein verdammter Idiot! Ein Lustmolch, der allen Frauen nachsah und jede liebte!« Sie hatte ihm den Rücken zugedreht, sodass er ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen konnte. Er trat jedoch auf sie zu und blieb einige Zentimeter hinter ihr stehen. »Was redest du denn da? Ich habe Kenyo nie mit Frauen gesehen.«


    Ayla wandte sich rasant um und ihre Lippen zitterten. Sie blickte ihm fest in die Augen. »Du kanntest ihn nicht!«, fuhr sie ihn an. »Du hast nie gesehen, wie galant er mit hübschen Frauen spricht, wie sehr er sie umwirbt! Er hat Vaneya vertraut, weil sie eine hübsche Frau war. Das hat ihm den Tod gebracht! Seinen Tod!« Sie wandte sich ruckartig ab und begann wieder leicht zu zittern.


    »Kenyo hat nur einer nachgesehen«, offenbarte Fenrir mit gesenkter Stimme. »Ganz allein dir.«


    »Hör auf«, flehte die Amazonenkriegerin.


    »Sein Herz gehörte nur einer Person«, fuhr Fenrir unbarmherzig fort. »und für diese Person wäre er bereit gewesen sein Leben zu geben. Sogar so bereit, dass er Sekunden vor seinem Tod sagte, ich soll sie mit meinem Leben beschützen.«


    Ein Beben übermannte den Körper der Amazone und sie verkrampfte sich sichtbar. »Fenrir … Es ist genug. Bitte, schweig.«


    Er schüttelte entschlossen den Kopf, wollte nicht dass sein neues Vorbild – sein Vaterersatz, wie er sich eingestehen musste - einem schlechten Ruf vorauseilte. »Du weißt doch, von welcher Person ich spreche.«


    Ayla sah ihn mit schmerzerfülltem Blick an und Tränen bildeten sich in ihren Augen.


    »Du bist diese Person, Ayla. Kenyo hat dich geliebt.«


    Das war zu viel des Guten, denn Ayla schüttelte verzweifelt den Kopf und stumme Tränen entwichen ihren Augen.


    »Es gab noch so viel, was ich ihm hätte sagen wollen! Was ich für ihn …« Mit einem Nervenzusammenbruch wandte sie sich ab und lief in den Wald hinein. Thylacus hob mit einem Jaulen sein Haupt, sprang empor und lief ihr eilig nach. Fenrir dagegen blieb stehen und hielt Emma auf, als diese ihrerseits den beiden folgen wollte. Er drehte sie zu sich herum und schüttelte beruhigend den Kopf. »Nicht, Emma. Sie kommt alleine klar.«


    Tränen sammelten sich in ihren Augen und sie hielt fest seinen Oberarm. »Das mag schon sein. Aber ich bin ihre Freundin, es ist meine Pflicht, ihr …«


    Fenrir packte das Mädchen an den Oberarmen und drückte sie an sich. Danach schloss er sie in eine herzhafte Umarmung und Emma entwich ein erschrockenes Keuchen. Ihr gesamter Körper spannte sich an, wurde danach aber wieder locker. Anschließend erwiderte das Mädchen die Umarmung und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Sie konnte ihre Tränen ebenso wenig zurückhalten wie Ayla zuvor. Fenrir blies langsam die Luft durch seine Nase aus und schloss mit den Nerven am Ende die Augen.


    Ich kann dir zwar nicht das geben, was du von mir verlangst, aber ich kann dich trösten. Verzeih mir, Emma.


    Er drückte das Mädchen noch fester an sich, doch sie beruhigte sich kaum.


    »Würdest du das bei mir auch machen?«, fragte Tirya mit einem Lächeln und Fenrir und Emma hoben synchron den Kopf. Der König grinste breit und zwinkerte ihm zu. Emma begann verweint zu lachen und auch der junge Mann konnte nicht mehr wirklich erkennen, ob es nun ein Lachen oder ein Weinen war.


    

  


  
    


    Kapitel XXII


    Sie waren den restlichen Tag vor dem Tempel geblieben und hatten anschließend auch die Nacht dort verbracht. Während der verstrichenen Zeit hatte sich Fenrir das Bauwerk genauer angesehen. Der Tempel war mit Efeu und anderen Pflanzen umschlungen, hatte etliche Einbruchsstellen und war ungefähr so alt wie die Erde in seiner Welt. Zumindest sah er so aus.


    Die Steine waren allesamt in einem ausgeblichenen Grau und Steintreppen führten hinauf zu einem großen Tor: der Eingang des Tempels.


    Fenrir und seine Freunde saßen unten vor den Stufen und schwiegen sich an. Das Schweigen wiederum brachte den jungen Mann dazu, über sämtliche Geschehnisse nachzudenken. Der Verlust von Kenyo hatte ihn härter getroffen, als er sich eingestehen wollte. Irgendwie ging es nicht in seinen Kopf. Er wollte es nicht begreifen. Wie konnte dieser hervorragende Soldat, den er aus dem Spiel kannte, einfach so sterben? Kenyo war doch einer der Hauptcharaktere gewesen. Einer, der bis zum Endgegner mitkämpfte und mit den anderen überlebte. Warum ließ Fantuell dann plötzlich zu, dass ihm sein Soldat genommen wurde?


    Auch auf die Frage, warum er selbst hier war, hatte er noch keine Antwort gefunden. Und die … anderen? Waren es wirklich solche Menschen wie er? Eine Bestätigung konnte er nicht finden. Es blieb ihm nichts anderes übrig als zu glauben.


    Der Wind blies ihnen allesamt durchs Haar und er blickte hinauf zum Eingang des Tempels. Darin würde sich also Lumen aufhalten. Warum gingen sie dann nicht los? Der Mörder konnte doch jeden Augenblick herauskommen und …


    War das vielleicht Aylas Plan? Wollte sie, dass er hinauskam? Er begann allmählich, alles und jeden zu hassen, was und der etwas mit Fantuell zu tun hatte. So war das nicht ganz richtig: Den Einzigen, den er hasste, war der Entwickler des Spieles. Dieser verdammte Narr hatte ihn in diese jämmerliche Situation gebracht und verdiente obendrein noch haufenweise Geld damit. Und was tat der Typ vermutlich gerade? Nichts! Er saß mit Sicherheit auf seinen vier faulen Buchstaben und scheffelte noch mehr Kohle, die er mit beiden Händen wieder hinauswarf. Kaufte sich teure Autos, tat dies, tat das. Vermutlich wusste dieser Arsch nicht einmal, was er seinen Fans angetan hatte.


    Eines war sicher: Würde Fenrir dem Spielentwickler jemals begegnen, würde er ihm einen gezielten Faustschlag ins Gesicht verpassen und ihm die Nase dabei brechen. Egal, ob er dann weggesperrt, eine Anzeige wegen Körperverletzung bekommen würde oder sonst etwas. Egal, ob er eine Prominenz angegriffen hatte, egal …


    »Seid ihr vorbereitet?«, fragte Ayla und riss Fenrir somit unsanft aus seinen Racheplänen, wodurch er bloß verwirrt blinzelte. Sie rollte mit den Augen und wiederholte genervt ihre Worte: »Ich habe gefragt, ob ihr fertig seid!?«


    Fenrir raffte seine Gedanken wieder zusammen und nickte. Danach stand er auf und blickte seine Freunde an. Der traurige Beutelwolf hielt sich zu Fenrirs Füßen auf.


    »Komm, Kleiner«, sagte er lächelnd und das Tier blinzelte ihn an. Eine gewisse Vertrautheit war in seinen Augen zu erkennen. Kenyo hatte den jungen Mann selbst immer Kleiner genannt. Gab er das jetzt an Thylacus weiter? Würde er das Tier somit erheitern oder verletzen?


    Hastig schritt er zu seiner Gruppe und sein neuer Begleiter folgte ihm.


    »Macht euch bereit. Lumen wird es ebenso sein«, prophezeite die Amazonenkriegerin und schritt als Erste die Treppen hoch. Emma schluckte nervös und folgte ihr augenblicklich. Tirya dagegen wandte sich zu Fenrir um und meinte: »Wäre ja gelacht, wenn Lumen da wirklich drinnen wäre.«


    Der Angesprochene zuckte mit den Schultern und steckte die Hände in die Hosentaschen, welche sich als deutlich zu eng erwiesen. Sofort zog er sie wieder hinaus und tat so, als wäre nie etwas geschehen. Er trat an Tirya vorbei, meinte: »Die Zeit der Offenbarung ist gekommen«, und war bereits bei der Mitte der Steintreppe angelangt. Oben angekommen standen sie vor dem riesigen Tor des Tempels.


    »Mach es auf«, forderte Fenrir und Ayla warf ihm einen zynischen Blick zu. Anschließend legte sie eine Hand auf eine Einkerbung im Tor und binnen Sekunden öffnete es sich mit einem unangenehmen Quietschen. Sofort wurde ihnen ein atemberaubender Anblick geboten. Vor ihnen eröffneten sich Tore, welche einer anderen Welt glichen, wobei Fenrir nicht weiter auf seine Gedanken diesbezüglich einging.


    Es schien, als wären sie die Einzigen seit Tausenden von Jahren, die diesen Tempel wieder in dieser Zeitebene betraten.


    »Atemberaubend«, flüsterte Emma und schritt mit dem Kopf gen Decke des Tempels gewandt hinein.


    Tirya verschränkte die Arme vor der Brust, blieb ausdruckslos und folgte den anderen ohne Worte. Fenrir betrat ihn ebenfalls und sein, wenngleich auch ungewollter, Begleiter heftete sich an seine Fersen.


    Im Inneren des Gebäudes blieb er stehen und starrte an die Decke. Die Wände waren meterhoch und allesamt mit alten Schriften, Zeichen und Bildern verziert. Von alten und Fenrir nicht bekannten Hieroglyphen bis zu Steintafeln, in denen Bilder von verschiedenen Szenen eingemeißelt waren, fehlte es hier wahrlich an nichts. Es schien, als wären hier Hunderte von Kulturen zu einer einzigen zusammengemischt.


    Der junge Mann schritt voran und erreichte die Truppe, welche vor ein paar Stufen zum Stehen gekommen war. Ganz oben hob sich ein prächtiger Altar gegen die einfarbigen Mauern ab und als Fenrir zu der Gruppe vorstieß, tippte er Emma leicht auf die Schulter und fragte so leise etwas, wie es ihm möglich war. Immerhin wollte er die Ruhe des Tempels nicht stören.


    »Warum sind alle stehengeblieben? Fürchten sie sich etwa vor dem Altar?« Ehe er seine Worte ausgesprochen hatte, wurden sie durch die geraume Halle geschleudert und warfen sich laut gegen Fenrirs Freunde, für die sie eigentlich gar nicht bestimmt waren. Seine Fragen waren dreifach so laut, als er sie ausgesprochen hatte. Natürlich hatte diese starke Wiedergabe seiner Silben die Aufmerksamkeit der anderen erregt. Sie wandten sich allesamt zu ihm um und, wie vermutet, funkelte ihn Ayla wütend an. Sie kam auf ihn zu und tippte ihm grob mit ihrem Zeigefinger auf seine Brust.


    »Wir zittern alle vor Angst« zischte sie. »Möchtest du, großer Held, nicht voranschreiten und deine Schützlinge bewachen?«


    »Ich …«


    »Er hat gesprochen!«, spottete die Frau weiter. »Marsch! Geh als Erster!«


    Wie geheißen ging er zum Ansatz der wenigen Stufen. Fenrir wandte sich noch einmal um und als ihn alle wortlos anstarrten, wandte er sich ab und stieg hoch. Vorsichtig ging er auf den Altar zu und blieb davor stehen. Das Steingebilde reichte ihm bis zur Brust und enthielt in sich verborgen eine große violette Platte. Sie glänzte und schien sich zu bewegen; sie sah aus wie … Flüssigkeit? Zu weiteren Überlegungen kam er nicht mehr, da die anderen schon hinter ihm aufgetaucht waren und sich allesamt auf den Steinaltar stützten, um seinen Inhalt zu begutachten.


    »Wundervoll«, hauchte Ayla und Fenrir kratzte sich irritiert an der Schläfe. »Wie soll es hier weitergehen? Diese Platte muss doch zu etwas gut sein, oder?«


    Dann geschah es. Bevor noch irgendjemand etwas hätte sagen können, begann der Inhalt der Glasplatte zu sprudeln und schlug Blasen. Anschließend stieg er in die Luft und formte sich zu einem Körper. Es handelte sich um einen kleinen Leib, welchem jegliche Details eines Lebewesens fehlten. Nur violettes Wasser sprudelte in ihm und Fenrir assoziierte das Ding mit einem Igel, denn es besaß ebenso viele Stacheln. Außerdem machte er vier kleine Ohren aus, dazu sechs kurze Stummelbeine.


    »Was ist das?«, fragte Emma ängstlich und binnen Sekunden schrie es in Fenrirs Kopf schrill auf. Ein gleißendes und helles Kreischen erklang in seinem Schädel und er fasste sich an die Schläfen. Seine Augen kniff er zusammen und versuchte sich dem Schmerz entgegenzustemmen. Doch so schnell er gekommen war, war er auch schon wieder vorüber.


    Als er aufblickte sah er, dass sich all die anderen ebenfalls den Kopf hielten und schmerzerfüllt zu dem fremden und detaillosen Igel sahen.


    »Was zum …«, knurrte Fenrir und massierte sich seine Schläfe, wohingegen Ayla wütend fauchte: »Das frag ich mich auch! Du verstehst uns, nicht wahr?«


    Das Wesen bewegte und schüttelte sich. Die Frage ist: Versteht ihr mich?


    Erschrocken blickten alle auf und Fenrir runzelte die Stirn. Ayla dagegen nickte eifrig und rief: »Wir verstehen dich. Sag uns, wer oder was du bist und wie wir weiterkommen.«


    Das fremde Wesen drehte sich einmal im Kreis und plötzlich schoss das helle Kreischen wieder in Fenrirs Kopf. Er zuckte zusammen, presste wieder die Augen zu und biss die Zähne zusammen. Neben ihm hörte er ein Stöhnen und danach war es auch schon wieder vorüber.


    »Was soll das!?«, schnauzte er böse und das fremdartige Wesen verharrte in der Bewegung.


    Das waren zu viele Fragen auf einmal. Ich bin es nicht gewohnt auf Besuch zu stoßen. Darum werde ich jetzt die Fragen stellen. Nur dann wird sich erweisen, ob ihr würdig seid in mein Inneres zu schreiten.


    Das Igelwesen sprang kurz hoch und erneut schoss das Kreischen in seinen Kopf.


    »Verdammt!«, schrie Fenrir und knetete sich zum wiederholten Mal seine Schläfe. »Was soll das denn!?«


    Er blickte sich um und bemerkte, dass das Wesen die anderen verschont hatte.


    Ich stelle die Fragen.


    Fenrir blickte zornig zu seinem Gegenüber und verschränkte die Arme vor der Brust. Er beschloss zu schweigen, wodurch die Lebensform zufrieden schien.


    Gut. Also bist du reif genug, um mit mir zu sprechen.


    Stille herrschte und das Wesen nickte kaum erkennbar. Ihr müsst gewisse Aufgaben erfüllen, um in mein Inneres zu gelangen und eurem Streben nachzukommen. Drei ist des Rätsels Lösung. Fünf ist des Wertes Pflicht. Eins ist des Wunsches Freiheit.


    Ein unangenehmes Schweigen erfüllte die Halle und allesamt blickten verständnislos zu dem violetten Etwas. Fenrir zog eine Augenbraue hoch und fragte: »Was sollen wir mit diesen Sätzen anfangen?«


    SCHWEIG!


    Der psychische Schrei hallte in allen Köpfen der Anwesenden wider und diesmal brach die Gruppe zusammen. Sie hielten sich ihre Häupter und Fenrir drückte es die Tränen in die Augen. Er blinzelte hinauf zu dem Wesen, welches nun an die Kante des Altars gekommen war.


    Benutzt euren Verstand. Anders werdet ihr nicht voranschreiten können und euch immer weiter von eurem Ziel entfernen. Um in mein …


    Fenrir zuckte hoch und unterbrach das Wesen rasch: »Ich glaube, ich …«


    »Fenrir!«, schrien alle drei unisono und Thylacus gab ein wütendes und dumpfes Bellen von sich. Der junge Mann verstand sofort und schwieg. Ein flüchtiger Blick zu dem Wesen genügte und er hielt sich vorsichtshalber seine Schläfen, auch wenn das nichts bringen würde.


    Des Freundes Wert ist die Rettung.


    Alle blickten auf und blinzelten verwirrt. Da hob Tirya die Hand und meinte: »Ich glaube ich weiß worum es geht! Unser Wert hat Fenrir gerettet! Ich glaube, wenn wir die drei Fragen lösen, die es uns gestellt hat, kommen wir in das Innere.«


    Emma zog beide Augenbrauen hoch und sagte mit heller Stimme: »Du hast recht! Ich glaube, ich weiß schon die erste nicht gestellte Frage.«


    Jeder blickte sie erwartend an und das Igelwesen zuckte leicht.


    »Ist die Antwort vielleicht, dass du der Tempel selbst bist? Deshalb redest du von deinem Inneren?«


    Das violette Wesen sprang hoch und landete wieder. Dabei spritzte jeweils ein Tropfen auf alle Fünf. Fenrir biss sich im Glauben, wieder diese grauenhaften Kopfschmerzen erleiden zu müssen, auf seine Unterlippe.


    Das ist des ersten Rätsels Lösung. Ich bin der Tempel. Darum muss ich mich selbst schützen und jeden, der in mein Inneres gelangen will, meinen ominösen Prüfungen unterziehen.


    Ayla lehnte sich an eine Säule und Emma begutachtete das violette Wesen vor ihr. Thylacus war seinem neuen Herrn gefolgt und Tirya starrte ausdruckslos auf den Boden.


    »Drei ist des Rätsels Lösung«, murmelte Fenrir vor sich hin.


    »Fünf ist des Wertes Pflicht«, fügte Ayla hinzu und Tirya beendete: »Eins ist des Wunsches Freiheit.«


    Alle drei blickten auf.


    »Was könnte das bedeuten?«, fragte der junge König und Fenrir presste nachdenklich seine Lippen aufeinander. »Wartet mal …« Er begann die kleine Fläche auf- und abzugehen. Immer wieder blickte er seine Freunde an. Ayla, Emma, Tirya und Thylacus. Seine Freunde. Seine vier Freunde …


    »Ich hab’s!« Fenrir grinste und wandte sich an das Igelwesen. »Fünf ist des Wertes Pflicht. Wir sind fünf und du willst unseren Wert prüfen.«


    Das Wesen sprang und alle Anwesenden gingen in Deckung. Der Schmerz blieb zum Glück aus.


    Gut. Verbleibend wären noch zwei Rätsel. Scheitert ihr, werdet ihr euer Ziel verlieren.


    Diesmal begann Tirya laut zu denken, denn er grübelte und drehte sich um seine eigene Achse. Danach blickte er wie Fenrir zuvor alle an und fragte ein wenig zaghaft: »Es hat gesagt, dass drei des Rätsels Lösung ist. Meint er, dass es nur drei Rätsel gibt?« Er wandte sich an das übernatürliche Wesen. »Ist es das?«


    FALSCH!


    Der Schmerz war schlimmer als zuvor; nahezu unerträglich. Diesmal hatte es nicht nur Fenrir die Tränen in die Augen gedrückt, denn sogar Thylacus jaulte wie von Sinnen und blickte sich in aller Panik um. Emma stöhnte, Ayla war in die Knie gegangen, Tirya lag auf seinem Bauch und Fenrir kniete auf dem Steinboden.


    »Grauenhaft«, knurrte Fenrir, doch das fremde Wesen vor ihm bewegte sich nicht.


    Übermütige werden bestraft. Mehr hatte es nicht zu sagen.


    »Denkt, bevor ihr sprecht!«, warnte Fenrir. »Die Schmerzen werden immer schlimmer. Ich denke nicht, dass es uns mit falschen Antworten lebend rauskommen lässt!«


    Tirya richtete sich wieder auf und blickte erschrocken zu seinem Freund. »Du kannst … wir können sterben?«, fragte er stockend. »Nein! Ich weiß, ich weiß! Jetzt kenne ich die Lösung!«


    Vor dem Altar angekommen, besann Tirya sich noch einmal. Es dauerte keine sechs Sekunden und Fenrirs Freund sagte laut und selbstbewusst: »Du wirst nur drei in dein Inneres lassen!«


    Das violette Etwas vor ihnen sprang hektisch empor und alle zuckten ängstlich und Schlimmes ahnend zusammen.


    Richtig. Verbleibend wäre noch das letzte Rätsel.


    Tirya wandte sich um und grinste Fenrir breit an, aber der junge Mann konnte es nicht erwidern. Irgendwie … Es dachte nicht länger darüber nach. Stattdessen kümmerte er sich noch um das letzte Rätsel.


    »Was könnte das bedeuten?«, fragte er in die Runde und Emma spielte nervös, aber dennoch konzentriert, mit ihren Fingern, Thylacus hatte sich hinter einem Steingebilde verkrochen und Tirya stand immer noch vor dem Altar. Ayla dagegen spießte Fenrir geradezu mit ihren Blicken auf. Verwirrt betrachtete er sie, doch die Amazone reagierte nicht. Sie starrte ihn immer noch an und hielt einen Arm um ihren Bauch geschlungen, den anderen darauf aufgestützt und sich das Kinn haltend.


    »Eins ist des Wunsches Freiheit. Eins … Der Wunsch wird erfüllt«, murmelte sie und Fenrir begann, immer mehr zu verstehen. Er blickte gen Decke und schloss seine Augen.


    Eins ist des Wunsches Freiheit. Unser Wunsch befreit sich … Weil er uns erfüllt wird. Aber was ist unser Wunsch und was bedeutet eins? Vielleicht …


    »Jetzt weiß ich es!«, rief Emma erregt und strahlte dabei wie ein Honigkuchenpferd. Sie wandte sich ohne Vorwarnung zu dem Igelwesen und plauderte darauf los: »Wir haben nur einen Wunsch frei. Und unser Wunsch ist, unser Ziel zu erreichen. Unser Ziel befindet sich aber im Inneren des Tempels. Zuvor müssen unsere Werte aber geprüft werden, um unser Ziel zu erreichen.«


    Fenrir ging wieder in eine andere Position über, in welcher er dachte, die Schmerzen besser verkraften zu können.


    Kluges Menschlein. Das wäre des Rätsels Lösung. Schreitet alle voran und legt mir eure Hände auf. Ich werde euch prüfen und euch offenbaren.


    Emma und Ayla berührten das Wesen und standen still. Tirya zögerte ein wenig, berührte es aber dann doch noch, nachdem er Fenrir einen Blick zugeworfen hatte. Thylacus blieb hinter seinem Versteck. Fenrir dagegen trat als letzter zu ihnen und berührte das violette Ding.


    Plötzlich schoss eine Welle der Energie in ihn und es fühlte sich an, als würde jeder Bestandteil seines Körpers von feinen Fasern gestreift und sanft gestreichelt werden. Es war … ungewöhnlich.


    Auf einmal schossen ruckartige Bewegungen durch sämtliche Zellen und die zarten Fasern fuhren scharf aus seinem Körper hinaus. Mit stockendem Atem riss er seine Augen auf und wich taumelnd zurück. Er schnappte nach Luft und kam wackelig zum Stehen.


    Ein Blick zu den anderen genügte und er musste feststellen, dass es seinen Freunden nicht wirklich viel besser ergangen war.


    Seltsame Verbindungen treten hier auf. Wirklich eine seltsam zusammengewürfelte Partie von physischen Wesen. Jeder unterschiedlicher als der andere und dennoch zieht ihr euch mehr an, als es andere jemals schaffen würden. Wahrlich, solch Wesen wie ihr sind mir noch nicht untergekommen. Aber seid gewarnt, es steckt nicht nur Gutes dahinter. Der Keim des Bösen steckt in Gefühlen von einem von euch. Ein anderer Keim ist jedoch ebenso vorhanden, voller Knospen, welche sich bald öffnen werden. Knospen, die Wärme und Licht versprühen werden. Der Vertreter der Liebe gegen den des Hasses. Nun wählt eure Drei, die an euer gemeinsames Ziel schreiten sollen.


    Fenrir blickte auf und war in diesem Moment ein wenig perplex. »Was?«


    »Ich werde gehen. Fenrir, du kommst auf jeden Fall mit. Tirya, du ebenfalls und Emma und Thylacus bleiben draußen«, sagte Ayla und unterbrach somit genervt Fenrirs Grübeln.


    »Nein! Ich möchte mitkommen!«, protestierte Emma und Ayla schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Es ist zu gefährlich für dich.«


    Trotzig stülpte das Mädchen ihre Unterlippe nach vorne.


    »Ist schon in Ordnung, Ayla«, schaltete Tirya sich ein. »Geht nur. Ich bleibe mit Thylacus draußen vor der Steintreppe. Dort werden wir auf eure Rückkehr warten.«


    »War es nicht einer deiner größten Wünsche Lumen zu erwischen?«, fragte Fenrir verwundert und Tirya zuckte mit den Schultern. »Ihr werdet mir schon alles erzählen.« Damit wandte er sich ab und ging.


    Plötzlich plätscherte es in Fenrirs Rücken und als er sich zum Altar wandte, sah er, dass das fremde Wesen wieder zu violettem Wasser geworden war. Wenige Augenblicke später teilte sich die Wand hinter dem Alter und ein schmaler Gang führte hinauf in die Dunkelheit. Die drei Parteien waren gewählt.


    Tirya sah zu dem Beutelwolf hinab, doch das Tier machte keine Anstalten sich zu rühren.


    »Geh mit ihm, Thylacus«, ermunterte ihn Fenrir. »Wir kommen nach.«


    Der Beuteltiger stand zögernd auf, warf Tirya einen argwöhnischen Blick zu und folgte dem König schließlich. Ohne weitere Worte verließen sie den Tempel.


    Widerwillig wandte Fenrir sich ab und die beiden Frauen warteten bereits ungeduldig vor dem dunklen Tunneleingang. Der junge Mann seufzte gespielt und ging an dem Altar vorbei, bis nach hinten zu dem freigelegten Gang. Seine Begleiterinnen gingen voran und binnen Sekunden waren sie im Dunklen verschwunden.


    Unsicher wandte er sich noch einmal um und warf dem Altar noch einen flüchtigen Blick zu.


    Der Weg war eng und schmal und auf dem Boden waren etliche kleine Hindernisse verteilt, die ihn, Ayla und Emma etliche Male straucheln ließen. Noch dazu konnten sie hier nichts erkennen. Die Dunkelheit war so drückend, dass es schon beinahe in den Augen wehtat. Kein einziger Lichtblitz, keine Fasern und keine Lichtpunkte. Nichts. Absolute Dunkelheit.


    Fenrirs Fuß stieß in diesem Augenblick auf Widerstand und er verlor ungeschickt das Gleichgewicht. Wild mit den Armen rudernd, prallte er gegen eine Wand, stieß sich den Kopf und fiel holprig zu Boden. Heißglühender Schmerz bohrte sich zwischen seine Rippen und er stöhnte schmerzhaft auf.


    »Fenrir?«, fragten Ayla und Emma im Chor, irgendwo unmittelbar vor ihm. Als er versuchte aufzustehen, wurde der Schmerz stärker und erst spät registrierte er, dass sich ein spitzer Gegenstand zwischen seine Rippen gebohrt hatte. Hatte er zuvor einen Mechanismus ausgelöst? Eine Falle?


    »Fenrir? Geht es dir gut?«


    Der Angesprochene antwortete nicht, sondern griff nach seiner Verletzung. Er presste die Lippen aufeinander und beugte sich rasch nach vorne. Mit einem glitschigen Geräusch war der Fremdkörper wieder entfernt, schwankend stand er auf und hielt sich seine verletzte Seite.


    »Fenrir!« Der Schrei Emmas hallte zehnfach verstärkt von den Wänden wider und schmerzte höllisch in den Ohren.


    »Ja! Ich bin okay!«, presste er unter zusammengebissenen Zähnen hervor und fühlte, wie er in etwas Klebriges griff.


    Dass ich immer knapp vor dem Verbluten sein muss. Er setzte seinen Weg missmutig und schlecht gelaunt fort.


    »Was ist passiert?«


    »Nichts«, antwortete er knapp und ohne weitere Worte setzten sie ihren Weg fort. Natürlich musste es so kommen, dass sich vor ihnen Stufen ausbreiteten, die keiner von ihnen nur ansatzweise hätte erahnen können. So entwich Ayla ein erstickter Schrei, gefolgt von einem lauten Rumpeln. Anschließend konnte Fenrir dasselbe von Emma behaupten und als sein Fuß ins Leere trat, wusste er auch weshalb seine Begleiter solchen Lärm verursacht hatten. iHi


    


    Er schlug sich harte Kanten in den Körper, überschlug sich einige Male und stürzte die Treppe hinab in die Tiefe. Erst als er sich den Kopf stark stieß, sodass das Schwindelgefühl von ihm Besitz ergriff, knallte er auf weichen Boden. Binnen Sekunden erklang ein keuchender und erstickter Laut. Fenrir blieb so liegen wie er aufgekommen war und sammelte sich wieder, doch sein ganzer Körper glühte und pochte vor etlichen zugefügten Wunden.


    »… runter!«


    Wo kam diese Stimme bloß her?


    »… rir!«


    Fenrir hob den Kopf. Wo kam nur diese seltsame Stimme her? Er stutzte.


    »Geh endlich von mir runter!«, fauchte Ayla und der junge Mann spürte, wie sich unter ihm etwas bewegte.


    »Ups«, machte er und stand auf. Er hörte wie sich die Amazone ebenfalls aufrichtete und laut schnauzte: »Du bist ja schwerer als ein Raptus!«


    »Wohl kaum«, antwortete er knapp, danach hielt er sich wieder seine verletzte Seite.


    »Emma?«


    Ein Keuchen erklang, gefolgt von unsichtbaren Bewegungen. »Alles … Alles in Ordnung. Ich bin okay.«


    Beruhigt nickte er sich selbst zu – die anderen konnten es ohnehin nicht sehen – und schritt weiter den Weg entlang. Nach einigen Metern stieß er sich das Gesicht an einem Widerstand. Laut fluchend wich er wieder zurück und hielt sich seine Nase; auch hier rann ihm klebrige Flüssigkeit in den Mund und er spuckte sein eigenes Blut. Hätte sich der junge Mann nicht zusammengerissen, hätte er seinen Wutausbruch nicht unterdrücken können. Er hätte wild auf den Widerstand vor ihm eingedroschen und Geräusche des Zornes von sich gegeben. Aber in Begleitung von Frauen wusste er sich meistens zu benehmen.


    Die beiden Frauen liefen natürlich in ihn hinein und keuchten erschrocken auf. Er konnte jedoch nicht sagen, um wen es sich handelte, als eine der beiden sich überrascht an ihn klammerte, ihn aber sofort wieder losließ.


    »Was ist?«, fragte Ayla und er dachte einen Moment lang nach.


    »Ich glaube …« Er fuhr mit den Fingern über die Blockade vor ihm und zog die Einkerbungen nach. Augenblicklich fand er das, wonach er suchte.


    »Eine Tür.« Er drückte den Knauf hinunter und stieß die doppelflügelige Tür mit beiden Händen auf. Strahlend helles Licht fiel ihnen entgegen und alle drei hielten sich schützend die Arme vor die Augen. Das Licht schmerzte selbst durch geschlossene Lider und stach wie mit spitzen Stacheln in die empfindlichen Sinnesorgane. Schnaubend blinzelte Fenrir und bereute es im nächsten Augenblick schon wieder, denn Tränen schossen ihm in die Augen und liefen seine Wangen hinunter.


    »Was ist das?«, fragte Ayla und vorsichtig öffnete er wieder die Augen. Es tat zwar immer noch weh, doch er konnte wieder sehen. Das Licht war wahrlich ein Foltermittel.


    Fenrir blickte vorwärts und sackte im selben Moment beinahe wieder zusammen. Sie befanden sich in einem großen und runden Saal. Die Wände waren mit noch mehr Symbolen bedeckt als in der Eingangshalle, dennoch waren sie anders. Es gab in diesem Raum nichts, ausgenommen von einem Mann, der mitten im Raum stand und ihnen hämisch zu grinste. Er hielt einen Jungen in den Händen, den Fenrir nicht älter schätzte als acht.


    »So? Seid ihr also doch noch gekommen?«, fragte der Fremde vor ihnen und Fenrir spannte sich unwillkürlich an. Sein Gegenüber hatte langes, glattes und blondes Haar, dazu stechend blaue Augen und war ungefähr genauso durchtrainiert wie Fenrir. Er trug normale Kleidung und darüber einen Gürtel, in welchem knapp ein Dutzend Dolche steckte. Er grinste immer noch sarkastisch und hielt einen seiner Dolche dem Jungen an die Kehle.


    Das Kind hatte gerötete Augen und war voller Dreck. Wie oft hatte es schon unter Todesangst gelitten, sich die Seele aus dem Leib geweint und auf Hilfe gewartet? Das machte Fenrir wütend. Er würde Lumen dafür büßen lassen, das war sicher.


    »Lumen«, presste Ayla zwischen den Zähnen hervor und zog ihr Schwert. Sie ging augenblicklich in die Offensive über.


    Emma machte sich ebenfalls bereit und faltete die Hände. Ihre einzige Waffe war ein Stilett, von dem Fenrir wusste, dass es sich in ihrem Stiefel befand. Er selbst tat nichts; noch nicht.


    »So ist es.« Er lachte grausam. »Ihr kennt also meinen Namen. Nun. Wer kennt den nicht?«


    Fenrir biss seine Zähne so fest aufeinander, dass sie ein ihm durch die Haut fahrendes Geräusch verursachten. Dann deutete er auf den blonden Jungen. »Was willst du von ihm? Lass ihn gehen, Lumen.«


    »Warum sollte ich das? Wer bist du schon, mir etwas vorschreiben zu können? Mir, der ich über Leben und Tod gebiete!«


    Ayla verkrampfte sich und zischte: »Du bist kein Gott, Lumen. Du bist lediglich ein Mörder. Ein Serienmörder.«


    Der Mann geriet in schallendes Gelächter und drückte den Dolch enger an die Kehle des Kindes. Es war den Tränen nahe.


    »Wenn ich kein Gott bin, was bin ich dann?«, fragte er mit kalter Stimme. »Immerhin sorge ich dafür, dass das Gleichgewicht gewahrt bleibt. Ich helfe unserer Bevölkerung doch nur, indem ich die Verwirrten von diesem Planeten tilge. Sie richten nur Unheil an. Warum wollt ihr sie also schützen?«


    Diesmal war es Emma, die mit einer großen Portion Selbstbewusstsein vortrat und ihm antwortete: »Du kannst Leben nehmen, aber nicht geben. Wie viel Macht versprichst du dir also davon? Warum sollten sie für den Planeten gefährlich sein? Vor allem: warum auch für uns?«


    Lumen blickte an die Decke, schloss die Augen, atmete tief ein und wandte sich wieder an Emma. »Weil in sie alle ein Virus gefahren ist. Ein Virus, welcher ihr Gehirn manipuliert. Er lässt sie denken von einer anderen Welt zu stammen. Unwissend, wie sie sind, glauben sie das auch und richten Unruhe in dieser Welt an. Sie stiften die anderen an sich Gedanken über Dinge zu machen, die sie nichts angehen. Die Menschen sollen nicht an andere Welten oder Dimensionen glauben. Sie sollen nicht an andere Planeten denken. Wir alle müssen mit unserem eigenen zufrieden sein. Es darf keinen anderen neben Fantuell geben. Ich bin der Beschützer der Geheimnisse, über die sich die Menschen keine Gedanken machen dürfen.«


    Er drückte dem Jungen den Dolch an die Kehle und ein einzelner Blutstropfen lief seinen Hals hinab. Der Kleine begann stumm zu weinen und Fenrir schien es, als wollte er die ganze Zeit über etwas sagen, aber er konnte nicht.


    Der junge Mann verschränkte die Arme vor der Brust. Sprach Lumen etwa gerade davon, worüber Fenrir ihn immer befragen wollte? Der Grund, warum er eigentlich hinter ihm her war?


    »Die Verwirrten versuchen die Geheimnisse zu lüften. Darum müssen sie sterben?«


    »Es darf für sie nichts anderes als diesen Planeten hier – Fantuell – geben.«


    Ayla und Emma spannten sich an, als ein weiterer Blutstropfen den zarten Hals des Jungen hinablief.


    »Lass mich raten: Sie meinen aus einer anderen Welt zu stammen. Sie wissen nicht, wie sie hierher gelangt sind. Genau das ist das Geheimnis, das du hütest. Weißt du zufällig auch wie sie wieder zurückkommen können?«


    Der Blonde spannte sich nun seinerseits an und durchbohrte Fenrir mit seinen Blicken. »Bist du einer von ihnen?«


    Der junge Mann lachte verächtlich und grinste lässig. »Ich bin nur daran interessiert den Verwirrten zu helfen. Wenn alle denken aus einer anderen Welt zu kommen, dann muss doch was Wahres dran sein? Oder irre ich mich da etwa?«


    Lumen räusperte sich und entgegnete: »Niemals. Das ist nur ein Virus.«


    »Von wegen. Du weißt es besser und darum tötest du sie alle, nicht wahr?«


    Der Mann fuhr auf und dabei riss er den Jungen mit sich. »Nein! Das ist nicht richtig!«


    Emma lächelte nun ebenso siegessicher und verlautbarte: »Ich denke doch. Sonst würdest du dich selbst nicht Beschützer der Geheimnisse nennen. Also weißt du mehr als die Verwirrten?«


    Lumen starrte das Mädchen mit großen Augen an.


    »Da ist doch etwas mächtig faul an der Sache.« Diesmal war es Ayla, die das Wort ergriffen hatte und der Mörder wandte sich allmählich panisch nach der Amazone um. Zu guter Letzt fügte auch Fenrir seinen Senf noch hinzu: »Du weißt woher sie kommen. Also weißt du auch, wie sie wieder zurückgelangen.«


    Das war zu viel. Lumen sprang zurück, wobei er dem Jungen die Luft abschnürte, und blickte alle drei bösartig an. Dabei hielt er den Dolch an die Kehle des Kleinen und drohte: »Ich warne euch. Wenn ihr noch weitersprecht, dann werde ich ihn töten.«


    Fenrir wusste zwar nicht, warum, aber die Geisel weckte einen vertrauten Eindruck in ihm. Sie rief etwas in seinem Inneren hervor, das bislang nur ein Mensch in seinem Leben hatte wecken können. Der Junge kam ihm schrecklich vertraut vor.


    »Warum lässt du ihn nicht gehen, Lumen? Warum sprechen wir nicht in Ruhe über alles. In Ruhe, ohne dass du jemanden bedrohst. Komm schon«, versuchte er den Mörder zu beruhigen, doch Lumen schüttelte nur den Kopf und lächelte schmutzig. »Das geht nicht mehr!«


    »Warum nicht?«, verlangte Ayla zu wissen und Fenrir glaubte die Antwort bereits zu kennen.


    »Weil ihr euch mit denselben Dingen beschäftigt, wie es die Verwirrten tun. Also seid ihr drei nicht besser.«


    Fenrir streckte Lumen versöhnend die Hand entgegen. »Lumen. Bitte. Lass den Jungen gehen«, forderte er, doch der Mörder lachte nur. Er riss den Dolch von dem Kind weg und ließ ihn mit voller Geschwindigkeit wieder in seinen Hals fahren. Ehe die scharfe Schneide den Hals des Jungen hatte berühren können, schrie dieser aus Leibeskräften: »Fenrir!« Dann war es vorbei.


    Lumen durchschnitt die Kehle des Jungen und ließ ihn zu Boden fallen. Das Kind riss entsetzt die Augen auf und hielt sich seine Verletzung. Blut strömte literweise aus seinen aufgeschlitzten Arterien


    und der Boden färbte sich allmählich rot. Sekunden später lag es nass röchelnd da und sah zu, wie der rote Lebenssaft durch seine kleinen Finger glitt.


    Ayla und Emma sprangen nach vorne, das Mädchen riss ihr Stilett aus dem Stiefel und sprang hinter Lumen. Ayla schlug nach dem Mörder, doch dieser war schneller. Er wich geschickt aus und lachte dabei dreckig.


    Fenrir konnte sich nicht bewegen und stand erstarrt an Ort und Stelle. Der Schrei des Kindes hatte ihm einen kalten Schauer über den Rücken gejagt. Er kannte diese Stimme, er hatte sie schon etliche Male gehört. Seine Augen waren auf den sterbenden Jungen gerichtet und konnten sich nicht abwenden. Ayla und Emma schrien laut auf und schlugen beide nach Lumen.


    »Lass ihn nicht entkommen, Emma!«, fauchte die Amazone und das Mädchen nickte hastig. Beide sprangen ihn an: Emma aus dem Hinterhalt, Ayla von vorne. Doch auch diesmal war Lumen schneller. Er drehte sich seitlich zu ihnen, spreizte die Beine in der Luft und trat beiden auf den Brustkorb. Der Tritt ließ die beiden Frauen keuchen und nach hinten taumeln. Danach hüpfte er gelenkig zu Fenrir, schlich langsam hinter ihn und beugte sich vor. Lumen flüsterte, die Augen auf den Jungen gerichtet, in sein Ohr: »Sieh ihn dir an, Fenrir. Sieh zu, wie er sterben muss, weil ihr zu neugierig wart. Es ist nur deine Schuld, Fenrir. Nur deine Schuld.«


    Er blieb immer noch starr und seine Augen zeigten blankes Entsetzen. Fenrir begann leicht zu zittern.


    »Fenrir! Hör nicht auf ihn!«, rief Ayla während sie zusammen mit Emma auf Lumen zulief.


    Letzterer, welcher den Angriff sofort durchschaute, sprang von ihm weg und verpasste der Amazone einen Kinnhaken, wobei sie auf den Boden prallte und wegschlitterte. Emma fing sich zwei schallende Ohrfeigen und wurde an ihrem Oberteil gepackt. Er zog sie mit Leichtigkeit zu sich hinauf und sah ihr starr in die Augen.


    »Na? Lust zu sterben, Kleine?« Bevor sie hätte antworten können, schleuderte er sie hoch und verpasste ihr anschließend einen gezielten Tritt an ihr Brustbein. Sie schrie wie von Sinnen auf und überschlug sich einige Male auf dem Boden, danach blieb sie liegen.


    »Du skrupelloser …«, begann Ayla und sprang ihrerseits wieder auf. Sie lief mit zusammengebissenen Zähnen auf ihn zu, Lumen wandte sich grinsend zu ihr um und deutete ihr mit dem Zeigefinger näherzukommen. Ayla wurde noch wütender und hob ihr Schwert zum Schlag an.


    »Komm schon!«, forderte Lumen und sprang zeitgleich mit der Amazone in die Luft. Blitzartig zog er mit beiden Händen je vier Dolche, wobei er einen zwischen zwei Finger klemmte. Zu spät, als dass Ayla es hätte merken können, rammte er ihr eine Hand mit den Dolchen in den Schenkel und die andere Hand in die Seite. Blut spritzte aus ihrem Körper und Ayla kreischte erstickt auf. Sie ließ ihr Schwert fallen und fiel Lumen direkt in die Arme.


    Fenrir kam endlich wieder zu sich und wandte sich blitzartig um. Er sah wie Lumen Ayla in den Armen hielt und sie boshaft angrinste. Die Amazone blickte entsetzt und starr auf irgendeinen Punkt, den er nicht wahrnehmen konnte.


    Sie keuchte und Blut lief unaufhörlich aus ihren Verletzungen. Fenrir traute seinen Augen nicht.


    »Ayla!«


    Lumen wandte sich ihm zu. »Na?«, fragte er, lächelte und schleuderte Ayla ohne zu zögern rücksichtslos auf den Boden. Dort blieb sie sich vor Schmerzen krümmend liegen.


    Langsam kam Lumen auf Fenrir zu, immer noch das schmutzige Lächeln auf den Lippen. Er dagegen spannte sich an und blickte abwechselnd zu dem Jungen, der Amazone und dem Mädchen. Sie lagen allesamt gemartert und besiegt auf dem Boden.


    »Es ist nur deine Schuld, Fenrir«, sagte der Mörder und lachte abfällig. »Hättest du deine Nase nicht in Angelegenheiten gesteckt, die dich nichts angehen, würden deine Freunde überleben. Sie würden jetzt alle glücklich irgendwo ihr Leben verbringen und sich keinerlei Sorgen machen. Sie würden froh sein, wenn es jemanden geben würde, der sie von den Verwirrten befreit. Also, Fenrir. Warum hast du das gemacht?«


    Fenrir blickte ihn bloß mit stummem Entsetzen an.


    »Verrate es mir. Warum lässt du sie sterben? Warum hast du sie zu mir gebracht? Wolltest du sie loswerden? Waren sie dir im Weg?«


    Er schüttelte den Kopf. Er wollte sprechen, doch kein Ton verließ seine Kehle.


    »Du wolltest sie also töten.«


    »Hör nicht auf ihn, Fenrir! Er spielt bloß Psycho-Tricks mit dir!«, rief Ayla und verstummte danach wieder der Schmerzen wegen. Sie keuchte und kniff die Augen zusammen.


    »Sieh nur.« Lumen deutete auf den Jungen. »Dein Freund ist tot. Das ist nur deine Schuld. Das ist wirklich nur deine Schuld.«


    Ein Blick zu dem Kind reichte aus und Fenrirs Herz setzte einen Moment lang aus. Danach fing es wieder schwer an zu klopfen. Aber nicht normal: Sein Herzschlag verdreifachte sich und er glaubte, dass es jeden Augenblick stehenbleiben würde.


    »Ich … ich habe ihn nicht sterben …«


    »Doch, Fenrir! Du bist schuld, dass er hier ist! Du alleine! Sei dir deiner Schuld bewusst!«, unterbrach ihn Lumen schneidend und Fenrir schüttelte entsetzt den Kopf. »Nein! Ich habe nichts verbrochen!« Sein Haar fiel ihm wirr ins Gesicht und Lumen lächelte arrogant. »Doch, hast du. Sieh ihn dir doch mal an. Dann wirst du verstehen.«


    Betroffen, verwirrt und entsetzt zugleich, blickte Fenrir zu ihm. Er wusste nicht, was er hätte tun sollen. So ging er auf den Jungen zu und blieb hilflos vor ihm stehen.


    »Sieh ihn dir an!«, drängte Lumen lachend und Fenrir hörte wie sich seine Schritte entfernten. »Wieder wach?«, hörte er den Mann fragen, konnte sich aber nicht umdrehen. Fenrir wusste, dass hinter seinem Rücken etwas passierte, aber er konnte sich nicht von dem Toten abwenden. Er lag mit gebrochenen Augen vor ihm und er griff sanft in das Gesicht des Jungen. Er drehte ihn zu sich und erschrak, denn der junge Mann erkannte eine Narbe auf seinem Gesicht. Sie zog sich von seiner Lippe bis hinunter zum Kinn. Das verheilte Gewebe war nicht auffallend, aber wenn man jahrelang wusste wo es sich befand, konnte man es leicht ausfindig machen. Es gab nur einen Menschen, den Fenrir kannte, der solch eine Narbe besaß.


    »Nein … Das ist nicht möglich. Das kann nicht möglich sein.« Er wandte sich um und sah, wie Lumen auf Emma zuging, welche gerade dabei war sich aufzurichten. Blut tropfte aus ihrem Mundwinkel und sie zuckte einmal ziemlich deutlich vor Schmerzen zusammen. Ayla hatte den Kopf gehoben und schrie aufgebracht: »Emma! Lauf weg! Geh!«


    Das Mädchen blickte panisch zu ihr und ihre Nasenflügel bebten. »Aber …«


    »Du weißt, was zu tun ist! Ich flehe dich an!«


    Lumen begann zu lachen, Fenrir sprang auf und donnerte zornig: »Lumen! Du elender Lügner! Das kann nicht sein! Das ist er nicht!«


    Der Mörder wandte sich ihm zu und antwortete: »Doch, das ist er. Aber ihm kamen ein paar Dinge nicht zugute. Darum hat ihn die Zeit um einige Jahre jünger gemacht. So, wie du ihn schmerzhaft in Erinnerung hast. So, wie du ihn jeden Tag gesehen hast und so viel mit ihm erlebt hast.«


    »Das kann nicht Roland sein!«, kreischte der junge Mann auf einmal dunkel und seine Stimme versagte. Obwohl er es besser wusste, wollte er es sich nicht eingestehen.


    »Dass er tot ist, ist nur deine Schuld. Hättest du dich nicht mit dir verwehrten Dingen beschäftigt, wäre er nicht hier. Labe dich an der Schuld, die du dir selbst aufgeladen hast.«


    »Emma!«, schrie Ayla verzweifelt und das Mädchen legte gehorsam Zeige- und Mittelfinger an ihre Schläfen. Lumen, der das Geschehen bemerkte, raste auf das Mädchen zu, warf sich um ihren Hals und rief: »Lebe mit deiner Sünde!« Ein helles Licht erstrahlte daraufhin und beide waren verschwunden.


    »Verdammt!«, keuchte Ayla und Fenrir dagegen stand starr da. Er wusste nicht was er tun sollte. Das Entsetzen saß immer noch tief in seinen Knochen. Sein bester Freund, welchen er schon seit dem Sandkasten kannte, lag hier als Kind. Nur seinetwegen war er nach Fantuell gebracht worden. Nur wegen ihm war er jetzt tot.


    »Ich habe meinen eigenen Freund getötet«, flüsterte er und langsam schritt auf den jungen Roland zu.


    »Es tut mir leid.« Er legte den Kopf in den Nacken und tiefste Verzweiflung kam in ihm auf. Fenrir streckte beide Arme von sich und hielt die Handflächen gen Decke gerichtet.


    »Warum? Was willst du von mir, Fantuell? Warum versuchst du mich loszuwerden?« Er schüttelte den Kopf und schrie: »Warum, zum Teufel, hast du mich dann geholt?! Du verfluchtes …«


    In purer Agonie fiel er auf die Knie und stützte sich mit seinen Händen ab. Sein Haar fiel ihm wirr ins Gesicht und er scharrte mit seinen Nägeln über den Steinboden.


    »Ich werde dich stoppen! Ich werde dich vernichten!«, schrie er von Sinnen und schlug auf den Steinboden. Seine Knöchel platzten auf, doch Fenrir prügelte weiter auf den Boden ein. Mit beiden Fäusten schlug er weiter und weiter. Etwas in seinen Händen knackte, doch er hörte nicht darauf.


    »Fenrir … Hör auf …«, flüsterte Ayla und noch ehe er ein weiteres Mal auf den Boden eindreschen konnte, hielt er seine Faust hoch erhoben in der Luft. Rote Flüssigkeit tropfte von ihr auf das kalte Gestein und vermischte sich mit der kleinen Blutlache unter ihm. Fenrir blickte auf seine Hände, bemerkte, dass er seine Handschuhe durchschlagen hatte und im Inneren glitzerte rotes Nass hervor. Seine Knöchel waren allesamt aufgeschlagen und seine Fäuste voller Lebenssaft.


    Er hatte auf Steinboden eingedroschen, welchem er genauso wenig Schaden zufügen konnte, wie er den gesamten Tempel auf seinen Schultern hätte tragen können. Wütend, Fantuell nicht verletzen zu können, blickte er zu Ayla. Die Amazone lag schlaff auf dem kalten Gestein und atmete flach. Erschrocken sprang er auf und lief zu ihr, nahm jedoch keine Schmerzen wahr.


    »Ayla!«


    Die Amazone blickte ihn mit gequälten Augen an, er drehte sie vorsichtig auf den Rücken und begutachtete die Dolche, welche in ihr steckten.


    »Beweg dich nicht«, flüsterte er leise.


    »Ich wollte, dass Emma flieht«, wisperte sie verzweifelt und verstört. »Aber ich habe es noch schlimmer gemacht. Nun ist sie alleine mit Lumen.«


    »Sie weiß sich zu helfen. Und jetzt halt still.« Vorsichtig zog er ihr einen Dolch nach dem anderen aus dem Schenkel. Blut strömte hervor und er wandte sich den Waffen an ihrer Seite zu. Auch diese zog er ihr langsam und vorsichtig hinaus, obwohl er genau wusste, dass dies das Schlimmste war, was er hätte tun können. Dennoch tat er es und handelte sich dabei immer wieder klagende Schreie der Amazone ein. Sie schlug ihm sogar einmal auf die Brust und keuchte laut. Fenrir ging nicht darauf ein, sondern hob Ayla hoch und hielt sie in den Armen.


    »Emma …«, hauchte sie und spannte sich spürbar an. Ihr Blut lief über Fenrirs Arme, aber er reagierte nicht. Er ging mit der Amazone in den Armen, die genau in diesem Moment ihr Bewusstsein verlor, hinüber zu Roland. Sehnsüchtig blickte er seinen besten Freund an und versprach: »Fantuell hat dich zum Kind gemacht, damit es mich noch mehr verletzt dich tot zu sehen. Aber es wusste nicht, dass der Schmerz genauso groß über deinen Verlust ist, egal wie alt du bist. Du bist und bleibst mein Freund, Roland. Es ist alles nur meine Schuld … Ich habe dich hier hineingeritten. Aus dem Schlamassel befreien kann ich dich nicht mehr. Bitte … bitte verzeihe mir.« Fenrir schloss für einen Moment die Augen, dann ging er. Stumme Tränen liefen in Strömen über sein Gesicht und er schritt zu dem dunklen Gang und verschwand.


    

  


  
    


    Kapitel XXIII


    Pleyig schwang kraftvoll seine Flügel und blickte suchend auf den Boden. Er befand sich mit dem anderen Königsadler hoch oben in den Lüften und trug Fenrir auf seinem Rücken. Der junge Mann hielt schweigend die immer noch bewusstlose Amazone in seinen Armen und ein Blick auf die Seite teilte ihm mit, dass Tirya den kleinen Beutelwolf auch noch sicher in den Armen hielt und dabei den Königsadler lenkte.


    Nachdem Fenrir mit Ayla in den Armen den Tempel verlassen hatte, traf er draußen vor der großen Steintreppe auf Tirya und Thylacus. Es hatte nicht vieler Worte bedurft, um seinem Freund die groteske Situation zu schildern. Außerdem hatte der König in der Zwischenzeit glücklicherweise seine zwei Adler gerufen. Sie hatten bereits vor dem Tempel gewartet und waren abflugbereit gewesen.


    Als sie dann einige Minuten lang geflogen waren, entdeckten sie unter sich eine Stadt. Dort legten sie eine kurze Pause ein und Fenrir ließ Aylas und seine Wunden verarzten. Danach stiegen sie wieder auf ihre Tiere und setzen ihre Reise fort. In all der Zeit war Ayla noch kein einziges Mal erwacht und auch der Arzt hatte seine Bedenken gehabt, ihr solch eine Reise zuzumuten, da sie sehr viel Blut verloren hatte. Fenrir war aber anderer Meinung gewesen und somit mit Tirya und Thylacus aufgebrochen.


    Seine Sünden lasteten ihm schwer auf den Schultern, daher schloss er traurig seine Augen und vertraute blind seinem Flugtier. Er spürte, wie es sich bei jedem Flügelschlag ein wenig erhob und wieder senkte. Es war ein angenehmes und beruhigendes Gefühl.


    Wie war er Roland zum letzten Mal begegnet? Noch bevor er als achtjähriger Junge hier nach Fantuell gerissen wurde? Wenn sich Fenrir recht erinnerte, dann war er abweisend, unfreundlich und verletzend gewesen, und das zu seinem besten Freund. Er hatte nie in Erwägung gezogen, dass er Roland nach dieser negativen Konversation nicht wiedersehen würde. Er hatte nie daran gedacht, wie es wäre, wenn er seinen besten Freund einfach so verlieren würde. Und nun? Nun hatte er ihn wiedergesehen, sich nicht für damals entschuldigt und gesagt, dass er es nicht so gemeint hatte und …


    Fenrir öffnete seine Augen wieder, die Sonnen strahlten ihm angenehm ins Gesicht und er blickte gen Himmel. Er hatte seinem jungen Freund einfach so beim Sterben zugesehen, ohne ihm zu helfen. Er hatte ihn seinem Schicksal überlassen. Was genau war das Letzte gewesen, was sein bester Freund gesagt hatte, bevor er für immer verstummt war? Er hatte seinen Namen gerufen. So dankte ihm Fenrir das alles?


    Der junge Mann begann sich selbst zu hassen. Irgendetwas war schiefgelaufen, irgendetwas hatte er falsch gemacht. Wie gerne würde er sich jetzt nur zu Tirya herumdrehen und sagen: »Tirya, wenn du einen wirklich guten Freund gefunden hast, dann pass auf ihn auf. Wenn ihr Streit habt, entschuldige dich bei ihm. Wenn du zu ihm gemein warst, dann stelle die Sache wieder klar. Siehe immer zu, dass sich eure Wege mit positiven Gefühlen trennen. Denn du kannst nie wissen, wann du ihn das nächste Mal wiedersiehst«, und ihn dabei lässig anlächeln.


    Er würde Vergangenes nicht rückgängig machen können und somit hatte sich die Sache erledigt. Natürlich war der Schmerz über den Verlust seines Freundes tief, aber was sollte er denn jetzt tun? Sich in eine Ecke setzen und heulen? Fenrir lächelte gequält. Mit Sicherheit nicht, denn er würde weitermachen. Ein Grund mehr, den Weg zurück nach Hause zu suchen.


    Tirya zeigte nach unten und rief laut und aufgeregt: »Fenrir! Sieh mal!«


    Er wurde wieder aufmerksam und senkte den Kopf. Tief unter ihm erblickte er eine gewaltige Wiese. Sie war gigantisch und auf ihr waren knapp vier Dutzend Häuser erbaut worden. Fremde Wesen und Menschen gingen ihres Weges zu verschiedenen Orten.


    »Ob sich Emma mit Lumen dorthin teleportiert hat?«, wollte Fenrir wissen und Tirya zuckte mit den Schultern. »Kann gut möglich sein. Sollen wir die Lage mal abchecken?«


    Er nickte zaghaft und zog sanft am richtigen Zügel. Daraufhin kreischte Pleyig laut, wendete und flog in die Tiefe. Hinter ihm erklang ein zweiter Schrei und Fenrir wusste Bescheid. Sie flogen rasant der Schwerkraft entgegen und sein Magen verdrehte sich immer wieder bei diesen Aktionen seines Vogels. Ayla drückte er dabei fest an sich und Pleyig setzte wieder einmal sein Sturzflugmanöver ein. Das bedeutete: Im letzten Moment zog er hoch und landete mit ausgestreckten Beinen am Boden. Dort schlug er dann noch einige Male mit seinen gigantischen Schwingen, ehe er sie zusammenfaltete und anschließend ruhig verharrte. So ließ er dann seine Reiter absteigen. Genau das tat Fenrir auch, wenngleich es mit Ayla ein wenig umständlich war.


    Neben ihm landeten auch Tirya und sein Königsadler. Die Flügelschläge ließen Fenrir die Haare ins Gesicht wehen, die er sich wieder fort strich. Tirya stieg ab, setzte Thylacus auf den Boden und der Beutelwolf lief in ganzer Hast zu Fenrir. Dort presste er sich eng an die Waden des jungen Mannes. Tirya warf ihm einen abschätzenden Blick zu und wandte sich anschließend wieder zu seinem Freund um.


    »Die Adler sind hier sicher. Gehen wir?«


    Fenrir nickte und machte sich auf den Weg, als ihm etwas einfiel und er wieder kehrt machte.


    »Wenn ich sie den ganzen Weg herumtrage, zerreißen meine Muskeln«, erklärte er dem verwirrten Tirya und grinste frech. »Nicht, dass es mich etwa stören würde oder ich nicht die Kraft dazu hätte. Aber ich glaube, es würde bei den Leuten nicht so gut ankommen, mit einer ohnmächtigen Frau durch die Gegend zu spazieren.«


    »Da hast du recht.«


    Fenrir nickte und schritt zu Pleyig. »Pass auf sie auf«, sagte er und der Vogel verstand sichtbar. Er legte sich auf den Boden und der junge Mann hievte die Amazone wieder auf Pleyigs Rücken. Danach richtete sich das Tier auf und blickte ihn mit seinen dunklen Augen an. Dabei war ihm nicht entgangen, wie sich Thylacus ohne Unterbrechung immer dicht hinter seinen Fersen befand.


    Ist Kenyo dabei nicht wahnsinnig geworden? Wahrlich wie in einem Spiel. Der Gefährte klebt an dir wie ein Spielzeug.


    Er schüttelte den Kopf, danach ging er mit Tirya auf die Häuser der großen Weide zu. Sie mussten nicht weit gehen, bis sie auf einen der Bewohner trafen. Es handelte sich allerdings um eine Frau mit ihrem Mann, welche sie lächelnd empfingen.


    »Guten Tag, meine Herrschaften«, grüßten sie freundlich. »Was führt euch in ein solch entlegenes Weidendorf?«


    Fenrir und Tirya nickten zur Begrüßung und der Amerikaner war es, der seine Stimme erhob: »Die Reise.«


    Die Frau lächelte ihn an und wandte sich an ihren Mann. »Komisch, dass in letzter Zeit so viele Besucher kommen.« Sie drehte sich wieder zu den zwei Freunden um. »Wisst ihr, normalerweise bekommen wir höchstens viermal im Jahr Besuch. Aber allein in den letzten Tagen waren es schon mehr als vier.«


    »Könnten Sie uns vielleicht zu einem der Besucher führen?«, fragte Fenrir die Frau aufgeregt.


    »Kein Problem«, ergriff der Mann das Wort. »Ich werde euch hinführen. Wir haben den meisten in meiner Scheune Unterschlupf geboten. Wie ihr sicher wisst, gibt es hier weit und breit nichts weiter als unser Weidendorf, welches kilometerweit nur von Grasland umgeben ist. Wir sind eine kleine Insel, nur mit einer großen Steinbrücke ans Festland verknüpft. Nicht einfach hierher zu gelangen. Darum auch unsere Verwunderung über den vielen Besuch.« Er lächelte freundlich und wandte sich ab. Die Frau nickte beiden zu und folgte ihrem Mann daraufhin ohne zu Zögern.


    »Denkst du, dass Emma und Lumen auch zu den Besuchern gehören?«, fragte Fenrir nervös und blickte zu den fremden Leuten. »Er könnte sie zwingen, sich unauffällig zu verhalten.«


    »Oder vielleicht auch, dass sie sich als seine feste Freundin ausgibt.«


    »Hör auf zu spaßen, Tirya. Sie warten.« Er folgte den beiden Bewohnern und Thylacus heftete sich wieder einmal an seine Fersen. Dabei entging ihm nicht, wie sein Rothaariger Freund sich ein Lächeln unterdrückte.


    Ihre Reise führte sie quer durchs Dorf, wobei sie immer freundlich begrüßt oder angelächelt wurden und viele Kinder ihnen zuwinkten. Dabei begegneten sie auch diesen seltsamen Tieren, die sie schon vom Himmel aus gesehen hatten. Sie besaßen die Schlappohren und das Gesicht eines Schafes, die Beine sowie der Schwanz waren die einer Ziege und der Rumpf war der einer Kuh. Fenrir traute seinen Augen nicht, als sich diese schwerfällig wirkenden Wesen so elegant und schnell wie Katzen bewegten. Mit den Menschen schienen sie in Symbiose zusammenzuleben; wie die reinsten Familienhunde. Die Geräusche, die sie von sich gaben, erinnerten dagegen wieder an die einer Kuh.


    Geduldig schritten sie weiter und kamen schließlich zu einem Haus, das von einer großen Scheune flankiert wurde. Diese war direkt an das Haus angebaut worden und wurde mit vier dicken Säulen in den Lüften gehalten. Fenrir bewunderte die Konstruktion, Tirya dagegen wirkte reichlich unbeeindruckt. Der junge König hatte seine Arme vor der Brust verschränkt und betrachtete die Scheune emotionslos. Nachdenklich suchte Fenrir nach dem Beutelwolf, doch dieser war nicht mehr hinter ihm. Hastig wandte er sich um und rief durch die Ebene: »Thylacus?«


    Keine Reaktion folgte.


    »Thylacus? Wo bist du?«


    Das Pärchen, welches sie geführt hatte, wandte sich um. Plötzlich hörte er trabende Schritte und der scheue tasmanische Tiger kam hinter einem Haus hervorgesprungen, dicht gefolgt von vier der … nun ja … Was waren sie eigentlich?


    Jaulend lief er zu Fenrir und himmelte ihn Hilfe suchend an. Die vier Kuhwesen blieben hinter Thylacus stehen und blickten ebenfalls zu dem jungen Mann hoch. Sie waren ungefähr so groß wie eine Dogge und hatten einen etwas dämlichen Blick, dennoch machten sie einen niedlichen Eindruck.


    »O, Entschuldigung. Unsere Naguch sind ziemlich wild. Sie freuen sich, einen neuen Spielgefährten gefunden zu haben. Seid unbesorgt, sie werden ihm nichts tun.«


    Fenrir kratzte sich am Hinterkopf und lächelte verlegen. »Dann kann er ja draußen bleiben, oder?«


    Das Pärchen nickte daraufhin, Thylacus stellte sich auf seine Hinterbeine und benutzte seinen Schwanz zur Stütze. Er gab wieder jaulende Geräusche von sich und in seinen Augen funkelte etwas wütend. Danach sprang er mit den Naguch davon und verschwand. Fenrir bildete sich allerdings ein, noch eine gewisse Anschuldigung in den Augen des Beutelwolfes gesehen zu haben.


    »Wenigstens vergisst er so eine Weile seine Trauer«, meinte Tirya und lächelte freundlich.


    »Kommt«, ergriff der braunhaarige Mann wieder das Wort. »Ich zeige euch die Besucher. Vielleicht ist jemand dabei, den ihr kennt.« Er ging voran und betrat zügig das Haus.


    »Nur weiter«, lud nun seine Frau sie ein. »Man gelangt nur durch den ersten Stock in die Scheune. Oder, wenn ihr die Leiter hier nehmt. Bequemer jedoch ist der Weg über den ersten Stock.«


    Im Inneren war es gemütlich eingerichtet und die heimische Atmosphäre erinnerte Fenrir stark an sein Zuhause in Amerika. Was würde er jetzt geben, wieder in sein Zimmer gehen zu können, sich auf sein Bett zu schmeißen, die Augen zu schließen und sein normales Leben zu führen? Er seufzte, ließ sich jedoch nichts anmerken und folgte dem fremden Pärchen, von welchem er noch nicht einmal die Namen kannte, die Treppen hoch. Es handelte sich um große und breite Stufen und er war froh darüber, dass es nur ein Stockwerk gab.


    »So, meine Herren«, redete sie nun wieder der Mann an. Er war in einen Gang eingebogen und vor einer Tür stehengeblieben. Danach zwinkerte er Fenrir und Tirya zu, öffnete die Holztür und meinte: »Hereinspaziert. Möget ihr denjenigen finden, nach welchem ihr sucht.«


    Er trat an ihnen vorbei und seine Frau folgte ihm auf Schritt und Tritt. Vor dem Treppenansatz wandte sie sich allerdings noch einmal um. »Kommt dann einfach hinunter. Wir bieten euch eine Möglichkeit zum Übernachten und geben euch etwas zu essen.«


    Fenrir nickte dankbar und sie verschwanden, um ihnen Ruhe zu gönnen.


    »Dann mal los«, sagte er, nachdem das Pärchen endgültig außer Sicht war.


    »Warte.« Tirya ergriff ihn an der Schulter und zog ihn zurück.


    »Was ist?«


    Er blickte zu Boden und wirkte ziemlich unsicher. »Sind das wirklich alles Verwirrte da drinnen?«


    »Ich nehme es an«, antwortete Fenrir unbeholfen und betrat die Scheune. Sie war genauso groß, wie sie von draußen ausgesehen hatte. Darin standen knapp ein Dutzend Betten und andere Utensilien. Fenrirs Meinung nach konnte man das nicht mehr als Scheune bezeichnen.


    Vor ihm lagen und saßen knapp zwanzig Menschen, allesamt unterschiedlicher Herkunft. Es waren dunkelhäutige, hellhäutige und andere Kulturen untergemischt. Frauen, Männer, Kinder und drei Naguch, die für die nötige Gesellschaft sorgten.


    Bei Fenrirs und Tiryas Eintreten wandten sich die Anwesenden nach den Freunden um. Angst spiegelte sich in den Augen der anderen wider.


    »Hallo«, grüßte Fenrir vorsichtig und lediglich drei von ihnen grüßten zurück. Die anderen warfen ihnen argwöhnische Blicke zu. Tirya trat vor und ging auf einen der Naguch zu. Er kniete sich zu dem Tier hinunter und kraulte es hinter den Ohren. »Na, du? Passt du gut auf deine Freunde auf?« Das Wesen drückte die Augen zu, verzog genüsslich das Maul und schien zu strahlen. Fenrir beobachtete alles mit großer Aufmerksamkeit und sah, wie sich die Anwesenden entspannten. Sie begannen zu tuscheln und ein kleines Mädchen und ein Junge kamen auf den jungen König zu.


    »Hast du dich auch verirrt?«, plapperten sie los. »Bist du auch auf der Suche nach deinem Zuhause?«


    Tirya lächelte sie an und eine unglaubliche Sanftmut streifte seine Züge. »Nein, meine Kleine. Ich weiß, wo ich zuhause bin.«


    Der Junge bekam große Augen. »Dann kennst du dich hier ja aus!«


    Tirya nickte freundlich.


    »Kannst du uns helfen wieder nach Hause zu kommen?«


    »Natürlich.« Er stand auf und suchte Fenrirs Blick, doch dieser hatte nachdenklich die Arme vor der Brust verschränkt und nickte seinem bloß Freund zu. Auf einmal tippte ihm jemand an seine verletzte Seite und er riss sich im allerletzten Moment noch zusammen, nicht die Luft zwischen den Zähnen einzusaugen. Als er sich umwandte, blickte er in das hübsche Gesicht eines Mädchens. Sie war nicht älter als siebzehn. Es wunderte ihn irgendwie nicht, dass er von diesem Mädchen angesprochen wurde. Solche Situationen kannte er zur Genüge.


    »Warum sagst du nichts? Bist du etwa auch einer von uns? Bist du hier, um dich uns anzuschließen?«, fragte sie mit großen Augen und Fenrir blickte sie schweigsam an. Er senkte den Kopf und atmete tief durch. »Nein. Wir … suchen jemanden.«


    Tirya stand auf, wuschelte dem kleinen Jungen das Haar und gesellte sich zu seinem Freund. Er sah das Mädchen nachdenklich an.


    »Hast du vielleicht ein Mädchen, ungefähr in deinem Alter, mit langen blonden Haaren gesehen?«, wandte Fenrir sich an die Fremde und ergänzte: »Sie ist in Begleitung eines Mannes mit auffallend blauen Augen.«


    Die Gefragte griff sich nachdenklich an ihr Kinn. »Hm … Nein. Ich bin niemandem begegnet, auf den diese Beschreibung passen könnte.«


    Fenrir wandte sich an die anderen: »Habt ihr vielleicht zwei Personen gesehen, auf die diese Erörterung zutrifft?«


    Die Menge verneinte.


    »Das Schicksal meint es nicht gut mit uns«, brummte er, lehnte sich mit verschränkten Armen an die Wand und begutachtete die verstörten Menschen. Allesamt beobachteten die beiden Freunde, doch ein Junge, der Fenrir ununterbrochen fixierte, stach ihm besonders ins Auge. Selbst als der Angestarrte die Augenbrauen hob und ihm fragend zunickte, veränderte sich der Gesichtsausdruck des Fremden nicht. Er hatte schwarzes Haar und einen auffälligen Look, der Fenrir stark an den in seiner eigenen Welt erinnerte. Fenrir schmunzelte in sich hinein. Natürlich, er war ja auch einer der Verwirrten.


    Aber dennoch, der Junge fixierte ihn regelrecht. Seine braunen und mandelförmigen Augen schienen in die dunklen und geheimnisvollen Fenrirs hineinzublicken.


    »Gehen wir hinunter?«, riss Tirya ihn aus seinen Gedanken und er entzog sich dem Blick des Jungen. Danach folgte er Tirya, lief ihm aber gleich darauf in die Arme, als sich sein Freund rasant umdrehte.


    »Was ist?!«, fragte Fenrir erschrocken.


    »Ich muss noch etwas erledigen.« Der Rothaarige trat an ihm vorbei und hob zum Abschied die Hand. »Viel Spaß wünsche ich euch noch.« Er winkte den Verwirrten zu und die zwei Kinder winkten zurück.


    »Ich werde euch helfen nach Hause zu kommen«, versprach ihnen der König und beide begannen glücklich zu strahlen. Anschließend wandte sich Tirya um und verließ die Scheune, gefolgt von Fenrir. Langsam zog er die Tür hinter sich ins Schloss.


    »Du weißt, dass du ihnen nicht helfen kannst.«


    »Aber ich kann ihnen Hoffnung geben.«


    »Das kannst du«, erwiderte Fenrir unbestimmt und ohne Tirya dabei anzusehen. Beide gingen schweigend zur Treppe, als ihnen plötzlich etwas vor die Füße lief. Fenrir blickte dem Etwas erschrocken hinterher und sah, wie Thylacus zum Scheunenzugang zurücklief. Er sprang hoch, erwischte mit beiden Vordertatzen die Klinke und drückte sie hinunter. Die Tür sprang auf und der Beuteltiger lief jaulend hinein. Ein Gemurmel erklang im Raume und Fenrir machte sich bereit, seinem kleinen Begleiter nachzukommen. Sein Freund war es jedoch gewesen, welcher ihn zurückhielt.


    »Lass ihn. Er weiß was er tut«, meinte Tirya. »Ein wenig Aufheiterung schadet nie.«


    Sie gingen daraufhin die Treppe hinunter, als ihnen vier der Naguch entgegenliefen. Rücksichtslos und glücklich stießen sie die beiden Männer nieder und verschwanden ebenfalls in der Scheune.


    »Kenyo hat dem Kleinen zu viele Tricks beigebracht«, knurrte der junge Mann und stand wieder auf.


    Unten angekommen wurden sie bereits von dem Pärchen erwartet, denn das Essen stand unglaublich gut duftend auf dem Tisch und Fenrirs Magen begann bei diesem köstlichen Anblick zu knurren.


    »Setzt euch doch«, forderte sie die Frau lächelnd auf und die beiden gehorchten.


    »Ich bin Doya und das ist Blaye«, stellte sie sich und ihren Mann vor, während Fenrir hungrig zu essen begann. Er schluckte und nannte ebenfalls seinen und den Namen seines Begleiters.


    »Also Fenrir«, stellte Blaye fest. »Ein ganz außergewöhnlicher Name. Ebenso außergewöhnlich wie sein Träger.«


    Überrascht blickte Fenrir auf und fragte unsicher: »Bin ich das?«


    »Du bist verschlossen, ruhig und geheimnisvoll. Dennoch kann man in deinen Augen lesen, wie viele Gedanken du dir machst. Aber weiter kann man nicht in sie hineinsehen. Denn eine Mauer hält deine wahren Gefühle vor anderen verborgen.«


    »Sie kennen mich doch gar nicht«, rechtfertigte er sich und Doya lächelte entschuldigend. »Bitte nehmen Sie es meinem Mann nicht übel. Er ist Wahrsager und verfügt über eine sehr große Menschenkenntnis. Darum kann er manchmal nicht anders, als den Menschen ihre Eigenschaften zu erläutern.«


    »Ach so.« Fenrir führte den Löffel wieder an den Mund, zerkaute die Gemüsestückchen, schluckte und zuckte mit den Schultern. »Kein Problem.«


    Blaye und Doya lächelten ihn wieder an und genau dieses Lächeln ließ ihn nachdenklich werden. Sie waren viel zu nett, viel zu gut für diese Welt. Diese würde vermutlich nicht haltmachen und sie verschonen. Fenrir wusste das aus eigener Erfahrung. Er war früher genauso gewesen. Aber die Welt hatte ihn verändert. Besser gesagt: Die Menschen auf ihr hatten ihn verändert. Schon im jungen Alter hatte er begriffen, dass er nicht unbehelligt durchs Leben gehen konnte, wenn er immerzu freundlich, höflich, hilfsbereit, vertrauensvoll, liebenswürdig und für andere da war. Er war dadurch immer übriggeblieben und seine Freunde hatten ihn nur ausgenutzt. Solange sie Probleme hatten, war er für sie gut genug. Danach, als sie ihn nicht mehr brauchten, ließen sie ihn zurück, und genau diese Erfahrungen waren der Grund dafür, dass Fenrir so war, wie er nun einmal war. Blieb er immer noch übrig? Nein. Er hatte gelernt mit den Menschen umzugehen und sich richtig zu präsentieren. Darum hatte er auch seine sogenannte Mauer errichtet.


    Sein Leben lief also nach folgendem Plan: Vertraue niemandem, kümmere dich um dich selbst. Genauso hatte er all die Jahre lang gelebt, war beliebt geworden, das Vorbild vieler und hatte dadurch auch viele Neider bekommen. Aber er hatte ein perfektes Leben.


    Fenrir löffelte seine Suppe weiter und blickte in seinen Teller hinein. Seine ganze Art und seine Lebenseinstellung begannen zu schwanken. Irgendwie konnte er nicht mehr wie zuvor leben. Grund dafür waren seine Freunde, all jene Menschen, welche er auf Fantuell kennengelernt hatte. Ayla, Emma, Kenyo, Tirya und selbst den treuen Thylacus. Sie alle glaubten an ihn, waren eine Gruppe von Freunden, welche stets zusammenhielten und immer für den anderen da waren. Nichts war einseitig, jeder konnte dem anderen blind vertrauen.


    Der junge Mann löffelte weiter seine dickflüssige und sättigende Suppe, dabei sah er auf und warf einen Blick zu Doya und Blaye.


    Die Wahrheit war: nichts davon war real. Manchmal vergaß Fenrir, dass er sich immer noch in der Fantasie eines anderen befand; einer Fantasie, die so wunderbar war, dass es sie in der wirklichen Welt niemals geben würde.


    »Wollt ihr hier übernachten?«, fragte Blaye und Fenrir schluckte hart, denn die Erkenntnis schmerzte ihn.


    »Danke, das ist freundlich, aber wir haben eine Gefährtin außerhalb des Dorfes zurückgelassen. Sie wartet auf uns.«


    »Aber ihr könnt sie doch holen. Sie kann auch hier übernachten.«


    Fenrir hatte nicht einmal die Chance zu widersprechen, denn als er den Mund öffnete, um etwas zu entgegnen, war ihm Doya schon wieder dazwischengefahren. So dauerte es nicht lange, bis er sich überreden ließ.


    Tirya sagte an diesem Tag nicht mehr viel. Er verhielt sich merkwürdig zurückhaltend und war die ganze Zeit über mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Fenrir zog es daher vor, nicht nach der Ursache seines Verhaltens zu fragen.


    


    Mitten in der Nacht erwachte Fenrir und blinzelte in die Dunkelheit hinein. Sie hatten alle drei ein Gästezimmer bekommen und neben ihm standen zwei Betten, auf welchen jeweils Tirya und Ayla lagen. Die Amazone war nur einmal kurz zu sich gekommen, hatte sich nur um Emma gesorgt und danach wieder das Bewusstsein verloren. Es hatte lange gedauert, Doya und Blaye klarzumachen, dass sie alle bloß von einem Canslupis angegriffen worden waren. Irgendwann hatte das Pärchen resigniert und sich um die Frau gekümmert.


    Fenrir blinzelte und rieb sich seine Augen, aber Thylacus war noch immer nicht aufzufinden.


    In dieser unachtsamen Sekunde knallte die Tür auf und der junge Mann fuhr erschrocken hoch. Thylacus öffnete, wie zuvor bei der Scheune, das Hindernis und kam nun angelaufen. Durch den Gegenzug der Fenster wurde sie jedoch sofort wieder zugeschmissen.


    Fenrir zog eine Augenbraue hoch und dachte, dass das Auftreten des Beutelwolfs kurz nach seinen Gedanken an ihn schon beinahe an Zauberei grenzte. Das Tier jedoch sprang hektisch auf sein Bett und sah ihn mit großen Augen an.


    »Was ist denn los?«, nuschelte Tirya, den der Lärm geweckt hatte.


    »Keine Ahnung.«


    Thylacus stattdessen sprang wie verrückt zwischen Fenrirs Beinen auf und ab und der junge Mann fuhr sich verschlafen durchs Haar. »Was ist denn, Thylacus?«


    Der tasmanische Tiger schüttelte sich und ließ ein dumpfes Gebell hören. Fenrir verlor allmählich die Geduld, ergriff ihn sanft mit beiden Händen im Gesicht und zwang das Tier ihn anzublicken. Thylacus beruhigte sich augenblicklich und er streichelte ihn bis hinunter zu den Schultern. Danach verharrten seine Hände dort und er flüsterte leise: »Beruhige dich, Kleiner.«


    Thylacus gab ein wehklagendes Jaulen von sich und schnaubte laut und feucht, wie er feststellen musste ...


    »Was hast du denn? Vermisst du deinen Herrn?«


    Das Tier riss sich aus Fenrirs Halt, sprang vom Bett, lief zur Tür und blickte anschließend wieder zu ihm zurück. Seine Augen waren voller Schmerz und Trauer, nachdem Fenrir ihn wieder an Kenyo erinnert hatte. Dennoch beharrte das Tier darauf, dass er ihm folgen sollte.


    Der Beutelwolf vollführte wieder dieselbe Taktik um die Tür zu öffnen, lief aus dem Zimmer und kam wieder zurück. Als Fenrir keine Anstalten machte ihm zu folgen, wiederholte das Tier die Bewegung noch weitere drei Male.


    »Ich glaube er will, dass du ihm folgst.«


    Fenrir knetete seine Decke und murmelte böse: »Ich weiß, Tirya. Er wird sich schon wieder beruhigen.«


    Tirya setzte sich auf und gähnte herzhaft. »Das glaube ich nicht. Willst du nicht doch lieber nachsehen gehen?«


    »Na gut.« Fenrir resignierte, stand auf und warf einen Blick zu Ayla. Die Amazone lag immer noch flach atmend in ihrem Bett und hatte sich in der Nacht noch kein einziges Mal bewegt.


    »Warte hier.«


    Tirya nickte verschlafen und ließ sich wieder in sein Bett sinken. Er deckte sich zu und wandte seinem Freund den Rücken zu, worauf Fenrir das Gesicht verzog und ihn dafür beneidete. Da jaulte Thylacus laut auf und lief davon.


    »Warte!«, rief Fenrir und eilte ihm zügig hinterher, doch das Tier stürmte zur Eingangstür und verharrte dort. Fenrir öffnete die Tür, Thylacus schlüpfte durch den gerade mal halb offenen Spalt hinaus und verschwand. Müde folgte ihm der junge Mann und verfluchte sich im nächsten Augenblick selbst dafür, nur mit seiner Boxershort bekleidet dem Beutelwolf gefolgt zu sein.


    Thylacus lief quer durch das Dorf und Fenrir musste ihm wohl oder übel nacheilen. Unvermittelt schlug das Tier einen tollpatschigen Haken, drehte wieder um und hielt auf die Scheune zu. Fenrir blieb knappe zwanzig Meter davor stehen und keuchte erschöpft. Er hielt sich die Seite und flüsterte aufgebracht: »Was willst du denn nun? Soll das lediglich eine dumme Verfolgungsjagd werden?«


    Thylacus wandte sich von der Scheune ab und gab ein dumpfes Gebell von sich. Fenrir schritt langsam auf das Tier zu, hörte ein Knacken hinter sich und wandte sich überdrüssig um. Da bekam er einen heftigen Schlag auf den Kopf und sein Blickfeld färbte sich binnen Sekunden schwarz. Taumelnd prallte er auf den Rücken und bekam noch einen weiteren Schlag über den Kopf gezogen. Danach wurde es vollständig dunkel und der Schrei Thylacus’ tönte noch Hunderte Male in Fenrirs Ohren wider, bevor er verhallte.


    


    Als er wieder zu sich kam, wurde ihm das Gesicht abgeleckt. Fenrir blinzelte zaghaft und blickte in das Gesicht eines Naguch. Die Sonnen standen bereits hell am Himmel, eine angenehme Brise streichelte seinen Körper und die Vögel zwitscherten harmonisch.


    Mit schmerzenden Gliedern drückte er das Tier von sich und erst Sekunden später fielen ihm wieder die Erlebnisse der gestrigen Nacht ein. Hastig schnellte er auf, taumelte jedoch ruckartig und fing sich wieder, wobei er sich an dem Fell des Naguch festhielt. Das Tier warf ihm einen drohenden Blick zu und benommen griff sich Fenrir an den Kopf. Eingetrocknetes Blut klebte an seinen Händen und er rieb es sich von den Fingern.


    Rasch lief er zur Scheune, wurde aber auf halbem Weg aufgehalten, denn Thylacus lag regungslos auf dem Boden.


    »Thylacus!«, rief Fenrir, fiel vor ihm auf die Knie und starrte ihn entsetzt an. Der Beutelwolf hatte eine Platzwunde am Kopf erlitten und eine Blutlache hatte sich um ihn herum ausgebreitet.


    »Nein …« Fenrir hob den Kopf des Tieres und augenblicklich fuhr es mit seinem Haupt hoch. Es blinzelte ängstlich und blickte dann in Fenrirs Augen.


    »Geht es dir gut?« Er strich dem treuen Begleiter über das Haupt, dieser gab ein Knurren von sich und stand auf. Er blickte hoch zur Scheune und sein kurzes Fell sträubte sich.


    »Hast du den Angreifer von gestern gesehen?«


    Thylacus knurrte erneut und unbeschreiblicher Zorn stand in seinen Augen.


    »Schon gut. Ich sehe mir die Sache einmal an.« Fenrir lief zurück zum Haus des Pärchens, dort war jedoch niemand aufzufinden, also beschloss er, sich im Gästezimmer umzusehen. Als er ankam, lag Tirya auf dem Boden und Ayla immer noch unverändert im Bett.


    »Tirya!«, rief Fenrir und stürzte zu seinem Freund. Er kniete sich neben ihn und hob seinen Oberkörper leicht an. Der junge König kam glücklicherweise zu sich und blinzelte ihn mit seinen roten Augen an.


    »W-was …?«, stammelte er und Fenrir half ihm auf. »Ich weiß nicht was passiert ist. Ich wurde auch außer Gefecht gesetzt.«


    Tirya verzog das Gesicht und griff sich an die Schläfe. Es klebte Blut daran, aber die Wunde war harmlos. Fenrir trat daraufhin hinüber zu Ayla und schüttelte sie sanft, diesmal mit Erfolg. Die Amazone wachte benommen auf und rührte sich leicht.


    »Geht es dir gut?«, fragte Fenrir, Ayla setzte sich auf und nickte sacht, wobei sie allerdings schmerzerfüllt die Zähne zusammenbiss.


    »Habt ihr Emma schon gefunden?«


    Beide verneinten, erklärten ihr schnell die Situation und anschließend lief Fenrir aus dem Zimmer. Er blieb in der Küche stehen und lauschte. Oben im ersten Stock vernahm er aufgeregte Stimmen und machte sich daran ihnen zu folgen. Auf einmal lief Thylacus ins Haus und ohne Fenrir zu beachten, lief er die Treppe hoch. Er folgte ihm hastig, dicht gefolgt von Ayla und Tirya.


    Der Beutelwolf nahm immer zwei Stufen auf einmal und bog am Ende der Treppe hektisch ab. Ebenfalls oben angekommen, traf Fenrir auf Doya und Blaye und erkannte in ihren Augen Panik.


    »Du bist auch verletzt!«, fiepte die Frau aufgeregt und war kreidebleich.


    »Auch?«


    Das Ehepaar nickte besorgt. Mit schlimmer Vorahnung lief er an ihnen vorbei und stürmte in die Scheune. Sein Herz begann bei diesem grauenhaften Anblick zu rasen, der sich ihm bot. Sämtliche Anwesende lagen blutüberströmt, zerstückelt oder aufgeschlitzt auf dem Boden, aufeinander oder in den Betten. Die Laken waren blutgetränkt und der Boden war mit Rot besudelt. Der gesamte Raum war zu einem Leichenhaus geworden. Nicht nur die Verwirrten, selbst die Naguch waren umgebracht worden. Sogar Innereien bedeckten den Boden und es roch auch noch bestialisch danach.


    Fenrir graute es und er vernahm dicht hinter sich Schritte.


    »O, um Himmels …«, begann Ayla und stockte, dann sah sie sich entsetzt um. Hinter ihr kam Tirya hinein und verzog angewidert das Gesicht. »Das war ja eine Massenhinrichtung.«


    Fenrir warf ihm einen strengen Blick zu, anschließend blickte er über die Leichen hinweg und entdeckte die beiden Kinder. Selbst vor den Jüngsten hatte der Mörder nicht haltgemacht.


    Mit rauschendem Blut in den Ohren ging er auf sie zu und drehte das Mädchen auf den Rücken. Rote Flüssigkeit sickerte vom Brustkorb aus zwei eingravierten Buchstaben.


    »LT. Lumen hat wieder zugeschlagen.«


    Ayla sog scharf die Luft ein und erlitt deshalb beinahe einen Schwächeanfall. »Lumen! Er war hier!?«


    »Er benutzt Emma vermutlich zur Teleportation«, schlussfolgerte Fenrir ernst. »Wie er herausgefunden hat, dass sich hier eine Schar von Verwirrten befindet, ist mir selbst ein Rätsel.«


    Er stand auf und wandte dem Massaker den Rücken zu. Tirya trat jedoch nun seinerseits zu einigen Leichen und drehte allesamt auf den Rücken, oder berührte sie an Stellen, um etwas zu begutachten.


    »Überall LT eingraviert«, verkündete er schließlich und Ayla zischte mit brüchiger Stimme: »Das war klar.«


    Thylacus jaulte und lief mit hastigen Schritten zu Fenrir und dieser erkannte, dass der Beutelwolf auf ihn wartete. So verließ er zusammen mit dem Tier den grauenhaften Ort und wurde draußen bereits von dem gastfreundlichen Ehepaar erwartet.


    »Wer kann nur so etwas Grauenhaftes tun?«, fragte Doya mit zitternder Stimme, während sie sich in Blayes schützenden Armen verbarg.


    Fenrir antwortete, ohne sie anzusehen. »Ein Mörder, der netten Leuten auf der Nase herumtanzt«, erwiderte er und ging die Treppe hinunter. Er betrat das Gästezimmer und zog sich seine Rüstung über. Danach schloss er seine Gürtel und schob Ultio in die Scheide. Tirya und Ayla waren ihm gefolgt und der junge König tat es ihm eingeschüchtert nach.


    Als sie das Zimmer wieder verließen, stießen sie auf Thylacus, der vor der Eingangstür saß und wartete. Doya und Blaye standen neben ihm.


    »Du weißt, wer der Mörder war?«, fragte der Mann und Fenrir entging nicht das Misstrauen, das sie gegen ihre Gäste hegten. Wunderte es ihn?


    »Wir sind selbst hinter ihm her.«


    »Dann lasst mich mit euch gehen! Ich will ihn mit euch fangen!«


    »Ich weiß nicht so recht …«, begann Fenrir und wich dem Blick Blayes zaghaft aus. Da tauchte Tirya hinter ihm auf und raunte: »Er kann gerne mitkommen. Verstärkung können wir immer gebrauchen.«


    Ein stolzer Ausdruck schlich sich auf Blayes Gesicht und Doya sah bedrückt weg. Ihr Mann strich ihr liebevoll das Haar hinters Ohr und flüsterte: »Mach dir keine Sorgen um mich, Liebling. Du weißt, dass ich ein ausgezeichneter Kämpfer bin. Ich will nur für die verdiente Gerechtigkeit sorgen. Er soll für das büßen, was er den wehrlosen Opfern angetan hat.«


    »Versprich mir zurückzukommen.«


    »Ich verspreche es dir.« Er gab ihr einen Kuss und wandte sich anschließend den anderen zu. »Ich ziehe mich noch schnell angemessen an und komme dann.«


    Als er verschwunden war, trat Fenrir näher an die Frau heran und begutachtete sie, erkannte ihren traurigen Blick.


    »Machen Sie sich keine Sorgen. Wir passen auf ihn auf.«


    So wie auf Kenyo. Und vor allem auf Roland und Emma.


    Fenrir schüttelte die aufkommenden Gedanken ab. Er lächelte die dunkelhaarige Doya gequält an und wandte sich betrübt ab. Ihre hellgrünen Augen schmerzten ihn bei ihrem Anblick.


    »Die Bewohner des Weidendorfes werden Ihnen mit Sicherheit mit den …«, er suchte nach dem richtigen Wort, »… mit den Opfern helfen.« Mit diesen Worten ging er und es dauerte nicht lange, bis ihm Ayla, Thylacus und Tirya gefolgt waren. Vor dem Haus warteten sie dann auf Blaye, doch der Beutelwolf sprang immer noch ungeduldig auf der Wiese herum. Irgendetwas wollte er Fenrir immer noch mitteilen. Resigniert schritt er schlussendlich zu dem Tier und meinte an seine Freunden gewandt: »Geht schon einmal mit Blaye vor. Ich komme nach.«


    Tirya wirkte besorgt und auch Ayla war nicht besser zumute, Thylacus allerdings jaulte erfreut und lief voran.


    

  


  
    


    Kapitel XXIV


    Sie waren durch das halbe Weidendorf gehetzt, so kam es ihm jedenfalls vor, bis Thylacus endlich zum Stehen kam. Der Raubbeutler hielt vor einigen großen Heuhaufen inne und blickte wartend zu Fenrir zurück, welcher keuchend angelaufen kam. Er begutachtete die Heuballen und zog fragend eine Augenbraue hoch.


    In diesem Moment, wo er bereits glaubte Thylacus verarschte ihn, raschelte etwas vernehmbar und eine Person kam zum Vorschein. Sie klopfte sich das Heu von der Kleidung und blickte Fenrir lebhaft in die Augen.


    »Du?«, fragte Fenrir verblüfft, denn es handelte sich um einen der Verwirrten, einen jungen Asiaten. Aber warum lebte er noch?


    »Darf ich mich vorstellen? Ich bin Kei.« Er hielt ihm grüßend die Hand entgegen, doch Fenrir dachte nicht einmal daran die Geste zu erwidern. Stattdessen verschränkte er die Arme vor der Brust und schwieg.


    »O Mann. Der ist ja wirklich so arrogant, wie er auf den Fotos aussieht …«, murmelte der Junge und Fenrir fragte gereizt: »Was?«


    Kei schüttelte schleunigst den Kopf. »Nichts, nichts.« Er räusperte sich unbeholfen und streichelte ganz energisch Thylacus. Fenrir warf dem Tier einen strengen Blick zu und sprach lediglich mit den Lippen geformt Verräter aus. Der Beutelwolf jedoch drückte glücklich die Augen zu.


    »Du bist wirklich Excatsu Fenrir, nicht wahr?«


    Fenrir wurde misstrauisch und ließ ihn nicht aus den Augen. »Woher kennst du meinen Namen?«


    »Nun ja. Ich komme aus Amerika. Ähm … genau genommen aus Massachusetts. Nein, so ist das nicht ganz richtig. Eigentlich komme ich ja aus Japan. Dort bin ich geboren in Tokyo und …«


    »Die Einzelheiten sind mir egal!«, unterbrach ihn Fenrir gereizt und schnaubte ungeduldig. Kei kratzte sich verlegen am Hinterkopf und grinste beschämt. »Tut mir leid. Ist eine Angewohnheit von mir. Also … ich rede gerne.«


    »Das merke ich«, gab Fenrir schnippisch zurück. »Wer bist du?«


    Kei antwortete ihm mit einem Unschuldsblick: »Meinen Vornamen kennst du ja schon. Ich bin Shokage Kei. Mein Sensei gab mir seinen Nachnamen.«


    »Shokage?«, fragte Fenrir und tiefe Falten traten auf seine Stirn. »Der Name kommt mir unglaublich bekannt vor.«


    Der Junge ging auf ihn zu, blickte nach links und nach rechts und flüsterte dann: »Vielleicht weiß ich, wie wir dich hier rausbekommen, Fenrir.«


    »Jetzt verstehe ich erst! Du kommst ja auch aus Massachusetts!«


    Kei nickte und grinste, wenngleich er ein wenig schauspielerte und Fenrir vermutlich gerade für den größten Idioten hielt.


    »Das kommt nun einmal davon, wenn du mir nicht richtig zuhörst.«


    Fenrir verzog das Gesicht und entgegnete: »Bei deinem Geschwafel verliert man nach wenigen Sekunden das Interesse.« Er wandte ihm den Rücken zu. »Warum lebst du noch?«


    »Gestern, als ich dich in der Scheune gesehen habe, habe ich dich sofort erkannt. Aber ich konnte nicht vor den anderen zu dir laufen und dir alles erklären. Denn ich bin mir sicher, du hast ihnen nichts von deiner Herkunft erzählt, oder?«


    Fenrir wandte seinen Kopf seitlich nach hinten zu dem Jungen. »Nein.«


    »Eben. Als ich dann den Beutelwolf gesehen habe, habe ich ihn sofort wiedererkannt. Das ist Thyclus, nicht wahr?«


    Fenrir wandte sich um. »Thylacus«, korrigierte er und der tasmanische Tiger gab ein dumpfes Bellen von sich. Kei grinste verlegen, ging jedoch nicht weiter auf Fenrirs Einwurf ein.


    »Ich habe ihn mit seinem Namen angesprochen und gefragt, ob er mich zu dir führen kann. Denn ich wusste, dass es in dem Spiel Fantuell einen Beutelwolf gibt. Ich habe selbst dabei zugesehen, wie er programmiert wurde. Außerdem ist es mein persönlicher Wunsch gewesen, dass ein Beutelwolf einer der Hauptcharaktere wird. Nur mit dem Namen tat ich mir immer schon ein wenig schwer.«


    »Du hast was?!«, wollte Fenrir erstaunt wissen und sein Mund stand fassungslos offen.


    »Ja! Aber dazu später. Ich bin ihm dann gefolgt und habe mich hier versteckt, damit ich ungestört mit dir reden kann. Als Thylacus dann nicht mehr wiedergekommen ist, bin ich zurückgegangen, wo ich dich und ihn bewusstlos vor der Scheune vorgefunden habe. Ich konnte mich nicht um euch kümmern, denn plötzlich hörte ich laute Schreie. Die Vordertür der Scheune stand weit offen und ich hörte massenhaft Todesschreie. Ich bin sofort abgehauen.«


    »Hast du gesehen wer es war?« Eigentlich kannte Fenrir die Antwort bereits, doch er fragte trotzdem.


    Kei verneinte jedoch zu seiner Verzweiflung.


    »Du sagtest, du hättest dabei zugesehen, wie Thylacus programmiert wurde. Wie kommt das?«


    »Mein Sensei ist Shokage Ishimaru. Sagt dir der Name etwas?«


    Fenrir fuhr zusammen und spannte seine Muskeln vor Aufregung an. »Shokage Ishimaru! Ich wusste, der Name kommt mir bekannt vor! Das ist doch der Entwickler und Charakterdesigner von Fantuell.«


    »Stimmt genau, der primäre jedenfalls. Mein Sensei.« Kei strahlte bis über beide Ohren. »Ich muss dir so viel erzählen, Fenrir!«


    »Aber nicht hier und nicht jetzt. Die anderen vermissen uns sonst. Schließ dich unserer Gruppe am besten an. Es wird sich noch eine Gelegenheit ergeben, mir alles zu erklären.«


    Fenrir ging ohne weitere Worte davon und Thylacus heftete sich an seine Fersen. Doch Kei machte nur einen Schritt nach vorne und rief: »Ich kenne die Schwachstelle Fantuells!«


    Er wandte sich um, der Junge stand entschlossen vor ihm und hatte die Finger zu Fäusten geballt. »Nur, damit du mich nicht vergisst.«


    Fenrir lächelte ihm lässig zu. »Keine Sorge, du bist mir zu wertvoll, als dass ich zulassen würde, dass dir etwas passiert.« Kei lief ihm hastig nach, als er sich wieder aus dem Staub machen wollte.


    »Ehrlich?«


    »Natürlich. Schließlich weißt du mehr als ich und mindestens genauso viel wie Lumen.«


    »Lumen?«


    »Erkläre ich dir später«, gab Fenrir zurück und zusammen durchquerte das Trio das Weidendorf auf dem Weg zu den anderen.


    


    Ayla, Tirya und Blaye standen bereits bei den Königsadlern und warteten.


    »Du, Junge? Du lebst noch?«, freute sich Blaye und fiel Kei um den Hals. Der Junge stöhnte erstickt und presste hervor: »Ja, ja! Aber Sie zerquetschen mich!«


    »O, Entschuldigung.« Blaye ließ ihn wieder los, wobei Ayla genervt das Gesicht verzog.


    »Was ist?«, fragte Fenrir und sie sah ein wenig grantig weg. »Es scheint so, als wäre ich die einzige Frau hier.«


    Fenrir blickte sich um und lachte daraufhin herzhaft. »Scheint so.«


    Ayla lachte ihn zum ersten Mal wirklich ernst gemeint an und er freute sich insgeheim darüber. Danach blickte er zu Kei und stellte fest, dass der Junge Ayla ein wenig zu intensiv musterte. Sollte er nur einen Finger an sie legen, würde er es bitter bereuen, schwor sich der junge Mann und wandte sich wieder ab.


    »Wir haben ein kleines Problem«, begann Tirya. »Wir sind fünf Personen und ein Tier. Wir haben aber nur zwei Königsadler.«


    Ayla trat auf den König zu, legte arrogant die Stirn in Falten und meinte: »Wenn wir wollen, wird das schon gehen.«


    Fenrir lachte erneut über die Amazone, die ihn daraufhin amüsiert ansah.


    Er hob den Beutelwolf hoch, ging mit ihm in den Armen zu Pleyig und stieg auf. Die anderen beobachteten ihn wortlos. Tirya wollte bereits zu ihm gehen, aber Ayla stürmte an dem jungen Mann vorbei und sprang hinter Fenrir auf. Sie schlang ihre Arme um seinen Bauch und herrschte Tirya an: »Ich fliege mit ihm.«


    »Schon gut …« Tirya wandte sich ab und blickte zu dem anderen Königsadler.


    »Dann nimmst du aber Thylacus«, sagte Fenrir an sie gewandt, doch Ayla schüttelte entschlossen den Kopf.


    »Nein, das tue ich nicht. Pleyig ist der Größte und Stärkste. Dein neuer Freund ist nicht so schwer wie die anderen. Er wird mit uns fliegen. Du kannst Thylacus selbst halten.«


    Kei riss die Augen auf und traute seinen Ohren nicht. »Ich soll darauf fliegen!?«


    »Aber sicher doch«, gab Ayla zurück und der Junge schüttelte den Kopf. »Ganz bestimmt nicht! Ich fliege doch nicht auf so einem Etwas!«


    Der Königsadler wandte sich mit einem krächzenden Laut um und Fenrir beugte sich ein wenig hinunter, hob eine Augenbraue und sagte: »Komm schon, Hosenscheißer. Ich hab es auch nicht gekannt und lebe noch.« Er zwinkerte ihm zu und Kei verstand sofort was er meinte. Unbeholfen stieg er auf und Ayla sprang elegant nach hinten. Die Heilsalben und ihre lange Bewusstlosigkeit schienen ihre Wunden fast gänzlich geheilt zu haben.


    »Halt dich an Fenrir fest, ich stütze dich hinten. Scheint dein erstes Mal zu sein.«


    Kei hielt sich unbeholfen an der Taille des jungen Mannes fest und Ayla legte die Hände an Keis Hüften. Groß genug war der Vogel für all die Passagiere allemal.


    Fenrir jedoch verzog genervt das Gesicht.


    Einmal hätte ich die Chance, Ayla etwas näher zu kommen und dann kommt so ein kleiner nervender Junge dazwischen.


    Der König war bereits aufgestiegen und hinter ihm saß Blaye. Der Mann war genauso unbeholfen wie Kei. Fenrir schlug Pleyig sacht in die Seiten und der Königsadler gurrte aufgeregt. Er schlug kraftvoll mit den Flügeln und erhob sich in die Lüfte, wobei Fenrir Thylacus festhielt und spürte, wie sich Kei an ihn klammerte. Sie ließen den Boden unter sich zurück und Kei stieß einen spitzen Schrei aus. Unter ihnen erhoben sich auch Tirya und Blaye weiter in die Lüfte.


    Hoch oben am Himmel beugte sich Ayla über Kei hinweg. »Ich glaube zu wissen, wo Emma ist. Ich bin mir sicher, dass sie sich, nachdem sie hier waren, dorthin teleportiert hat, wo wir dich zum ersten Mal getroffen haben.«


    »Wirklich?«, fragte Fenrir entgeistert und sie seufzte. »Ja. Ich bin mir da ziemlich sicher.«


    Fenrir zog an den Zügeln und Pleyig folgte gehorsam. »Warum dorthin?«


    »Ich weiß es nun mal, weil ich sie kenne, okay?«, erwiderte die Amazone und Fenrir wusste, dass für sie damit das Gespräch beendet war. Er sah sich nach Tirya um, winkte ihm zu und deutete ihm ihnen zu folgen.


    Die restliche Flugreise verging überraschend schnell, denn aufgrund ihrer Reittiere hatten sie innerhalb kürzester Zeit das Granitfelsengebirge erreicht, denn glücklicherweise war das Dorf in der Nähe und von der Irrlichterstadt weiter entfernt.


    Sie landeten knappe zweihundert Meter vor der höchsten Stelle des Gebietes. Fenrir musste dem unbeholfenen Kei schleunigst hinunterhelfen, da sich der Junge knapp über Pleyigs Haupt übergab. Der Adler war alles andere als erfreut und sah äußerst zynisch aus.


    »Los, schnell hoch«, drängte Ayla und lief ungeduldig voran. Die Meter hatten sie schnell passiert und der junge Mann sah, wie Ayla an der höchsten Spitze des Gebietes stand und den Kopf senkte. Fenrir stieß zu ihr vor und auch jetzt fiel es ihm erst wie Schuppen von den Augen.


    »Das ist nicht der Ort, an welchem wir uns das erste Mal begegnet sind.«


    »Nein. Den Ort von damals gibt es nicht mehr.« Sie schnaubte. »Daran hätte ich denken müssen, ich Hohlschädel!«


    Fenrir legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter und entgegnete: »Nimm es nicht so schwer. Wir werden sie schon finden.«


    »Einen Dreck werden wir!«, schrie sie und packte ihn am Kragen. Die Frau zog ihn, wie er es schon zu gut von ihr kannte, nahe zu sich heran und zischte: »Lumen wird sie töten.«


    Er schüttelte entschlossen den Kopf. »Das wird er nicht. Er braucht sie als Transportmittel.«


    »Hat hier jemand von einem Transportmittel gesprochen?«, erklang eine junge Stimme und alle Anwesenden wandten sich in die Richtung, aus welcher sie gekommen war. Ein junges Mädchen stand unter ihnen und lächelte liebevoll.


    »Emma!«, freute sich Ayla, ließ Fenrir sofort los und lief zu ihr hinunter. Sie schloss sie umgehend in die Arme, drückte sie fest an sich und das Mädchen lachte glücklich.


    »Schon gut, ich lebe ja noch.«


    »Wie konntest du fliehen!?«, wollte die Amazone übereilig wissen und Emma drückte sie mit sanfter Gewalt von sich. »Du weißt, dass ich die Zeit beherrsche.«


    Fenrir lächelte lässig und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du konntest Lumen also entwischen.«


    Sie nickte eifrig und griente dabei breit.


    »Genug der Geruhsamkeit. Wir müssen von hier fort«, fiel Tirya in die kurze Zeit der Freude hinein.


    »Aber wohin?«, wollte Fenrir wissen und Emma hob lächelnd den Zeigefinger. »Ich …«


    »Wir haben keine Idee, wo Lumen sein könnte«, unterbrach Tirya sie und das Mädchen räusperte sich laut, um nicht wieder übergangen zu werden. »Ich weiß, dass er zu den Schneefeldern will. Dort sollen sich seiner Meinung nach Verwirrte aufhalten.« Sie ließ ihren Blick über die Anwesenden schweifen und musterte dabei eingehend die Neuen: Blaye und Kei.


    »Ach, möchte er das?« Der junge König hob eine Augenbraue und Emma blickte ihn stutzig an. Fenrir schloss seine Finger daraufhin um seinen Schwertgriff und fragte: »Warum so misstrauisch?«


    Die Geste blieb Tirya nicht verborgen und seine Mundwinkel zuckten nervös. »Ich … glaube ihr. Aber warum sollte ihr Lumen seine Pläne verraten?«


    »Ganz einfach: weil ich seine Komplizin war. Oder besser gesagt, ich tat so, als wäre ich es gewesen. Er hat mir einen Teil seines Planes verraten. Und wenn wir uns nicht bald sputen, werden wir hier noch erwischt.«


    »Warum? Keiner weiß von unserem Aufenthalt«, behauptete Ayla und zuckte mit den Schultern.


    »Da bin ich anderer Meinung«, erwiderte Emma und diesmal war es Fenrir, welcher das Mädchen fragend ansah. Das Mädchen hielt die Hände hinter dem Rücken verschränkt und beugte sich ein wenig nach vorne. »Weil Lumen etliche Anhänger hat, die sich expandieren. Glaubst du nicht, dass es auch hier genügend davon gibt?«


    »Wo sind die Schneefelder?«, äußerte Ayla nun ungeduldig und das Mädchen legte die Finger an ihr Kinn. »Soweit ich weiß, sind sie auf der anderen Seite dieser Berge. Wenn ich meine Gedanken richtig ordnen kann, dann habt ihr noch zwei Reittiere und wenn ich mich nicht verzählt habe, sind wir sechs Personen.«


    Thylacus bellte dumpf und protestierend und Emma lächelte ihm liebevoll zu. »Sieben«, verbesserte sie.


    Kei stellte sich ein wenig unsicher hinter Fenrir. Letzterer ließ seinen Blick seitlich nach hinten fallen und musterte den Asiaten eingehend. Kei lächelte daraufhin verlegen und der junge Mann beließ es dabei, den Jungen hinter sich stehen zu lassen.


    Ein schräger Vogel, dachte Fenrir mürrisch.


    »Ich weiß was sie vorhat. Wir teilen unsere Gruppe auf«, schlug Fenrir vor. »Ayla, Emma …«


    Kei stellte sich dichter an ihn, Fenrir beachtete ihn und beendete den Satz: »… und Kei bilden mit mir eine Gruppe. Tirya, du gehst mit Blaye und Thylacus.«


    Der Beutelwolf gab knurrende Laute von sich und Fenrir hob eine Augenbraue.


    »Kleine Änderung. Thylacus kommt mit mir.«


    Ayla schüttelte den Kopf und machte einen Schritt auf ihn zu. »Blaye kann alleine nicht fliegen und sie wären nur zu zweit. Ich werde mit ihnen gehen. Soll ich Kei mit mir nehmen? Ich habe noch einen Platz frei.«


    Fenrir wandte sich ihm zu und Kei blickte nervös durch die Runde.


    »Hast du was dagegen?«, fragte der junge Mann und der aufgeregte Junge schüttelte beinahe zu schnell den Kopf. Er legte ihm eine Hand auf die Schulter und blickte zu ihm hinunter. »Wir sehen uns wieder und lernen beide die Welt kennen, okay?«


    Kei verstand und nickte eifrig. Er wirkte so jung, so kindlich und verletzlich. Im Gegensatz zu ihm kam Fenrir sich viel erwachsener vor, obwohl er selbst nur ein paar Jahre älter sein konnte als der Fremde.


    Er lächelte lässig und Kei schritt mit wackeligen Knien zu Ayla, die Amazone hob, mit den Gedanken weit entfernt, die Hand zum Abschied, wandte sich um und ging. Kei lief ihr eilig nach und Blaye folgte ebenfalls mit einem schnellen Gruß auf den Lippen.


    Tirya wandte sich an seinen Freund. »Wir werden die Schneefelder leicht finden. Wartet auf uns.«


    Fenrir nickte wortlos und Tirya antwortete mit einem Winken. Danach war er ebenfalls den Abhang hinunter verschwunden.


    »Halte dich an mir fest«, orderte Emma, Fenrir nickte bloß wieder und rief Thylacus zu sich. Der Beuteltiger jaulte und sprang Fenrir gehorsam in die ausgebreiteten Arme. Er fing ihn geschickt auf und Emma hakte sich bei ihm unter, anschließend blickte sie zu ihm hoch.


    »Bist du bereit?«


    Da ließ ihn ein Schrei in der Ferne in den Himmel blicken. Zwei Riesenadler samt Reiter waren in den Himmel gestiegen und schossen hoch über ihnen davon.


    Fenrir schloss für einen Moment die Augen. »Sie sind bereit, also bin ich es auch.«


    Emma legte Zeige- und Mittelfinger an ihre Schläfen, schloss die Augen und sie hoben ab. Sein Magen verkrampfte sich und er begann sich mit Emma und Thylacus, welchen er fest an seine Brust presste, schnell um seine eigene Achse zu drehen.


    


    Unsanft kam er auf dem Boden auf und überschlug sich einige Male. Sein treuer Begleiter wurde ihm aus den Händen gerissen und der Arm, der ihn bislang gehalten hatte, verschwand. Fenrir riss die Augen auf und blinzelte in eine weiße Landschaft. Sein Gesicht brannte vor Kälte und er stand hastig auf, wischte sich den Schnee aus dem Gesicht und hustete kräftig. Erleichtert dankte er seiner Kleidung, dass sie ihn vor der schlimmsten Kälte schützte.


    Rechts von ihm sprang Thylacus aus einem Schneehaufen und schüttelte sich ab. Der Beutelwolf begann hektisch zu springen und versuchte dadurch dem kalten Nass zu entkommen, sah aber irgendwann ein, dass alles um ihn herum nur aus Schnee bestand. Das Tier resignierte, ließ sein Haupt sinken und watete zu Fenrir.


    »Alles okay, Kleiner?«, fragte er und wischte seinem tierischen Freund den Schnee vom Haupt.


    Hinter ihm hustete jemand und er wandte sich um, denn Emma sog scharf die Luft ein. Sie atmete hektisch und ihr zarter Leib hob und senkte sich dabei rhythmisch. Ihn erinnerte dieser Anblick an eine nasse Katze, die gerade aus dem Wasser gesprungen war und nach Luft schnappte. Der Gedanke ließ ihn schmunzeln.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er und Emma schnaubte. »Ja! Aber ich erfriere gleich!« Sie strich sich den Schnee von ihrer dünnen Kleidung und er lachte herzlich. »Das glaube ich dir gerne.«


    Emma fand die Situation allerdings ganz und gar nicht amüsant. Ihre nackten Knie waren im Schnee verborgen und sie presste ihre Arme an den Leib. Das Mädchen bebte vor Kälte.


    »Das sind also die Schneefelder«, stellte Fenrir fest und ließ seinen Blick schweifen. Vor ihm erstreckte sich eine unwirkliche Landschaft, irgendwo hoch oben in den Bergen. Diese Berge waren so groß, wie Fenrir es noch nie zuvor in seinem Leben gesehen hatte. Sie bestanden aus unzähligen großen Flächen, Landschaften und Ebenen. Darauf wuchsen die verschiedensten Gestrüppe, Bäume und anderwärtiges Grünzeug, allesamt mit weißem Schnee bedeckt; soweit das Auge reichte, war alles zugeschneit. Fenrir selbst stand fast bis zu den Knien im Schnee. Thylacus ging beinahe unter, hätte er seinen Hals nicht durchgestreckt.


    »Ihr seid ja beide wirklich sehr unangemessen bekleidet«, scherzte er und Emma warf ihm einen giftigen Blick zu. Ihre Lippen färbten sich allmählich blau und sie war bereits vollkommen eingeschneit. Fenrir strich sich sein Haar aus den Augen, dachte gereizt daran, es sich bald zu schneiden, und wischte gleichzeitig den Schnee von sich. Thylacus schüttelte sich demonstrativ und sofort fielen wieder Schneeflocken auf ihn, die größer waren als alle Flocken, die Fenrir aus seiner Heimat kannte. Hier war eben doch alles anders, so ähnlich die Welten sich in vielerlei Hinsicht auch waren. Einfach paradox.


    »Und wo ist Lumen jetzt?«


    »Irgendwo hier in dieser Umgebung. Wir müssen ihn lediglich finden.«


    »Wenn es hier tatsächlich Verwirrte gibt, muss es auch eine Unterkunft für sie geben. Das bedeutet, dass wir bald Unterschlupf finden werden und uns wärmen können. Meiner Wenigkeit wäre das egal, weil mir nicht kalt ist.« Er blieb vor ihr stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie stierte zu ihm hoch und zitterte wie ein ängstlicher Hase.


    »Diese Siedlung sollten wir nun suchen«, sagte sie. »Wenn ich bis dahin nicht erfriere«, fügte sie murrend hinzu und Fenrir wandte sich Thylacus zu, welcher angestapft kam. Der Beutelwolf teilte das Schicksal des Mädchens.


    »Na komm.« Fenrir hob ihn hoch, putzte den Schnee von dem zitternden Leib und hielt ihn in den Armen, worauf Emma das Tier wütend anfunkelte.


    »Das ist unfair! Äußerst unfair.«


    Fenrir zuckte mit den Schultern und meinte nüchtern: »Ich kann auch dich tragen.«


    Augenblicklich veränderte sich ihre Mimik zu blankem Überraschen und ihre von der Kälte blau gefärbten Lippen zuckten. Der junge Mann hob erneut die Schultern und fragte: »Willst du erfrieren, oder was?«


    Emma schüttelte zaghaft den Kopf.


    »Na dann komm her.« Er ließ Thylacus, welcher sichtbar protestiere, wieder zurück in den Schnee gleiten. Danach bedeutete er Emma auf seinen Rücken zu springen, wodurch das Mädchen von einer Sekunde auf die andere vollkommen errötete.


    »Jetzt mach schon«, drängte er und Emma schüttelte sich vor Kälte. Der Schnee fiel von ihrem Leib und sie ging unsicher zu Fenrir. Dieser blies ungeduldig die Luft aus, kam seinerseits auf das Mädchen zu, packte es und warf es auf seine Schultern. Emma entwich ein erschrockener Schrei und unbeholfen legte sie ihre Hände auf seinen Kopf.


    »Nicht hinunterfallen.« Er packte mit einer Hand den erneut protestierenden Thylacus und hielt ihn an seinen Rippen gepresst, während er mit der anderen Hand Emmas Bein hielt, das an seiner Brust lag. Danach stapfte er los durch den Schnee.


    Es vergingen gute zwanzig Minuten, in welchen Fenrir quer durch die Berge wanderte. Er durchquerte stille Ebenen sowie von Tieren besetzte Landschaften. Dabei betrachtete er stets das Panorama, welches sich zu seiner Rechten in seiner vollen Pracht zeigte. Da sich der junge Mann an der Kante zum Abgrund befand, hatte er einen Überblick über sämtliche Landschaften, Städte und Dörfer. Weit unten im Tal lag kein Schnee. Aber laut Emmas Aussage sollten die Verwirrten bei den Schneefeldern sein. Da blieb die Frage nur noch offen: Wo waren diese verfluchten Felder?


    Er schritt zügig voran und spürte, dass sich Emmas Schüttelfrost verringert hatte, ebenso wie der von Thylacus. Dafür war ihm ein wenig kalt geworden, was er natürlich niemals zugeben würde.


    »Siehst du schon etwas?«


    »Nichts außer Weiß und der durch den Schnee vernebelten Ferne«, antwortete Emma.


    »Wie weit kann es denn noch sein?«


    »Ich weiß es nicht. Wirst du uns denn noch lange tragen können?«


    Fenrir nickte und der Schnee fiel dabei von seinem Haar. »Mach dir keine Sorgen, Emma. Ich bin ein zäher Bursche.«


    Das Mädchen kicherte hell und erwiderte: »Das weiß ich, Fenrir.«


    Verwirrt blickte er geradeaus und hörte, wie Emma über ihm leise weiterlachte.


    Fenrir war weitere zehn Minuten durch den Schnee gestapft, als ihn seine Kräfte zu verlassen drohten. Er blinzelte in die verschneite Ferne und schüttelte den Kopf. Der Schneefall war stärker geworden und schwarze vernebelte Konturen ragten in der Weite hoch empor. Kämpfend schritt er willensstark darauf zu und hoffte die allmählich schwere Last bald von den Schultern zu haben, immerhin wogen beide zusammen knappe 70 Kilogramm.


    »Festhalten«, warnte er, ließ dabei Emmas Bein los und hielt die Hand über seine Augen. Emma klammerte sich sanft und ein wenig hektisch an seinem Kopf fest.


    »Vor uns sind Berge. Denkst du, dass die Siedlung da irgendwo ist?«


    Sie hielt sich ebenfalls eine Hand über die Augen, um sie von den Sonnen abzuschirmen. »Lumen hat etwas von einer großen Senkung erzählt. Irgendwie soll es möglich sein, dass sich die Verwirrten in einer Grube aufhalten.«


    »In einer Grube«, wiederholte Fenrir zweifelnd und seufzte. Er hielt wieder ihr Bein an seine Brust gepresst und marschierte davon. Je näher er kam, desto klarer wurde die Landschaft. Irgendwann erkannte er, dass zwei große Bergspitzen in den Himmel ragten, während in der Mitte von ihnen ein riesiger und vereister See schlummerte. Der Weg endete hier, sie mussten also den See überqueren, um weiterzukommen.


    Fenrir setzte Emma und Thylacus ab. Das Tier schüttelte sich den Schnee vom Leib und Emma klopfte sich ebenso ab. Der junge Mann selbst kam sich vor, als wäre er schwerelos und strich sich lässig durchs Haar.


    »Der Schneefall legt sich«, konstatierte Emma, wobei weiße Wölkchen vor ihrem Mund entstanden.


    »Ich sehe es.« Fenrir blickte gen Himmel und erspähte zwei schwarze Gestalten über ihm.


    »Sieh mal«, sagte er und Emma folgte seinem Blick.


    »Unsere Freunde!«


    Wie zur Folge ihrer Worte flogen Pleyig und sein Begleiter mit einem Sturzflugmanöver zu ihnen hinab. Sie landeten kunstvoll und ihre Reiter sprangen ab. Ayla erreichte sie als Erste und die Amazone schüttelte sich den Schnee vom Leib. Ihre Haut war grau und sie litt an einem fürchterlichen Schüttelfrost.


    »Ist dir kalt?«, fragte Fenrir ironisch und Ayla blickte ihn falsch lächelnd an. »Aber nein. Wie kommst du denn nur darauf?«, fragte sie bebend.


    »Mit der Bikini-Rüstung, kein Wunder.«


    Plötzlich schnellte eine Hand nach seinem Gesicht und er wich vorahnend aus. Die Amazone ärgerte sich über ihre verfehlte Ohrfeige, Fenrir lächelte lässig und wandte sich ab.


    Der Schneefall hatte endlich aufgehört und vor ihnen wurde die Sicht klarer. Fenrir blickte über den See hinweg und erkannte eine einsame Gestalt, knapp am Ende des vereisten Wassers. Sie hatte lange und verschneite Haare.


    »Lumen!«, stieß er knurrend hervor und Tirya blickte alarmiert auf.


    »Wo?«


    »Ist das Eis sich- …«, setzte Blaye an, doch noch ehe er seine Frage zu Ende führen konnte, war Ayla bereits darauf gesprungen und schlitterte davon. Ein lauter Schrei entwich dabei ihrer Kehle.


    »Lumen!«, rief sie anschließend und die betroffene Person wandte sich um. Der Mann mit den blonden Haaren griente schmutzig, denn das erkannte Fenrir sogar aus der Ferne.


    Neben ihm liefen Blaye, der einen wütenden und nach Rache dürstenden Schrei ausstieß, und Thylacus vorbei. Sie sprangen auf das Eis und bemerkten nicht, wie es hinter ihnen leise knackte. Tirya hatte es ebenso wenig bemerkt, als auch er mit gezogenem Schwert auf die Eisfläche lief und mit den anderen auf Lumen zuhielt. Einzig und alleine Fenrir, Emma und Kei standen noch in dem bis zu den Knien reichenden Schnee.


    »Müssen wir kämpfen?«, fragte der Junge unsicher und trat betreten von einem Fuß auf den anderen.


    »Du kannst ja gern hierbleiben.« Nach diesen Worten lief Fenrir aufs Eis und Emma folgte ihm unverzüglich.


    »Alleine …«, vernahm er noch die Worte Keis, ehe er hörte, wie sich der Junge ebenfalls auf den gefrorenen See begab.


    Fenrir lief mit Ultio in den Händen auf dem knarrenden Eis und hörte, wie jeder Schritt unter ihm ein knackendes Geräusch verursachte. Er senkte den Kopf und sein Magen verkrampfte sich, denn das Eis hatte feine Risse bekommen. Er blickte hastig vorwärts und bremste abrupt, da das ganze Team um ihn herum ebenfalls zum Stehen gekommen war.


    Lumen stand mit tosendem Gelächter vor ihnen und hielt beide Arme von sich gestreckt.


    »Ich wiederhole: Bleibt stehen oder ihr werdet alle sterben.«


    Nun gut. Jetzt wusste der junge Mann wenigstens weshalb alle stehengeblieben waren.


    »Habt ihr das Knacken unter euch nicht schon längst wahrgenommen?«, fragte Lumen boshaft und Blaye antwortete vor Zorn spuckend: »Doch! Aber du elender Mörder sollst für deine Taten büßen!«


    Nach diesem Ruf lief er auf den Mann zu. Lumen grinste dreckig, zog zwei Dolche und runzelte die Stirn. »Komm schon, du Narr!«, donnerte er und sprang seinerseits aufs Eis.


    Fenrir beobachtete, wie er den Schlag Blayes mit seinem, im Vergleich zu dem Schwert seines Gegenspielers, kleinen Dolch abwehrte und ihm den anderen in die Schulter stieß. Blut spritzte hervor und besudelte die weiße Oberfläche des gefrorenen Sees. Fenrir graute vor weiterem, denn er wusste, dass jeder einzelne Blutstropfen nun sichtbar werden würde.


    Keuchend fiel Blaye auf den Rücken und Lumen stellte sich breitbeinig über ihn. Er lachte sardonisch und fragte laut: »Noch ein letztes Wort übrig?«


    »Halt!«, rief Ayla. »Töte ihn nicht. Er ist es nicht, den du haben willst.«


    Der Blonde wandte sich zu ihr um und funkelte sie wütend an. »Aber er ist es, der mir im Wege steht.« Er hob den Dolch erneut zum tödlichen Schlag und Blayes Augen weiteten sich vor Schreck.


    »Nicht!«, donnerte eine junge Stimme, in welcher so viel Schärfe wie noch nie zuvor mitschwang.


    Fenrir blickte fassungslos zu seinem Freund. Tirya war auf das Szenario zugeschritten und hielt Lumen das Schwert an die Kehle. Es war alles so schnell gegangen, dass selbst Lumen nichts davon mitbekommen hatte.


    »Wo sind die Verwirrten?«, fragte der König ungewohnt kalt und Lumen lief ein Schweißtropfen die Schläfe hinab. »Du musst den See überqueren. Erst dann gelangst du zu ihnen. Es gibt keinen anderen Weg.«


    »Na geht doch.« Tirya grinste und senkte das Schwert. Fenrir ahnte, was nun folgen würde.


    »Tirya! Nicht!«


    Thylacus verstärkte seinen Ruf mit einem dumpfen Bellen, doch zu spät. Lumen sprang zurück, schleuderte einen Dolch nach Ayla, welche auf ihn zuhielt, und rief, noch während er sich in der Luft befand: »Aber ich werde es nicht zulassen, dass ihr euer Ziel erreicht.« Er kam geschickt auf dem sicheren Boden wieder auf und die Anwesenden erstarrten unvermittelt. Eine vibrierende Erschütterung erwachte unter ihren Füßen und Fenrir blickte hinunter. Unter dem Eis schlängelte sich ein schwarzer Schatten durch die Wassermassen. Er stieß immer wieder gegen die Eisfläche und Sprünge entstanden in der zugefrorenen Decke des Sees.


    »Scheiße«, schimpfte Fenrir und Lumen lachte hörbar amüsiert. »Denkt ihr, wegen euch Fliegengewichten bricht eine gut dreißig Zentimeter dicke Eisschicht?« Er schüttelte tadelnd und ernst den Kopf. »Macht Bekanntschaft mit meinem treuen Freund!«


    Er hob seine Arme und schleuderte vier Dolche auf einmal exakt auf eine Stelle in die Eisschicht. Danach fuhr er auf dem Absatz herum, lief kichernd davon und schrie: »Guten Rutsch in die dunklen Fänge des Todes!«


    »Halt!«, rief Fenrir und wollte Lumen nachsetzen, blieb aber augenblicklich wieder stehen, als er sah wie sich die Stelle, in welcher die vier Dolche steckten, dunkel färbte.


    »Zurück!«, schrie er, doch es war zu spät. Ein gewaltiges Beben rüttelte an der Eisschicht und augenblicklich folgte eine dazu passende gewaltige Schnauze, die sie durchbrach. Ayla, Tirya und Blaye wurden weggeschleudert und kamen hart auf der Eisschicht wieder auf.


    Ein gewaltiges Ungetüm quetschte beide Flossenbeine aus dem Loch, donnerte sie auf die Eisschicht und zog seinen dicken Leib aus dem Wasser. Die Schuppen dieses fremden Tieres waren von einem dreckigen Weiß geprägt und kaltes Wasser tropfte von seinem massiven Körper. Es besaß ein Maul, das aussah wie das eines Buckelwals, und Flossen, welche dennoch stark an Beine erinnerten. Bei näherem Betrachten stellte sich heraus: Es handelte sich um Beine, denn das Tier benutzte sie genauso geschickt, wie Thylacus seine Läufe benutzte.


    Die schwarzen und hinterlistigen Augen der Bestie huschten umher und sie zog ihren restlichen Leib aus dem Wasser. Die Hinterbeine waren kurz und ebenso mit einer Flosse überspannt wie die vorderen. Der Körper der Kreatur war einfach und stromlinienförmig. Nicht besonders attraktiv, aber dafür umso stärker, dachte Fenrir bitter.


    Thylacus hatte sich zu ihnen gesellt und Emma stand schützend vor dem ängstlichen Kei. Fenrir rollte mit den Augen und lief auf die Bestie zu, die sofort und gewollt auf ihn aufmerksam wurde. Sie gab ein heulendes Geräusch von sich und schlängelte auf ihn zu, wobei sie ihre kurzen aber dennoch effektiven Flossenbeine dazu benutzte, sich auf dem Bauch über die Eisschicht gleiten zu lassen. Fenrir ließ sie dabei ebenso wenig aus den Augen, wie er sie aus den Augen ließ.


    »Komm schon her, du fettes Ungetüm!«, rief der junge Mann provozierend und in den schwarzen Augen seines Gegners funkelte etwas scharf auf. Das Wesen heulte und glitt schneller auf ihn zu.


    »Fenrir!«, hörte er eine aufgeregte Stimme hinter sich schreien, aber er ging nicht weiter darauf ein. Er sah nur wie sich sein Gegner vom Boden abstieß und empor sprang. Er grinste lässig und hob sein Schwert zum Schlag an. Mit einem lauten Knall prallte der schwere Körper des Tieres gegen ihn und Ultio bohrte sich in den ungeschützten Bauch. Sein Blickfeld erlosch und sein Körper fühlte sich an, als würde er jeden Moment in tausend Stücke zerbrechen. Unter ihm knackte es gefährlich laut und eisig kaltes Wasser schloss ihn in eine schmerzhafte Umarmung. Es fühlte sich an, als ob sich unendlich viele Nadeln durch seine Rüstung und Kleidung in seine Haut bohrten.


    Fenrir schrie erstickt auf und schlug wie von Sinnen um sich; seine Augen waren geweitet und er blickte hinunter. Das Ungetüm kam aus der schwarzen Tiefe auf ihn zu und er schwamm hastig wieder an die Oberfläche. Stockend holte er Luft und merkte, wie schwer es ihm fiel, denn er keuchte aufgeregt und sein Körper begann vor Kälte zu beben.


    »Fenrir!«, schrie Emma und lief auf ihn zu. Er wollte sie warnen, sie hindern zu ihm zu kommen, aber die Kälte hatte ihm all seine Kraft für einen Ruf genommen. Das Mädchen ließ sich somit auf die Knie fallen und packte seine Hände.


    »Fenrir …« Sie riss an ihm und er half mit. Das Eis jedoch um ihn herum begann zu knarren und dann geschah alles wieder einmal blitzschnell. Die Bestie prallte gegen ihn, riss ihn, auf der Spitze ihres Maules tragend, mit sich in die Luft und Emma hielt sich an Fenrirs Händen fest. Dabei gab das weiße Ungetüm heulende Geräusche von sich, drehte sich in der Luft und steuerte mit der harten Schnauze auf die Eisschicht zu.


    »Emma! Geh von der Schnauze weg! Sie wird dich zertrümmern!«, schrie Fenrir, welcher nun oberhalb von der Schnauze saß. Emma strampelte, glitt jedoch an der nassen Haut des Wesens immer wieder ab. Nun war es an ihm ihr zu helfen. Er zerrte an ihr und riss sie zu sich hoch. Als sie es geschafft hatten, saßen nun beide auf der Schnauze des Tieres und Fenrir schloss das Mädchen in seine Arme.


    »Sei stark«, ermutigte er sie und sprang. Binnen Sekunden durchbrach das Wesen die Eisschicht und verschwand im Wasser. Fenrir und Emma fielen nach ihr hinein.


    Erneuter Schmerz voller Kälte zerrte an seinem Körper und er riss die Augen auf. Wie drückende Glasscherben pressten sich Wassermengen in seine heiklen Sinnesorgane und er versuchte den Schmerz wegzublinzeln. Emma hatte bedauerlicherweise das Bewusstsein verloren und sank somit ungehindert in die Tiefe.


    »Emma!« Sein Schrei ging in den dunklen Wassermassen unter. Er sah auch, wie die weiße Bestie an ihm vorbei schwamm, ihn boshaft anfunkelte und danach durch das Loch der Eisschicht sprang. Aber er konnte nichts dagegen tun. Sein Schwert steckte immer noch im Bauch des Tieres und das Blut, welches es verlor, löste sich im Wasser auf.


    Hastig schwamm er in die Tiefe, ignorierte das kalte Nass und erwischte das Mädchen an ihrem Oberteil. Er riss daran und zog sie hoch. Ihr Bauch wurde augenblicklich ein wenig freigelegt und er schloss sie in seine Arme. Danach schwamm er so schnell wie möglich nach oben und die Wassermengen stellten sich ihm schmerzend in den Weg, doch er konnte sich jetzt kein Zögern leisten. Sein Körper bebte und er spürte ihn nicht mehr. Aber auch das zählte jetzt nicht; er musste Emma retten.


    Gute dreißig Zentimeter vor dem Loch in der Eisschicht, packte er Emma, hievte sie hoch und kam dann ebenfalls wieder an die Oberfläche. Fenrir holte tief Luft und hustete, wobei er die eiskalte Flüssigkeit ausspuckte. Emma schob er von sich und sie blieb regungslos auf dem Eis liegen. Aufgeregt blickte er sich um und erkannte: Ein weiteres Loch war in die dicke Eisschicht gestanzt worden und Tirya lag durchnässt daneben.


    Fenrir sprang, so gut es ihm möglich war, aus dem eisig kalten Wasser und brach sofort wieder zusammen. Seine Beine spürte er nicht mehr, denn sie waren betäubt.


    »Tirya …«, keuchte er und streckte eine Hand nach seinem Freund aus. Der junge König richtete sich hustend auf, lief hastig zu ihm, wobei auch ihm die Beine versagten und er einen halben Meter vor Fenrir niederfiel. Seinerseits streckte er eine Hand nach seinem Freund aus und vergrub sie dann in der dicken Eisschicht.


    »Wo sind die anderen?«, fragte der junge Mann und der Rothaarige schloss die Augen. »Die Bestie hat sie allesamt nach unten gerissen.«


    Fenrir spürte sein Herz rasant klopfen und hievte seinen Oberkörper hoch, wobei seine gefühllosen Arme heftig zitterten. »Was!? Sie können nicht da unten sein! Tirya!?«


    Tirya wandte sich ab. »Ich fürchte doch.«


    »Nein!« Fenrir sprang auf, seine Beine knickten ein und er ruderte wild mit den Armen. Holprig fand er wieder sein Gleichgewicht und auch eine Methode, mit seinem tauben Körper umzugehen.


    »Fenrir … Nicht … Du siehst aus wie eine Leiche …«, keuchte Tirya, doch er reagierte nicht. Er ließ seinen Freund bei der bewusstlosen Emma zurück und lief zu einem der Löcher in der Eisschicht. Eine gewaltig rote Blutspur zog sich über den gefrorenen See und Fenrir kam vor dem Loch zum Stehen. Er blickte hastig hinunter und sein Herz raste, als ob es das Letzte wäre, was es noch zu tun hatte.


    Augenblicklich erblickte er eine Hand, welche an die Eisschicht griff und bläulich angelaufen war.


    »Bitte nicht …« Hastig griff er danach, zerrte die Person hoch und Kei kam zum Vorschein. Er atmete flach und seine Lider waren geschlossen.


    »Wach auf!«, donnerte Fenrir und zog den Jungen aus dem Wasser. Er legte ihn auf das Eis und presste mit beiden Händen seinen Brustkorb zusammen, doch Kei reagierte nicht.


    »Komm schon!« Fenrir verpasste ihm zwei Ohrfeigen und er begann Wasser zu spucken. Er richtete sich auf und hustete Unmengen von Flüssigkeit aus. Die Lippen des Jungen waren von einem zarten Blau gefärbt, doch wie musste Fenrir selbst bloß aussehen? Er wollte es erst gar nicht wissen.


    »Wo sind die anderen?«, stellte er eine seiner unnötigen Fragen und Kei keuchte rasselnd. »Die Bestie hat Blaye mit sich in die Tiefe gerissen, Ayla verschluckt und …«


    »Sie hat was!?«


    »Sie hat Ayla verschluckt.«


    »Mist!« Ohne weitere Worte sprang Fenrir in das kalte Wasser und wusste zugleich, dass dies das Letzte war, was er tun würde. Sein Körper gehorchte ihm bei den nächsten Wellen von eiskaltem Nass nicht mehr und er sank hilflos in die Tiefe. Egal wie sehr er um sich strampelte und paddelte, es zeigte keine Wirkung und er fühlte rein gar nichts mehr. Die Wassermengen brannten wie Feuer und stachen gleichzeitig wie Giftpfeile in seine Haut. Seine Augen fühlten sich an, als würden sie jeden Augenblick zerplatzen und seine Lippen, als würden sie ihm abfallen. Sein Blick verschleierte sich, er hörte ein leises Geheul weit unten in den Tiefen des Sees, und sein Blick erlosch.


    


    Eine tiefe Stimme flehte: »Komm schon! Komm schon!«


    Fenrir spürte wie jemand heftig auf seinen Brustkorb drückte und in einem bestimmten Rhythmus daran arbeitete, sein Herz wieder zum Schlagen zu bewegen. Als sein Bewusstsein erwachte, fing auch sein gequältes Herz wieder an zu pochen.


    Fenrir schoss hoch und hustete Wassermassen aus seinen Lungen. Das kalte Nass lief ihm über seine tauben Lippen und weitere Hustenanfälle plagten ihn. Tränen schossen dem jungen Mann in die Augen. Blaye stand vor ihm, neben ihm Kei, Tirya und Emma, wobei Emma immer noch bewusstlos in Tiryas Armen lag. Jede Spur von Thylacus oder Ayla fehlte. Auch von dem Wesen.


    »Endlich!«, freute sich Blaye. Fenrir bemerkte jedoch, wie sich der Dolch in Blayes Schulter hob und wieder senkte. Die Wunde des Mannes blutete ziemlich stark und sah nicht gerade optimal aus.


    »Lass uns von dem Eis hinuntergehen.«


    Fenrir schüttelte entschlossen den Kopf. »Eiila un Tülakus sin wegg«, nuschelte er. Seine Zunge war taub und er hatte sie eben so wenig unter Kontrolle wie seine anderen Körperteile. Blaye strich Fenrir durch sein schwarzes Haar. »Wenn ich ehrlich sein soll, ich glaube nicht, dass es der Beutelwolf überlebt hat. Und Ayla …»


    »Sie habsch übalebb!«, entgegnete Fenrir, wenn man seine Silben überhaupt als Entgegnung bezeichnen konnte, und stand auf. Sofort brach er wieder zusammen und die Eisschicht unter ihm begann heftig zu zittern. Irritiert blickte er nach unten und wunderte sich, wie sein Sturz so ein Beben auslösen konnte. Erst später erkannte er, dass er selbst nicht der Auslöser dafür gewesen war. Die weiße Bestie sprang nämlich unmittelbar neben Fenrir durch die harte Eisschicht und landete mit einem Geräusch, welches einem nassen Waschlappen glich, wenn er auf den Boden aufklatschte. Dabei bohrte sich Ultio noch tiefer in den Leib der Bestie und sie heulte schmerzerfüllt auf. Dickflüssiges Blut lief aus ihrem Bauch. Blitzschnell riss sie ihr Maul auf, stieß einen hellen Schrei aus und war dabei auf die anderen zu zukommen.


    Fenrirs Körper zuckte und seine Arme gaben unter ihm nach. Er fiel auf den Rücken und sämtliche Luft wurde ihm aus den Lungen gepresst. Abrupt bremste das große Ungetüm vor ihm ab und Blut spritzte aus seinem Rücken und aus seinem Maul. Eine breite Schwertklinge ragte aus seinem Rückgrat und zog sich anschließend nach unten. Der gesamte Rücken des Tieres klappte mit einem schmatzenden Geräusch auseinander und Ayla sprang hervor. Sie hielt zwei Schwerter in den Händen und fiel unbeholfen auf die Eisschicht. Blut klebte an ihrem Körper und sie keuchte der Erstickung nahe. Das Tier wollte in diesem Moment unbeholfen mit seinen Flossenbeinen auf das Loch in der Eisschicht zu robben, erschlaffte dann aber augenblicklich mit einem hellen Seufzen. Sämtliche Gedärme und Liter von Blut entronnen seinem geöffneten Rücken.


    »Ayla!«, rief Fenrir und bemerkte, dass wenigstens seine Zunge wieder gehorchte.


    »Du hast dein Schwert vergessen«, keuchte sie und ließ Ultio über das Eis gleiten. Fenrir fing es mit tauben Fingern auf, steckte es in seine dafür vorgesehene Halterung und nickte.


    Ayla stand auf, das Blut der toten Bestie lief ihr wie Schleim vom Körper und sie wischte es sich aus dem Gesicht. Zuvor verstaute sie ihr Schwert und lief nun zu den anderen.


    »Was ist mit Emma!?«


    »Sie hat aufgehört zu atmen«, antwortete Tirya tonlos.


    »Was!?«, entwichen es Fenrir und Ayla wie aus einem Munde.


    »Und da tust du nichts dagegen!«, keifte die Amazone und riss ihm das schlaffe Mädchen aus den Armen.


    »Fenrir, komm her!«, befahl sie und er gehorchte augenblicklich. Auf allen Vieren krabbelte er zu den Frauen. Emmas Haut hatte ein zartes Grau angenommen und ihre Lider waren geschlossen.


    »Du musst ihr die Luft geben, die sie braucht!«, fiepte die Amazone und Fenrir blickte sie verdutzt an. »Ich soll was?«


    »Du musst die Mund-zu-Mund-Beatmung machen!«


    Immer noch verständnislos blickte er sie an, doch Ayla ging nicht weiter auf ihn ein, sondern presste ihre Hände aufeinander. Sie drückte wie Blaye zuvor bei Fenrir rhythmisch auf Emmas Brustkorb. Sie wusste, wo sie zu pressen hatte, aber Fenrir fühlte sich immer noch hilflos.


    »Mach endlich, oder willst du, dass sie stirbt!«, drängte nun auch Blaye. Fenrir ließ das Mädchen immer noch nicht aus den Augen und senkte betrübt den Kopf. Er holte tief Luft und berührte ihre Lippen. Er blies seinen gesamten Atem in ihren Mund und entfernte sein Gesicht wieder von ihrem.


    Ayla presste weiter. »Noch einmal! Mach weiter!«


    Wieder holte er Luft und wiederholte die Aktion erneut. Ein weiteres Mal und seine Lippen glitten taub von ihren ab.


    »Stell dich nicht so an!«, schimpfte Ayla und die heiße Schamesröte stieg Fenrir ins Gesicht, was in seinem vor Kälte starren Gesicht unangenehm prickelte. Was konnte er für seine tauben Lippen?


    Erneut wiederholte der junge Mann die Mund-zu-Mund-Beatmung und gerade als er wieder von ihr weichen wollte, riss Emma die Augen auf und blickte ihn an. Sie riss ihren Kopf zur Seite und hustete, wie Kei und Fenrir zuvor, Unmengen von Wassermassen hinaus. Fenrir richtete sich wieder auf und keuchte angestrengt, dann strich Ayla dem hustenden Mädchen über die Wange.


    »Du bist wieder bei uns.«


    Emma beruhigte sich und Tränen liefen ihre gräulichen Wangen hinab. Hastig blickte sie alle um sich herum an und blieb bei Fenrir hängen. Ein dezentes Rot färbte ihre Wangen und ließ sie lebendiger aussehen. Danach wandte sie ihren Blick wieder hastig von ihm ab und ihr Körper begann zu zittern.


    Die Amazone richtete sich auf und sah sich um. »Wenn wir hier noch länger verweilen, werden wir erfrieren oder zumindest sämtliche Körperteile verlieren.«


    Ein Knoten bildete sich in Fenrirs Magen, aber er wusste, dass sie recht hatte. Längeres Verweilen würde tatsächlich das Leben der Freunde fordern.


    

  


  
    Vers 9


    »Nein, nein, nein! Dieses Wetter macht mich verrückt! Es hat mich schon immer verrückt gemacht!«, jammerte Ishimaru und sprang wie von Sinnen herum. Tetsuya lehnte still an der Wand und hielt die Arme vor der Brust verschränkt. Sein Bruder saß vor dem Computer und hämmerte wie besessen auf die Tastatur ein. Seit Kei in Fantuell gezogen worden war, hatte der junge Charakterdesigner nicht mehr viel gesagt. Keis Verschwinden war erst wenige Tage her.


    »Sind wir hier sicher? Sind wir wirklich sicher?«, fragte Ishimaru entnervt und Tetsuya sah ihn beinahe provozierend ruhig an. »Wir haben zwar keinen Blitzableiter, aber wenn wir beten, dann wird uns der Blitz schon nicht treffen.«


    »Bei meinem Glück wird er nicht nur einschlagen, sondern mich auch noch genau an der Stirn treffen!«


    Bevor sein Gesprächspartner etwas erwidern konnte, wandte sich Kazuya zu ihnen um und musterte sie ernst. »Darum sitze ich schon die ganze Zeit vor meinem Computer und lade alle wichtigen Dateien auf CD und USB-Stick. Denkt ihr ich will die Daten verlieren, die wir brauchen, um Kei zurückzuholen?«


    Tetsuya seufzte. »Sofern wir ihn zurückholen können, was voraussetzt, dass der Junge sich auch wirklich an unsere Abmachung und unseren Plan hält.«


    »Was soll das heißen? Natürlich wird er das!«


    Polternde Schritte ertönten und Yusuke kam in den Raum geplatzt. Er überbrachte eilig folgende Meldung: »Der Wind hat sich gedreht. Das Wetter macht kehrt und alle Voraussagungen sprechen dafür, dass die Blitze in dieser Gegend einschlagen werden.«


    »Ich wusste es!«, ächzte Ishimaru und sprang auf. Er lief wie ein gereiztes Huhn im Arbeitszimmer auf und ab, bis ihn Tetsuya grob an der Schulter packte, ihn zum Stehen brachte und Yusuke entschuldigend entgegenlächelte. Danach verpasste er Ishimaru eine Kopfnuss und bellte: »Reiß dich zusammen! Es ist mir egal, ob du Angst vor Gewittern hast oder nicht! Du bist ein erwachsener Mann, Shokage Ishimaru!«


    Ishimaru griff sich an den Kopf und stöhnte. »Das tat weh.«


    »Anders verstehst du es nicht.«


    Yusuke trat von einem Fuß auf den anderen und meldete sich nur kleinlaut zu Wort. »Ich möchte eurer kleinen Zankerei ja nicht im Wege stehen, aber sollten wir nicht lieber die Daten von Excatsu Neera, Excatsu Fenrir und dem jungen Shokage auf andere Datenträger speichern?«


    Kazuya wirbelte mit seinem Drehstuhl herum und donnerte: »Herrgott noch mal! Ich arbeite ja gerade daran!«


    Betreten lugte der Mann auf den Boden und murmelte leise: »Verzeihung. Ich werde mit Mark noch einige Sachen vom Dachboden holen und anschließend treffen wir uns draußen beim Wagen. Geht dann schon mal vor.«


    Ishimaru rieb sich immer noch die Stirn. Er beobachtete Tetsuya, welcher den Kopf schüttelte, während Kazuya mürrisch in die Tasten trommelte und schimpfte.


    »Du bist ja ärger als ein Weib«, provozierte ihn der jüngere Bruder keck. »Machst dir in die Hosen vor ein bisschen Donnergrollen. Und du schimpfst dich Mann?«


    Kazuya wandte sich demonstrativ dem Spielentwickler zu, Ishimaru hob seinen Zeigefinger und fuchtelte damit wild vor seinem Gesicht umher. »Ich sag dir mal was, Bürschchen: Wenn du glaubst, dass du so mit mir reden kannst, ohne jegliche Hintergründe meiner Angst zu kennen, dann hast du dich aber mächtig geschnitten. Hast du noch nicht logisch nachgedacht? Hast du noch keine Möglichkeiten in Erwägung gezogen, warum ausgerechnet an diesem Ort Massachusetts‘ das Gewitter am stärksten ist? Warum in unserer Umgebung Blitze einschlagen? Hm?«


    »Und du willst es wissen? Ich vergaß, du bist ja Gott! Ich bitte um Verzeihung, Kami-Ishimaru!«


    Tetsuya wurde es zu viel, denn er stellte sich zwischen die Männer, legte jedem eine Hand auf die Brust und schob sie entschieden auseinander. »Ishimaru hat recht. Spute dich, Kazu-Chan.«


    »Ich hab dir schon tausendmal gesagt, dass du mich nicht so nennen sollst!«, begehrte der Bruder auf, dann wandte sich Kazuya ab und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Gerät vor ihm. Blitzschnell klickte er sich durch alle möglichen Daten, Dateien und Programme bis hin zur Internetverbindung, wo er seine E-Mails abrief.


    »Das ist doch nicht dein Ernst, dass du jetzt deine E-Mails checken willst, oder?«


    Er ignorierte Ishimaru geflissentlich und wandte sich an seinen Bruder. »Die wichtigsten Dateien werde ich von diesem E-Mail-Account auf meine Privatadresse schicken. Dort können wir sie dann von jedem öffentlichen Gerät aus abrufen, ohne Verluste zu erleiden. Die anderen Dokumente sind auf CD, USB-Stick und anderen externen Datenträgern gespeichert. Geht schon mal vor.«


    Geschickt und flink klickte er sich weiterhin durch sämtliche - aus Ishimarus Sicht - Komplikationen des Internets und verfiel in Schweigen. Angestrengte Adern traten auf seiner Stirn hervor und seine Lippen spannten sich an.


    »Komm, Shokage Ishimaru. Wir holen das Gepäck«, sagte Tetsuya und verließ somit den Raum. Gerade als Ishimaru folgen wollte, rief Kazuya seinem Bruder nach: »Vergiss meinen Rucksack nicht!«


    Sein Bruder antwortete nicht, beide Männer wussten aber, dass er die Botschaft vernommen hatte.


    Ishimaru zuckte mit den Schultern und war gerade dabei den Raum zu verlassen, als der hitzige Kerl frech lachte und den Rechner herunterfuhr. Er stand auf und griente dem Mann zu.


    »Fertig. Alles erledigt.«


    Ishimaru nickte und setzte seinen Weg fort. Genau in diesem Moment schlug ein Blitz neben dem Haus ein und ein gewaltiges Donnergrollen erfüllte die Stille. Er zuckte stark zusammen und im selben Augenblick packte Kazuya ihn an der Schulter und zwang ihn herum. Dann ergriff er ihn grob am Kragen und zwang sein Gegenüber den Kopf zu heben.


    »Was soll das, Kazuya?«, keuchte Ishimaru. »Was willst du?«


    Kazuya grinste frech und sein Haar verdeckte eines seiner Augen. »Ich weiß, dass du von mir und Kei weißt.«


    Ishimaru schwieg und Kazuya lockerte seinen Griff nicht, als er erregt fortfuhr: »Und ich sage es dir noch einmal: Sollte Kei irgendetwas zustoßen, dann werde ich eigenhändig dafür sorgen, dass du leidest. Ich hab nichts gegen dich, du bist ein netter Kerl, aber Kei ist mein Freund. Ich war von Anfang an dagegen, ihn in deine Hölle zu schicken.«


    Gewissensbisse plagten den Charakterdesigner und kalter Angstschweiß lief seitlich seiner Stirn hinab. Kazuya zog ihn dichter an sich heran und allmählich fiel Ishimaru das Atmen schwer.


    »Lass diesen Unsinn«, würgte er hervor. »Kei bedeutet mir doch genauso viel. Wenn nicht mehr.«


    Kazuya lachte, ließ ihn los und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn nicht mehr? Du kannst Kei nicht mehr mögen, als ich es tue.«


    Empört entgegnete Ishimaru: »Natürlich! Oder meinst du, ich kann es nicht, weil du vom anderen Ufer bist?«


    Die Augen des Mannes verengten sich. Als er etwas erwidern wollte, wurde er von Tetsuyas Schrei unterbrochen: »Seid ihr fertig? Dann kommt schnell!«


    Laute Schritte verrieten ihnen, dass Tetsuya das Haus verließ. Kazuya trat an Ishimaru vorbei, blieb seitlich vor ihm stehen und meinte gefährlich leise: »Das Gespräch ist noch nicht beendet. Wir werden es fortführen.« Danach ging er davon und Ishimaru begann bitter zu lachen. »Wie schön. Ich freue mich bereits darauf.« Anschließend blickte er sich kontrollierend im Raum um und entdeckte einen kleinen Rucksack auf dem Computertisch. Neugierig schritt er auf ihn zu und öffnete ihn. Disketten, CDs, USB-Sticks und anderer technischer Krimskrams, für den Ishimaru keine Bezeichnung kannte, kamen zum Vorschein.


    »Naiver Typ«, spottete er, danach schnürte er den Rucksack wieder zu, warf ihn sich über eine Schulter und verließ den Raum, begleitet von lautem Donnergrollen im Rücken. Er warf die Tür zu und lief die Treppen hinunter.


    Bei der Eingangstür angekommen, ergriff er seine Jacke und warf sie sich über. Er schlug den Kragen hoch, in der Hoffnung sich ein wenig vor dem Regen zu schützen. Den Rucksack nahm er mit beiden Händen nach vorne zu seiner Brust und holte tief Luft. Blitze zuckten am Himmel und Ishimaru wusste, dass der schlimmere Teil erst noch kam. Hastig und panisch lief er zum Jaguar, dessen Motor bereits lief. Natürlich saß Tetsuya am Steuer und Kazuya auf dem Beifahrersitz.


    Schnell vor dem Donner fliehend und dabei bedacht, nicht allzu nass zu werden, stürmte der Mann zum Wagen, riss die hintere Tür auf und sprang hinein. In diesem Moment erklang das erwartete Donnern und er zuckte geschockt zusammen. Er schüttelte sich und kalte Regentropfen liefen sein Gesicht hinunter.


    »Da hast du, du Tollpatsch.« Ishimaru warf Kazuya den Rucksack zu, der ihn verwirrt auffing. Augenblicklich veränderte sich seine Mimik zu einem peinlich berührten Ausdruck. »Hoppla. Hab ich wohl vergessen.«


    Tetsuya lugte zu seinem Bruder und Ishimaru machte sich daran den Sicherheitsgurt anzulegen. Leise rastete der Verschluss des Gurtes ein.


    »Das Wichtigste hast du wieder einmal vergessen. Gut gemacht, Kazu-Chan.«


    »Nenn mich nicht so! Jetzt sind die Sachen ja da!«


    »Dank Ishimaru, ja.«


    Kazuya zog es vor zu schweigen. Ishimaru dagegen plagte ein gewisses Unbehagen und er blickte zum Haus zurück. Der Regen hatte zugenommen und Wasser lief an den weißen Mauern und verschlossenen Fenstern des Gebäudes hinab. Die Tür stand immer noch offen, auf Mark und Yusuke wartend. Doch sie kamen nicht.


    »Was hält sie nur so lange auf?«, murmelte Tetsuya ungeduldig und stellte die Scheibenwischer auf automatisch. Gehorsam wischten sie das Wasser von der Frontscheibe und mussten sich in der nächsten Sekunde wieder an die nächsten Wassermengen machen.


    Plötzlich wurde die gesamte Umgebung hell erleuchtet und ein Donnergrollen erklang, wie Ishimaru es noch nie zuvor in seinem Leben gehört hatte. Es war so laut, dass sein Herz einen Moment lang zu schlagen aufhörte.


    Stromleitungen und Masten krachten vor dem Jaguar zu Boden und das Haus vor ihnen explodierte förmlich. Ein ohrenbetäubender Lärm ertönte und Trümmer wurden von der Druckwelle in Richtung des Wagens geschleudert. Dazu wurde das Auto von einer Hitzefaust erfasst und weit nach hinten gedrückt, sodass es mit voller Wucht gegen andere parkende Autos krachte und seine Insassen erschrocken aufschrien.


    Ishimaru stieß sich hart den Kopf an der Scheibe des Jaguars und schrie erneut auf. Blutschleier vernebelten ihm die Sicht, doch hastig wischte er es sich aus dem Auge und hielt sich die Platzwunde am Kopf. Tetsuya und Kazuya war es nicht besser ergangen und die angegangenen Alarmanlagen der parkenden Autos unterstrichen das Horrorszenario unheimlich.


    »Verdammte Scheiße! Es hat uns doch noch erwischt!«, fluchte Tetsuya und Ishimaru blickte zu dem Haus, oder besser gesagt zu dem, was noch davon übrig war. Sein Herz raste aufgeregt, denn es war komplett zerstört und rauchte qualmend. Die Regenmassen prasselten darauf nieder und weitere Blitze zuckten bedrohlich am Himmel. Links von ihnen schlug erneut einer davon ein, mit einer unglaublichen Kraft. Der gesamte Asphalt zerschmetterte oder zerschmolz einfach zu schwarzer Schlacke und Betonsplitter rieselten auf den Wagen herab. Die Alarmanlagen sangen ihr Lied wie eine Sirene, die davor warnte, dass Schlimmes passieren würde.


    »Um Himmels willen!«, rief Ishimaru panisch aus. Tetsuya dagegen trat auf die Kupplung, hämmerte den Gang rein und drückte das Gaspedal durch. Die Reifen des Jaguars quietschten protestierend auf und drehten durch. Anschließend schoss der Wagen mit enormer Geschwindigkeit nach hinten und Ishimaru wurde nach vorne geschleudert. Der Gurt verhinderte eine weitere unsanfte Kollision mit dem Beifahrersitz.


    »Es greift weiter an! Auf Yusuke und Mark brauchen wir wohl nicht mehr zu warten«, rief Kazuya aus und verkrampfte die Finger in seinem Rucksack.


    »Der eigentliche Weg ist versperrt. Der Strommast blockiert ihn. Wir müssen einen anderen nehmen«, konstatierte Tetsuya mit konzentrierter Ruhe, trat auf die Bremse, riss das Lenkrad herum und wendete den Wagen. Vor ihnen zuckten abgerissene Stromleitungen und Kabel wie gereizte Schlangen und Tetsuya fuhr geradewegs auf sie zu. Beide Gefährten brüllten unisono: »Pass auf!«


    Gerade noch rechtzeitig wich der geschickte, wenngleich auch suizidgefährdete Autofahrer den beißenden Stromleitungen aus und fuhr mit einem rasenden Tempo davon.


    »Willst du uns grillen?«, fragte Ishimaru und Tetsuya entgegnete laut: »Nein, aber dein Spiel will das.«


    »Verdammtes Spiel!«, mischte sich Kazuya in die aufgebrachte Konversation ein. Er saß stocksteif im Sitz, während Tetsuya rasend die Straßen entlangfuhr und Ishimaru sich glücklich schätze, dass ihnen keine Autos entgegenkamen. Vermutlich hätte der Mann sie durch die Regenfälle gar nicht erst wahrgenommen.


    »Das war‘s dann wohl mit meinem Haus. Ich wusste, ich hätte mir einen Stromableiter zulegen sollen. Yusuke und Mark hätten ein anständiges Begräbnis verdient«, knurrte Tetsuya durch zusammengebissene Zähne und raste hinaus auf eine stark befahrene Straße. Ohne Rücksicht auf Verluste schoss er mitten in den Verkehr hinein und wich dabei abrupt bremsenden Autos aus, deren Fahrer verärgert hupten, ihm stumme Flüche durch die Scheiben zuwarfen oder den Mittelfinger zeigten. Er ging jedoch nicht darauf ein und reihte sich in der richtigen Spur ein.


    »Mehr hast du nicht zu sagen?«, fragte der Charakterdesigner und Tetsuya bog nach rechts ab. »Nun ja. Der Blitz hat sich wohl in die Leitungen meiner technischen Geräte gefressen und anschließend alle gleichzeitig zum Explodieren gebracht. Und wie ihr wisst, hatte ich nicht gerade wenig Technik in meinem Haus.«


    »Aber das ist doch gar nicht möglich«, warf Kazuya ein und Ishimaru stimmte ihm still zu, doch Tetsuya lachte bitter. »Doch. Wenn Fantuell es so will, dann ist es möglich.«


    Beide sagten nichts mehr darauf. Ishimaru würde noch früh genug mit ihnen darüber reden. Jetzt waren seine Gedanken bei den verlorenen Männern; der einigermaßen freundliche Japaner Yusuke und der unfreundliche und brutale Amerikaner Mark. Warum bedauerte er den Verlust dieses Mannes nicht? Warum kam ein Gefühl der Erleichterung in ihm auf, welches eigentlich hätte gar nicht auftreten dürfen bei dem Gedanken, dass er Mark nie wieder sehen würde? Ishimaru verscheuchte diese unangemessenen und pietätlosen Überlegungen und presste seine Lippen aufeinander. Die Fahrt war katastrophal und nicht nur einmal entgingen sie einer aufgebrachten Hupkolonne.


    


    Er wusste nicht wo und er wusste nicht wie lange sie bereits fuhren. Ishimaru wusste bloß, dass sie durch die Straßen Massachusetts‘ flitzten und irgendwo vor einem Gebäude zum Stehen kamen. Später stellte sich heraus, dass es sich um das Viersternehotel Dreamwings handelte. Der Jaguar war auf der Beifahrerseite unschön verbeult und eingedrückt worden. Dazu waren Kazuya und Ishimaru nicht aus dem Wagen hinausgekommen, da die Türen verklemmt gewesen waren. Sie mussten beide verrenkende Kletteraktionen durchführen, um auf der unbeschädigten Fahrerseite auszusteigen.


    Mit ihrem spärlichen Gepäck bewaffnet, gingen sie in das Hotel Dreamwings, dort checkten sie, voraussichtlich für zwei Tage, ein und saßen nun in ihren Zimmern.


    Ishimaru fuhr sich nervös durch sein Haar und streifte dabei seinen Verband, welchen er sich um die Stirn gelegt hatte. Er blickte auf seine geschundenen und ebenfalls einbandagierten Hände. Sie waren immer noch nicht geheilt, wobei es seine eigene Schuld war, dass sie schmerzten. Hätte er sich vor ein paar Tagen zusammengerissen, dann hätte er sich seine Knöchel auch nicht an der Wand von Tetsuyas ehemaligem Haus aufgeschlagen.


    Der müde Mann schloss seine Augen und versank in Gedanken. Die beiden Brüder saßen schweigend neben ihm auf dem Sofa, wobei Kazuya den freien und zum Sofa dazu passenden Ledersessel bevorzugte.


    »Morgen müssen wir uns ein neues Gefährt besorgen. Eines, das mehr aushält. Wenn wir mit dem Jaguar durch die Stadt fahren, werden wir bald die Polizei am Hals haben«, offenbarte Tetsuya mit krächzender Stimme. Der Mann hatte sich gemütlich in die Couch sinken lassen und die Hände vor der Brust verschränkt. Seine Augen waren geschlossen und sein Gesicht entspannt.


    »Du willst schon wieder ein neues Auto kaufen?«, fragte Ishimaru und Tetsuya nickte langsam. »Aber diesmal werden sich Kazuya und ich die Kosten teilen. Nicht wie beim letzten Mal.«


    Sein Begleiter öffnete seine müden Augen und lugte zu ihm. »Natürlich. Aber Geld genug habt ihr beide.«


    Kazuya schnaubte. Er hatte ein Bein über die Lehne des Sessels gelegt und das andere von sich gestreckt. Dazu lag er mehr, als dass er saß und hing schräg in seinem Ledersessel. Der junge Mann fuhr sich über sein Gesicht und seufzte müde. »Diesmal such ich aber das Auto aus.«


    Tetsuya brummte und blies die Luft aus, worauf Kazuya mit den Schultern zuckte.


    »Ein McLaren wäre genial.«


    »Wir brauchen aber ein Auto, in dem mehr als zwei Leute Platz haben«, warf sein Bruder ein.


    »Shokage kann in den Kofferraum.«


    »Als ob ich da Platz hätte«, knurrte dieser und wandte sich ab. Kazuya dagegen fand dies allzu amüsant und lachte. »Ich gebe mich geschlagen. Ein getunter und neuer Volvo tut’s auch.«


    »Können wir einmal aufhören von Autos zu sprechen und endlich über das reden, was wirklich von Bedeutung ist?«, regte sich Ishimaru auf und Kazuya ignorierte ihn geflissentlich. »Wie machen wir jetzt weiter mit dem Spiel, Brüderchen?«


    Tetsuya antwortete nicht und Kazuya richtete sich ein wenig auf. »Brüderchen?«


    Ishimaru wandte sich ebenso fragend zu dem Mann um und musste leicht schmunzeln, denn ein entspannter Ausdruck zeichnete sich auf seinen Zügen ab und sein Mund war leicht geöffnet. Er atmete mit regelmäßigen und ruhigen Atemzügen. Er musste kurz nach seinem letzten Satz eingeschlafen sein. Wunderte es jemanden? Ishimaru fühlte sich genauso und tat sich schwer bei dem Anblick des schlafenden Mannes nicht dasselbe zu tun. Sie hatten die meisten der vergangenen Tage – und vor allem Nächte – durchgearbeitet.


    »Dürfte ich dir eine Frage stellen?«, fragte Kazuya und Ishimaru war darüber äußerst überrascht. »Nur zu.«.


    »Wie habt ihr das vorhin gemeint, mit Fantuell? Wie kann es daran schuld sein, dass wir von einem Blitz getroffen wurden?«


    Ishimaru betrachtete seine Schuhe. Er bewegte die Zehen darin, die er nicht spüren konnte.


    »Gut, dass du fragst. Wir wissen momentan auch noch nichts Genaueres. Nur, dass Fantuell es irgendwie mitbekommen hat, dass wir versuchen es zu stoppen. Darum hat es uns auch mit dem schlechten Wetter angegriffen. Mein Fehler.«


    »Dein Fehler?«, wollte Kazuya wissen.


    »Leider … Als ich den Endgegner entwickelt habe, habe ich mich mit Blitzen beschäftigt. Das bedeutet, dass der Endgegner die Fähigkeit hatte Blitze zu kontrollieren. Dabei ist er mit der Schwerkraft und dem ganzen Strom des Planeten in Verbindung getreten. Ich muss schon sagen: Dieser Endgegner war ziemlich stark und nicht gerade leicht zu besiegen.« Er kratzte sich am Nasenflügel, seufzte und warf dem jungen Mann einen erschöpften Blick zu.


    »Da der Endgegner die Verbindung mit der Schwerkraft und den elektrischen Kräften des Planeten eingegangen ist, hat nun auch Fantuell sich diese Fähigkeit angeeignet und greift uns mittels der Frequenzen, mit welchen es die Opfer zu sich holt, an. Darum haben die Blitze nur bei uns und in naher Umgebung eingeschlagen.«


    »Verstehe«, krächzte Kazuya und rieb sich seine Wange, denn dort klebte ein großes Pflaster.


    »Also geht es schon so weit, dass und dieses Spiel selbst in der Realität bekämpft?«


    Ishimaru hob den Blick. »In der Tat. Warum das so ist, ist mir noch unklar.«


    »Mir auch … Mir auch …«, antwortete sein Gesprächspartner und sackte ein wenig zusammen. Er öffnete den Mund und holte tief Luft, doch es kam nichts mehr hinaus. Seine Augen fielen ihm zu und er war ins Reich der Träume gewandert.


    Ishimaru lächelte matt und stand auf. Er ließ die schlafenden Brüder zurück und betrat sein eigenes Zimmer. Dort zog er sich bis auf seine Unterwäsche aus und schlüpfte unter die Decke in sein weiches Bett. Müde schloss er die Augen und ein wohliges Gefühl durchlief seinen Körper.


    Wie lange hatte er sich schon nach einem Bett gesehnt? Endlich wieder schlafen und einfach an nichts denken können. Einfach nur abschalten. Schwarz. Ishimaru war sofort eingeschlafen.


    


    »Siehst du die Gesichter? Siehst du sie?«


    Ishimaru blinzelte und blickte in die Ferne. Er befand sich auf einer großen Weide, jedoch war er alleine. Keine Spur von den besagten Gesichtern war zu sehen und plötzlich erklang die fremde Stimme erneut.


    »Du siehst sie nicht?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Dann werde ich sie dir zeigen.«


    Auf einmal erklangen Schreie über ihm und er blickte in den blutroten Himmel. Unzählige Menschen fielen vom Himmel und waren blutgebadet. Kreischend prallten sie auf dem Boden auf, brachen sich sämtliche Glieder und stießen dabei immer schrillere Schmerzensschreie aus; Todesschreie voller Qual.


    Ishimarus Herz begann zu rasen und er hielt sich die Ohren zu. Die Schreie der Menschen wurden lauter und er begann nun selbst zu schreien, ohne es wirklich wahrzunehmen. Fester presste er die Hände an seine Ohren, doch je mehr er die Schreie zu dämpfen versuchte, desto lauter wurden sie.


    »Hör nicht weg. Siehst du nun die Gesichter?«


    Ishimaru blickte auf, denn es hatte aufgehört. Die Menschen, die nun mit verrenkten und gebrochenen Gliedern vor ihm standen, waren allesamt ruhig und starrten ihn an. Ohne Ausnahme. In ihren Augen loderte Todesangst.


    »Siehst du die Gesichter?«, fragte die fremde Stimme.


    »Ja, ja verdammt. Ich sehe sie! Ich sehe sie!«, rief er in den roten Himmel.


    »Das sind all jene, welche aufbegehren. Die, die sich gegen mich stellen. Sie werden alle bestraft. Das ist der Preis, wenn man sich gegen mich stellt. Und du willst dich nun auch gegen mich stellen?«


    Ishimaru schloss die Augen und unterdrückte seine Agonie. Die Augen der verkrüppelten und zerschundenen Menschen, welche alle auf ihn gerichtet waren, jagten ihm panische Angst ein. Dazu krochen nun ein paar auf ihn zu und jammerten. Selbst Kinder waren unter ihnen.


    »Warum stelle ich mich gegen dich? Wer bist du überhaupt?«, fragte der Mann unsicher und presste beide Hände an seine Ohren. Er wusste er würde die Stimme hören, egal ob er sich die Ohren zuhielt oder lauschte.


    »Du weißt nicht einmal, wer ich bin? Das enttäuscht mich, Vater. Du müsstest mich doch am besten kennen.«


    »Vater?«, jammerte er und riss die Augen wieder auf, in der Hoffnung, etwas Besseres zu sehen. Die verstümmelten Menschen krochen nun allesamt auf ihn zu. Riefen ihn, langten nach ihm. Ishimaru wich ängstlich zurück und blickte wieder in den Himmel.


    »Ich … Ich habe keine Kinder. Du …«


    »Du dämlicher Narr! Und du bist mein Vater?«, verspottete ihn die Stimme und Ishimaru brüllte dagegen an: »Wer bist du?«


    Die Stimme lachte bitter. »Die Frage ist: Wer bist du? Vater, du bist mein Schöpfer. Verleugnest du dein eigenes Erzeugnis? Stellst du dich gegen mich, Vater?«


    Noch immer jammerten und schrien die Menschen nach ihm, kamen näher und näher. Sein Herz raste und er wandte sich um. So schnell er konnte, begann er zu laufen. Ishimaru lief und lief, doch er bewegte sich keinen Schritt weiter, kam keinen Millimeter voran. Die pure Verzweiflung nagte an ihm.


    »Du kannst nicht entkommen, Vater. Sag mir lieber, warum du mich bekämpfen willst. Sag mir lieber, warum du mir diese erbärmlichen Würmer schickst? Nicht, dass ich sie nicht alle dankend angenommen hätte. Aber denkst du wirklich, dass sich der Junge in meinem Reich zurechtfinden wird? Es ist doch nur eine Frage der Zeit, bis ich ihn habe und zerquetschen werde wie all die anderen.«


    Ishimaru blieb abrupt stehen. »Lass ihn in Ruhe! Tu ihm nichts an.«


    Die Stimme begann grässlich zu lachen. »Warum nicht? Du willst deiner Erfindung doch auch etwas antun. Du willst mir doch auch Schaden zufügen, Vater. Warum sollte ich dir dann nicht auch schaden?«


    »Sei leise …« Ishimaru ballte seine Hände zu Fäusten.


    »Ach, ich weiß doch, dass du in deinem tiefsten Inneren stolz auf mich bist«, wechselte die Stimme plötzlich das Thema. »Mich unterstützt.«


    Ishimaru senkte den Kopf.


    »Du hast mir doch Verstärkung geschickt, Vater. Ich danke dir, ich konnte den Muskelberg als gutes Werkzeug einsetzen. Danke, Vater.«


    Ishimaru schloss die Augen und begann zu zittern. »Sei still. Bitte …«, flehte er, doch die Stimme fuhr ungehindert fort. »Wenn du mich bekämpfst, werden alle sterben. Ich werde nicht ruhen, ehe ich alle vernichtet habe, die sich gegen mich stellen. Soll es so kommen. Ich halte mein Wort, Vater.«


    Er spürte den Griff einer kalten Hand an seinem Knöchel, wagte nicht hinunterzusehen, denn er wusste was er sehen würde. Weitere Hände griffen an seine Beine, tasteten sich höher und packten alles, was sie zu fassen bekamen. Sie glichen schreienden Zombies.


    Die lebendigen Leichen zerrten an seinem Körper und er blickte mit geweiteten Augen in das lodernde Feuer über ihm. Ein Himmel aus Feuer. Darin öffneten sich zwei gigantische Augen, sie blinzelten ihn an und ein Mund voller spitzer Zähne zierte die Himmelswand aus Flammen.


    »Sieh mich an, Vater! Sieh mich an und vergiss mich nicht! Ich werde nicht davor zurückschrecken, dich ebenfalls zu töten, wenn du mir in die Quere kommst, Vater. Sieh mich an!«


    Ishimaru schluckte und die lebenden Toten zerrten an ihm, kratzten und bissen ihn. Unendliche Schmerzen durchfuhren seinen Körper, doch er konnte den Blick nicht von den violetten Augen abwenden; Augen und Zähne von violett leuchtender Farbe in einem roten Himmel aus Feuer.


    Die Stimme begann bitter zu lachen und die lebenden Leichen unter ihm bewegten ihre zerbrochenen, verrenkten und verdrehten Glieder. Sie zerrten an ihm und brachten ihn schließlich zu Fall. Kreischend warfen sie sich auf ihn und die Stimme über ihm lachte, ein Geräusch, das beinahe in seinem eigenen grauenerfüllten Schrei unterging.


    »Präge dir mich ein, Vater!«, lachte die Stimme und Ishimaru schrie lauter. Er schrie und schrie und schrie und schrie und schrie und …


    


    »Ishimaru? Ishimaru! Wach auf.«


    Jemand rüttelte ihn und er fuhr schweißgebadet auf. Er keuchte hektisch und war völlig außer Atem. Sein Herz raste und sein Puls schien doppelt so hoch wie normal.


    Tetsuya hatte immer noch die Hand auf Ishimarus Schulter gelegt und blickte ihn fragend an.


    »Alles in Ordnung mit dir? Du hast wie von Sinnen geschrien. Wir bekommen noch Probleme mit dem Hotelbesitzer.«


    Kazuya stand hinter ihm und nickte zustimmend. »Schlecht geträumt?«


    »Von Fantuell. Es nennt mich Vater und will Kei beseitigen. Es schreckt nicht davor zurück, mich und euch zu töten, wenn wir weiterhin versuchen es zu stoppen.«


    Die Geschwister weiteten beide erschrocken die Augen und taumelten benommen zurück. Ishimaru blickte an die Decke und flüsterte leise: »Es tötet uns. Es tötet uns wirklich.«


    Kazuya schüttelte wie von Sinnen den Kopf. »Aber es reißt doch die Menschen von hier in seine Welt. Warum sollte es sie dann töten!?«


    Der Spielentwickler senkte den Kopf und in seinen Augen funkelte ein schwer auf den Schultern lastendes Schuldbewusstsein. »Ich kann es mir nicht anders erklären. Aber ich glaube, es will die gesamte Menschheit ausrotten. Nur die, welche in Fantuells Augen würdig sind, werden überleben.«


    Die Brüder schwiegen, denn beide waren immer noch zu geschockt, um etwas zu sagen. Ishimaru wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Und ich habe noch eine Vermutung.« Er schluckte laut. »Ich glaube, dass Excatsu tot ist.«


    Tetsuya fasste sich augenblicklich. »Welcher? Der Junge oder das Mädchen?«


    Ishimaru fuhr sich aufgebracht durchs Haar. »Ich glaube es hat den Jungen gemeint.«


    »Das ist doch schrecklich …«


    Kazuya fiel auf die Knie und raufte sich die Haare. Tetsuya kniete sich zu ihm und klopfte ihm sanft auf die Schulter, gab ihm den nötigten Halt, welchen er dringend brauchte. Und wer gab diesen Halt Ishimaru?


    »Wir müssen diese ganze abnormale und übernatürliche Situation stoppen. Wir müssen das Spiel vernichten, koste es was es wolle.«


    Er schlug die Decke auf die Seite, ignorierte die Blicke der anderen beiden und verließ das Zimmer. Die Zeit des Schlafens war vorbei. Er musste sich an die Arbeit machen, sein eigenes Werk zur Strecke zu bringen.


    

  


  
    


    Kapitel XXV


    Das leise Prasseln des Feuers war wie eine magische und fantastische Melodie in seinen Ohren. Die wohlige Wärme, welche vom Kamin ausging, sorgte dafür, dass sein Blut wieder heiß wurde, seine Haut wieder an Farbe und Temperatur gewann. Die Blessuren der Kälte an manchen Stellen seines Körpers waren taub und blau gefärbt.


    Fenrir saß in einem Raum, in welchem sich seine gesamte Gruppe versammelt hatte. Alle waren mit warmen Decken bewaffnet, ausgenommen von Fenrir. Der junge Mann saß lediglich mit seiner Hose bekleidet vor dem Kamin und ließ sich die Wärme auf seinen geschundenen Körper strahlen. Seine Wunden waren verarztet worden.


    Ayla lag auf einem weichen Sofa in ihre Decke gewickelt und schlief. An ihrem Körper angekuschelt lag Emma, die wie Ayla nichts anhatte, abgesehen von der großen Decke, welche alles verbarg. Ihre Kleidungen und Rüstungen waren beim Trocknen. Neben Fenrir, auf der gegenüberliegenden Couch, saßen Blaye und Tirya. Der Mann war sehr mitgenommen und schlummerte ebenso leise vor sich hin. Kei schlief ebenfalls, hatte den Kopf allerdings auf Tiryas rechtes Bein gelegt. Der König hatte sich anfangs dagegen gewehrt, dann hatte er den Jungen jedoch gewähren lassen. Mehr waren sie nicht. Jeder der Anwesenden schlief, abgesehen von Fenrir und Tirya. Letzterer warf Fenrir einen langen und nachdenklichen Blick zu, welchen der andere erwiderte.


    Alle waren hier nun versammelt, verarztet und versorgt. Alle ausgenommen von einem: Thylacus. Fenrir schmerzte die Erinnerung an den Beutelwolf. War der Kleine wirklich einfach untergegangen und ertrunken? Er schüttelte den Kopf und ihm graute vor diesem Gedanken.


    »Ich bin müde«, sagte Tirya. Sein Freund schluckte und sah wieder ins Feuer. Fenrir war ebenfalls müde, aber er war zu aufgebracht, um zu schlafen.


    »Dann schlaf dich aus. Die anderen tun es auch.«


    »Ich werde es versuchen.«


    Fenrir nickte und fuhr sich durchs Haar, anschließend stützte er sich mit seinen Ellbogen auf seinen Oberschenkeln ab und wischte sich übers Gesicht. Er blies die Luft durch die Nase aus und sein Haar verdeckte seine Augen. Er dachte an Lumen und sein Magen verkrampfte sich vor Zorn.


    Hätten sie die besagte Siedlung hier nicht gefunden, wären sie vermutlich erfroren. Nicht, dass sie den See ohne weiteres einfach überquert hätten. Nein, Ayla hatte sich unbedingt eingebildet, die Kreatur aus dem Wasser wieder dorthin zurückverbannen zu müssen. Zusammen mit den anderen hatten sie den schweren Körper in eines der Löcher in der dicken Eisschicht geschoben und zugesehen, wie der Kadaver untergegangen war. Fenrir hatte natürlich die Drecksarbeit machen dürfen und sämtliche verlorengegangene Eingeweide der Bestie aufgesammelt und zurück ins Wasser geworfen. Sogar den jungen König hatte die zynische Amazone dazu verdonnert, so gut wie möglich die Blutspuren zu verwischen.


    Am Ende hatte es doch nicht so ganz geklappt, aber dennoch hatte sie ihren Willen durchgesetzt. Als Fenrir gefragt hatte, was das sollte, meinte sie nur: »Damit den Reisenden dieses Massaker verborgen bleibt. Wer kommt denn dann noch, wenn so ein Tier auf dem Eis liegt. Über die Blutspuren werden sie sich nicht weiter wundern und über die Löcher ebenso wenig«


    Anschließend hatten sie halb tot den See überquert und waren durch den Schnee gestapft. Dem Erfrieren nahe, fanden sie dann in der Beugung zwischen zwei Gipfeln eine Siedlung. Sofort waren die dortigen Bewohner auf sie zugelaufen und hatten sich um sie gekümmert. Wären die Gefährten einige Minuten länger in der Kälte geblieben, hätten sie es vermutlich nicht mehr geschafft. Das Eiswasser hatte einen guten Beitrag dazu geleistet.


    »Wie geht es dir?«, fragte eine zarte Stimme und er spürte eine kalte Hand auf seiner nackten Schulter.


    Fenrir wandte sich um und erblickte Emma. Verblüfft darüber nicht gemerkt zu haben, dass sie erwacht war, antwortete er ihr kaum verständlich: »Ich lebe. Und wie geht es dir? Du siehst … wieder lebendig aus.«


    Das deutliche Zögern war ihr natürlich nicht verborgen geblieben, aber sie antwortete nicht darauf. Stattdessen lächelte das Mädchen nur und sah sich um. Auf einmal zeichneten sich Züge des Entsetzens auf ihrem Gesicht ab und Fenrir fragte sie nach dem Grund dafür.


    »Wo ist Thylacus?«


    Schweigend senkte der junge Mann den Kopf und verbarg seine Augen unter seinen Haaren. Das Schweigen war Antwort genug und bedeutete mehr als tausend Worte. Auch Emma sagte nichts darauf.


    Eine Tür ging in diesem stillen Moment der Trauer auf und fünf Leute traten ein. Allesamt begrüßten ihre Besucher und ein kleinwüchsiger Mann ging auf Fenrir zu. Dieser hob den Kopf und erkannte aus den Augenwinkeln heraus, dass seine Freunde durch die lauten Geräusche erwacht waren.


    »Geht es euch schon besser?«


    Fenrir nickte als einziger und zeigte somit irgendeine Reaktion.


    »Es ist äußerst erstaunlich, dass ihr alle noch am Leben seid.« Die helle Stimme des kleinen Mannes ließ ihn innerlich schmunzeln.


    »Wären Sie nicht gekommen, wären wir mit Sicherheit erfroren.«


    Der Mann lachte kurz auf und betrachtete ihn eingehend. »Ihr wart es doch, die zu uns gekommen sind.«


    Das freundliche Strahlen des Mannes brachte Fenrir gute Laune. Neben ihm begann Emma verkrampft mit ihren Fingern zu spielen und ein Blick zu ihr und anschließend aus dem Fenster verriet, weshalb. Die Dämmerung brach bereits herein und das Mädchen hatte nicht mehr viel Zeit.


    Fenrir senkte den Blick und versprach ihr in Gedanken: Ich werde einen Weg finden, dich von deinem Fluch zu befreien. Es muss möglich sein.


    »Ich habe gehört, dass sich hier mehrere Reisende aufhalten sollen. Wo sind sie?«, fiel Tirya mit der Tür ins Haus und Fenrir warf ihm einen ausdruckslosen, dennoch vielsagenden Blick zu. Der König zuckte leicht mit den Schultern und wandte sich wieder dem kleinwüchsigen Mann zu. Letzterer kratzte sich nachdenklich an seiner Schläfe und blickte betrübt auf den Boden. »Sie befinden sich in den übrigen Häusern. Manche von ihnen sind … Ich weiß nicht, wie ich sagen soll.«


    »Leicht benommen?«, half Ayla aus, die sich in eine halb sitzende Position aufgerappelt hatte und immer noch etwas verschlafen wirkte.


    »So kann man es auch bezeichnen. Wir glauben aber eher, dass ihnen die Kälte nicht wohlbekommen ist.«


    Fenrir lachte abfällig. »Das ist sie uns auch nicht.«


    Alle im Raum verfielen in ein unangenehmes Schweigen und er stand auf.


    »Wenn ihr nichts dagegen habt, werde ich mir die Ortschaft hier kurz ansehen.«


    Auf einmal streckte der Mann eine Hand aus und hielt ihn beunruhigt auf. »Wenn Sie so hinausgehen, wird Sie die Kälte sofort wieder übermannen.«


    Fenrir lächelte schief. »Wer sagt denn, dass ich halb nackt hinausgehe?« Gezielt schritt er zu der im Raum aufgehängten Wäscheleine und knüpfte sich seine Sachen hinunter. Sie waren allesamt bereits trocken und er zog sich an. Anschließend legte er die kalten Rüstungsteile an und zum Schluss schloss er seine Gürtelschnallen. Das Gewicht von Ultio an seiner Hüfte beruhigte ihn.


    Sie blickten schweigend zu ihm, wobei Emma hastig aufsprang. Beinahe wäre ihr ihre Decke entglitten, hätte Ayla nicht gerade noch rechtzeitig eine Ecke davon gepackt. Die Amazone atmete erleichtert auf und wartete, dass Emma den Zipfel in die Hand nahm. Rot angelaufen nickte sie und schlang sie sich wieder gänzlich um den Leib. Danach ging sie auf die Wäscheleine zu und zog ihre Kleidung hinunter.


    »Ich komme mit«, erklärte sie an Fenrir gewandt und verschwand im Nebenraum. Fenrir blickte ihr nach, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an die Wand. Sein Blick schweifte von Ayla zu Tirya, von Tirya zu Blaye und von Blaye zu Kei. Der junge Asiate gähnte herzhaft, kratzte sich am Hinterkopf und blinzelte Tirya an. Letzterer wich seinem Blick angestrengt aus und wurde ein wenig rot. Die ganze Situation ließ Fenrir lässig lächeln und er musste daran denken, wie peinlich es Tirya gewesen war, den Jungen halb in seinem Schoß schlafen zu lassen. Kei war wahrlich ein wenig ungewöhnlich. Er zeigte keinerlei Interesse an den Frauen. Fenrir schloss für einen Moment lang seine Augen, denn es war nicht sein Problem.


    Eine junge Stimme rief voller Eile: »Ich bin fertig, wir können gehen.«


    Emma kam angelaufen und zwei Frauen waren in ihrer Begleitung. Das Mädchen hatte sich eine dicke Winterjacke und eine Haube übergezogen und lächelte Fenrir an.


    »Wartet!«, rief Kei und sprang auf. »Ich komme auch mit!«


    Er lief zu seiner Kleidung und zog sich ebenso hastig an. Anschließend nahm er vor den beiden anderen Aufstellung. Seine mandelförmigen Augen blickten tief in die Fenrirs. Der junge Mann jedoch wandte den Blick ab und sprach in den Raum hinein: »Wir sehen uns die Umgebung an. Treffpunkt ist hier.«


    Ayla, Blaye und Tirya nickten ihm zu. Der kleinwüchsige Mann dagegen zog ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter. Oder sollte man besser drei Tage Schneewetter sagen?


    Draußen angekommen stapften sie durch den kniehohen Schnee. Der Schneefall hatte sich gelegt und einige Menschen wateten durch die verschneiten Straßen. Rings um sie herum waren Häuser und Hotels gebaut worden. Diese Siedlung war wahrlich nicht mehr als ein Reiseziel für Fremde.


    »Komm schon! Schnell!«, drängte Emma und packte Fenrir an der Hand. Dieser ließ sich irritiert mitziehen und Kei folgte ihnen irritiert.


    Das Mädchen führte sie in eine dunkle und abgelegene Ecke. Dort waren keinerlei Menschen vorhanden und Fenrir wusste auch, weshalb sie ihn dort hingeführt hatte. Die Dämmerung war nun vollkommen hereingebrochen und die Sonnen gingen langsam unter, um den Monden nun den Platz am Himmel freizumachen.


    »Was wollt ihr hier?«


    »Warte einfach ab, Kei«, erwiderte Fenrir schlicht. Der Junge wirkte äußerst beunruhigt und hielt sich selbst, da ihm kalt war. Emma warf Fenrir einen ängstlichen Blick zu, auf den er ihr nur mit einem beruhigenden Nicken antwortete. Sie schien nicht wirklich beruhigter zu sein.


    »Warten wir hier auf jemanden?«


    Der junge Mann seufzte. »Nein. Wir warten auf etwas.«


    Die Sonnen gingen nun gänzlich mit einem wunderschönen Rot am Himmel unter und die Nacht war angebrochen. Die Monde zeigten ihre wunderschöne Pracht und Emma begann aus seinem Augenwinkel zu schwinden. Wissend wandte er sich zu ihr um und konnte gerade noch sehen, wie ihre Augen sich zu denen der Katze verformten und unendlicher Schmerz sich darin spiegelte. Kei klappte den Mund auf und zeigte wortlos auf die kleine schwarze Katze, die im Schnee untergegangen war. Lediglich die Haube und die fremde Jacke lagen einsam an der Stelle, wo gerade noch Emma gestanden hatte. Ihre richtige Kleidung verschwand immer mit ihrer Verwandlung.


    Fenrir hob Emma in seine Arme und der Junge wurde unruhig.


    »Was ist das!?«


    »Eine Katze.«


    »Wie lustig! Ich meine, wie geht das?«, wollte Kei wissen und der Gefragte blickte auf Emma hinunter.


    »Ein Fluch lastet auf ihr.«


    Plötzlich begann sich Emma in Fenrirs Armen zu winden und bohrte ihm die Krallen durch die Kleidung. Sie riss sich von ihm los und landete leichtfüßig zu seinen Füßen. Ihre grünen Augen zeigten Entschlossenheit, als sie ihn damit fixierte und ihr Schwanz stand buschig in die Höhe gestreckt. Sie maunzte und sprang in hohem Bogen durch den Schnee. Fenrir rief ihr nach, streckte die Hand nach dem Tier aus, doch Emma war bereits verschwunden.


    Er schritt davon und ging automatisch davon aus, dass ihm der Junge folgen würde; er lag damit richtig.


    »Warte doch«!«


    »Keine Zeit. Ich möchte die Besucher dieser Siedlung treffen. Vielleicht ist einer von uns unter ihnen. Einer, den wir kennen. Ein Verwirrter.«


    Kei holte auf, musste aber beinahe rennen, um mit Fenrir Schritt zu halten. »Ich muss mit dir reden.«


    »Das kann warten.«


    »Nein, das kann es nicht!«


    Überrascht wandte sich Fenrir nun doch zu dem Jungen um.


    »Es ist wichtig … Ich will dich schützen …«, flüsterte Kei und Fenrir zog eine Augenbraue hoch. »Schützen?«


    »Ich muss dir etwas über die Verwirrten sagen, so wie du sie nennst.«


    »Na dann. Schieß mal los.«


    Er räusperte sich und begann zu erklären: »All jenen Menschen, die Fantuell von der Erde holt, bleibt nicht viel Zeit. Das Spiel gibt ihnen nur kurz die Chance, sich an die neue Welt zu gewöhnen. Wenn sie sich dagegenstellen, dann …«


    Fenrir spannte sich an und unterbrach ihn aufgeregt: »Wenn sie sich nicht mit der neuen Welt abfinden, dann beseitigt sie Fantuell, nicht wahr?«


    »Ja, aber nicht nur das. Fantuell radiert ihr Gedächtnis aus und pflanzt ihnen ein neues ein. Eines, welches eine komplett falsche Vergangenheit aufweist. Das ihnen weismacht, dass sie immer schon hier gelebt haben. Sie vergessen wer sie wirklich waren und nehmen ihre neue Identität an. Sie werden komplett zu einem Teil des Spieles.«


    Fenrir blickte in den Himmel und sah zu den strahlenden Monden empor. Sie waren wunderschön und mindestens genauso gefährlich. Er wusste nicht weshalb, aber irgendwie ging etwas Ungewöhnliches von ihnen aus. Nicht deshalb, weil sie etwa gleich drei waren, sondern wegen ihrer Aura. Er kam sich irgendwie beobachtet vor.


    »Warum habe ich dann noch mein Gedächtnis behalten und du auch?«, wollte Fenrir wissen und Kei blickte ihn ernst an. »Ich kann es mir nicht erklären. Bei dir scheinen bestimmte Beziehungen im Spiel zu sein. Genaueres wissen wir auch noch nicht. Es gibt noch so viele Fragen, die unbeantwortet bleiben. Aber eines ist sicher: Fantuell tötet nicht sofort. Es verfolgt einen Zweck.«


    Fenrir sah zu den Häusern, in welchen mittlerweile Licht brannte.


    »Beziehungen«, wiederholte er nachdenklich. »Warum gerade bei mir? Und warum kennst du ausgerechnet mich?«


    Kei lächelte entschuldigend. »Weil du das erste Opfer warst, welches ich in den Nachrichten gesehen habe.«


    »Ich war in den Nachrichten?!«, lachte Fenrir und irgendwie gefiel ihm der Gedanke, dass ihn seine Kollegen und Verwandten im Fernsehen sehen konnten. Auch, wenn der Grund für sein Auftreten in den Nachrichten nicht gerade der Idealste war.


    Auch Kei lachte kurz, wurde aber sofort wieder ernst. »Es gibt noch andere Gründe, weshalb wir uns ganz auf dich konzentriert haben. Wir glauben, dass die Eliminierung deines Gedächtnisses nicht stattgefunden hat, weil du mit jemandem verwandt bist, der schon einige Zeit länger in Fantuell ist, als du es für möglich hältst.«


    Fenrirs Herz begann zu rasen und seine Kehle trocknete aus. »Was?«


    »Wir sind uns ziemlich sicher, dass deine Schwester irgendwo auf Fantuell ist.«


    Nun war es endgültig vorbei. Das Herz des jungen Mannes wollte überhaupt nicht mehr aufhören zu rasen und sein Puls beschleunigte sich auf das Dreifache. Er spannte all seine Muskeln an und sein Mund war leicht geöffnet.


    »M-meine … Schwester?«, stotterte er und Kei nickte zaghaft. »Excatsu Neera. Sie ist doch seit über zwei Jahrzehnten verschwunden.«


    »Ich weiß, wann meine Schwester verschwunden ist und wer sie ist!«, begehrte Fenrir auf und sein Gegenüber legte ihm tröstend beide Hände auf die Schultern, wobei er hochsehen musste.


    »Sei stark. Ich weiß, das ist vermutlich nicht leicht für dich. Aber das Spiel hat sie lange vor seiner Entwicklung, als mein Sensei gerade mal einen Gedanken daran verschwendet hat, als erstes Opfer in seine Fänge geholt. Und wir sind uns ziemlich sicher, dass es sich um Neera handelt.«


    Der Bruder der verlorenen Schwester senkte den Kopf und sein Haar fiel ihm in die Augen. »Meine Schwester Neera. Sie ist hier?«


    Kei betrachtete ihn reaktionslos und schweigend.


    »Warum sie … Warum ich … Warum meine Familie!? Warum wir als Erstes!?« Fenrir riss sich aus dem Griff des Jungen und drehte ihm den Rücken zu.


    »Fenrir …«


    »Warum wir!?«, brüllte der junge Mann außer sich und sah in den Himmel. Sein Blick blieb an den Monden hängen und er ballte seine Hände zu Fäusten.


    »Warum?«, fragte er sie und es schien, als würden sie ihn auslachen. »Warum gerade wir?! Was hast du vor!?«


    Die Monde schwiegen natürlich und machten sich weiterhin über ihn lustig, wie es ihm vorkam.


    »Du wirst dafür büßen! Büßen wirst du dafür! Wir werden dich vernichten, Fantuell. Ich werde dafür sorgen, dass es dein schlimmster Fehler war, mich und meine Schwester hier hineinzuziehen!«


    Fenrir biss die Zähne zusammen und ignorierte den Jungen hinter sich, welcher leise seinen Namen rief.


    »Du wirst schon sehen! Ich werde zusehen, wie du zerstört wirst und dann werde ich lachen! Ich werde zuletzt lachen, Fantuell!«


    Fenrir war so in Rage, dass er die leisen Schritte hinter sich nicht hörte.


    »Heulst du den Mond an, einsamer Wolf?«, fragte eine ihm bekannte Stimme und Fenrir fuhr auf dem Absatz herum. Er blickte außer sich zu der Amazone, die aus den Schatten kam und ihn ernst musterte.


    »Warum schreist du so? Willst du die ganze Aufmerksamkeit auf dich ziehen?«, fragte die stolze Kriegerin und der Gefragte blickte schmerzerfüllt zu Boden.


    »Er …«, begann Kei, doch ihm schien nicht einzufallen, wie er den Satz beenden sollte.


    Ayla hob beschwörend die Hand und der Junge verstummte sofort.


    »Was ist passiert, Fenrir?«, fragte sie und der junge Mann merkte kaum, wie sehr er zitterte. Der Grund dafür war nicht die Kälte.


    »N-nichts ist passiert«, log er und Ayla lachte abfällig. Ja, so kannte er sie.


    »Du lügst, wildes Wölfchen. Ich kann es von deinen Augen ablesen.«


    Hastig blickte er weg.


    »Das bringt nichts.« Sie wandte sich an Kei. »Was ist los?«


    Bevor Fenrir den Jungen daran hätte hindern können, war es ihm bereits über die Lippen gerutscht. »Er hat erfahren, dass seine Schwester irgendwo hier auf Fantuell lebt. Er hat sie noch nie zu Gesicht bekommen und kennt sie nicht.«


    Fenrir senkte die Hand, welche er gehoben hatte, um Kei zu unterbrechen. Er wagte es nicht, Ayla anzusehen.


    »Ist das so?« Als sie keine Antwort erhielt, fuhr sie fort. »Ist das vielleicht der Grund, weshalb du hinter Lumen her bist? Willst du nur deine verlorene Schwester finden, von welcher du mir bereits erzählt hast?«


    Fenrir schüttelte entschlossen den Kopf. »Nein.«


    Ayla lachte abfällig und fixierte ihn giftend. »Du lässt deine Schwester also im Stich. Toller Bruder. Ich kann geradezu froh sein ein Einzelkind zu sein. Denn hätte ich so einen Bruder, der mich einfach vergessen würde … Nun ja. Auf den könnte ich verzichten.« Die Amazone wandte sich ab und ließ einen gedemütigten und erschrockenen Fenrir zurück. Auch Kei blickte die Frau durchdringend an – aber nicht mit den Augen eines Mannes, sondern mit den Augen eines Kindes, welches etwas suchte.


    »Tut mir leid …«, entschuldigte sich der Junge und Fenrir klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Mach dir nichts draus. Sie ist immer so. Eine richtige Zicke. Wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, dann ist sie nicht so leicht wieder davon abzubringen. Ein richtiger Sturschädel!« Er schnaubte und schritt davon. Kei folgte ihm eilig wie ein loyaler Hund und beide waren in ein drückendes Schweigen verfallen.


    Sie passierten etliche Häuser, als plötzlich etwas aus einer verschneiten Gasse sprang und vor Fenrir stehenblieb. Es handelte sich um Emma, denn die Katze maunzte in die dunkle Gasse und eine weitere Gestalt trat daraus hervor.


    »Thylacus!«, rief er, machte einen Freudensprung und fiel auf die Knie. Der Beutelwolf jaulte laut und hüpfte durch den Schnee in Fenrirs Arme. Dort schleckte er dem jungen Mann das Gesicht ab und dieser drückte das treue Tier an sich.


    »Du hast überlebt!«


    Thylacus blickte ihn mit Augen an, in denen fast so etwas wie Beleidigung funkelte.


    »Schon gut, Kleiner«, lachte Fenrir und tätschelte Thylacus’ Haupt. Sofort sprang das Tier wieder aus seinen Armen, ging halb im Schnee unter und lief zu Emma, welche um sich trat, um nicht ebenfalls vom Schnee verdeckt zu werden.


    Kei begann gutherzig zu lachen und strahlte. »Schön, dich wieder bei uns zu haben. Aber mir scheint, als ob du etwas wüsstest, Kleiner.«


    Der tasmanische Tiger bellte dumpf und wandte sich um, danach lief er zu einer freigeschaufelten Straße und Emma folgte ihm flink. Die Katze sprang anschließend auf den Rücken des Beutelwolfs und krallte sich in sein kurzes Fell, um nicht zu fallen, wodurch Thylacus protestierend aufjaulte.


    Fenrir und Kei folgten ihnen konzentriert und blieben vor dem großen Gebäude stehen, zu dem Thylacus und Emma sie geführt hatten. Seine gesamte Bauweise sprach dafür, dass es sich dabei um ein Hotel handelte.


    »Hier hausen also die Verwirrten«, sagte eine Stimme hinter ihnen und Fenrir wandte sich hastig um. Tirya stand vor ihnen und betrachtete nachdenklich das Hotel.


    »Tirya?«, fragte Fenrir. »Was tust du hier und wie kannst du dir da so sicher sein?«


    Der König lächelte matt und wandte den Blick nicht vom Hotel ab. »Weil dich der Raubbeutler hergeführt hat. Außerdem ist es nur logisch, dass sich die Verwirrten in diesem Gebäude aufhalten.«


    Thylacus ging rückwärts und begann zu knurren, wodurch Emma erschrocken von seinem Rücken sprang und auf dem Boden landete. Sie machte einen Buckel und fauchte empört, der Beuteltiger jedoch fixierte Tirya und blickte ihn böse funkelnd an. Fenrir hob die Hand und Thylacus verstummte augenblicklich.


    »Frag nicht, was der Beutelwolf gegen mich hat. Er mag mich einfach nicht«, rechtfertigte sich Tirya und Thylacus bellte wie zu Bestätigung dumpf.


    Fenrir wurde augenblicklich misstrauisch. »Wie hast du uns gefunden?«


    »Mir war langweilig, als sich Ayla mit Blaye aus dem Staub gemacht hat. Also dachte ich mir, sehe ich mir eben die Siedlung an. Danach bin ich zufällig auf euch gestoßen, als ihr Thylacus nachgelaufen seid.«


    »Ayla ist mit Blaye unterwegs?«


    »Soll sie es dir selbst erklären. Fakt ist: Sie sucht Pleyig und wir suchen die Verwirrten. Also, wollen wir?«


    Fenrirs argwöhnisches Gefühl hatte sich gelegt, wenngleich es wieder versuchte die Oberhand zu gewinnen, sobald er zu dem tasmanischen Tiger blickte. Er ignorierte es und ging zur Tür des Hotels. Sie traten ein und Fenrir wurde sofort enttäuscht. Er hatte ein prachtvolles und wunderschönes Hotel erwartet, stattdessen war es altmodisch, im Stil des Mittelalters gehalten und langweilig gestrichen. Ebenso unauffällig war seine Einrichtung und nur eine Person, die an einem schlichten Schalter schlief, war vorzufinden.


    Fenrir, Kei und Tirya kamen näher, während Emma und Thylacus es sich in einer warmen Ecke vor dem Kamin gemütlich machten.


    »Entschuldigen Sie?«, fragte Fenrir höflich und die massige Frau am Schalter fuhr erschrocken auf. »Um Himmels willen!«, fiepte sie und blickte die drei Männer mit großen Augen an. »Könntet ihr mir nicht einfach sagen, wenn ihr hier vor mir steht? Müsst ihr euch denn so anschleichen?«


    »Verzeihung. Sind zufälligerweise Reisende eingetroffen?«


    Die mollige Frau verzog das Gesicht und beugte sich vor. »Wir sind ein Hotel. Ist es nicht selbstverständlich, dass hier immer Reisende eintreffen?«


    »Vielleicht Fremde, die ein wenig merkwürdig auf Sie gewirkt haben«, versuchte es nun Kei und die Frau bedachte ihn mit einem herablassenden Blick. »Was meinst du, Junge?«


    Tirya war es sichtbar leid und fauchte: »Menschen, die eine Sprung in der Schüssel haben! Durchgeknallte Leute, die behaupten, sich nicht an sich selbst zu erinnern. Verstanden?«


    Die Rezeptionistin schien unterwürfig und keine Antwort parat zu haben, während sie Tirya zornig funkelnd anblickte.


    »Es … es haben schon ein paar Gäste eingecheckt, die nicht ganz bei Sinnen waren. Steht ihr vielleicht mit ihnen in Kontakt?«


    Tirya strich sich arrogant durchs Haar reckte das Kinn. »Ich glaube nicht, dass Sie das etwas angehen dürfte. Wären Sie nun so nett und würden uns zu ihnen führen?«


    Fenrir blickte zu seinem Freund und anschließend zu der Frau. Tirya hatte die Grenze überschritten.


    »Ich glaube nicht, dass es dich etwas angehen dürfte, wo diese Menschen ihr Zimmer haben.«


    »So, glauben Sie das?«, fragte der junge König drohend und schlug hart die flache Hand auf den Schalter. »Ich bin einer der Könige Fantuells und wenn du mir nicht sofort sagst, wo sich die Geistesgestörten befinden, werde ich alles daran setzen, dass man dieses Hotel schließt und du in den Kerkern landest!«


    Die dicke Frau begann plötzlich zu zittern und keuchte erschrocken auf. »In Ordnung!«, stieß sie aufgebracht hervor und durchsuchte ihre Unterlagen.


    Fenrir blickte dabei ungläubig zu Tirya, denn der König hatte es todernst gemeint und schien vor Wut zu kochen. Er durchbohrte mit wahnsinnigen Blicken den Körper der Frau und Fenrir war sich sicher, dass er in diesem Moment bereit gewesen wäre, sie zu töten. Was war nur mit ihm los? Und wie hatte er die Verwirrten genannt? Die Geistesgestörten?


    Ein Blick zu Kei reichte und er erkannte, dass es dem Jungen nicht anders ging. War etwas mit Tirya passiert, während er das Bewusstsein verloren hatte?


    »H-hier. In den Zimmern 327 und 216 befinden sich die meisten dieser Leute. I-ich besorge euch den Schlüssel«, stotterte die Frau und stand auf. Sie bewegte sich schwerfällig zu den Schlüsseln und kam mit zwei von ihnen wieder zurück, legte sie auf den Schalter. Tirya nahm beide an sich, danach schritt er ohne Worte zu den Treppen und ging hinauf. Fenrir und Kei warfen sich fragende Blicke zu und folgten ihm dann hastig.


    Oben angekommen war Tirya bereits dabei, eines der Zimmer zu öffnen. Es handelte sich um das Zimmer 327 und der junge König trat ohne zu zögern ein. Fenrir erblickte daraufhin drei erschrockene Menschen, welche nervös aufstanden und ein wenig ängstlich wirkten, doch Tirya musterte sie kühl.


    »Verzeiht die Störung«, sagte der König bloß und blickte sich um.


    »Wer seid ihr?«, fragte eine junge und zierliche Frau, der ihr Unwohlsein förmlich vom Gesicht abgelesen werden konnte.


    »Seid unbesorgt. Wir stellen keine Gefahr dar. Wir haben lediglich ein paar Fragen an euch«, erklärte Fenrir und sie blickten ihn aus geweiteten Augen an.


    »Ich weiß, dass ihr euch verirrt habt und nicht wisst, wo ihr seid. Gibt es mehr von euch? Wisst ihr, wo sie sind?«, fragte er und hoffte, nein, betete, dass jemand dabei war, den er kannte. Er durfte keine Freunde mehr sterben lassen. Nie wieder.


    »In den anderen Zimmern sind noch welche.«


    Auf einmal schritt Tirya vor, nickte ihr dankend zu und schob sich an Fenrir vorbei. »Wir treffen uns unten in der Lobby. Ich checke die anderen, du checkst diese hier«, flüsterte er ihm im Vorbeigehen zu und verließ somit den Raum. Sein Freund blickte dem Rothaarigen jedoch ein wenig irritiert nach und wandte sich anschließend wieder an die Frau. »Woher kommst du?«


    Seine Gesprächspartnerin blickte verstört auf den Boden.


    »Du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin einer von euch. Ich glaube euch.«


    Augenblicklich fuhr ihr Kopf hoch und eine ungezügelte Sehnsucht spiegelte sich in ihren Augen. »Ich komme aus London. Das liegt in Großbritannien, falls dir das etwas sagt.«


    Fenrir lachte unwillkürlich. »Ja, das sagt mir etwas.« Er lächelte sie lässig an und dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Sie hatte keinen britischen Akzent. Niemand hier hatte irgendeinen Akzent oder sprach gar eine andere Sprache. Sie sprachen alle dieselbe, so wie sie es immer taten und verstanden sich. Es gab keine Ausnahmen, wobei es welche hätte geben müssen, wenn das Spiel sich schon Menschen aus aller Welt schnappte.


    Erregt wandte sich Fenrir an Kei und fragte: »Du kannst doch Japanisch, nicht wahr?«


    Der Junge blinzelte verwirrt und kratzte sich an der Schläfe. »Ähm … eigentlich schon?«, murmelte er verunsichert und blickte ihn mit großen Augen an.


    »Sag mal etwas auf Japanisch.«


    »Was soll ich denn sagen?«


    »Irgendwas!«, drängte Fenrir uns Kei zuckte die Schultern. »Dann sage ich halt irgendetwas. Du hast es so gewollt.« Wartend blickte er zu ihm hoch und Fenrir verzog ungeduldig das Gesicht. »Na komm schon. Sprich endlich.«


    Kei legte die Stirn in Falten und entgegnete konzentriert: »Ich habe doch gerade japanisch gesprochen.«


    Nun ging die Verblüffung auch auf Fenrir über. »Ich wusste es. Egal welche Sprache wir sprechen, wir alle hören eine Einheitssprache. Sie wird irgendwie umgewandelt, sodass wir uns alle verstehen. Aber welche Sprache das ist, weiß ich nicht.«


    »Verzeihung?«


    Er wandte sich wieder der Frau zu.


    »Ich verstehe nicht ganz. Aber du scheinst mehr zu wissen?«


    Unsicher nickte er und hoffte, dass Tirya nicht doch noch hereinplatzte.


    »O, bitte erzähle uns alles! Wo sind wir!?«


    Der junge Mann ließ Kei hinter sich weiterhin über diese sonderbare Einheitssprache grübeln und erwiderte: »Dafür ist nicht genügend Zeit, aber sag, hast du zuletzt ein Spiel gespielt?«


    Die Gefragte schüttelte den Kopf.


    »Nicht? Was hast du dann gemacht, bevor du hergekommen bist?«, fragte er überrascht und die Fremde grübelte sichtbar weiter. »Ich glaube … ich habe … Es …«


    Fenrir verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie auffordernd an. Sofort wurde die zarte Frau rot und sie senkte zügig den Blick.


    »Ich habe geweint …«


    »Geweint?«, glitt es ihm ungeschickt über die Lippen.


    »Mein Hund ist überfahren worden. Und …«


    Auf einmal sprang Kei vor und rief euphorisch: »Du warst unendlich traurig und hast sämtliche Emotionen freigesetzt! Nicht wahr?«


    Die Frau sah ihn aus rot geränderten Augen an und nickte langsam.


    »Darum bist du hier! Deine Emotionen haben dich hierher geholt. Wenn die Menschheit in Zukunft weiter starke Emotionen freisetzt, ist sie eine leichte Beute für das alles hier.«


    »Darum bin ich also hier«, murmelte Fenrir. »Ich dachte es wäre gewesen, weil ich das Spiel gespielt habe. Dabei ist es, weil …«


    »Vermutlich, weil du ein Freak wie viele andere bist. Du warst so in das Spiel vertieft, dass du ebenso ein leichtes Opfer warst«, unterbrach ihn Kei und Fenrir fuhr in seinem Stolz verletzt auf. »Ich bin kein Freak!«


    Der Junge zuckte mit den Schultern. »Es gibt eine Schwachstelle Fantuells.«


    »Und damit rückst du erst jetzt heraus?«, fuhr er ihm fassungslos ins Wort.


    »Ich habe es dir bereits gesagt, Fenrir. Aber du hast mir anscheinend schon wieder nicht zugehört. Dann hast du nicht mehr danach gefragt«, rechtfertige sich Kei und Fenrir schüttelte genervt den Kopf. »Du …«


    Ein plötzliches Sirenensignal erklang und die Anwesenden gerieten in stille Panik.


    »Was ist das?«, schrie Fenrir über den Lärm hinweg, da stürmte Tirya in den Raum und schrie aufgebracht: »Fenrir, Kei! Kommt schnell mit!«


    Fenrir drehte sich hastig zu den Leuten um und befahl gestresst: »Bleibt hier und wartet.« Anschließend verließ er zusammen mit Kei und Tirya den Raum. Sie liefen die Treppe hinunter und kamen keuchend unten in der Lobby an. Fenrir lief zu der dicken Frau am Schalter und bei dem unvorhergesehenen Anblick der Person geriet sein Herz ins Rasen. Er weitete geschockt seine Augen und taumelte zwei Schritte zurück, denn sie hing schlaff in ihrem Stuhl und hatte die Augen grausam verdreht. Die Zunge hing ihr aus dem Rachen und die Arme waren jeweils schräg über die Lehne gelegt. Ihre Brust war zerschnitten und ihr Gesicht ebenso, davor jedoch war sie noch geschlagen worden, stellte der junge Mann mit einem kalten Schauer fest. Ihre gesamte Brust und ihr Bauch waren blutgebadet und in ihrem Fett war ein riesiges LT eingraviert. Die Haut war von den Buchstaben weggeklappt worden.


    »Lumen hat zugeschlagen. Ich wusste, dass er hier ist«, erklärte Tirya und musterte die Tote mit einem angeekelten Blick.


    »Verdammt!« Fenrir lief auf die Treppe zu, wurde aber grob von Tirya an einem seiner Gürtel gepackt und nach hinten gezogen. »Bleib da! Oder willst du sterben!?«


    Fenrir wandte sich rasant um und spürte die aufkommende Verzweiflung. »Du hast mich hinuntergeführt! Lumen wird leichtes Spiel haben, nun an die Verwirrten ranzukommen!« Er riss sich los, doch erneut stellte Tirya sich ihm in den Weg. »Sei nicht so dumm! Warum, denkst du, schreit die Sirene ohne Pause!? Es ist ein Feuer ausgebrochen!«


    »Was?«


    »Lumen hat es gelegt!«


    Fenrir blickte verzweifelt zu der Treppe zurück und erst jetzt, da Tirya es erwähnt hatte, roch er den leicht beißenden Gestank des Feuers.


    »Aber die Menschen sind noch da oben!« Hastig riss er sich los und stürmte die Treppe hinauf. Tirya fluchte laut und lief ihm zornig hinterher. Eiligst rannte er zu den Zimmern und wurde durch eine hohe Wand aus Feuer vor dem mit der Nummer 327 aufgehalten. Balken des Gebäudes waren bereits niedergekommen und laute Schreie erklangen aus dem Inneren. Türen wurden aufgerissen und Menschen, welche Feuer gefangen hatten, stürzten hinaus. Fenrir erkannte die Frau von zuvor und schiere Agonie kroch in seine Brust, denn sie besaß keine Haare mehr und etliche Brandblasen hatten sich in ihrem Gesicht und auf ihren Armen gebildet. Sie kreischte wie von Sinnen und dabei platzte ihr eine der Blasen auf. Fenrir schritt nach vorne und spürte das heiße Feuer ihm Gesicht, doch er konnte ihr nicht helfen, es gab kein Durchkommen.


    »Verdammt!«, fluchte er und wich zurück. Dabei musste er husten und schlug die Hand vor Mund und Nase, um nicht zu viel Rauch einzuatmen.


    Weitere Personen stürzten aus den Zimmern und plötzlich erkannte Fenrir eine Feuergestalt, die ihnen nachsprang und einen der schreienden Menschen verfolgte. Das Feuer loderte dadurch noch höher empor und er musste immer weiter zurückweichen. Seine Augen waren nur auf das Monster vor ihm gerichtet, denn es war die Feuerbestie. Ignicus warf sich auf die kreischende Frau und biss ihr mit seinem mit Fangzähnen gespickten Schnabel in den Nacken. Er riss sie brutal in Stücke und Blut tropfte zischend ins Feuer. Anschließend wandte er sein Haupt Fenrir zu und blickte ihn mit seinen leeren Augenhöhlen an. Fenrir musste gezwungenermaßen immer weiter zurückweichen, um nicht von den greifenden Armen des Feuers gefangen zu werden.


    Panische Angst kroch in ihm empor, als der Blickkontakt mit der Bestie erhalten blieb und sie anschließend in den nächsten Raum sprang, doch eine Hand packte den jungen Mann von hinten und riss ihn aus seiner Trance.


    »Komm schon, du Dummkopf!«, drängte Tirya ungeduldig. »Willst du dich etwa in die Flammen stürzen? Du kannst nichts mehr für sie tun! Lumen muss uns heimlich gefolgt sein und glaubt er könne uns verarschen!« Der junge König packte Fenrir am Handgelenk und zog ihn mit sich zu der Treppe. Selbst dort hatte sich das Feuer von der anderen Seite bereits seinen Weg gebahnt.


    »Dein Freund ist hier!«, knurrte Fenrir und riss sich aus Tiryas Griff. Er blieb stehen und spürte, wie das Feuer immer näher kam, denn es griff bereits links und rechts des Gangs auf die Mauern über.


    »Wovon sprichst du?«, fragte der König und Fenrir wich vor ihm zurück. »Dein Feuerfreund! Was tut er hier? Tirya, bist du ein Verräter?«


    Die Hitze wurde immer unerträglicher und ein Balken donnerte hinter Fenrir zu Boden, wobei ihn ein Stück der Mauer an der Schulter erwischte. Der junge Mann ging in die Knie und Tirya stürzte ohne lange zu überlegen zu ihm. Er zerrte an Fenrirs Oberarm und sagte laut: »Nein. Es ist unmöglich, dass Ignicus hier ist. Das hier ist Lumens Werk, ich habe ihn nicht gerufen! Nun komm!«


    Er zerrte seinen Freund hoch und sie liefen zusammen zu den Stufen. Das Feuer versperrte ihnen jedoch den Weg und hinter ihnen rasten die Flammen bereits gierig auf sie zu.


    »Es geht nicht anders«, knurrte Fenrir und sprang mitten in das Flammenmeer. Er spürte, wie die Zungen des Feuers nach ihm langten und die Hitze in seinem Gesicht viel zu heiß wurde. Er schloss panisch die Augen und kam schwer atmend auf den Stufen auf. Dabei stieß er sich einige in den Leib und rollte sich dabei ab. Schreiend riss er seine Augen wieder hektisch auf und rollte durchs Feuer die Stufen hinunter, dabei prallte er jedoch hart auf den Boden auf und sprang gleichzeitig so gut er konnte wieder auf die Füße. Hinter ihm kam auch sein rothaariger Freund in Sicht und stieß sich wie der junge Mann zuvor vom Boden ab. Er packte dabei Fenrir an einem Teil der Rüstung und zerrte ihn rücksichtlos mit sich.


    Sie liefen in die Lobby und entkamen dadurch doch noch den heißen Feuerzungen. Kei stand bereits in der Tür und schrie aufgebracht: »Schnell!«


    Im linken Arm hielt er mit sichtbarer Anstrengung Thylacus und im rechten die kleine schwarze Katze Emma. Als er sie sah, lief er hinaus und beide Männer folgten ihm so schnell sie konnten. Fenrir sprang sofort in den Schnee und hieß ihn zum ersten Mal erst wirklich willkommen, denn rauchender Dampf stieg auf und gab ein zischendes Geräusch von sich.


    Das Herz des jungen Mannes raste hektisch und er blickte zum Hotel zurück. Es stand bereits alles in Flammen und sämtliche Teile des Gebäudes brachen laut knackend ein. Betrübt wandte er den Blick ab und erlitt zeitgleich einen Hustenanfall. Es war, als ob er seine Lungen hinauswürgen würde.


    Gequält griff er sich auf die Brust und musste selbst in diesem Moment daran denken, dass er sich wie ein Kettenraucher anhörte. Dabei hatte er schon vor drei Jahren mit dem Rauchen aufgehört.


    Mit tränengefüllten Augen suchte er Tiryas Blick und sein Freund sah nicht besser aus als er. Er war vollkommen verrußt, dennoch hatten beide nur leichte Brandverletzungen davongetragen.


    »Es kann nicht sein … Ich bin nicht schuld … Es ist nicht meine Schuld …«, begann Tirya plötzlich, als er Fenrirs Blick auffing und sah ziemlich verzweifelt aus. Fenrirs Hustenanfall ließ allmählich nach und verebbte endlich. Grob wischte er sich die Tränen aus den Augen und entgegnete mit kratzender Stimme: »Ich glaube dir, mein Freund. Dennoch ist es komisch, dass dein Freund hier ist. Und außerdem, wo ist Lumen!?«


    Kei, der die beiden Tiere immer noch wie Plüschtiere schützend an sich gepresst hielt, sagte: »Ich habe die beiden noch schnell eingesammelt, bevor das Feuer das Erdgeschoss erreicht hat. Sie haben sich im anderen Teil der Stockwerke auf eine eigene Reise begeben. Bis ich sie gefunden habe, hat es echt lang gedauert … Aber das ist jetzt nicht so wichtig. Wir sollten schleunigst von hier verschwinden.«


    Fenrir runzelte die Stirn über seine Redseligkeit und zusammen liefen sie von dem einstürzenden Hotel fort.


    Nachdem sie einige Meter zwischen sich und dem Flammenmeer gewonnen hatten, wandte sich Fenrir allerdings noch ein letztes Mal um und das Feuer spiegelte sich in seinen dunklen Augen wider.


    Warum konnte ich euch nicht helfen? Es war nicht euer Problem, sondern meines. Ich bin daran schuld, dachte Fenrir und schluckte hart. Hätte ich nicht gesagt, dass ihr warten sollt, wärt ihr jetzt noch am Leben. Verdammt, warum schaffe ich mir immer meine eigenen Probleme, für die ich geradestehen muss!


    Fenrir schloss die Augen und wandte sich ab. Er hatte alles in sich hineingebrüllt, seinen Frust in sich hineingefressen.


    »Fenrir? Kommst du?«, erkundigte sich Kei und er nickte betrübt.


    Schnell stapften sie durch den Schnee hindurch zu dem Haus, in welchem sie sich vorhin alle gemeinsam befunden hatten, doch Tirya ging daran vorbei.


    »Ayla und Blaye sind nicht hier. Soweit ich weiß, wollten sie zum gefrorenen See«, erklärte er und Kei setzte dazu an Tirya zu folgen, doch Fenrir blieb stehen. »Was ist mit Lumen!?«


    Beide wandten sich langsam zu ihm um.


    »Lumen ist bereits über alle Berge«, antwortete der König und Fenrir schüttelte energisch den Kopf. »Nein. Er hat das Feuer gelegt und Ignicus, dein Freund, hat ihn dabei tatkräftig unterstützt. Er muss noch hier sein. Ich werde ihn suchen.«


    »Nein, Fenrir!«, rief Tirya und begann daraufhin plötzlich zu husten.


    »Ich werde gehen. Egal, was ihr sagt. Sucht ihr inzwischen Ayla und Blaye.« Fenrir wandte sich um und hörte laute Schritte hinter sich, doch als er sich fragend wieder umwandte, sah er, wie Kei verdutzt den beiden Tieren nachsah, welche ihm aus den Armen gesprungen waren. Thylacus lief hüpfend auf ihn zu und Emma sprang in hohem Bogen. Sie ließen ihn doch nicht alleine gehen. Tirya dagegen stand mit Kei wie angewurzelt auf demselben Platz wie zuvor.


    »Geht schon. Ich mache das, was ich für richtig halte.«


    »Aber alleine und ohne Unterstützung wirst du sterben!«


    Er schüttelte den Kopf, setzte seinen gewohnten Blick auf und meinte seitlich über die Schulter an sie gewandt: »Ich bin nicht alleine.« Mit einem lässigen Lächeln auf den Lippen zwinkerte er ihnen zu und machte sich mit Emma und Thylacus auf den Weg zurück zum Hotel. Tirya resignierte und ging zusammen mit Kei in die entgegengesetzte Richtung davon, doch Fenrir hörte noch, wie Kei an den jungen König gewandt meinte: »Er ist so ein Sturschädel.«


    Hastig lief er zurück zum Hotel, welches mittlerweile vollkommen niedergebrannt war und keine Spur mehr von Leben zeigte.


    Vorsichtig bewegte Fenrir sich auf die Trümmer zu und begutachtete die Umgebung. Niemand war hier, wirklich niemand. Dabei hätte der Brand die Leute der Siedlung doch anlocken müssen.


    Plötzlich knackte etwas hinter ihm und er fuhr rasant herum, doch schon im nächsten Moment atmete er erleichtert auf. Es war nur der tasmanische Tiger gewesen, der ungeschickt auf einen Ast getreten war und seine Augen starrten in die entgegengesetzte Richtung. Emma dagegen zitterte heftig und blickte zu Fenrir hoch. Sie miaute leise.


    »Wie gern du mir jetzt etwas sagen würdest, nicht wahr, Emma?«


    Sie senkte traurig ihr kleines und zartes Haupt.


    »Hast du vielleicht eine Ahnung, wo Lumen stecken könnte? Hast du, wenn schon dieser Fluch auf dir lastet, wenigstens irgendeine Superkatzenfähigkeit, mit welcher du den verdammten Mörder aufspüren kannst?«


    Die kleine Katze funkelte ihn böse an, fauchte und maunzte danach protestierend.


    »Schon gut. Eines hast du ja mit deiner Menschengestalt gemeinsam.«


    Sie legte ihr schwarzes Haupt schief und die hellen Augen blitzen gefährlich auf.


    »Ihr Frauen könnt als Menschen genauso gut fauchen.«


    Emma sprang auf und prangte mit ihrer kleinen aber dennoch krallenbewehrten Pfote nach Fenrirs Bein, wobei der junge Mann lässig auswich. »Reg dich ab.« Er sah wieder zurück zu Thylacus, bemerkte, dass der Beutelwolf sich niedergelassen hatte und immer noch starr in die Dunkelheit blickte.


    »Kommt, ihr beiden. Lumen scheint wirklich schon fort zu sein. Gehen wir ihn suchen.«


    Beide Tiere sprangen auf und hefteten sich an Fenrirs Fersen. Letzterer schritt die Straße entlang und bemerkte dabei nicht, wie sich eine feurige Gestalt aus den Trümmern grub und ihn mit leeren Augenhöhlen nachstierte.


    

  


  
    


    Kapitel XXVI


    »Was? Er ist wirklich abgehauen?«


    Ayla seufzte wehmütig und verdrehte überdrüssig die Augen. »Nicht abgehauen, Kei. Er hat gesagt, dass das für ihn einfach nichts ist und dass wir uns um Lumen kümmern sollen.«


    »Ah!« Nach diesem Laut gähnte er herzhaft und ließ sich auf Tiryas Schulter sinken. Fenrir musste schmunzeln, denn sie hatte es ihm bereits dreimal erklärt, doch erst jetzt hatte er es verstanden.


    Ayla war zusammen mit Blaye auf Pleyig zu seinem Heimatdorf, dem Weidendorf, geflogen. Er hatte begriffen, dass er einfach zu schwach für den Kampf gegen Lumen war und darum hatte er sich entschieden, zu seiner Frau zurückzukehren. Ayla hatte ihm versprechen müssen für ihn Lumen zu finden und zu stoppen.


    Fenrir war seinerseits über diese Nachricht irgendwie erleichtert gewesen, denn nun hatten sie einen weniger zum Aufpassen.


    


    Es war bereits Tag geworden und die Gruppe saß auf einer Erhebung in den trockenen Steppen. Sie hatten sich ein Lagerfeuer entzündet und die restlichen Vorräte darüber zubereitet. Nun waren sie zwar satt, aber vorratslos.


    Trockene Äste und Steppenhexen tanzten über den eingetrockneten Boden, während der Wind sie vorantrieb. Es waren nicht mehr als verdorrte Büsche oder robuste, gelbliche Pflanzen zu sehen. Die Sonnen strahlten so heiß wie immer auf sie hinunter und dennoch war es dem jungen Mann lieber, als wenn der Schneefall vom gestrigen Tage sein Unwesen getrieben hätte. Allerdings war es hier weitaus gefährlicher ein Lagerfeuer zu errichten, denn es musste viele Großbrände hier geben.


    Fenrir blies nachdenklich die Luft aus und kratzte mit einem dürren Ast Kreise und Linien in den Boden. Thylacus lag dabei trauernd an sein Bein gekuschelt, Ayla blickte nachdenklich in das Lagerfeuer, das bereits an Kraft verlor und in dem die letzten Reste des heißen Fetts ihres Mahls zischend verdampften. Tirya saß neben Kei, wobei der Junge schon wieder eingeschlafen war und seinen Kopf immer noch an Tiryas Schulter liegen ließ. Jedes Mal, wenn Fenrir zu ihnen blickte, musste er ein Lachen unterdrücken, da der Gesichtsausdruck des jungen Königs geradezu göttlich war. Tirya blickte genervt und steif wie ein Stock in die Ferne und so oft er Fenrirs amüsierten Blick auffing, sendete er ihm lautlose Flüche zu, welche Fenrirs Selbstbeherrschung nur noch verringerte. Irgendwann würde er lauthals losprusten, ohne sich halten zu können.


    Emma saß neben Ayla und beobachtete gedankenverloren Fenrirs Zeichnungen in der trockenen Erde. Dabei sah sie abwechselnd zu dem jungen Mann und danach wieder zu der Zeichnung.


    Als Fenrir wieder seine Umgebung musterte, erkannte er in weiter Ferne, neben trockenen Büschen große Tiere. Sie glichen beinahe Ochsen und waren doppelt so groß. Irgendwie erweckten sie den Eindruck zeitgleich mit Stieren verwandt zu sein. Die Tiere verharrten friedlich und peitschten mit ihren Schwänzen. Vermutlich litten sie Hunger.


    Ein lauter und schriller Schrei ließ die Anwesenden erschrocken zusammenzucken. Fenrir blickte alarmiert zu seiner Rechten und sah Pleyig direkt in die Augen. Der Riesenadler hatte seine Flügel gespannt und schrie erneut guttural. Sein Begleiter, der neben ihm stand, vergrub seine Krallen nervös im trockenen Boden.


    »Schon gut, Pleyig«, beruhigte ihn Fenrir und der Vogel faltete seine prachtvollen Schwingen wieder zusammen.


    »Uns ist auch heiß.«


    Noch zuvor waren die Reittiere glücklich gewesen, zusammen mit ihren Reitern die beschneiten Berge zu verlassen und jetzt war ihnen die Hitze über den Kopf gestiegen. Es war einfach gewesen, denn Tirya hatte mit Kei einen Vogel besetzt und dabei Emma in der Katzenform mit sich genommen. Fenrir dagegen hatte Thylacus gehalten und die Amazone war hinter ihm gesessen. Der Weg war auch nicht sehr weit gewesen, somit hatten sie die Schneeberge schnell hinter sich gelassen und waren dem einzigen Weg gefolgt, den Lumen gegangen sein konnte.


    »Kei«, begann Fenrir plötzlich und dieser blinzelte verschlafen ins Leere.


    »Du hast von einer Schwachstelle gesprochen. Wir brauchen diese Information. Es ist dringend.«


    Sofort spitzte die Runde ihre Ohren und alle Blicke brannten auf Kei. Der Junge kratzte sich verlegen an seiner Schläfe und sah sichtbar verwirrt aus. Es schien, als hätte er noch viel länger schlafen wollen.


    »Sensei hat mir erzählt, dass das Spie…«


    Fenrir schnürte es die Kehle zu. »Spiegelei«, stieß er hervor, um seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.


    »Was?«, blaffte Ayla und wurde hellhörig.


    »Ich dachte nur gerade, der Boden ist so heiß, dass man Spiegeleier darauf braten könnte«, gab Fenrir mit einem Schulterzucken zurück.


    »Die Sonnen tun dir nicht gut, was?«, zischte die Kriegerin und forderte Kei auf: »Erzähl weiter.«


    »Wie es dazu gekommen ist, dass du aus deiner kleinen Stadt, hier irgendwo auf Fantuell, erfahren hast, dass Lumen eine Schwachstelle hat«, fügte Fenrir hinzu und blickte Kei durchdringend an.


    »Ich kenne gewisse Leute, die sich mit Lumen beschäftigt haben. Ich weiß nicht mehr, als dass die Schwachstelle vorhanden ist. Keiner kann sagen, wie sie aussieht oder wo sie sich befindet. Fakt ist nur, dass man es weiß, wenn man sich davor aufhält. Man weiß es einfach.«


    »Und wo sollen wir suchen?«, wollte Emma wissen, doch Tirya schnitt ihr das Wort ab und fragte: »Wo ist diese Stadt?«


    Alarmiert sah Kei zu Fenrir und bat stumm um Hilfe. Der junge Mann blickte auf seine Zeichnung, verfluchte sich für seine Unachtsamkeit und erinnerte sich daran, dass die Gefahr darin bestand, dass Tirya Kei vor ein paar Tagen in der Scheune gesehen hatte. Er runzelte die Stirn und entgegnete: »Die Stadt ist jetzt nicht so wichtig. Wir brauchen eher die Information, wo die besagte Schwachstelle ist.«


    Tirya wollte etwas entgegnen, wurde allerdings von leisen und raschelnden Geräuschen unterbrochen. Alle wandten sich zu den Riesenadlern, wobei diese panisch aufschreckten. Pleyig sprang von einem Bein auf das andere und kreischte erregt, denn unter den Beinen der Vögel kamen Tausende von kleinen Silberkügelchen auf sie zu. Sie waren es, die diese seltsamen Geräusche verursachten.


    »Was ist das?!«, fragte Fenrir und sprang zugleich alarmiert auf. Thylacus hob rasant sein Haupt, schlich auf die Kügelchen zu und beobachtete sie neugierig. Ayla und Emma gesellten sich jeweils an eine Seite Fenrirs und Tirya kam mit Kei auf die Silberlinge zu. Die Riesenadler kreischten immer wieder und schlugen panisch mit ihren Flügeln, wodurch unzählige der Kugeln weggeweht wurden, während die aufgebrachten Tiere sich in die Lüfte erhoben und hoch oben am Himmel ihre Qual ausriefen.


    »Das sieht gar nicht gut aus«, stellte Kei fest und Fenrir bemerkte: »Vielleicht wird es besser, wenn du näher hingehst.«


    Ayla zischte und verpasste Fenrir eine Kopfnuss.


    »Au!« Er rieb sich den Kopf. »Wofür war die denn?«


    »Im Augenblick ist nicht der richtige Zeitpunkt, um zu spaßen!«, fauchte sie und jemand tippte an Fenrirs Schulter. Es handelte sich natürlich um Emma und sie zeigte mit dem Finger auf die unzähligen silbernen Kugeln, welche bereits nur noch knapp einen Meter von ihnen entfernt waren.


    »Ich würde mich lieber darauf konzentrieren«, flüsterte das Mädchen und in diesem Moment gab Thylacus ein dumpfes Bellen von sich. Er sprang vorwärts, hörte nicht mehr auf den Ruf Fenrirs und warf sich mitten in die Menge der Kugeln. Fenrir rechnete mit dem Schlimmsten.


    Wenn das jetzt solche Viecher sind, die einen in Sekundenschnelle auffressen, fang ich an zu schreien.


    Dem Beuteltiger wurde wortwörtlich der Boden unter den Tatzen weggerissen und er fiel seitlich auf die silberne Flut. Doch nichts geschah; das Tier blickte panisch um sich und wurde auf den Kugeln zu Fenrir und den anderen getragen. Jetzt erkannte Fenrir erst, um was es sich handelte.


    »Käfer!? Sind das etwa Käfer!?«, ächzte er und glaubte seinen Augen kaum.


    »Ich hasse Käfer!«, quietschte Emma und versteckte sich hinter ihm. Ayla war die Einzige, die sich auf die Knie sinken ließ und eine Hand nach vorne streckte.


    »Ayla!« Emmas Stimme zitterte hörbar und Fenrir spürte, wie sie sich hinter ihm anspannte. Die Amazone jedoch schenkte ihr kein Gehör, stattdessen streckte sie weiterhin den Käfern ihre Hand entgegen, welche synchron zum Stehen kamen. Noch immer den Beutelwolf auf ihren unzähligen Leibern tragend, bewegten sie sich nicht mehr. Ayla wandte sich zu den anderen um und lächelte selbstbewusst. »Seht ihr? Die Tierchen tun einem rein gar nichts.«


    Plötzlich erklang ein lautes Gekreisch und die Käfer sprangen alle synchron auf Ayla. Sie schrie erstickt auf und war augenblicklich von Tausenden silbernen Käferleibern überschüttet.


    »Ayla!«, rief Fenrir erschrocken und eilte ihr zu Hilfe. Sofort zweigte sich eine Hälfte der Tiere ab und hielt auf ihn zu, woraufhin er eiligst zurückwich. Ein weiterer Teil des Schwarms löste sich aus der Masse und hielt nun auf Tirya und Kei zu. Auch diese Gruppe teilte sich und nun marschierte auch eine beträchtliche Anzahl silberner Käfer auf Emma zu. Diese lief kreischend davon und schrie: »Ich hasse Käfer! So ekelig!«


    Knapp vor Fenrirs Schuhspitzen krabbelten die Tiere mit ihren quietschenden Geräuschen auf ihn zu und stolpernd hastete er weiter rückwärts.


    »Hört auf! Verschwindet!« Er trat nach ihnen und musste zusehen, wie sie sich genau da, wo er sie hätte erwischen müssen, teilten. Anschließend umkreisten sie ihn blitzschnell. Panisch blickte er nach links und nach rechts und sah, wie die silbernen Käfer auf ihn sprangen, doch er konnte nichts dagegen tun.


    »Nein!«, rief er und wurde im nächsten Augenblick auch schon von Tausenden von Leibern überschwemmt. Auf seinem gesamten Körper krabbelte und vibrierte es der Käferbeinchen wegen. Unsanft wurde er zu Boden geschmissen und strampelte wild um sich. Seine Augen waren gezwungenermaßen geschlossen, auch als er schreien wollte, hielten ihm die Tiere den Mund zu. Seine Luft wurde ihm von den Leibern abgepresst und er spürte plötzlich Hunderte von Bissen in seinem rechten Arm. Auch jetzt blieb sein Schrei aus und er fühlte, wie eiskalte Flüssigkeit sich den Weg durch seine Arterien hinauf in sein Gehirn bahnte. Mit jedem Herzschlag wurde sie durch seinen Körper gepumpt und er begann unkontrolliert zu zucken.


    Du Heiliger!


    Es kam ihm vor, als würde er sich rasend schnell um seine eigene Achse drehen, bis dann schließlich alles vorbei war und er glaubte, sein Herz hätte versagt, denn das Gift schien tödlich.


    


    Fiepende Geräusche rissen ihn aus seinem künstlichen Schlaf, er blinzelte unbehaglich und der Schleier vor seinen Augen hob sich allmählich. War er doch nicht gestorben?


    Sein Blick streifte etwas Helles und Rot-Braunes. Es handelte sich natürlich um Thylacus, wie er verwirrt feststellen musste. Der Beutelwolf lag zwischen seinen Beinen und jaulte leise, ohne auf ihn zu achten.


    Fenrir rieb sich den Kopf und ließ seinen Blick durch sein Umfeld schweifen. Es schien beinahe so, als würden sie sich in einem Wald befinden, ausgenommen davon, dass hier die Bäume Früchte aus Kristall und Diamanten trugen. Der ganze Wald funkelte und reflektierte die Strahlen der Sonnen wider, denn sie standen hoch oben am Himmel und Fenrir konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie lange er ohne Bewusstsein gewesen war. Das Einzige was er wusste war, dass es Mittag war und die Sonnen heißer denn je auf ihn herabstrahlten.


    Der Wald war wunderschön und die Kristalle hatten die Farbe von dezentem Himmelblau. Es war wahrlich eine Augenweide.


    »Fenrir!«, drang eine leise Stimme an sein Ohr und er wandte sich neugierig um.


    »Na endlich! Wie lange soll ich dich denn noch rufen?«, fragte Emma und erst jetzt bemerkte er, dass sie die ganze Zeit über zu seiner Rechten gesessen und ihn gerufen hatte. Das Gift schien nicht tödlich zu sein, aber die Nachwirkungen waren dennoch spürbar.


    Neben Emma saßen Ayla, Tirya und Kei. Sie hatten allesamt das Bewusstsein wiedererlangt und ein Gefühl von Scham überkam Fenrir bei diesem Gedanken – wie schwächlich von ihm, dass er als letzter zu sich gekommen war.


    »Sieh mal!« Emma zeigte nach vorne und Fenrir erschrak, als er in die besagte Richtung blickte. Die unzähligen kleinen und silbernen Käfer saßen keine drei Meter von ihnen entfernt auf einer kleinen Anhebung und blickten allesamt zu ihnen. Wie hatten diese kleinen Tiere sie nur in diesen himmelblauen Halbkristallwald gebracht? Er wollte es gar nicht erst wissen und vielmehr wollte er nicht wissen, weshalb.


    »Am besten, du bewegst dich nicht«, flüsterte ihm Ayla zu und aus den Augenwinkeln aus suchte er ihren Blick. »Warum? Sie werden uns schon nicht fressen, denk ich mal …«


    »Was lässt dich da so gewiss sein?«, wollte nun Emma wissen und er zuckte mit den Schultern. »Sie haben uns vorhin nicht gefressen und getötet, also werden sie es jetzt auch nicht tun.« Mit diesen Worten stand er auf und ließ seine überraschte Gruppe zurück. Sie riefen im Flüsterton seinen Namen und langten nach ihm, aber Fenrir wich geschickt aus und blieb nur wenige Schritte vor der Käfermasse stehen. Die meisten der kleinen und quirligen Tierchen klapperten hektisch mit ihren Mandibeln und gaben wieder dieses komische, rasselnde Geräusch von sich.


    »Was wollt ihr von uns? Sind wir euer Vorrat oder warum habt ihr uns in diesen seltsamen Wald gebracht?«


    Die Käfer scharrten sich enger zusammen, sodass die Anhebung vom Silber ihrer Chitinpanzer förmlich überschwemmt war. Danach entfalteten alle ihre kleinen Flügel und gaben kreischende und in den Ohren schmerzende Laute von sich, bevor einer von ihnen aus der Menge sprang. Fenrir biss die Zähne zusammen und zog eine Augenbraue hoch, als einer der winzigen Kerle auf ihn zuhielt. Der Silberling warf sich auf seine Brust und er wurde von dem Winzling hart zu Boden gerissen. Die Luft wurde aus seinen Lungen gepresst und er hörte das erregte Zischen der Käfer und die erschrockenen Laute seiner Freunde.


    Eine unbeschreibliche Last drückte ihn auf den Boden und seine Rippen protestierten spürbar wegen des Gewichts. Fenrir öffnete hastig die Lider und blickte einer gigantischen Gestalt in die funkelnd silbernen Augen. Sie blinzelte ihn an, zischte mit ihrer Echsenzunge und der junge Mann hielt gepresst die Luft an. Das Wesen auf seiner Brust besaß eine Echsenschnauze, war behaart von silbernem Fell und besaß zwei Ohren, welche denen eines Wolfes glichen. Dazu hatte es einen buschigen Kopf und der Körper setzte sich aus einer Mischung aus Echse und Wolf zusammen. Gewaltige und klauenbewehrte Tatzen waren mit den langen Klauen einer Echse gespickt, der Schwanz war ebenfalls der einer Echse, aber ebenso mit den silbernen und langen Haaren eines Wolfes geschmückt. Das fremde und komplett silbern funkelnde Wesen zischte erneut mit seiner Zunge und schien ungeduldig zu sein.


    »Willst du noch einmal sagen, dass unser Wald seltsam ist?«, fragte es und Fenrir traute seinen Ohren nicht.


    »Denkst du wir können nicht sprechen, Menschling?«


    »Menschling?«, wiederholte er unsicher und das Wesen schnaubte verärgert. Es trat von ihm hinunter und als die schwere Last endlich von ihm genommen war, fühlte er sich, als würde er jeden Moment zu schweben beginnen.


    Das Wesen nickte ihm zu, blickte danach zu den anderen unzähligen Käfern und augenblicklich begann die Verwandlung der anderen. Bevor Fenrir überhaupt noch begreifen konnte, was hier eigentlich vor sich ging, standen unzählige der bulligen Wolfsechsenwesen vor ihm.


    Seine Gruppe stellte sich neben den jungen Mann und blickte genauso wie er, nämlich ungläubig, zu den fremden Wesen.


    Die Kreatur von zuvor allerdings wandte sich wieder an Fenrir und sagte mit ihrer ungewöhnlich schuppenbewehrten und zugleich auch mit silbernem Fell ausgestatteten Schnauze: »Ihr braucht euch nicht zu fürchten. Hätten wir euch etwas antun wollten, so hätten wir es bereits getan.«


    »Aber was wollt ihr von uns? Ihr habt uns doch nicht umsonst hierher gebracht, oder?«


    Das Wesen schüttelte mit raschelndem Fell das Haupt und die Schuppen darunter rieben dabei hörbar aneinander. »Wir haben euer Gespräch belauscht. Natürlich, ohne dass ihr es bemerkt habt.«


    Fenrir tippte sich kurz mit dem Finger an die Stirn und grinste frech. »Natürlich. Wie hätten wir einen kleinen Käfer schon bemerken sollen?«


    »Ich weiß, worauf du hinauswillst, Menschling. Wir tarnen uns bloß als Käfer. Hier im Walde sind wir diejenigen, die ihn bewohnen und beherrschen. Es ist unser Wald.«


    »Und warum tarnt ihr euch dann?«, wollte Fenrir wissen und das Wesen trat drohend einen Schritt näher auf ihn zu. Es blickte mit seinen silbernen Augen zu ihm empor, wobei Fenrir erst jetzt bemerkte, dass sie einen leicht himmelblauen Stich in sich trugen.


    »Weil wir äußerst sensible Wesen sind. Dafür sind wir aber doppelt so stark. Das bedeutet, dass viele der Menschlinge uns fangen und züchten wollen, aber wir lassen so etwas nicht mit uns geschehen.«


    »Und darum wollt ihr unsere Hilfe?«, fragte nun Ayla an Fenrirs Stelle.


    »Wehren können wir uns selbst, Menschling. Aber wir haben gehört, dass ihr von einem gewissen Problem gesprochen habt und haben einen gewissen Brunnen hier im Walde. Der darf unter keinen Umständen zerstört werden, aber eine gewisse Person hält sich da unten auf und wenn dem Brunnen etwas geschehen sollte, dann werden auch wir vergehen.«


    »Ihr werdet sterben? Was ist das für ein Brunnen?«, wollte der junge Mann in Erfahrung bringen und konnte sich beim besten Willen nichts darunter vorstellen. Das Wesen jedoch blickte majestätisch zu seinen Kumpanen.


    »Der Brunnen sorgt für das Leben des Waldes und ist gleichzeitig die stärkste Kraft, welche auf diesem Planeten existiert. Würde diesem Brunnen etwas zustoßen, dann wäre das eine Katastrophe. Wir sind vor allen irdischen Generationen geboren worden, um ihn zu schützen und den Planeten vor solch einer Katastrophe zu bewahren.«


    »Was würde passieren?«, wollte nun Tirya wissen und das Wesen wandte sich an den jungen König. »Die Kräfte des Brunnens würden freigesetzt werden. Das bedeutet, die gesamte spirituelle Energie darin würde durch die Welt reisen und die Frequenzen würden …«


    »Frequenzen!?«, unterbrach Kei das Wesen und das Tier blickte ihn ein wenig schreckhaft an.


    »Der Legende nach ist der Brunnen das Bindeglied zwischen dieser Welt und der unserer Ahnen. Wir können mit Verstorbenen und mit anderen an einem Ort, welcher ebenfalls solche Frequenzen in sich trägt, Kontakt aufnehmen«, erklärte das fremde Wesen und Kei begann nervös zu zappeln. Fenrir warf ihm einen drohenden Blick zu und ergriff ihn am Oberarm. Die stumme Konversation war von beiden Seiten richtig gedeutet worden.


    »Wie können wir euch helfen?«, fragte Ayla vorsichtig und wagte sich einen Schritt zu dem Wesen vor. Plötzlich blickte es mit starren Augen auf Thylacus, der sich sofort wieder eng an Fenrirs Bein schmiegte und mit ängstlichen Augen zu dem Geschöpf empor starrte.


    Kleiner Angsthase, dachte Fenrir und musste im Stillen lächeln.


    »Dieses Tier weiß mehr, als ihr zu wissen vermögt«, sagte das Wolfsechsenwesen und Fenrir wollte bereits nachhaken, doch das Wesen sprach bereits weiter: »Die Gefahr ist zu spüren. Von allen Seiten. Bald wird etwas Furchtbares passieren.«


    »Bitte verschone uns mit diesen Voraussagungen.«


    »Willst du in Ruhe dasitzen und sterben? Oder willst du wissen, dass die Gefahr zu sterben droht und dich darauf vorbereiten?«


    Der junge Mann schwieg daraufhin und blickte entrüstet weg.


    »Du kannst verlieren, aber so hast du es wenigstens versucht. Wenn du es erst gar nicht versuchst, so hast du schon längst verloren. Was werdet ihr tun, Menschlinge?«


    »Wie können wir euch helfen?«, wiederholte Ayla nachdrücklich und das Tier blickte mit einem zufriedenen Ausdruck zu der Amazone. »Wir können uns dem Brunnen auf nicht mehr als einen Meter nähern. Nur Menschlinge können ihn berühren und somit auch zerstören.«


    »Warum könnt ihr das nicht? Warum nur Menschen und wie wollt ihr ihn denn so schützen? Vor allem, wie nehmt ihr dann Kontakt mit den anderen auf?«, wollte Emma in Erfahrung bringen und schien ein wenig bestürzt zu sein.


    »Durch Telepathie, Menschling. Der Grund, warum nur Menschlinge ihn berühren können ist, weil wir ihn zerstören könnten. Ja, richtig. Wir sind zum Schutze da, aber es gibt immer wieder ein schwarzes Schaf in der Herde.«


    Fenrir verschränkte dir Arme vor der Brust und blickte hoch zu den kristallenen Baumkronen. »Das verstehe ich nicht ganz. Aber die Welten sind unverständlich. Genauso wie das Leben.«


    Das Wesen entgegnete mit langsamen Worten: »Wie so vieles andere auch, aber die Zeit drängt. Die fremde Person befindet sich im unteren Sektor des Waldes.«


    Wie auf einen stummen Befehl hin, wichen die Wesen, außer dem ihnen bereits bekannten, zurück, sodass ein gewaltiges Loch im ansteigenden Waldboden zum Vorschein kam. Darum ragten zahlreiche Kristalle aus der Erde, welche aussahen wie ein Geländer. Nur ein kleiner Freiraum war vorhanden, um nach unten zu gelangen.


    »Helft ihr uns, Menschlinge?«, fragte das Wesen und Fenrir schlug einen Kompromiss vor: »Wenn ihr uns auch helft, wenn wir Hilfe brauchen. Und übrigens, wir heißen Menschen. Also nennt uns auch so.« Fenrir zwinkerte dem Tier keck zu und es senkte daraufhin majestätisches sein Haupt. »Wir stehen in eurer Schuld. Dann nenne mich aber auch Krayllo. Das ist mein Name.«


    »Meiner ist Fenrir.« Der junge Mann deutete ein Lächeln an, dabei fiel ihm sein Haar in die Augen und er schüttelte es sich wieder mit einer Kopfbewegung aus der Stirn. Danach trat er auf das große Loch zu, gefolgt von seinen Freunden. Er beugte sich vor und blickte in die Tiefe; unter ihnen wuchsen Dutzende von Pflanzen, sowohl echte als auch solche aus Kristallen und Diamanten. Von den Kristallgeländern hingen schillernde, ebenfalls aus Edelsteinen bestehende Lianen hinunter.


    Plötzlich sah Fenrir eine Person in der Dunkelheit verschwinden, wobei ihr wallendes Haar im Wind flatterte; ihr wallendes blondes Haar.


    »Lumen!«, knurrte Fenrir, schnappte sich ohne weiter darüber nachzudenken eine der Diamantlianen und schwang sich übereilig nach unten.


    »Fenrir! Warte!«, rief ihm Kei nach und tat schnurstracks dasselbe.


    Die Diamanten bohrten sich ungehindert in Fenrirs Finger und er unterdrückte einen Schmerzensschrei, denn sie stachen selbst durch seine beschädigten Handschuhe hindurch. Seine Füße kamen in weichen und harten Pflanzen auf und er ließ augenblicklich los. Blut rann dabei aus seinen Handflächen, aber das war ihm in diesem Moment ziemlich egal, denn er sprang auf und lief dem vermeintlichen Lumen hinterher. Dabei brüllte er dessen Namen und hörte hinter sich, wie Kei ebenfalls aufprallte, aber er kümmerte sich nicht darum, sondern lief nur dem Mann nach, von welchem er sich erhoffte, mit dessen Hilfe wieder zurück in seine eigene Welt zu gelangen. Auch, wenn diese Hilfe nicht ganz freiwillig sein würde.


    Hastig eilte er durch den himmelblauen Kristallwald und sprang geschickt über einzeln hervorragende Wurzeln. Sein Herz klopfte der Anstrengung wegen und er sah die Gestalt mit einem weiten Vorsprung davonhetzen.


    »Lumen! Warte, du Feigling!«, brüllte Fenrir aus Leibeskräften, sodass sich seine Stimme überschlug.


    Er lief weiter und weiter, ohne dass er Lumen zu Gesicht bekam und schon bald musste er sich eingestehen, dass der Mörder entkommen war und er selbst sich verirrt hatte. Laut fluchend wandte er sich um und blickte in die Ferne, doch alles sah gleich aus. Wie sollte er so wieder den Weg nach draußen finden?


    Der Verzweiflung nahe, drehte er sich um seine eigene Achse und erblickte ein helles Licht. Der Ursprung fand sich südlich von ihm, in weiter Ferne. Froh darüber, wenigstens einen Anhaltspunkt gefunden zu haben, machte er sich auf den Weg zu diesem mysteriösen Licht.


    Für Minuten wanderte er durch den fremden Wald und erreichte schließlich den Ausgangspunkt des Strahlens. Er stand genau davor und seine Augen weiteten sich neugierig und staunend, denn er befand sich vor einem riesigen Brunnen, welcher aus den schönsten Kristallen und Diamanten gefertigt war, die er je gesehen hatte. Die Kristalle wuchsen wie Stalagmiten aus der Erde und ragten speerengleich gen Himmel. In dem Brunnen und um die Diamanten herum floss azurblaue Flüssigkeit, welche gegen alle Gesetze der Schwerkraft nach oben tropfte. Nicht etwa nach unten, wie es bei Flüssigkeiten üblich war, sondern von einer unsichtbaren Aura getragen, floss sie gen Himmel und in Richtung der Baumkronen. Der Kristallbrunnen war wahrlich wunderschön und von ihm ging eine Ausstrahlung aus, welche Fenrir sanft in ihre Umarmung schloss.


    Sein Herz beruhigte sich allmählich wieder und er wurde entspannter. Er vergaß all die Sorgen in seiner Brust und blickte nur in die aufwärts fließende Flüssigkeit, denn darin spiegelten sich die verschiedensten Bilder.


    Plötzlich brach der Bann so schnell, wie er ihn gefangengenommen hatte, und Fenrir blickte sich nervös um. All seine Sorgen kamen wieder, wie mit einem Schlag ins Gesicht, zurück und sein Magen verkrampfte sich spürbar. Er blickte sich um und sah zwei leuchtend rote Augen aus dem Brunnen hervorblinzeln. Da sprang der Besitzer derer aus dem Brunnen und Fenrir wich erschrocken zurück. Es handelte sich um einen gewaltigen Drachen, der von zottelig langem Fell bedeckt wurde, das dieselbe Farbe hatte wie das Fell der Wolfswesen. Es hing verfilzt hinunter und Fenrir musste unwillkürlich das Fell des Drachen mit dem eines Hundes vergleichen; mit der Puli-Hunderasse.


    Der Drache blickte ihn mit gemütlichem Blick an, tapste auf ihn zu und sein langer Körper bewegte sich wie der einer Schlange. Dabei raschelte das Fell des Wesens und es ließ sein Haupt sinken, bis es auf Augenhöhe mit dem jungen Mann war. Die roten Augen blinzelten in die dunklen Fenrirs.


    »Was willst du?«, fragte er, es zog die beschuppten und behaarten Lefzen ein wenig hoch und schloss für einen Moment lang freundlich die Augen. Danach öffnete es sie wieder und Fenrir hätte schwören können, dass der Drache lächelte. Vorsichtig stupste das Wesen sein Gegenüber mit der Schnauze an und er schreckte misstrauisch zurück. Gut überlegt hob er seine Hand und griff dem zotteligen Drachen auf seine flache Nase, anschließend kraulte er das gigantische Wesen und das Reptil blies erneut Luft durch die Nase aus, sodass es Fenrirs Haare nach hinten wehte.


    »Du bist wohl auch ein Wächter des Brunnens, nicht wahr?«, fragte er und der Drache schreckte in diesem Moment hoch. Er blickte über Fenrirs Schulter und der junge Mann wandte sich fragend um, wobei er erkannte, dass Kei angehumpelt kam. Blut lief seine Schläfe hinunter.


    »Kei! Was ist passiert?«


    Der Junge lachte verlegen und entgegnete: »Ach, bin nur ungeschickt gefallen. Aber du bist ja einfach weitergelaufen.« Er lächelte und Fenrir entschuldigte sich wohlweislich.


    »Ich weiß, ich weiß. Du wolltest nur Lumen erwischen.« Der Junge trat zu seinem Gesprächspartner und blickte den Drachen ohne jeglichen Argwohn an. Fenrir beobachtete die Szene und fragte danach verdutzt: »Hast du gar keine Angst vor ihm?«


    »Nein. Wäre er bösartig, wärst du nicht mehr am Leben oder würdest wohl kaum einfach hier so tatenlos herumstehen. Und sieh ihn dir doch einmal an! Die Gutmütigkeit kann man direkt von seinen Augen ablesen. Dieser gigantische Dreadlocks-Drache!«


    Fenrir musste ihm recht geben, aber vielmehr zählte jetzt der Brunnen.


    »Du denkst dasselbe wie ich, nicht wahr, Kei?«


    »Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass das hier die besagte Kontaktstelle ist. Von hier aus müsstest du mit meinem Sensei, ich meine mit Ishimaru, Kontakt aufnehmen können.«


    »Wahnsinn. Vielleicht kommen wir so ja auch wieder aus diesem kranken Spiel hinaus?«


    Kei schüttelte den Kopf und blickte betrübt zu Boden. »Ganz so einfach wird das wohl nicht sein, Fenrir. Wir müssen den anderen doch auch helfen. Es gibt so viele Opfer.«


    In diesem Augenblick raschelte etwas in den Büschen und die beiden wandten sich um, doch nichts war zu entdecken. Nicht weiter darauf eingehend, wandte sich Fenrir wieder an den Jungen, immerhin gab es in diesem Wald genügend der Wolfsechsenwesen.


    »Es ist mir egal, was mit den anderen ist. Ich will hier endlich wieder hinaus.«


    Kei wirkte auf seine Worte hinauf irgendwie verletzt und fragte eingeschüchtert: »Du willst also auch deine Freunde im Stich lassen?«


    Der Gefragte sah zu dem Drachen hinüber. »Sieh mal, Kei. Das ist ihr Problem und solange ich dieses Problem nicht verursacht habe, geht es mich nichts an. Etwas anderes wäre, wenn ich ein Problem verursacht hätte. Verstehst du?«


    »Ich verstehe …«, murrte der junge Japaner und streichelte das zottelige Haupt des Drachen, wobei dieser wieder die Augen schloss und leise zu schnurren begann.


    »Du bist mir ja ein guter Wächter«, lachte der Junge, Fenrir wandte sich ab und blickte nachdenklich zum Brunnen. Eine Kontaktaufnahme wäre weitaus mehr, als er sich im Moment nur vorstellen konnte.


    »Sag mal, Kei …«, begann er, Kei blickte ihn interessiert an und kraulte weiterhin das Haupt des schnurrenden Drachens.


    »Wie können wir den Kontakt mit dem Ding hier herstellen? Ich meine, wie funktioniert das alles?«


    Der Drache blies die Luft aus seinen Nasenlöchern und legte sich auf den Boden. Danach rollte er sich tatsächlich auf den Rücken, presste seine gigantischen Schwingen an sich und legte Kei seinen Bauch frei. Der Junge musste herzhaft lachen und warf sich mit dem Oberkörper auf den Bauch des Reptils. Das Wesen gab ein lautes und schnurrendes Geräusch von sich und sogar Fenrir ließ diese Szene nicht kalt; er lächelte heimlich.


    »Soweit ich weiß, gibt es nur eine Schwachstelle Fantuells«, antwortete Kei, ohne dabei aufzuhören den Drachen zu streicheln. »Und wenn wir logisch denken, muss es dieser Brunnen sein – die einzige Kontaktstelle zur Außenwelt. Denn hier hat alles begonnen. Hier ist Fantuell zum Leben erwacht und auch deren Bewohner. Alle Frequenzen der Emotionen kommen her und versammeln sich hier. Darum ist das auch die einzige Stelle, an welcher man Kontakt zu anderen Welten aufnehmen kann. Denn da die meisten Frequenzen an diesem Ort gelagert sind, ist das die schwächste Stelle dieser Welt. Sie bekommt nichts davon mit, wenn man mit der Außenwelt kommuniziert, weil hier einfach zu viele Emotionen sind. Wenn der Brunnen zerstört wird, schwappen die Frequenzen der Außenwelt über und verteilen sich auf den gesamten Planeten. Fantuell wird das durch sein Ich, von dem wir uns alle nicht erklären können, wie es entstehen konnte, bemerken und somit seine ganze Kraft sammeln, um den Feind zu zerstören. Es wird sich auf das kommende Unheil vorbereiten und wir werden verlieren. Somit wäre es aus und wir würden gar nichts mehr unternehmen können.«


    Der Drache schnurrte laut und Kei setzte sich auf seinen großen Bauch. Danach kraulte er dem Tier die Flanken und lächelte dabei so fröhlich, als wären all seine Probleme von ihm genommen worden.


    Fenrir dagegen blickte nachdenklich zum Brunnen. Er versuchte die Worte des Jungen in seinem Kopf zu sammeln. »Also müssen wir die Schwachstelle dieses Dings beschützen!?«, fragte er entrüstet und ungläubig zugleich.


    »Fantuell hat allmählich Wind davon bekommen, was wir vorhaben. Darum schickt es Lumen, um seinen schutzbedürftigsten Punkt zu zerstören.«


    »Aber wozu?«


    Der Junge verdrehte die Augen. »Fenrir, das habe ich dir doch gerade erklärt. Damit es dann auf seiner gesamten Fläche die Kontrolle über seine Bewohner hat. Wir wissen nicht, womit wir es zu tun haben.« Kei lächelte den jungen Mann aufmunternd zu. »Halten wir zusammen?«


    Über diese Frage überrascht, blickte Fenrir den Jungen baff an. Dieser lächelte immer noch und hielt Fenrir die Faust entgegen. Ein wenig unsicher trat er auf ihn zu, ballte ebenfalls eine Faust und schlug sanft auf die Keis. Sie gaben sich somit ein für Männer typisches Versprechen.


    In diesem Moment, so schnell, dass er es nicht verhindern konnte, schoss etwas an Fenrirs Wange vorbei und bohrte sich direkt in Keis Brust. Der Junge kippte ein wenig zurück, riss erschrocken die Augen auf und blickte auf seine Brust hinab. Ein Dolch steckte darin und Blut lief in Strömen aus der frischen Wunde. Kei griff unbeholfen nach dem Dolch und keuchte erstickt auf.


    »Kei!«, brüllte Fenrir wie von Sinnen und griff sich selbst an die Wange. Sie brannte leicht und als er seine Finger betrachtete, klebte daran roter Lebenssaft.


    Der zottelige Drache hob erschrocken das Haupt und blickte auf seinen Bauch, auf dem immer noch Kei saß und dem mittlerweile sogar aus den Mundwinkeln die lebensnotwendige Flüssigkeit lief. Fenrir unterdrückte einen Fluch und fasste vorsichtig an den in Keis Brust steckenden Dolch.


    »Nicht aufgeben, Kei. Wir halten zusammen.«


    Kei nickte und stützte sich mit einer Hand auf dem Bauch des Drachen ab, welcher panisch zu seinem neuen menschlichen Freund lugte. In den Büschen raschelte es laut, Fenrir wandte sich zu der Ursache des Geschehens und Lumen trat hervor.


    »Ihr müsst nicht mehr lange zusammenhalten.« Das lange blonde Haar flatterte im sachten Wind und ein sardonisches Lächeln zierte seine Lippen.


    Blitzschnell fuhr Fenrir auf dem Absatz herum und blickte mit hasserfüllten Augen zu dem Mörder. Er knurrte laut und mit zusammengebissenen Zähnen: »Lumen! Du elender Bastard!«


    Hastig stürzte er auf den Blonden zu, welcher nur lauthals und schadenfroh loslachte, als ein weiteres Geräusch erklang und eine Gestalt aus dem dichten und kristallenen Unterholz hervorsprang. Sie warf sich von hinten auf Lumen und rang ihn zu Boden. Tirya lag exakt auf dem Feind und drehte ihm beide Hände auf den Rücken. Danach donnerte er ihm ein Knie ins Kreuz und zischte: »Hab ich dich endlich.«


    Fenrir blieb abrupt stehen und wusste nicht recht, was er tun sollte.


    »Keine Sorge, ich lass ihn nicht entkommen«, versicherte der junge König und genau in diesem Moment riss Lumen eine Hand los. Zugleich sprang der zottelige Drache auf, warf Kei von sich, schob ihn sanft mit dem Schwanz zu einem Baum und breitete seine Schwingen aus. Danach reckte er das Haupt nach vorne und brüllte ohrenbetäubend. Im selben Augenblick riss Lumen seine zweite Hand von Tiryas Griff los und holte einen blutroten Stein aus seiner Tasche.


    Alles in Fenrirs Kopf drehte sich und er sah noch, wie Lumen ausschlug und den überraschten Tirya somit von sich stieß. Danach schlug er die Spitze von einem seiner Dolche in den blutroten Kristall und durchbohrte ihn mit einem lauten Knacken.


    »Töte die Feinde!«, brüllte Lumen und schleuderte den Dolch samt dem Diamanten auf den Drachen.


    Letzterer fletschte die Zähne, schnappte danach, verschluckte ihn augenblicklich und starrte voller Zorn zu dem Fremden.


    »Hey!«, protestierte Fenrir und der Drache wandte mit einem Ruck den Kopf und blickte ihn mit eiskalten Augen an. Jegliche Gutmütigkeit war aus ihnen verschwunden. Anschließend peitschte das gefährliche Tier mit dem Schwanz und durchschlug damit einen beinahe hüftbreiten Baum. Der Drache stieß einen heiseren Schrei aus und kam langsam und drohend auf Fenrir zu.


    »Ähm … Hallo?«, fragte dieser verwirrt, doch das Reptil zischte bloß drohend.


    Schallendes Lachen erklang und er wandte sich wieder Lumen zu, denn der Mann hielt sich den Bauch vor Gelächter und war sichtbar überaus schadenfroh.


    »Das wird nichts nutzen. Der Kristall trägt Magie in sich, welche auf die letzten Worte des Besitzers hört. Das Tier betrachtet euch nun als seine Feinde.« Weiteres schadenfrohes Gelächter erklang und Fenrir verfluchte und beschimpfte ihn. Tirya war jedoch mittlerweile wieder aufgestanden und beobachtete den Drachen beunruhigt. Als Fenrir einen Blick zu Kei warf, wurde ihm mulmig zu Mute. Der Junge lag auf dem Rücken und röchelte stark.


    Verdammt. Ich muss ihm helfen …


    »Lenk den Drachen ab!«, rief er Tirya zu. »Ich kümmere mich um Lumen.«


    Sein Freund sah verwirrt aus, tat dann aber das, worum er ihn bat. Es war auch schon allerhöchste Zeit dazu, denn der Drache folgte Fenrir zischend.


    Tirya sprang elegant und mit gezücktem Schwert vor die bedrohliche Bestie, schlug nach ihr und der Drache zuckte fauchend zurück.


    »Halte durch, Kei!«, rief Fenrir und eilte zu ihm, wurde aber augenblicklich an den Haaren gepackt und nach hinten gerissen. Instinktiv schlug er mit seinem Ellbogen aus und verpasste Lumen einen Schlag in den Magen. Mit Erfolg, denn er ließ ihn los. Hastig fuhr er wieder herum und blickte den Mörder seines besten Freundes in die Augen. Das Lachen war dem Mann vergangen.


    »Bist du endlich gewillt, mir meine Fragen zu beantworten?«


    Das laute Donnern eines Schreies übertönte seine Frage, denn Tirya hatte dem Drachen sein Schwert in die Schulter gerammt und das Wesen schnappte wütend nach ihm. Fenrir wandte sich wieder Lumen zu und wiederholte seine Frage. Dieser schnippte bloß mit den Fingern und entgegnete arrogant: »Ich habe euch belauscht: Du bist ebenfalls ein Verwirrter. Ein ebenso dummer und nutzloser Kerl. Du verdienst den Tod und nicht die Rückkehr in deine Welt.«


    Fenrirs Herz begann zu rasen und er blickte hastig zu Tirya, doch der junge König war zu beschäftigt, um Lumens Worte mitzubekommen. Das wäre das Ende von Fenrirs kleinem Geheimnis gewesen.


    »Schön«, sagte er, als er sich wieder zu Lumen wandte. »Dann weißt du ja jetzt, wer ich bin. Und ich weiß, dass du mich deshalb ohnehin töten wirst. Was ich allerdings nicht weiß ist, warum du das tust.«


    Lumen lachte düster und seine blauen Augen funkelten scharf. »Natürlich weißt du das, Bürschchen.«


    Dass Lumen ihn auf den Arm nahm, wusste er. Darum begann auch seine aufkommende Wut in seinem Brustkorb zu kochen.


    »Warum willst du den Brunnen zerstören? Warum willst du dieses verfluchte Fantuell so sehr beschützen?«


    »Was? Wer sagt denn, dass ich den Brunnen zerstören will?«


    »Du willst ihn also gar nicht ruinieren«?


    Lumen schüttelte den Kopf und betrachtete ihn wirr. »Nein. Ich möchte lediglich die Verwirrten, die aufbegehren, ermorden. Dabei ist es mir ganz egal, was Fantuell mit ihnen vorhat.«


    Fenrir war wie vor den Kopf gestoßen. »Du arbeitest also gar nicht mit dem Ding zusammen?«


    »Nein. Was denkst denn du?«


    Fenrir schwieg betroffen und brachte seinen Hass kaum unter Kontrolle.


    »O, ich vergaß. Du kannst ja bald nicht mehr denken, weil Fantuell deine Gedanken und Erinnerungen durch Neue ersetzen wird. Dann ist es vorbei mit dem Aufbegehren.«


    »Es wird meine Gedanken nicht manipulieren, denn wenn es das wollte, hätte es das schon längst getan!«


    Sein Gegenüber brach wieder in schallendes Gelächter aus. »Du arroganter Mistkerl. Ich weiß nicht, warum es genau dich verschont. Ich weiß nur, dass es mir egal ist, was es mit dir macht. Du bist mir ein Dorn im Auge und darum werde ich dich auch beseitigen.«


    Fenrir spannte all seine Muskeln an und ballte die Finger zu Fäusten. Lumen hob die rechte Hand und rief dem Drachen zu: »Hey, hier …« Noch ehe er seinen Befehl zu Ende sprechen konnte, sprang Fenrir schon auf den elenden Mörder und rang ihn somit zu Boden. Im Vorteil der Überraschung schlug er dem Blonden ins Gesicht. Wieder und wieder fuhren seine Fäuste auf ihn nieder und Blut spritzte aus dem Mund des Serienkillers.


    »Na? Sagst du mir jetzt, wie man Kontakt mit der Schwachstelle aufnehmen kann!?« Noch immer drosch Fenrir auf ihn ein. »Sagst du mir jetzt, was mir Kei hatte sagen wollen, bevor du ihn verletzt hast?«


    Ein weiterer Schlag folgte und etwas knackte hörbar. »Oder bist du plötzlich zu feige dazu?«


    In diesem Moment, als Fenrir den Wehrlosen nochmals hatte schlagen wollen, wurde er durch ein lautes Geräusch unterbrochen. Er hielt mitten im Schlag inne und blickte zu Tirya, denn dieser war an dem Kristallbrunnen vorbeigerauscht und der Drache war ihm gefolgt. Dabei fiel er ungeschickt in den Brunnen, einige spitze Stellen der Kontaktstelle brachen ab und rammten sich in seine Flanke. Fenrir sah noch, wie Blut aus den Wunden des gigantischen Wesens lief und der Drache anschließend wieder in der Flüssigkeit der Schwachstelle verschwand. Er war nun da, wo er vor seinem Auftauchen gewesen war.


    Tirya stand keuchend vor dem Brunnen, sein Plan war wohl aufgegangen, und wartete ab. Als nichts mehr geschah und der Drache auch keine Anstalten machte wiederzukehren, kam er auf Fenrir zu. Dieser wandte sich allerdings wieder Lumen zu, dessen Gesicht blutüberströmt war und ein Auge bereits zu schwoll. Er packte Fenrir am Hals und zog ihn zu sich.


    »Das wirst du bereuen«, sagte er und spuckte dem jungen Mann sein Blut ins Gesicht. Fenrir zuckte zurück und wischte es sich davor ekelnd ab, danach bedankte er sich dafür mit einem weiteren Faustschlag in das Gesicht des Mörders.


    »Na, Lumen? Gibst du endlich auf?« Fenrir ließ seine zum Schlag bereite Faust in der Luft schweben, der Mann unter ihm keuchte und spuckte erneut Blut. »Ich bin … bereit, dir die … Wahrheit zu sagen.«


    »Die Wahrheit?«


    »Fenrir!«, donnerte Tirya drohend, aber er hörte nicht auf ihn, sondern forderte bloß: »Dann sag sie mir endlich!«


    Der Verletzte nickte schwach. »Die Wahrheit ist … ich bin nicht … Lumen.«


    »Was?!« Er ließ geschockt seine Faust wieder ungläubig sinken und wurde im nächsten Augenblick von dem vermeintlichen Lumen fortgerissen. Tirya stieß ihn zur Seite und nahm über Lumen Aufstellung, wobei er einen Fuß auf den Brustkorb des Blonden setzte. Er hielt sein Schwert an die Kehle des Mörders und sein Blick war kalt und drohend.


    Fenrir richtete sich langsam wieder auf und beobachtete überrascht das Szenario. »Nicht Lumen?«, fragte er verwirrt und der Blonde wandte sich seitlich und mit geschundenem Gesicht an ihn. »Nein. Ich bin … nicht Lumen. Aber ich weiß …«


    Ein schmatzendes Geräusch erklang und der Kopf des Blonden rutschte von seinem Körper. Fenrir blickte erschrocken auf und fiel auf seine Knie. »Warum hast du das getan!?«


    Sein Gegenüber schloss für einen Moment die Augen. Noch immer stand Tirya über dem falschen Lumen, aus dessen Hals Liter von Blut flossen und von Tiryas Schwert tropfte ein kleiner, tiefroter Rinnsal hinunter.


    »Warum, Tirya!? Er hätte uns gesagt wer Lumen wirklich ist! Wie sollen wir jetzt irgendeinen Anhaltspunkt …«


    »Es tut mir leid«, fiel ihm Tirya ins Wort und Fenrir schüttelte außer sich den Kopf. »Davon haben wir jetzt nichts mehr. Sag mir, was hat sich nur in deinen Gedanken abgespielt?« Er stand endlich wieder auf und Tirya blickte ihn gefühlskalt an.


    »Ich … Mein Hass. Er hat mich geleitet. Ich weiß selbst nicht, warum …«


    »Er war unser einziger Anhaltspunkt! Wo ist dann der echte Lumen!?«, donnerte Fenrir krächzend und sein Freund schlug die Augen nieder. »Fenrir … Er war ganz sicher nicht unschuldig … Nein, das war er nicht.«


    Wütend blickte er den Rothaarigen an. Erst jetzt entfernte Tirya sich von der Leiche des falschen Lumens und schwieg benommen.


    »Manchmal kommt es mir so vor, als würdest du gegen uns sein. Als würdest du nur wollen, dass alles schief geht.« Mit diesen Worten wandte sich Fenrir ab und eilte zu Kei. Der Junge lag immer noch schwer keuchend auf dem Boden und hielt Fenrir eine Hand entgegen, als er ihn auf sich zukommen sah. Hinter dem jungen Mann erklangen Schritte und er wandte sich misstrauisch um. Tirya stand hinter ihm und blickte ihn mit seinen leuchtend roten Augen an.


    »Vergib mir.« Damit wandte sich der junge König um und verschwand im Wald. Fenrir war nun alleine mit dem verletzten Jungen und dem falschen und enthaupteten Lumen.


    »Zieh ihn mir raus …«, keuchte Kei und Fenrirs gesamte Aufmerksamkeit war wieder auf ihn gerichtet.


    »Aber Kei … Das …«


    »Tu es …«


    Fenrir blieb ausdruckslos, wobei die Zeitbombe in seinem Inneren immer schneller zu ticken begann. Er war ein guter Schauspieler. Vorsichtig griff er nach dem Dolch in Keis Brust und riss ihn hinaus. Der Schrei des Jungen erfüllte beinahe den gesamten Wald.


    

  


  
    Vers 10


    Sie saßen zusammen bei Tisch und notierten alle möglichen Dinge. Ishimaru war dabei seinem Werk ein Ende zu setzen. Wenn er den Opfern keine unbesiegbaren Krieger schicken konnte, dann musste es eben einen anderen Weg geben. Sein Traum war nicht umsonst gewesen und weshalb sollte seine eigene Schöpfung mit ihm Kontakt aufnehmen, außer um ihn zu provozieren? Ishimaru lächelte unwillkürlich und notierte weitere Wörter auf dem Zettel: Falle. Kampf. Viren. Frequenzen. Emotionen. Tod. Leben. Vernichtung. Dunkelheit. Licht. Waffen. Kraft.


    All das waren Stichwörter, die er benötigte, um sein neues Werk zu starten. Diesmal eine Erfindung, die niemandem das Leben kosten würde.


    »Dir fällt aber ganz schön viel ein, Ishi-Chan.«


    Der Angesprochene blickte verblüfft zu Tetsuya und dieser lächelte ihn schief an.


    »Verniedlichst du seit Neustem jeden Namen?«


    Anstatt zu antworten, grinste Tetsuya bloß unerschütterlich weiter.


    »Kazuya ist ganz schön lange weg«, sagte Ishimaru schließlich, um das Thema zu wechseln. Sein Gesprächspartner jedoch zuckte bloß mit den Schultern. »Ich schätze mal, dass mein Bruder wieder nur das Beste vom Besten sucht. Es könnte noch eine Weile dauern.«


    »Ich glaube eher, dass er ein paar Stunden für sich haben möchte. Irgendwie kommt es mir so vor, als würde es selbst dem aufgedrehten Kazuya nicht gut gehen.«


    Tetsuya blickte ihn an und blinzelte nachdenklich. »Wie meinst du das?«


    »Ich glaube, dass ihm Kei fehlt und er sich Sorgen um ihn macht.«


    »Das ist schon möglich. Mein Bruder hatte immer schon ein sehr sensibles Wesen, das er gerne vor anderen verbirgt. Und du weißt ja, in welcher Beziehung die beiden zueinander stehen.«


    Ishimaru schwieg.


    »Ist etwas nicht in Ordnung?«,


    »Es ist nur so, dass ich mir Sorgen um meinen Jungen mache.«


    »Sorgen? Sorgen weshalb? Denkst du wirklich, Kazuya …«


    »Es geht nicht um Kazuya«, unterbrach ihn der Spielentwickler barsch. »Es geht um das Spiel. Es hat mir gedroht, dass es auf ihn losgehen würde, wenn ich etwas unternehme. Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


    »Am besten wäre es, wenn du etwas erfindest, das es sofort zerstört, bevor es noch Gelegenheit hat meinen besten Freund zu töten«, erklang eine helle Stimme und beide wandten sich um. Kazuya stand im Türrahmen und sein Haar klebte ihm nass im Gesicht. In seinen Armbeugen hingen zwei Einkaufstüten und er stützte sich mit beiden Händen am Türrahmen ab. Sein Blick loderte, als er Ishimaru fixierte.


    »Du bist schon zurück?«


    Kazuya nickte leicht, trat ein, stellte die Einkaufstüten in eine Ecke des Zimmers und zog einen Autoschlüssel aus seiner Hose. Danach ließ er ihn vor den Nasen der beiden Männer baumeln.


    »Ich habe mich doch für den McLaren entschieden.«


    »Für den McLaren? Aber das ist doch nur ein Zweisitzer?«


    Kazuya zuckte mit den Schultern. »Einen von uns quetschen wir schon irgendwie hinein. Er hat getönte Glasscheiben. So können die Bullen uns nicht erwischen.«


    Ishimaru wandte sich ab und seufzte laut. »Aber Fantuell kann es.«


    Kazuya setzte sich, langte nach einem Handtuch und trocknete sich die Haare ab.


    »Scheiß Wetter«, schimpfte er dabei und wandte sich anschließend an den Charakterdesigner. »Wie sieht es aus? Habt ihr Fortschritte gemacht, während ich euren Wochenendeinkauf erledigt habe?«


    »Ich habe schon etliches herausgefunden. Während du fort warst, konnten Tetsuya und ich uns unten eine Genehmigung für den Computer besorgen. Wir dürfen ihn jetzt sooft wir wollen benutzen.«


    »Wie habt ihr denn das angestellt?«, wollte der jüngere Bruder wissen und der Ältere antwortete: »Mit Geld kann man fast jeden manipulieren.« Er zwinkerte und Ishimaru lachte grotesk. Er wusste nicht weshalb, doch irgendwie fand er diese beiden von Grund auf verschiedenen Geschwister immer sympathischer. Tetsuya war stets cool drauf, benahm sich erwachsen, elegant und teilweise sehr verführerisch, wenn er mit Frauen zusammentraf; die Frauen mussten ihn lieben. Kazuya war zwar genauso reizend, dennoch so frech, wie sein Bruder elegant war. Sie waren schwer in Ordnung.


    »Erklär mir das mal genauer. Ich will endlich wissen, womit ich es wirklich zu tun habe«, forderte Kazuya und Ishimaru fuhr sich müde mit den Fingern durchs dichte Haar. »Es handelt sich wieder um die uns bereits bekannten Frequenzen. Als wir vorhin unten waren und den Computer gecheckt haben, haben wir sämtliche Dateien von den Datenträgern auf den PC gespielt. Ich bin endlich dahinter gekommen, warum Fantuell zum Leben erwacht ist und sich materialisiert hat.«


    Als er verstummte und seine Gedanken ordnen wollte, drängte Kazuya: »Erzähl weiter!«


    Ishimaru nickte resignierend und fuhr fort. »Wie wir bereits wissen, sind die Frequenzen die Antwort auf alles. Als das Spiel auf den Markt gekommen ist, wurden außergewöhnlich viele Emotionen freigesetzt; zu viele Wünsche der Menschen, ein Teil des Spieles selbst zu werden. Schon damals, als ich die ersten Gedanken darauf verwendete, reichten diese schon, den ersten Baustein zu setzen. Die Menschen der heutigen Zeit setzen einfach zu viele Emotionen frei, die meisten davon sind negativ. Genau diese negativen Frequenzen wurden materialisiert und zu Fantuell zusammengefügt.«


    »Sie wurden materialisiert?«, wiederholte Tetsuya betont. »Das klingt fast so, als wolltest du sagen, dass es sich dabei um die Tat eines Bewusstseins handelt.«


    »Eines Bewusstseins, ja. Ich bin der festen Überzeugung, dass die Frequenzen sich keineswegs von allein koordinieren. Möglicherweise werden sie von einer Macht gelenkt, die so gewaltig ist, dass wir ihre wahren Ausmaße nicht einmal erahnen können.«


    »Nun wirst du pathetisch«, sagte Tetsuya mit sichtlichem Unwohlsein und Ishimaru seufzte. »Wie auch immer. Das, was mit den Frequenzen das reale Fantuell aufgebaut hat, hat ebenfalls dafür gesorgt – ob beabsichtigt oder versehentlich wissen wir nicht –, dass Fantuell selbst ein Bewusstsein entwickelt, das nun die Kontrolle über die digitale Welt übernommen hat und sie nach und nach eigenständig mit wirklichen Frequenzen vervollkommnet. Darum hat das Spiel alles Virtuelle in sich mit wirklichen Frequenzen ausgeschmückt. Das bedeutet, dass selbst die Hauptcharaktere zum Leben erweckt sein müssten. Ich spreche von Ayla, Emma, Kenyo und Thylacus. Was diese dagegen unternehmen, kann ich nicht sagen. Ich habe sie so programmiert, dass sie das Böse bekämpfen. Aber ob ihnen das Spiel neue Gedächtnisse verpasst hat, weiß ich nicht. Zudem muss ich erwähnen, dass sie alle einen eigenen Willen entwickelt haben.«


    Tetsuya stützte seinen Kopf in seine Hände und blickte auf den Zettel vor ihm. »Das ist ominös. Ich dachte, dass es so etwas nur in Filmen oder Büchern gibt. Aber im wirklichen Leben? Das glaub ich nicht.«


    »Ich befürchte leider doch«, seufzte Ishimaru und kritzelte weiter auf seinem eigenen Zettel.


    »Tetsuya und mir kam der Name Excatsu merkwürdig vor. Dieser Name in den Vereinigten Staaten? Äußerst ungewöhnlich. Also sind wir dem auf den Grund gegangen und haben herausgefunden, dass der Vater der Geschwister aus Südamerika stammt und nahe dem Amazonas geboren wurde. Seinen exotischen Namen trugen bereits seine Eltern. Als wir diesen dann weiter nachspüren wollten, sperrte sich die Datenbank. Was auch immer wir taten, der Zugriff wurde verweigert. Wir sind uns aber ziemlich sicher, dass die beiden garantiert nicht aus Amerika stammten. Anhaltspunkte gab es in Norwegen und Schottland. Was davon nun stimmt, das haben die beiden wohl mit ins Grab genommen«, beendete Ishimaru und Kazuya blinzelte ihn interessiert an. »Mit ins Grab? Sind sie verstorben?«


    Ishimaru und Tetsuya nickten synchron. »So viel uns preisgegeben wurde, sind sie aufgrund eines Geheimnisses getötet worden. Ich muss schon sagen: Das Geheimnis haben sie gut gehütet, denn sie haben es mit sich in den Tod genommen.«


    »Daraufhin ist dann der Vater der Geschwister Excatsu nach Massachusetts geflohen und hat schließlich die Mutter der beiden kennengelernt«, fuhr Tetsuya an Ishimarus Stelle fort. »Und jetzt kommt es: Angeblich soll er kurz vor der Geburt des Bruders von Neera Excatsu gestorben sein. Bei einem Unfall. Wir glauben, dass hier diejenigen am Werk waren, die bereits seine Eltern getötet haben.«


    Kazuya blickte seinen Bruder verständnislos an und fragte kleinlaut: »Aber was hat das jetzt mit Excatsu und Fantuell zu tun?«


    »Das ist der springende Punkt«, erwiderte Ishimaru. »Das Spiel hat es auf die Familie abgesehen. Nicht nur, dass es sich Neera Excatsu unter den Nagel gerissen hat – nun musste natürlich auch ihr jüngerer Bruder dran glauben. Wir vermuten, dass es etwas mit diesem Geheimnis zu tun hat. Ich frage mich, um was es sich hierbei handelt, dass mein Spiel es so auf sie abgesehen hat.«


    »Das würde ich auch gerne wissen. Vor allem …« Kazuya hielt inne und blickte zu Tetsuya, welcher den Fernsehapparat einschaltete. Als er den Blick seines kleinen Bruders auffing, zuckte er mit den Schultern. »Wir müssen doch hören, was da draußen so vor sich geht«, rechtfertigte er sich. »Wenn ich schon mein prachtvolles Haus verloren habe.«


    Kazuya schwieg und Ishimaru wandte sich dem Gerät zu. »Haben die hier vielleicht auch einen japanischen Sender?«


    »Vermutlich«, antwortete Tetsuya und schaltete durch sämtliche Programme, bis er schließlich auf das Gesuchte stieß.


    »Wie göttlich, wieder einmal Japanisch zu hören!«, seufzte Ishimaru und die anderen warfen ihm lediglich einen argwöhnischen Blick zu. Dann hörte er etwas, das ihn vollkommen in seinen Bann zog.


    »… schon berichtet, handelt es sich um Japans erfolgreichsten Charakterdesigner und dazugehörigen Spielentwickler Shokage Ishimaru, der unter anderem Krieg der Vergangenheit, Rache der Geister, Welt der Finsternis, Menschenhass, Vollendetes Chaos und Seelenkrieger entwickelt hat, das aktuellste und beliebteste Spiel Fantuell nicht zu vergessen. Vermutet wird, dass der Charakterdesigner Opfer eines Attentats wurde. Es ist nicht auszuschließen, dass beträchtliche Geldsummen im Spiel waren. Ein Augenzeuge berichtet, dass er vermummte Gestalten beobachtete, die in die Wohnung Shokages eindrangen. Als er daraufhin misstrauisch wurde und selbst nachsehen wollte, was dort vor sich ging, stieß er auf eine verwüstete Wohnung. Von dem Spielentwickler oder dem bei ihm lebenden Jungen war keine Spur zu sehen. Der augenblickliche Aufenthaltsort Shokages ist unbekannt, allerdings soll der Vermisste in Begleitung zweier Unbekannter am Flughafen gesichtet worden sein. Seine Identität konnte allerdings nicht hundertprozentig nachgewiesen werden. Sowohl nationale als auch internationale Einheiten sind bereits auf der Suche und gehen jedem noch so kleinen Hinweis nach.«


    Die Nachrichtensprecherin wechselte zu einem anderen Thema, kündigte das kommende Kirschblütenfest an und begann dann mit einem neuen und ebenso interessanten Thema.


    »Nun kommen wir zu einem ernsten Problem: das Verschwinden. Bereits Hunderttausende Menschen sind aus den größeren und kleineren Städten Japans spurlos verschwunden. Die Vermissten scheinen aus allen Schichten zu stammen, nicht einmal eine lose Verbindung zwischen den Opfern war bislang auszumachen. Ebenso rätselhaft ist die Art und Weise, wie das Verschwinden vonstatten geht. Von einem Tag auf den anderen erlischt jedes Lebenszeichen der Opfer, als hätten sie sich buchstäblich in Luft aufgelöst. Was geht in unserer Welt momentan nur vor?«


    »Das gibt es doch nicht …«, murmelte Ishimaru mit schwer klopfendem Herzen und nahm Tetsuya ein wenig unsanft die Fernbedienung aus der Hand. Er schaltete weiter und kam nun zu den Nachrichten der USA. Unzählige Fotos von unterschiedlichen Menschen waren eingeblendet worden, bei denen es sich um Passbilder zu handeln schien. Darüber prangte die Überschrift: Welt in Chaos?


    »… bereits drei Millionen Menschen in Europa, Asien und Amerika. In Afrika wurden bislang die geringsten Verluste verzeichnet. Was passiert zurzeit nur? Versinkt unsere Welt im Chaos? Was ist es, das so viele Menschen verschwinden lässt? Es scheint unmöglich, den mysteriösen Ereignissen auf den Grund zu kommen. Die Polizei und das FBI sowie andere Behörden arbeiten bereits tagelang an dem Fall. Bislang verweigern die Pressesprecher noch jede Stellungnahme.«


    Die Hysterie drohte Ishimaru in die Kehle zu steigen und er schaltete weiter.


    »… Invasion der kleinen grünen Männchen? Beamen sie die Verschwundenen in eine andere Welt?«


    »So ein Quatsch, Quatsch, Quatsch!«, begehrte er auf und schaltete weiter. Auf dem nächsten Sender, ein europäischer Kanal, war ein Nachrichtensprecher zu sehen, welcher im Gegensatz zu den bisherigen Moderatoren lächelte. Ishimaru wurde neugierig und hörte zu. Seine spärlichen Französischkenntnisse reichten gerade aus, um zu verstehen, dass von zwei ausländischen, erfolgreichen Künstlern die Rede war; nämlich von der Zusammenarbeit eines bekannten Musikers und einer populären Autorin.


    Ishimaru kratzte sich am Hinterkopf. »Ist in Europa die Anzahl der Vermissten doch noch nicht so groß, dass man in den Medien den Notstand ausruft?«


    »Hör auf, darauf zu hoffen. Sie sagten schon zuvor, dass Europa inkludiert ist«, entgegnete Tetsuya und Ishimaru seufzte wehleidig.


    »Da, hör mal!«, sagte er und deutete auf den Fernseher, denn der Nachrichtensprecher veränderte seine Mimik und berichtete nun ebenfalls über die »disparition«.


    Ishimaru schaltete weiter und immer mehr Berichte kamen über das Verschwinden der Menschen, bis Tetsuya schließlich aufstand, Ishimaru die Fernbedienung aus der Hand nahm und abschaltete. Der Charakterdesigner stand auf und schaltete wieder ein, daraufhin riss der ältere Bruder den Stecker aus der Steckdose und meinte mit ernster Stimme: »Genug.«


    »Du hast recht. Wir haben wohl wirklich genug gesehen.«


    »Was hat dein verdammtes Spiel nur vor?«


    Ishimaru blickte ihn mit seinen dunkelbraunen Augen an und zuckte unbeholfen die Schultern. »Wenn ich das nur wüsste, wüsste ich auch, wie ich es stoppen könnte.«


    Sein Gesprächspartner wandte sich ab. »Aber irgendetwas geschieht hier. Wir wissen, wie man in die neue und zum Leben erweckte Welt des Spieles kommt. Also könnten wir die Menschen auch warnen und …«


    »Du willst ernsthaft zu den Medien gehen und behaupten, dass dein Spiel Leute aufgrund ihrer Emotionen in sich aufsaugt?«, fragte Tetsuya belustigt und Ishimaru wandte sich ab. »Nein … Sie würden vermutlich nichts daran ändern … Was geschieht nur mit der Menschheit?«


    Diesmal war es Kazuya, der sich in die Konversation einmischte, denn er stand auf und meinte mit beunruhigter, ernster Stimme: »Die Welt versinkt im Chaos. Die Menschen rotten sich gegenseitig aus. Hört ihr etwa noch von Morden in den Nachrichten?«


    Ishimaru begann nachzudenken.


    »Nein!«, gab Kazuya sich selbst die Antwort. »Jeder Mörder setzt vermutlich so viele Emotionen frei, die sich in Frequenzen umwandeln, dass ihn sich dein Spiel unter den Nagel reißt. Die Opfer werden nicht aufgefunden. Nach jedem Streit, nach jeder Aggressivität, werden Menschen verschwinden. Nach jedem Glücksgefühl, nach jedem ersehnten Wunsch … Fantuell wird nicht stoppen, ehe es uns alle von der Erde geholt hat.«


    »Aber warum sind wir dann noch da? Wir setzen doch auch viele Emotionen frei?«, fragte Tetsuya und Ishimaru lachte bitter. »Das kann ich dir sagen. Fantuell betrachtet uns als kleine Rivalen. Es spielt mit uns und denkt, dass wir mickrigen Würmer ohnehin keine Chance haben. Es will sehen, wie weit wir drei es bringen. Kei will es mit aller Macht töten, damit es uns …«


    »Stopp! Das geht zu weit!«, brüllte Kazuya und wandte sich sofort wieder ab. Sein nasses Haar klebte in seinem Gesicht und er schien wütend zu sein.


    »Ich werde mal Mary anrufen. Sie wird uns ihre Hilfe bestimmt zur Verfügung stellen. Und du, Ishimaru, solltest mal Zuhause anrufen und sagen, dass es dir gut geht!« Mit diesen Worten verschwand Kazuya aus dem Hotelzimmer und ließ die vor den Kopf gestoßenen Männer zurück.


    »Wer ist Mary?«


    »Eine alte Freundin von uns«, antwortete Tetsuya. »Sie hilft Kazuya manchmal bei technischen Arbeiten, denn sie ist ein Computergenie, genau wie er, und wird uns ihre Ausrüstung zur Verfügung stellen. Danach können wir gegen Fantuell vorgehen.«


    Ishimaru blickte auf den schwarzen Bildschirm des Fernsehers und murmelte: »Und ich soll wohl dort anrufen … Warum kommen sie nicht auf die Idee, dass ich auch zu den Verschwundenen gehöre?«


    Tetsuya begann laut zu lachen und er blickte ihn blinzelnd an. »Weil sie uns ach so gefährliche, vermummte Personen gesehen haben. Sie denken, dass es sich hierbei um eine Entführung gehandelt hat. Dass wir die Menschheit retten wollen, darauf sind sie noch nicht gekommen.«


    »Das werden sie auch nicht …« Ishimaru schluckte alles Weitere hinunter.


    »Außerdem haben wir deine Wohnung nicht verwüstet!«, begehrte Tetsuya auf. »Da sieht man was die Reporter alles erfinden, um eine gute Story zu bekommen. Ewig dasselbe.«


    »Wundert es dich dann, warum mein Spiel sich an den Menschen vergreift, wenn sie sich in ihrem Egoismus alle nur selbst bekriegen? Anderen Lügen auftischen, um selbst davon zu profitieren? Um ein wenig Aufmerksamkeit zu erhaschen?«


    Er ging nicht weiter auf Ishimarus Worte ein. »Ruf heute Abend dort an. Ich mache mir etwas mit Mary und Kazuya aus. Vergiss nicht, dafür zu sorgen, dass …«


    »Schon verstanden.« Ishimaru hob die Hand zum Abschied und verschwand aus dem Zimmer.


    


    Natürlich war er es gewesen, der noch im Hotel bleiben musste, während Kazuya und Tetsuya zu Mary fuhren. Warum musste sich dieser heißblütige Halbjapaner auch einen McLaren aussuchen! So ein Kindskopf …


    Ishimaru blies die Luft zwischen den Zähnen aus und trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Er hatte bereits den nötigen Anruf getätigt und bekannt gegeben, dass er sich lediglich im Urlaub befände. Immerhin wollte er nicht, dass ganz Japan nach ihm suchte und ihn bei seiner wichtigen Aufgabe behinderte. Bei prominenten Persönlichkeiten ging ja sowieso meistens die Fantasie mit den Medien durch …


    Ishimaru schüttelte den Kopf und stand auf, anschließend verließ er den Raum und stellte sich vor das Hotel. Es schüttete immer noch wie aus Eimern und nur wenige Minuten später kam auch schon Kazuya mit seinem nagelneuen Auto um die Ecke gedriftet und öffnete die Wagentür.


    »Steig ein«, sagte er und Ishimaru tat wie geheißen. Schnell schnallte er sich an und noch ehe er die Wagentür wieder geschlossen hatte, fuhr Kazuya auch schon los.


    »Sag bloß, du bist auch so ein suizidgefährdeter Autofahrer wie dein Bruder.«


    »Beinahe«, antwortete er und bog in dem für Ishimaru bereits gewohnten halsbrecherischen Tempo in eine weitere Einbahn.


    »Glaubst du, dass Kei die Excatsugeschwister bereits getroffen hat?«


    Ishimaru blickte ihn überrascht an und wurde ein wenig nervös, denn ganz allein mit Kazuya in einem Wagen zu sein, bedeutete, dass er auf Disput stoßen konnte.


    »Ich weiß nicht. Aber mein Gefühl sagt mir irgendwie, dass Kei eines der Geschwister getroffen hat. Und außerdem war Kei oft dabei, als ich das Spiel programmierte und entwickelte. Er müsste so einige Faktoren wiedererkennen, auch wenn Fantuell jetzt anders geworden ist. Außerdem sorge ich mich nicht um die Excatsugeschwister. Wir wissen jetzt, dass Fantuell etwas von dieser Familie will. Also wird es sie mit Sicherheit nicht töten. Soviel also zu meiner früheren Theorie, Excatsu Fenrir sei tot.«


    Kazuya trat plötzlich auf die Bremse und Ishimaru fiel in seinen Sicherheitsgurt. Die Bremsen quietschten laut auf und der Regen prasselte laut hörbar auf den Wagen. Die Scheibenwischer fuhren ohne Pause quietschend über die Frontscheibe, aber weitere Regenfluten überschwemmten sie wieder.


    »Was ist denn los!?«, fragte Ishimaru erstickt und Kazuya wandte sich um, wobei seine eine Hälfte der Stirnfransen ihm ins Gesicht fiel. »Den Excatsus tut es nichts, aber macht es auch Halt vor den Shokages? Erinnere dich an deine Worte, Ishimaru.«


    Wildes Gehupe erklang hinter ihnen und Ishimaru registrierte erst jetzt, dass nicht nur die Bremsen des McLaren aufgeschrien hatten. Beinahe wären die nachkommenden Autos in den Wagen hineingeschmettert und das komplette Chaos herrschte hinter ihnen.


    »Könntest du jetzt bitte wieder weiterfahren?«


    Hupende Autos fuhren an ihnen vorbei, ihre Fahrer brüllten wüste Beschimpfungen durch den Regen, tippten sich mit dem Zeigefinger an die Stirn oder streckten den Mittelfinger aus dem Fenster. Kazuya biss die Zähne zusammen und trat die Kupplung durch, danach legte er einen Gang ein und stieg aufs Gas. Sie fuhren wieder mit rasantem Tempo durch die Straßen und holten zu der Kolonne auf, die sie vorhin so lautstark überholt hatte.


    Ishimaru drehte es den Magen um und er musste trotz dieser Situation daran denken, dass Tetsuya noch schneller als sein Bruder fuhr. Was noch nicht ist, würde schon noch werden. Das lag wohl im Blut der Akano-Familie.


    »Kazuya … Ich weiß, dir liegt viel an Kei …«


    »Einen feuchten Dreck weißt du!«, unterbrach ihn Kazuya spuckend und riss das Lenkrad herum.


    Ishimaru schloss für einen Moment die Augen, schluckte, gemahnte sich zur Ruhe und öffnete sie anschließend wieder. »Aber du kennst ihn doch gar nicht wirklich.«


    »Gut genug, um zu wissen, dass er ein gutes Herz hat!«


    »Ich wusste, dass es irgendwann zu diesem Gespräch kommen würde.«


    Kazuya biss sich auf die Unterlippe und entgegnete: »Du denkst doch nur, dass mir Kei egal ist, weil ich ihn erst seit kurzer Zeit kenne.«


    »Nein …«


    »Nein? Was dann!?«, begehrte Kazuya auf und Ishimaru seufzte gequält. »Willst du das wirklich wissen?«


    »Und wie ich das wissen will!«


    »Wie du willst. Ich denke, dass du ihn nur magst, weil du schwul bist.«


    Kazuya lachte hysterisch auf und trat das Gaspedal durch. Ishimaru wurde in den Sitz gedrückt und er hielt sich hastig am Türgriff fest. Verfluchter McLaren …


    »Hast du was gegen Schwule?!«, fragte der verrückt gewordene Fahrer laut und raste durch die Straßen, wobei es schon an ein Wunder grenzte, dass er keinen Unfall verursachte. Um sie herum begann ein Hupkonzert und zahlreiche Wagen mussten eine Vollbremsung machen, um nicht mit dem McLaren zusammenzukrachen.


    Es war wohl doch nicht so gut, Kazuya genau in diesem Moment zu reizen, wenn er über Ishimarus Leben entscheiden konnte.


    »Nein, habe ich nicht. Aber Kei ist … naja. Du bist halt auch nicht gerade ein hässliches Entlein. Viele Frauen bedauern das doch sicherlich.«


    »Ich bin nicht schwul! Ich stehe auf Frauen! Bei Kei und den anderen seltenen Malen ist und war es eine Ausnahme! Muss dieses elende Thema denn immer wieder hochgekocht werden?«


    »Dann hast du doch nicht das Ufer gewechselt?«


    Kazuya fuhr rasant nach links und bog in eine Gasse vor einem großen Haus ein. Dort legte er eine Vollbremsung hin, wobei es beide Insassen in die Sicherheitsgurte und anschließend wieder in den Sitz zurück schleuderte. Ishimaru hustete daraufhin kurz und blickte ruckartig zum Haus. Sie schienen da zu sein, aber Kazuya machte keine Anstalten auszusteigen. Er wusste, was jetzt kommen würde. Kazuya wandte sich zu dem Charakterdesigner um und letzterer wich demonstrativ seinem Blick aus.


    »Nein, das habe ich nicht. Dein Junge hat es anscheinend. Aber versteht ihr denn alle nicht, dass nur die Liebe alleine zählt?«


    »Die Liebe alleine …«, wiederholte Ishimaru seine Worte und blickte in eine der Lacken auf den Straßen.


    »Ja. Liebe. Es geht nicht nur um das, was die anderen denken. Es geht nicht darum, was wir sind. Was er ist. Es geht nur um Liebe, wobei das Geschlecht und die Herkunft ganz egal sind. Viele mögen das vielleicht nicht verstehen, oder haben gar eine Phobie dagegen. Aber wie fühlen sie sich, wenn sie verliebt sind? Nicht anders. Bereits lange vor Christus waren solche Beziehungen und Gesellschaften nicht selten. Aber wozu versuche ich überhaupt das einem Menschen wie dir zu erklären …«


    Zum ersten Mal betrachtete Ishimaru den jungen Mann neben ihm wirklich. Er sah, wie Kazuya auf die Pedale des McLaren blickte und wie es in seinem Kopf ratterte. Daraufhin legte er Kazuya väterlich die Hand auf die Schulter und dieser blickte ihn überrascht und mit großen Augen an.


    »Schon gut, Kazuya. Lassen wir das Thema. Ich verstehe dich und ich habe auch nichts dagegen, dass ihr zwei so für einander empfindet.«


    Kazuya senkte wieder seinen Blick und begann zu murren: »Wir sind dennoch bloß Freunde, okay? Und … tut mir leid, dass ich eben so die Nerven verloren habe. Aber zur Zeit steigt mir einfach alles über den Kopf.«


    Ishimaru nickte verständnisvoll. »Mir geht es genauso. Aber wir müssen jetzt alle stark sein. Wenn du wirklich für Kei da sein möchtest …«


    »Aber natürlich will ich das!«, unterbrach ihn Kazuya aufgebracht und Ishimaru fuhr ungehindert fort: »… dann müssen wir so schnell wie möglich eine Idee ausbrüten, wie wir das ganze ominöse Geschehen beenden können. Also? Wollen wir?«


    Kazuya nickte und erwiderte: »Abgemacht.« Danach stieg er aus dem Auto, Ishimaru tat es ihm gleich und sie gingen zusammen zu Marys Haus. Der Regen zeigte kein Erbarmen. Schon diese wenigen Meter ließen sie so nass werden, sodass sie aussahen, als hätten sie soeben geduscht.


    


    Es war alles blitzschnell gegangen. Ishimaru hatte Mary kennengelernt, wobei er sich über Tetsuyas und Kazuyas Wortwahl alte Freundin heftig den Kopf zerbrach. Mary war eine junge Amerikanerin, die gerade mal das Alter von Anfang zwanzig erreicht haben musste. Trotz ihrer jungen Jahre war sie sehr reif und gebildet, zumindest war das der Eindruck, den Ishimaru von ihr gewann, als er nun mit den anderen zusammen in ihrem Arbeitszimmer saß. Technische Geräte waren in sämtliche Ecken des kleinen Raumes hineingestopft worden und Kazuya hatte natürlich schon längst den Platz vor dem Computer eingenommen, wobei Mary ihn immer wieder anflirtete. Zu Ishimarus Erstaunen ging Kazuya nur reichlich selten darauf ein, denn seine Sorge um Kei war größer.


    Tetsuya hatte sich einen ruhigen Platz im Hintergrund gesucht und Ishimaru stand wie bestellt und nicht abgeholt neben dem Monitor. Sie waren dabei, die ultimative Waffe gegen Fantuell zu kreieren.


    

  


  
    


    Kapitel XXVII


    »Bleib bei mir«, flüsterte Fenrir und presste dem blutenden Jungen die Hände auf die klaffende Wunde. Kei keuchte schwer, seine Augen waren stark gerötet, sein Herz schlug sehr unregelmäßig und weiteres Blut sickerte aus Mund und Nase. Der Anblick des liebenswürdigen Keis weckte ein seltenes Gefühl in Fenrir. Der Junge tat ihm in diesem Moment so unendlich leid. Wie er in seinen Armen lag und …


    Fenrir versuchte die Blutung zu stoppen und sprach dabei unablässig mit ihm, doch Kei gab nur schwer Verständliches von sich.


    »Halte durch, Kei.«


    »Fenrir … Könntest du mir … einen Gefallen tun?«, krächzte er und dieser nickte sofort. »Natürlich.«


    Kei schloss die Augen und lächelte. »Falls ich sterben sollte …, würdest du … meinem Sensei noch … eine letzte Nachricht überbringen?«


    »Du wirst nicht sterben!«


    »Aber natürlich werde ich das nicht.« Er lächelte wieder so unschuldig und liebenswürdig, wie er es immer tat. Nur, dass dabei Unmengen von roter Flüssigkeit aus seinen Mundwinkeln sickerte.


    »Du musst es nicht … verstehen, … aber richte Shokage Ishimaru aus, … dass mein glücklichster Gedanke … Mein glücklichster Gedanke, der die stärksten Emotionen in mir … freisetzte … Es war der Gedanke daran, dass Ishimaru mein … Vater … wäre.«


    Durch Fenrirs Finger floss das Blut des noch so jungen Teenagers und er nickte eifrig mit aufeinander gepressten Lippen. »Ich werde es ihm sagen.«


    Kei lächelte erneut und unendliche Dankbarkeit zeichnete sich in seinen Zügen ab. »Danke, Fenrir … Und da gibt es noch etwas … noch jemanden …«


    Der Junge wurde schwach und sein Kopf fiel auf die Seite.


    »Kei? Kei!« Fenrir hielt den Kopf des Jungen und blickte ihn besorgt an. »Bleib bei mir. Wir schaffen das schon.«


    Kei grinste frech. »Natürlich. Mach dir nicht ins … Hemd, ich werde nicht sterben. Dazu bin ich … zu … stark.«


    Unwillkürlich musste Fenrir mitfühlend lächeln.


    Onshua … Bitte komm … Ein letztes Mal … Komm …


    Kei hustete und bespuckte dabei Fenrirs Brust.


    »Alles wird wieder gut«, versuchte er den Verletzten zu beruhigen und dieser nickte gehorsam. »Das wird es.« Sein sanftes und unschuldiges Lächeln begann zu verschwinden und er erschlaffte. Jeder einzelne Muskel seines Körpers entspannte sich allmählich.


    »Kei?«


    Das Herz stoppte abrupt und der Kopf des Jungen fiel reglos auf die Seite. Fenrir blickte ihn mit schmerzerfülltem Blick an und wandte sich anschließend ab. Er packte den reglosen Kei fester und schüttelte ihn kurz.


    »Du hast gesagt, dass du nicht stirbst …«, flüsterte er und schüttelte ihn weiter, aber Keis Herz schwieg. Es würde niemals wieder schlagen.


    »Warum …« Fenrir legte den Jungen sanft auf den Boden und blickte in sein junges Gesicht. Die Haare hingen ihm wirr in die Augen und er schloss sanft Keis offene Lider. Der Junge schien nun, als würde er friedlich schlafen.


    »Warum …« Fenrir stand auf und sah sich um. Die Kristalle und Diamanten funkelten ihn an und inmitten all des Glanzes war der Brunnen mit seiner merkwürdigen Flüssigkeit.


    »Warum?«, wiederholte er seine Frage lauter in den Wald. »Warum?! Warum müssen sie sterben? Warum bekämpfst du sie so, du krankes Spiel!?« Er schüttelte den Kopf. »Warum zuerst Kenyo und dann Kei? Hast du nicht schon genug genommen?« Sein Blick fiel auf den enthaupteten Mann. »Ob der falsche Lumen oder der echte. Ich werde dich stoppen. Lumen, ich werde dich stoppen! Du wirst für deine Taten büßen!«, schrie Fenrir in den Wald hinein und seltsame Wesen flatterten aus den Baumkronen.


    »Auch, wenn du Kei nicht getötet hast, so hat es dein Schüler!« Fenrir wandte sich um und blickte auf den toten Kei hinab.


    »Und meinen Freund Roland …«, flüsterte er und ließ sich zu Boden fallen, dort blieb er reglos sitzen und schloss die Augen.


    Plötzlich raschelte etwas im Wasser und er blickte schwerfällig auf. Der Drache kam aus dem Brunnen zurück und blickte Fenrir traurig an. Sofort sprang dieser geistesgegenwärtig auf und machte sich für einen Kampf bereit. Doch nichts dergleichen geschah, denn der Drache blickte mit unendlich schmerzerfüllten Augen zu dem jungen Mann und anschließend zu Kei. Die Kraft des Brunnens hatte den Bann von ihm genommen.


    Langsam schlängelte die große Echse auf Kei zu und Fenrir zuckte zusammen. »Was willst du von ihm?«, fragte er, als das gigantische Tier den verhältnismäßig winzigen Jungen sanft in sein Maul nahm. Behutsam hielt er ihn zwischen seinen Zähnen und wandte sich zu Fenrir um. Er schloss seine Augen und ein heiseres Brummen entwich seiner Kehle. Mit dem toten Jungen in der Schnauze sprang der zottelige Drache ohne jegliche Vorwarnung zurück in den Brunnen.


    »Hey!«, rief Fenrir und lief ihm eilig nach, dabei traf ihn der peitschende Schwanz des Drachen an der Brust und er wurde unsanft nach hinten geschleudert. Er überschlug sich einige Male und als er endlich zum Liegen kam, war der Drache bereits verschwunden.


    Dann jedoch tauchte ein gigantischer Kopf wieder aus dem Brunnen auf, schnappte nach dem enthaupteten Mann, samt dessen Kopf, und zog ihn ebenfalls in den Brunnen. Fenrir blickte dem Tier ungläubig nach, anschließend war es totenstill und nur die Blutflecken auf dem kalten Waldboden verrieten, dass hier jemals gemordet worden war. Kei und der fremde Mann waren verschwunden. Für immer.


    »Der falsche Lumen hätte es nicht verdient …«, murmelte Fenrir bei sich und erschrak, ohne es sich anmerken zu lassen, als eine Stimme hinter ihm erklang.


    »Seine Seele wird für seine Taten bestraft werden. Die Gerechtigkeit wird über ihm stehen. Sowie über Kei. Sie wird seine Seele nicht länger auf Fantuell gefangen halten, sondern zurück in seine Welt schicken.«


    Hastig stand er auf und wandte sich um. Emma blickte ihn traurig an und er konnte seine Überraschung kaum verbergen.


    »Emma? Du redest wie … Als …«


    »O, Fenrir. Mittlerweile solltest du mich schon kennen.« Das Mädchen trat an ihm vorbei und blieb vor dem Brunnen stehen, den der Drache zuvor noch beschützt hatte. Als sie sprach, hatte sie ihm den Rücken zugewandt. »Denkst du wirklich, dass ich so blind bin?«


    Fenrir schüttelte den Kopf und wusste sofort, dass es sinnlos war.


    »Ich habe dir doch schon einmal gesagt, dass ich in deinen Augen lesen kann und ich habe dir auch versprochen, dein Geheimnis für mich zu behalten. Du kannst mir vertrauen, das weißt du.« Sie wandte sich um und ihre grünen Augen bohrten sich in die seinen. Hastig wandte er den Blick ab.


    »Richtig … Du weißt auch von dem besagten Dorf …«


    »Das Dorf existiert gar nicht, nicht wahr?«


    »Nein. Ich habe es erfunden … Aber woher weißt du das alles mit dem Brunnen und mir?«, wollte er wissen und sie lächelte ihn an. »Von dir weiß ich nichts. Du warst am Anfang nur unglaublich seltsam und mysteriös. Ayla und ich haben zuerst gedacht, dass du die Zukunft voraussehen kannst. Aber wir haben unseren Fehler bald erkannt, denn dann war es vorbei. Erinnerst du dich?«


    Fenrir lachte kurz und nickte ungestüm. »Ja.«


    Emma setzte sich unter einen Kristallbaum und Fenrir machte es ihr nach. Er blickte durch die Baumkronen hinauf in den Himmel und erkannte: Die Dämmerung stand kurz bevor.


    »Ich weiß all das von Kei, weil er im Schlaf gesprochen hat. Im wachen Zustand ist er mir immer aus dem Weg gegangen. Ich weiß nicht warum, aber mir kommt vor, als hätte er ein Problem mit Frauen.«


    Fenrir schüttelte den Kopf und zuckte anschließend mit den Schultern. »Kann schon sein. Mir dagegen hat er alles anvertraut.«


    »Prahl damit nicht so rum.«


    »Ich prahle doch nicht«, rechtfertigte er sich und blickte Emma mit einem matten Lächeln an. Sie erwiderte es mitfühlend.


    »Ich habe auch schon öfters gehört, dass du ebenfalls aus seiner Welt kommen sollst. Auch davon sprach er im Schlaf. Immer die Worte: Macht euch keine Sorgen, ich komme heil zurück. Und ich nehme Fenrir mit. Immer diese Worte.«


    Fenrir wurde nachdenklich und betrachtete seine Knie eingehend. »Was weißt du, Emma?«


    Das Mädchen blinzelte und wandte sich ab. »Nur so viel, dass du und Kei ein Geheimnis hattet. Ein Geheimnis um eure Herkunft. Sind die anderen Verwirrten auch alle …«


    »Ja, Emma. Ich bin, wie auch Kei es war, einer der Verwirrten.«


    Das Mädchen zuckte deutlich zusammen, setzte aber alles daran, es zu verbergen. Der Versuch misslang jedoch kläglich.


    »Schockiert dich das denn so sehr?«


    Sie wandte sich erschrocken zu ihm um und schüttelte sofort den Kopf. »Ich habe irgendwie … damit gerechnet. Aber warum verschweigst du es vor allen? Warum?«


    Er senkte den Kopf, sodass sein Haar seine Augen verdeckte. »Ganz einfach: Ich kenne die Meinungen der Menschen über die Verwirrten. Ich weiß, warum Lumen sie töten will. Soll ich da etwa noch herumprahlen, dass ich einer von ihnen bin? Wäre ich in euren Augen denn noch derselbe?«


    »In meinen schon, Fenrir.«


    »Aber in denen der anderen nicht. Was nutzt mir ein einziger Mensch?«


    Etwas loderte in dem Blick des Mädchens auf und sie wandte sich hastig ab. Hatte er sie mit diesen Worten etwa verletzt?


    »Niemand weiß von meinem Geheimnis, weil ich mich angepasst habe. Aber das nur, um einen Ausweg zu finden.«


    »Du willst einfach gehen …?« Das Mädchen wagte es nicht ihn anzusehen.


    »Emma, ihr …«


    »Was, wir?!«, fragte sie schroff und blickte ihn ernst an. Was sollte er denn nur tun? Sollte er ihr sagen, dass sie alle nur Spielfiguren waren, welche zum Leben erweckt wurden? Wie sollte er ihr das denn schonend beibringen? Sein Vertrauen in sie war stark, darum offenbarte er ihr auch sein größtes Geheimnis. Aber es gab Dinge, die konnte er ihr einfach nicht sagen. Am Anfang, als alles noch wie ein banaler Traum erschienen war, hatte er es gesagt, doch Emma hatte alles abgestritten. Und nun? Ahnte sie bereits, dass an Fenrirs ersten Worten etwas Wahres dran gewesen war?


    »Nichts … Ich bin nur etwas wirr im Kopf. Das ist alles.«


    »Ich kann dich verstehen. Erst Kenyo, jetzt Kei. Für mich ist auch vieles noch unverständlich. Vor allem, was Lumen betrifft.«


    Dachte sie, Lumen wäre endgültig von ihnen gegangen?


    »Lumen war nicht Lumen«, begann er vorsichtig und blickte wieder in den trüben Himmel. Die Dämmerung rückte immer näher.


    »Wie meinst du das?«


    Schließlich begann er zu erzählen. Er erzählte ihr alles, was er über Lumen in Erfahrung gebracht hatte und über den blonden Mann. Er offenbarte ihr auch, was es mit ihm und seiner Welt auf sich hatte. Dass der Planet, Fantuell, auf dem sie lebte, andere aus seiner Welt riss und hierher beorderte. Auch das, was ihm Kei über die Frequenzen erzählt hatte, so wie alles andere, was in seinen Gedanken vorging. Nur das mit dem Spiel ließ er aus.


    Als seine Erörterung beendet war und er sich alles Mögliche von der Seele gesprochen hatte, saßen sie still nebeneinander. Emma blickte schweigsam in die Ferne und verdaute das, was sie von Fenrir soeben erfahren hatte. Es musste schwer sein, solche Informationen einzuordnen.


    »Ich hätte niemals gedacht, dass so ein cooler Brocken wie du auch mal Gefühle zeigen könnte. Oder gar anderen seine Probleme beichtet.«


    Er lachte kurz und abgehackt. »Ich auch nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich auch nicht.«


    Weitere Sekunden vergingen und er sah vom Augenwinkel aus, wie Emma ihn anblickte. Als er sich fragend zu ihr umwandte, lächelte sie ihn breit und liebevoll an.


    »Was ist?«, wollte er wissen und sie strahlte glücklich. »Du bist ein starker Mann, Fenrir. Trotz der Dinge, die an dir nagen, lässt du dich niemals unterkriegen. Du verdrängst sie und machst weiter, wo du aufgehört hast. Du lässt dich nicht besiegen.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Das lernt man nun einmal.« Nach diesen Worten lachte Emma auf einmal leise und er sah sie fragend an.


    »Ich würde daran zerbrechen.«


    Er zuckte wieder mit den Schultern. »Das habe ich auch immer gesagt. Andere würden an Problemen zerbrechen, an denen ich nicht vergehe.«


    Was soll sie darauf auch großartig sagen?, dachte Fenrir und verzog das Gesicht.


    »Du kannst mit deiner Vergangenheit umgehen. Ich kann das nicht«, sagte sie und blickte in den sich verfärbenden Himmel. »Ich bin eine Waise. Als Kind lebte ich in einem Heim. Ich sonderte mich immer von den anderen ab und träumte jede Nacht davon, dass meine Eltern zu mir zurückkommen würden. Aber das taten sie nie. Meine Mutter starb nach meiner Geburt und mein Vater wurde von Raptus’ zerfleischt.« Sie hielt kurz inne und schluckte sichtbar gegen ihre Gefühle kämpfend. Fenrir schwieg betroffen und blickte wie das Mädchen hinauf zu den Baumkronen und dem dunkler werdenden Himmel. Ein seichtes Rot breitete sich bereits aus und ließ die Sonnen langsam untergehen.


    »Als ich dann vierzehn war, kam meine Rettung. Eine junge Frau hatte sich verlaufen und war in unserem Hof aufgekreuzt. Sie wollte von mir wissen, wie sie in die große Stadt käme. Ich habe ihr den Weg beschrieben.


    Eines Tages kam sie wieder. Ich erzählte ihr meine Geschichte und wir freundeten uns an. Es ging so weit, dass sie alles daran setzte, mich aus dem Heim zu holen und bei sich aufzunehmen. Ja … und seitdem bin ich bei ihr.«


    »Redest du von …«


    »Richtig. Die Frau war Ayla.«


    Fenrir wagte kaum ein Wort zu sagen und überließ somit ihr das Geleit.


    »Ich kenne sie bereits seit vier Jahren und habe sie zu lesen gelernt. Wie auch dich.«


    »Ich weiß«, entgegnete Fenrir zum wiederholten Male und verdrehte seine Augen dabei.


    »Ayla und ich haben viele Abenteuer bestanden. Dabei habe ich auch einige Narben abbekommen.«


    Das überraschte den jungen Mann nun deutlich. Er blickte sie an und wunderte sich, dass solch ein schöner und zarter Körper Narben besitzen konnte. Emma und Narben? Unmöglich.


    »Erschreckt es dich so?«, fragte sie, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte.


    »Nein, es ist nur … Ich habe noch keine Narbe an dir gesehen.«


    Emma kicherte und zeigte auf ihr Kinn. »Hier.«


    Er blinzelte und musste sich bemühen, sie überhaupt erst auszumachen.


    »Das war die vorderste Spitze einer Canslupisklaue. Er hat mich nicht besonders stark erwischt, aber es hat gereicht, um mir einen Fluch aufzuhalsen.«


    »Deinen Fluch?«


    »Ja. Eine Konkurrentin aus meinem alten Heim, die mir nicht ganz wohlgesinnt war, hatte einen Pakt mit dunklen Mächten geschlossen. Irgendwie hat sie es zustande gebracht, einen Fluch auszusprechen, der sich daraufhin auf den Canslupis übertragen hat. Wir haben erst zu spät bemerkt, dass sie uns gefolgt war und dieses Wesen als ihr Werkzeug benutzt hatte. Was dann passierte, kannst du dir denken. Ayla hat den Canslupis sofort zur Strecke gebracht, aber das war noch nicht alles. Ich musste auch mitansehen, wie sie das Mädchen tötete ... Ayla kann manchmal sinnlos grausam sein … Schlussendlich änderte ihre Rache auch nichts daran, dass der Fluch nun auf mir lastet. Heute habe ich mich allerdings schon damit abgefunden, dass …«


    »Zeig mir deine Narbe noch einmal«, unterbrach Fenrir sie ohne zuzuhören und ihre Mimik zeugte von Überraschem.


    »Also … gut«, stammelte sie und tippte sich wieder auf ihr Kinn. Fenrir hob dabei die Hand und griff sanft unter ihr Kinn, worauf Emma nervös die Augen weitete. Er begutachtete die kleine Narbe und anschließend glitt seine Hand hinunter zu ihrem Hals. Er spürte deutlich, wie sehr ihr Herz raste. Es drohte wahrlich zu zerspringen.


    Das gefiel ihm und Fenrir lächelte lässig. Sein Gesicht war nahe an dem Emmas und seine Finger fuhren durch ihr Haar an ihrem Nacken hinauf. Danach küsste er sie, immer noch mit dem lässigen Lächeln auf den Lippen. Er spürte wie Emma den Kuss erwiderte und löste danach wieder sanft seine von ihren Lippen. Sie blickte ihn mit großen und überwältigten Augen an und ihr wunderschönes Gesicht zeigte blanke Überraschung. Sie zitterte leicht und lief plötzlich knallrot an, woraufhin sie sofort den Blick senkte und ihr blondes und fülliges Haar ihr Gesicht verdeckte.


    Zufrieden begann Fenrir zu grinsen. »War das dein erster Kuss?«


    Emma schien kein Wort herausbringen zu können und er nickte erfreut.


    »Dafür küsst du aber nicht schlecht«, stellte er fest und auf einmal fragte Emma ein wenig bedrückt: »Küsst du denn jede?«


    Sein Grinsen verging ihm augenblicklich.


    »Küsst du jede, die dir gefällt?«, wiederholte sie nachdrücklicher und er schüttelte langsam den Kopf. »Nein«, sagte er und zog das Mädchen an sich. Er küsste sie wieder und diesmal war Emma nicht mehr ganz so aufgeregt. Fenrir fuhr ihren Oberarm entlang bis hinunter zu ihrer Hüfte und spürte plötzlich, wie sie sich ihm entzog. Er sah auch, dass die Dämmerung vollkommen hereingebrochen war, die Schatten der Nacht sich ihren Weg bahnten und die Monde bereits einen Teil des Himmels zierten.


    Der Leib des Mädchens löste sich in seinen Armen auf und sein Griff ging ins Leere. Er blinzelte verwirrt und blickte zu Boden. Unter ihm saß eine kleine schwarze Katze, die den Blick abgewandt hatte. Fenrir fuhr sich durchs Haar und blickte genervt hinauf zu den Monden.


    »Weißt du was?«


    Emma hob den Blick zu ihm empor und ihre grünen Katzenaugen spiegelten Enttäuschen sowie Schmerz wider.


    »Ich hasse deinen Fluch.«


    Ein überraschter Katzenlaut drang aus ihrer Kehle und sie funkelte ihn an. Emma schien belustigt zu sein.


    »Lach nur«, meinte er und lehnte sich ein wenig schmollend an den Baum, woraufhin die Katze sich an sein Bein kuschelte und miaute. Fenrir konnte sich nicht dazu überwinden, Emma in dieser Form zu berühren und beließ es somit. Er konnte mit sich ringen, aber es brachte nichts. Seine Abneigung gegen das Fell der Katze war größer.


    »Das Lachen wird dir schon noch vergehen. Wir werden deinen kleinen Fluch von dir nehmen, Süße.«


    In Emmas Katzenaugen glomm Hoffnung auf und Fenrir entspannte sich wieder.


    »Ich habe noch nie eine Katze mit solchen Emotionen gesehen.« Nach diesen Worten wandte er sich ab und schwieg.


    


    Fenrir stapfte durch den Wald und hielt Ausschau nach den anderen. Es war bereits früher Morgen und Emma war beim Brunnen geblieben, um dort andere Mitglieder ihres Teams abzupassen. Dort hatten sie ihren Treffpunkt verlegt. Jetzt spazierte Fenrir durchs Unterholz und begutachtete den seltsamen Wald. Zum ersten Mal sah er, dass die himmelblauen Kristallknospen ein zartes hellrosa in sich trugen. Es war wahrlich eine Augenweide.


    Geistesabwesend setzte er seinen Weg fort, als plötzlich etwas sein Bein streifte. Erschrocken sah er nach unten und erblickte Thylacus, welcher unter ihm stand und ihn mit großen Augen anblickte. Der Beutelwolf jaulte sehnsüchtig und Fenrir kniete sich zu ihm hinunter. Er kraulte seine dicken Stehohren und flüsterte leise: »Na, Kleiner? Alles in Ordnung? Bist wohl den anderen entwischt, um mich zu finden?«


    Das Tier blickte ihn mit messerscharfer Intelligenz an und setzte sich.


    »Warum wusste ich das nur. Kenyos letzter Wunsch, nicht wahr?«


    Thylacus gab ein dumpfes Brummen von sich und wandte sich ab. In seinen Augen spiegelte sich schmerzvolle Trauer wider.


    Was ist das hier für eine Welt? Wie können die Tiere solche Emotionen zeigen? Oder habe ich sie einfach besser verstehen gelernt?


    Während Fenrir noch seinen Gedanken nachhing, war der tasmanische Tiger losgetrottet und ging instinktiv Richtung Brunnen.


    »Warte! Wir müssen noch nach den anderen suchen«, rief ihm Fenrir nach, doch der Raubbeutler hörte nicht auf ihn. So resignierte er und folgte ihm.


    Es dauerte nicht lange und sie hatten den besagten Platz erreicht. Doch als Fenrir seinen Namen fallen hörte, blieb er im dichten Kristallunterholz verborgen. Thylacus streckte er mahnend eine Hand entgegen, um das Tier zu stoppen und es gehorchte sofort.


    »Das verstehe ich schon. Aber mir kam es wirklich so vor.« Er belauschte Emmas helle Stimme.


    »Und jetzt nicht mehr?« Es handelte sich eindeutig um Ayla.


    »Ich habe gestern mit ihm gesprochen. Einfach nur so über die verschiedensten Dinge. Seit gestern verstehen wir uns wieder, aber die Zeit davor … Es kam mir wirklich so vor, als würde er sich von mir absondern. Nicht körperlich oder auf unfreundliche Weise. Sondern geistig. Als würde er bestimmten Dingen ausweichen.«


    Ayla lachte gutmütig. »Emma, meine Liebe. Kennst du die Männer immer noch nicht? Fenrir hat sich nur aus einem Grund zurückgezogen.«


    Emma schwieg erwartungsvoll und die Amazone lächelte ihr liebevoll zu. »Die meisten sprechen nicht gerne über ihre Gefühle. Und so schwer es mir fällt es zuzugeben, aber ich habe Fenrir durchschaut. Er wurde mit Sicherheit schon sehr oft enttäuscht. Erinnere dich an Kenyo. Seine Beziehung zu ihm war eine Zeit lang perfekt, aber dann war sie das nicht mehr. Ist dir nicht aufgefallen, weshalb das so gewesen ist?«


    Er konnte Emmas Kopfschütteln förmlich hören.


    »Dachte ich mir schon«, lächelte die Frau, wobei sie Fenrir noch nie mit so viel Freundlichkeit in der Stimme hatte sprechen hören. Konnte sie doch die liebe und nette Ayla sein, von der Emma am gestrigen Abend erzählt hatte?


    »Er hat sich mit Kenyo angefreundet, sich ihm beinahe geöffnet. Doch dann hat er plötzlich wieder angefangen sich zu verschließen. Und weißt du, warum?«


    »Ich glaube es zu wissen.«


    Fenrir schnaubte leise und schüttelte den Kopf. Warum redeten sie hier so unverhohlen über ihn? Immerhin saß er direkt hinter ihnen und belauschte sie.


    Okay, das wissen sie ja nicht …


    »Ich glaube er hat Angst sein wahres Ich zu zeigen. Denn wenn er das tut, dann kennt ihn der andere und kann ihn verletzen. Ist das der Grund?«


    »Du kannst wirklich gut in ihm lesen, Emma.« Die Amazone machte eine kurze, nachdenkliche Pause. »Und deshalb hat er einfach schiere Angst vor solchen Öffnungen. Deshalb auch immer die Gelassenheit und die Coolness an ihm. Er zeigt seinen Charakter nur selten.«


    Fenrir richtete sich zu seiner vollen Größe auf und wandte sich ab. Er drehte sich um und verließ die beiden wieder. Ohne Worte, ohne Gedanken, er wollte einfach nur weg von hier. Er wollte sich nicht noch weiter anhören, wie sie über ihn sprachen. Es passte ihm gar nicht, dass sie seine Persönlichkeit so sezierten. Jeder Mensch hatte Gefühle. Ja, sogar er.


    Fenrir biss seine Zähne zusammen, Thylacus blickte ihm verwirrt nach und folgte schließlich. Erst als sie einige Meter von den Frauen entfernt waren, setzte sich Fenrir an einen halb kristallenen, halb hölzernen Baum. Thylacus ließ sich vor ihm nieder und seine Kulleraugen musterten den Menschen.


    »Was guckst du so?«, wollte er wissen und zupfte an einem in hellem Rosa gefärbten Grashalm.


    »Sind das etwa solche Frauengespräche, die man nicht hören sollte? Die Männer einfach nicht verstehen können?«


    Thylacus legte das Haupt schief und gab ein Jaulen von sich.


    »Ich frage mich warum die beiden interessiert, wie ich mich benehme und aus welchem Grund. Und Ayla! Ha! Sie weiß doch gar nichts über mich. Ich bin so, wie ich bin. Was glaubst du, Thylacus? Weißt du wie ätzend es ist, wenn man immer zuhören muss, welche Theorien Menschen über einen aufstellen? Sollen sie tun was sie wollen. Glauben, was sie wollen. Mir ist es egal.«


    Damit stand der junge Mann wieder auf und ging zielstrebig zurück zum Brunnen. Er drang durchs Unterholz und lief an beiden Frauen vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Danach sah er krampfhaft zum Brunnen und behielt beide im Augenwinkel.


    Emma nickte zu ihm und flüsterte leise: »Siehst du, das meine ich …«, und Ayla zuckte bloß mit den Schultern. »Kerle halt.«


    Fenrir presste die Lippen aufeinander und zwang sich zur Ruhe.


    Nur nicht anmerken lassen, dass ich weiß, wovon sie reden. Einfach die Ruhe bewahren, sie werden es schon lassen. Ich hasse diesen Weiberklatsch und -tratsch!


    Ohne es zu merken, hatte er seine Hände zu Fäusten geballt und zu den Frauen geblickt. Sofort hatte er sich wieder unter Kontrolle, als er die Stimme erhob: »Habt ihr schon jemanden gesehen?«


    Als er Emmas Blick streifte, wurde sie dezent rot und er wusste sofort, woran sie dachte. Nicht weiter darauf eingehend wandte er sich Ayla zu. Die Amazone musterte ihn demonstrativ.


    »Ja. Dich.«


    Der junge Mann schnaubte. »Ich meine Tirya. Habt ihr ihn irgendwo gesehen?«


    Beide schüttelten die Köpfe.


    »Aber ich werde ihn suchen gehen«, beschloss Ayla und stieß Emma leicht den Ellbogen in die Rippen. »Deine Chance mit ihm zu reden.« Danach winkte sie Thylacus zu. »Komm mit, Großer.«


    Der Beutelwolf sprang auf, blickte zu Fenrir und verließ anschließend mit Ayla den Ort. Wieder waren Emma und Fenrir alleine, was ihn ziemlich wütend machte.


    »Glaubt ihr, ich bin taub?«, schnauzte er und Emma stieg vollkommen die Schamesröte ins Gesicht.


    »Was hast du ihr gesagt?«


    »Nichts! Ich schwöre … Nichts, das dein Geheimnis betrifft«, versicherte sie ihm und er wurde ein wenig beruhigter. Emma trat jedoch vorsichtig an ihn heran und legte eine Hand auf seine Schulter. Die Berührung ließ ihn kalt.


    »Ich werde dir helfen Kontakt mit deiner Welt aufzunehmen. Wer weiß, wann wir das nächste Mal unter uns sein werden. Das ist unsere Chance.«


    »Woher weißt du, wie das geht?«, fragte er und Emma lächelte liebevoll. »Schon vergessen?« Sie tippte sich auf die Stirn. »Ich beherrsche die Zeit. Zwar kann ich keine Zeitreisen unternehmen, aber dafür beherrsche ich Telepathie. Vertrau mir.« Emma schritt zum Brunnen und legte die flache Hand auf einen Kristall. Plötzlich schossen unzählige Funken aus ihrer Handfläche, welche allesamt so schwarz wie die Nacht waren. Wie schmieriges Gift wurde die Schwärze aus ihrer Hand gezogen und verschwand im Inneren des Brunnens. Anschließend kamen neue Funken aus ihrer Handfläche, welche alle so weiß wie gleißendes Licht waren. Emma legte, ebenso verwirrt wie Fenrir, die zweite Handfläche an den Kristall und aus dieser entwichen rosafarbene Funken. Sie steuerten aufeinander zu und trafen sich in der Mitte.


    Das Mädchen schloss die Augen und konzentrierte sich, wodurch die Linien sich vermischten und sich oben im höchsten Kristall sammelten. Fenrir beobachtete das Geschehen und wich einen Schritt zurück, als helle Lichtstrahlen aus dem oberen Ende des Brunnens fielen. Sie schossen hinauf in den Himmel und Emma riss die Augen auf.


    »Los, schnell. Komm, Fenrir!«, drängte sie und unsicher kam er auf sie zu.


    »Mach schon! Leg deine Hand darauf!«


    Ein wenig unbeholfen streckte er die Hand nach dem Kristall aus, doch Emma verlor die Geduld, packte seine und drückte sie auf den Kristall.


    Excatsu?, hörte Fenrir eine fremde Stimme sagen.


    »Sind Sie Herr Ishimaru Shokage?«, fragte Fenrir eingeschüchtert. »Der berühmte Spielentwickler?«


    Der Kerl, dem ich es zu verdanken habe, dass ich hier gefangen bin?, fügte er in Gedanken hinzu und schluckte. Ishimaru Shokage war eines seiner Vorbilder gewesen. Sein Lieblingsdirektor für Konsolenspiele und Handhelds. Aber jetzt, da er hier in seinem Spiel gefangen war, empfand er keinerlei Sympathie mehr für sein damaliges Idol und ein Fan war er auch keiner mehr. Er hatte das Spiel deutlich satt.


    Ja. Genau der bin ich. Da du mit mir Kontakt aufnimmst, denke ich mal, dass Kei es geschafft hat. Kann ich mit ihm sprechen? Geht es ihm gut?


    Fenrirs Magen verkrampfte sich und er hörte wie sehr sich der Japaner bemühte, Englisch zu sprechen. Er konnte es ziemlich gut. Aber seine Gedanken waren, seitdem Ishimaru Kei erwähnt hatte, vollkommen bei dem Jungen.


    »Ich glaube, da gibt es ein kleines Problem.«


    Ein Problem? Was ist mit Kei? Ist ihm etwas zugestoßen?


    Fenrir senkte den Blick. »Ich soll Ihnen etwas von ihm ausrichten … Sein glücklichster Gedanke war der, dass er daran dachte, dass Sie, Ishimaru Shokage, sein Vater wären. Das hat er gesagt. Er hat mich darum gebeten, es Ihnen auszurichten, bevor er … bevor er … bevor er starb.«


    Plötzliche Stille trat ein und die Stimme in Fenrirs Kopf war verschwunden. Stattdessen füllte eine unendliche Trauer seinen Brustkorb, welche nicht die seine war. Dieser Brunnen verband ihre Gefühle miteinander und es war schrecklich.


    Kei … Kei ist …, begann Ishimaru und Fenrir stimmte ihm mit seinem Bedauern zu.


    


    »Was zum …«, begann Kazuya, Ishimaru saß vor dem Computer und blickte auf einen weißen Bildschirm mit verschwommenen Schatten. Diese Silhouette musste wohl Excatsu Fenrir sein, aber das zählte nicht. Keis glücklichster Gedanke … Und jetzt … war sein Schützling tot? Sein immer freundlicher Kei? Nein …


    Eine Träne lief an seiner Wange herab und Kazuya ballte seine Finger zu Fäusten. »Kei ist tot?«, fragte er drohend und Ishimaru nickte schwer, denn sein Herz war voller Trauer.


    »Kei ist tot!«, wiederholte der Mann laut und funkelte den Charakterdesigner voller Wut an.


    Mary, die nicht weit entfernt vor einem Monitor saß, hielt beide Hände vor den Mund. Ihre Augen huschten über die beiden Asiaten, dann schloss Ishimaru die Augen.


    »Du Mistkerl!«, donnerte Kazuya, packte Ishimaru am Kragen und riss ihn hoch. Er wirbelte ihn herum, zog ihn über den Tisch, fegte dabei sämtliche Dinge mit einem lauten Scheppern zu Boden und donnerte ihn gegen die Wand. Dort drückte er ihn dagegen und sein Gesicht war dem Ishimarus unendlich nahe. Letzterer ließ alles ohne Gegenwehr mit sich geschehen, denn der Schmerz über den Verlust Keis war unerträglich.


    »Wehr dich doch, du alter Knacker!«, brüllte Kazuya und spuckte Ishimaru dabei ins Gesicht. Er spürte, wie er vor Zorn zitterte und seine Hand hob. Augenblicklich später spürte er einen harten Schlag im Gesicht und fühlte, wie seine Lippe unter der Wucht des Schlages aufplatze.


    »Du schickst ein halbes Kind in dieses verdammte Spiel!«, brüllte der aufgebrachte Kazuya laut und schlug erneut zu.


    Mary schrie erschrocken auf und Tetsuya, der bislang an der Wand gelehnt hatte, sprang vor. Er stürzte auf Kazuya zu und riss ihn von dem benommenen Ishimaru fort. Dabei hielt er ihm beide Hände auf den Rücken geklemmt und musste sich gegen Kazuyas Gegenwehr stemmen, der immer wieder auf Ishimaru losgehen wollte.


    »Hör auf, Kazuya! Das hat doch keinen Sinn! Hör auf!«


    Aber Kazuya dachte nicht einmal daran. »Er war doch noch ein Kind! Ein Kind, hörst du!«


    Ishimaru blickte ihn traurig an und spürte, wie das Blut seinen Mund hinunterlief, doch er kümmerte sich nicht darum. Der seelische Schmerz war stärker als der körperliche.


    »Hör endlich auf, du Hitzkopf!«, donnerte Tetsuya und schlug seinem jüngeren Bruder mit der flachen Hand auf den Hinterkopf. Augenblicklich erstarrte dieser und blickte ihn an, als Tetsuya ihn wieder vorsichtig losließ.


    »Hör auf …«, flüsterte der Ältere und aus dem Bildschirm erklang eine fragende und jungenhafte Stimme, die amerikanisches Englisch sprach: »Hallo? Was wissen Sie? Wie können Sie mir helfen?« Es handelte sich natürlich um den jüngeren Bruder der Excatsu Geschwister. Fenrir.


    Tetsuya ließ seinen Bruder stehen und ging zu Ishimaru. Er legte ihm seine Hand auf die Schulter und rechtfertigte sich für seinen Bruder: »Er hat versprochen, seinen Freund niemals im Stich zu lassen.«


    »Ich weiß …«, sagte Ishimaru leise. »Ich kann ihn gut verstehen. Es fühlt sich an, als hätte ich meinen Sohn verloren. Es ist nicht schön, wenn Eltern ihre Kinder überleben.«


    »Das ist deine Schuld!«, keifte Kazuya und Tetsuya warf ihm einen strengen Blick zu.


    »Er hat recht … Wie konnte ich Kei nur gehen lassen?« Seine Augen fixierten vielsagend seine Gefährten. »Es wird Zeit Fantuell zu stoppen.«


    


    Fenrir blickte zu Emma und sah, dass sie ihre Hände von dem Kristall genommen hatte und ihn fragend anblickte. Er war der Einzige, der noch mit Ishimaru in Verbindung stand, seine Gedanken jedoch überschlugen sich. Er hatte alles mitbekommen. Hatte es etwa eine Schlägerei gegeben? Dieser Kazuya, stand er in enger Verbindung zu Kei? War das vielleicht dieser jemand, von welchem ihm Kei vor seinem Tod noch erzählen hatte wollen? Ihm kam es stark so vor.


    »Hallo?«, fragte Fenrir unsicher und die Stimme Ishimarus erklang. O, was hätte er vor nicht allzu langer Zeit dafür gegeben, mit seinem größten Helden persönlich zu sprechen!


    Tut mir leid für die kleine Unterbrechung, begann Ishimaru und Fenrir dachte im Spott, was für ein Scherzkeks der Kerl doch war.


    Die Information über Kei hat mich schwer mitgenommen.


    Du bist doch …


    Kazuya!


    Fenrir blinzelte verwirrt und wunderte sich über diese drei unterschiedlichen Stimmen. Die Zweite klang jung und zornig, die andere erwachsen und streng. Waren das die beiden, die sich zuvor gestritten hatten?


    Was wir dir sagen wollten: Sei vorsichtig, Excatsu. Fantuell weiß, dass ich es erschaffen habe und plant, mich sowie euch zu zerstören. Insbesondere geht es auf mich los … Darum musste auch Kei …


    »Aber Kei ist nicht durch die Hand Fantuells gestorben«, entgegnete Fenrir.


    Egal, wer ihn ermordet hat, das Spiel steckt dahinter.


    Fenrir schüttelte der Gewohnheit halber den Kopf. »Der Mörder ist Lumen. Und er ist ganz sicher von …« Er lugte zu Emma und fing einen neugierigen Blick auf. »... von Fantuell gelenkt worden. Auch, wenn er denkt, dass er eigenständig handelt. Aber dann frage ich mich, warum holt es sich die Menschen, wenn es sie anschließend umbringt? Überleben nur die Willigen?«


    Ishimaru schien nachzudenken. Ja. Jene, welche sich anpassen. Aber wie ich mir denken kann, bist du nicht gerade willig, nicht wahr?


    Fenrir verneinte.


    Das dachte ich mir schon. Für dein Überleben gibt es aber auch einen entscheidenden Grund.


    Fenrir bevorzugte es zu schweigen und überließ dem Mann das Wort.


    Es geht um deine Familie.


    »Genau. Kei hat mir erzählt, dass meine Schwester hier sein soll.«


    Richtig. Excatsu Neera. Aber jetzt kommt der springende Punkt: Ich glaube nämlich, dass meine Kriegerin etwas mit deiner Schwester zu tun haben könnte …


    »Was!? Welche Kriegerin?«, fragte Fenrir und musste sich eingestehen, dass er die Antwort bereits zu kennen glaubte.


    Meine Amazonenkriegerin Ayla. Mit ihr hat das Ganze seinen Anfang genommen, lange bevor ich meine Pläne für Fantuell beendet hatte. Das Spiel hat bei ihr vermutlich keine falschen Erinnerungen eingepflanzt, denn sie war damals erst drei Jahre alt. Wir vermuten, dass ihr Verschwinden anders war als das derjenigen, die nach dir kamen. So ist es sehr wahrscheinlich, dass sie sich bis zu der Entstehung des digitalen Fantuells in einer Art Zwischenwelt aufgehalten hat. Als Fantuell dann Gestalt anzunehmen begann, war sie die Erste, die in diese neue Welt eingefügt wurde. Das bedeutet, dass Neera zu der wirklichen Ayla geworden ist. Sie musste nicht erst zum Leben erweckt werden.


    Seine verschollene Schwester, Neera, sollte Ayla sein? Die herrische und zynische Amazone? Verdammt, warum fiel ihm in diesen Moment nur eines ein? Warum war in diesem Moment sein einziges Problem, dass er tatsächlich seine eigene Schwester geküsst hatte? Fenrir lief ein kalter Schauer über den Rücken und er verdammte sich wie so oft schon dafür, dass er ein Casanova war.


    Alles in Ordnung mit dir? Es ist sicher ein schwerer Schock für dich.


    Fenrir nickte und Schweiß lief seine Stirn hinunter. Er schluckte schwer und versuchte seinen trockenen Hals zu ignorieren. »Da haben Sie vollkommen recht … Das ist so … Wie kann das sein?«


    Das ist die Frage, welche wir uns jeden Tag stellen. Wie konnte das Spiel real werden? Wie kann es sein, dass es Menschen in sich zieht? Wie kann es sein, dass bei meinen ersten Gedanken an diese Welt bereits ein Mädchen in dieses Universum gezogen wurde?


    Allmählich wurde Fenrir der Spielentwickler wieder sympathisch. »Sind Sie sich wirklich absolut sicher, dass es sich hierbei um Ayla handelt?«, wollte er wissen und sah, wie Emma zusammenzuckte, denn sie wurde noch neugieriger als zuvor.


    Hundertprozentig, denn ein Jahr vor deiner Geburt verschwand sie. Damals war Neera gerade mal drei. Also insgesamt vier Jahre alt, als du geboren wurdest. Und du bist zwanzig. Rechne es dir also aus. Ayla, ich meine Neera, ist vierundzwanzig.


    »Ich kann das einfach nicht glauben …« Fenrir schüttelte den Kopf.


    Es gibt noch einen weiteren Grund, warum das Spiel dich und deine Schwester verschont.


    Ishimaru schien auf irgendeine Reaktion Fenrirs zu warten, welche aber natürlich ausblieb.


    Es hat etwas mit deinen Großeltern zu tun. Sie haben ein wertvolles Geheimnis mit sich ins Grab genommen, hinter welchem Fantuell allem Anschein nach her ist.


    »Meine Großeltern!?«, fragte er überrascht, denn offensichtlich hatten diese Männer seinen gesamten Stammbaum analysiert. Emma blickte dagegen nun völlig verwirrt zu ihm hoch und der junge Mann konnte es ihr nicht verübeln.


    »Wer von meiner Familie spielt denn hier noch eine Rolle in diesem miesen Albtraum?!«


    Nun ja … dem sind wir gerade auf der Spur. Sag mal, hat dir deine Mutter nicht irgendwie einen Hinweis gegeben?


    Fenrir verneinte erneut.


    Vielleicht doch … Ihr habt immerhin beide einen merkwürdigen Namen.


    »Danke. Meine, ich meine: unsere …« Es war neu für ihn und seine Gefühle spielten verrückt. An den Wänden in seinem Zimmer hingen Poster von seiner Schwester! Das war doch absurd! Er schämte sich so.


    »Unsere Mutter liebt nur Sagen und Legenden.«


    Hm … Wir wissen noch nicht, wie wir euch alle hier rausholen können. Aber wir sind sicher, wir werden es schaffen. Aber dafür müsst ihr Fantuell selbst besiegen und zerstören.


    »Was? Wie sollen wir denn das anstellen? Sollen wir etwa so lange auf den Planeten einschlagen, bis er vor Lachen stirbt, weil wir ihn so kitzeln?«


    Nein … Aber das Spiel ist zum Leben erwacht. Also muss es auch von irgendeinem Punkt aus gesteuert werden. Ein Planet alleine kann das nicht. Es muss eine Art Zentrum geben, ein wahres Fantuell. Ein Bewusstsein und dieses müsst ihr finden.


    »Was wollen Sie von uns? Woher sollen wir wissen, wo das ist? Und vor allem: Wir sollen eine Chance gegen Ihre Ausgeburt haben?«, fragte Fenrir schroff und Ishimaru seufzte. Wir sind gerade dabei, eine Waffe gegen die neue Welt zu produzieren. Aber diese Waffe wird nichts nützen, solange der Wächter, nämlich Fantuell selbst, nicht besiegt ist. Denn es wird seinen Planeten und seine neue Wirklichkeit schützen.


    »Ich verstehe … Sie wollen also, dass wir genau dieses Ding finden und zerstören, um Ihnen die Möglichkeit …«


    Wiederhole nicht meine Sätze, wenn du sie verstanden hast. Du weißt Bescheid und nun denke ich, dass wir nicht weiter miteinander kommunizieren können.


    Fenrir blickte verwirrt auf den Kristall. »Warum?«


    Hör auf deinen Körper. Hör auf dein Herz, spür deine Gefühle. Noch etwas: Passt auf euch auf. Ihr seid die Einzigen, die uns helfen können diesen Albtraum zu stoppen.


    Fenrir blinzelte verwirrt und tat das, was Ishimaru sagte. Da spürte er, dass sein Körper zitterte und sein Herz unregelmäßig schlug. Seine Gefühle überschlugen sich und er war blitzschnell zornig, danach wieder traurig, fröhlich, unglücklich, verzweifelt.


    Fenrir riss seine Hände von dem Brunnen los und taumelte zurück. Dabei fiel er genau in Emmas Arme und riss das Mädchen somit mit sich zu Boden. Sein Körper bebte und er wusste nun, was der Brunnen für die Kommunikation gefordert hatte: seine Kraft. Ishimaru musste durch ihre Verbundenheit gespürt haben, wie sich Fenrir fühlte und geschlussfolgert haben, dass es dafür eine Ursache geben musste; er lag richtig.


    Keuchend schüttelte Fenrir seine Haare unbeholfen aus den Augen und hustete. Als er auf seine Hand blickte, klebte Blut daran.


    »Fenrir!?«


    »Alles in Ordnung«, log er und schloss für einen Moment die Augen, denn sein Kreislauf spielte verrückt und er fragte sich, ob es Ishimaru genauso erging.


    »Das sieht aber gar nicht danach aus«, hauchte das Mädchen und strich ihm das Haar aus der Stirn.


    »Ich habe gesagt, dass alles in Ordnung ist. Also ist es auch so.«


    »Aber du …«


    »Nichts aber! Bist du meine Mutter, oder was!?«, unterbrach er sie knurrend und riss sich aus ihren Armen. Er stand auf und taumelte erneut zurück, dann ruderte er wild mit den Armen, um in der Luft Halt zu finden, verlor aber wieder den Boden unter den Füßen und fiel hart auf sein Steißbein. Er unterdrückte einen Schmerzensschrei.


    Emma blickte ihn geschockt und verletzt an, doch Fenrir hatte im Moment andere Probleme, als sich um das Mädchen zu kümmern.


    »Der Brunnen bewegt einen dazu, seine Gefühle zu offenbaren. In seiner Nähe kann man sich nicht verschließen. Darum auch …«, begann Emma, wurde aber sofort wieder von dem verwirrten Mann unterbrochen.


    »Schon gut! Das interessiert mich gerade einen feuchten Dreck!« Ungeschickt stand er auf, torkelte einige Meter auf den Brunnen zu, warf ihm einen zornigen Blick zu und fing sich anschließend wieder an einem Baum. Dort hielt er sich fest und schnaubte wütend.


    »Was hat er gesagt?«, fragte Emma besorgt und er versuchte sich zu beherrschen.


    »Etwas, das mich schwer mitnimmt. Mehr als nur irgendwie!«


    Plötzlich blickte er auf, warf dem Brunnen einen wüteten Blick zu und verbesserte sich augenblicklich.


    »Was mich verwirrt, meine ich natürlich …«


    »O, Fenrir.« Emma lief auf ihn zu und schloss ihn in ihre Arme, doch er blinzelte ausdruckslos und ließ es mit sich geschehen, ohne die Geste zu erwidern. Seine Gedanken waren bei Ayla und bei all dem, was er erfahren hatte. Konnte er denn Emma sagen, dass sie lediglich eine Konsolenfigur war, die zum Leben erweckt wurde, wohingegen Ayla eine wirkliche Person war … und …


    »Was ist hier los?«, fragte eine Stimme, welche Fenrir das Blut in den Adern gefrieren ließ, denn Ayla trat mit Thylacus aus dem Unterholz hervor und Emma ließ den Mann sofort los. Ein dezentes Rot schmückte ihre Wangen und sie blickte beschämt zu Waldboden. Ayla ging nicht weiter darauf ein und erzählte: »Ich habe Tirya nirgends gefunden. Er ist wie vom Erdboden verschluckt. Aber ich denke, dass er als König alleine zurechtkommen wird. Er ist nicht auf uns angewiesen. Wir können den Wald auch ohne ihn verlassen.«


    Emma nickte bedrückt. »Da ist etwas Wahres dran …«


    Thylacus sah hoch zu Fenrir, Ayla folgte seinem Blick und verzog fragend das Gesicht. Er stand noch immer mit einer Hand an den Baum gelehnt und seine Augen waren starr auf den Boden gerichtet.


    »Wildes Wölfchen?«, fragte die Amazone mit einem sehr untypischen und besorgten Unterton in der Stimme. Die Nähe des Brunnens wirkte wahrlich Wunder.


    »Was ist mit ihm los?«, fragte Ayla das Mädchen, als Fenrir es nicht wagte sie anzusehen. Emma zuckte jedoch bloß mit den Schultern.


    »Ayla«, begann Fenrir und sah auf. Er blickte der … Amazone? … in die Augen und sie in seine.


    »Ich muss mit dir reden.«


    »Dann tu das.«


    Er schüttelte den Kopf und bemerkte, dass sie nicht ganz verstand, was er von ihr wollte.


    »Alleine. Unter vier Augen.«


    »Es gibt nichts, was Emma nicht …«


    »Es ist wichtig«, unterbrach er sie und irgendetwas in seiner Stimme oder seinen Augen vermittelte ihr, dass er es wirklich aufrichtig mit ihr meinte.


    »Tut mir leid, Kleine. Nimm dir Thylacus und geh ein Stück. Wir treffen uns am Ende des Waldes. Du kannst mit deiner Telepathie leicht hinfinden.«


    Fenrir sah dem Mädchen an, dass sie nicht ganz gewillt war Aylas unausgesprochener Bitte nachzukommen und Thylacus ebenso wenig, aber dennoch taten es beide. Ohne weitere Worte verließen sie die Runde.


    »So. Und was ist jetzt so wichtig, dass du …«


    »Wie alt bist du?«, unterbrach Fenrir Ayla, welche auf ihn zugekommen war.


    »Was?«, lachte sie verwirrt und schien äußerst verunsichert zu sein.


    »Wie alt bist du?«, wiederholte er seine Frage barsch und mit gemischten Gefühlen.


    »Ich weiß nicht, was diese Frage jetzt soll, aber … ich bin vierundzwanzig.«


    Ein dumpfes Gefühl, wie ein Pfeil, welcher sich in Fenrirs Brust bohrte, breitete sich in ihm aus.


    »Was ist los, wildes Wölfchen?«


    Er ignorierte ihren Versuch die Stimmung aufzulockern. »Ayla. Ich weiß nicht, wie ich es dir am besten sagen soll, aber du … Du bist …«


    »Was denn?«, bohrte sie nach und er blickte ihr ernst in die Augen. »Du bist meine Schwester.«


    Der Schock war bei ihr mindestens genauso groß, wie es bei ihm der Fall gewesen war, denn sie blickte ihn entsetzt an und schien, als hätte sie ihre Zunge verschluckt.


    »Bitte, was?«, fragte sie mit trockenem Hals. »Ich bin deine Schwester? Wie kann das sein? Ist das ein billiger Scherz von dir?«


    Fenrir schritt auf sie zu, seine Kräfte waren wiedergekehrt und er blieb direkt vor ihr stehen.


    »Sieh mich an und beantworte dir die Frage selbst. Sieh mich an und sag mir ins Gesicht, dass ich nicht dein Bruder bin.«


    Ayla sah ihn immer noch überrascht in die Augen, aber ihr Blick begann sich allmählich zu verändern. Danach resignierte sie und sah weg.


    »Ich habe es geahnt …«, begann sie. »Seit ich dich kennengelernt habe, habe ich an meiner Existenz gezweifelt.«


    »Weshalb?«


    »Weil du … Du … Es ist schwer es zu sagen, aber wir haben viel gemeinsam. Unsere Haarfarbe, unsere Augen und dass etwas, das wir uns in den Kopf gesetzt haben, unbedingt so geschehen muss. Und doch warst du wiederum so anders als ich.«


    Fenrir lächelte und wandte sich zu dem Brunnen um. Zwei große Augen blickten aus der merkwürdigen Flüssigkeit hervor und er wusste, dass der Drache sie beobachtete.


    Ich kann ihr nicht sagen, dass sie einundzwanzig Jahre lang unter erfundenen und nicht existierenden Menschen und Lebewesen gelebt hat. Das würde sie nicht verkraften … Selbst ich würde so etwas nicht verarbeiten können.


    »Es gibt so viel, das du nicht weißt «, begann er vorsichtig und Ayla schluckte betroffen.


    »Jetzt verstehe ich auch, was damals im Wald passiert ist, als wir uns … Es war eine andere Ebene, auf welcher wir uns zueinander hingezogen fühlten.«


    »Vertraust du mir?«


    Die Amazone blickte ihn erschrocken an.


    »Vertraust du mir, Ayla? Ich weiß, wir sind nicht immer gut miteinander ausgekommen, aber aufgrund unserer Verwandtschaft muss doch immer etwas da gewesen sein. Etwas, das eine … Basis für ein Vertrauen zwischen uns schafft.«


    Sie sah zu dem Brunnen und auch ihr fielen sichtbar die großen Augen des Drachen auf. Er schloss sie in diesem Moment und öffnete sie danach erst wieder nach einigen Sekunden.


    »Es gab immer etwas, das mich in einer anderen Art und Weise zu dir gezogen hat. Ich weiß nicht, wie es sein kann, dass wir Geschwister sind, aber ich weiß, dass du die Wahrheit sprichst. Ich spüre es.«


    »Dann musst du mir jetzt wohl vertrauen. Es gibt viele Hintergründe.«


    »Tu das nicht.«


    Verwirrt blickte er sie an und fühlte sich, als hätte ihm jemand ins Gesicht geschlagen.


    »Du verbirgst die Wahrheit vor mir. Du willst mir nur einen Teil erzählen. Ich durchschaue dich, Bruder«, flüsterte sie und er holte tief Luft. Danach atmete er wieder aus und erwiderte: »Wenn du die ganze Wahrheit willst, kannst du sie haben. Es wird aber schwer für dich sein.«


    Auf einmal begann Ayla zu lachen, es war ein kalter und verbitterter Laut. »Wenn das Schicksal mir schon die Bürde, auf meinen kleinen Bruder aufzupassen, gegeben hat, wird mich nicht mehr so viel erschrecken.«


    »Ich kann auf mich selbst aufpassen. Das konnte ich auch zwanzig Jahre lang ohne dich.« Mit diesen Worten ließ er sie wie vor den Kopf gestoßen stehen und ging an dem Brunnen vorbei. Die Augen des Drachen schlossen sich triumphierend und er verschwand vollkommen.


    Ayla eilte ihm hinterher und meinte kalt: »Irgendwie kommt es mir so vor, als wären wir uns auch vom Charakter her ziemlich ähnlich. Beide sagen wir was wir denken, ohne auf die Gefühle anderer zu achten.«


    Fenrir wandte sich ruhig zu ihr um. »Mit dem Unterschied, dass du dir insgeheim trotzdem Gedanken darüber machst, ob du die anderen nun verletzt hast oder nicht. Dich plagen danach Schuldgefühle, mich nicht.« Damit war für ihn das Thema beendet. Ayla schien es zu spüren und sie gingen zusammen den hellen und leuchtenden Diamantenpfad entlang. Er war so himmelblau wie alle anderen Dinge in diesem mysteriösen Forst, dennoch spiegelte sich ein zartes Rosa an der Oberfläche.


    

  


  
    


    Kapitel XXVIII


    Der Weg war noch länger gewesen, als sie gedacht hatten. Aber vielleicht war es auch gut so, denn Fenrir hatte vorsichtig begonnen Ayla alle Hintergründe zu erzählen. Begonnen hatte er mit dem Satz: »Ich bin nicht der, für den du mich hältst«, und anschließend war alles Weitere gefolgt. Er tastete sich langsam voran und berechnete immer, wie weit er noch gehen konnte, bis Ayla Anzeichen machte, nichts mehr zu verstehen und zu verzweifeln. Aber diese Anzeichen kamen nie. Sie schien alles ziemlich gut zu verkraften und er musste ihr jetzt vertrauen, so schwer es ihm fiel. Der Fakt, dass sie seine Schwester war zwang ihn dazu, Dinge zu verraten, die er die ganze Zeit über für sich behalten hatte. Nur Emma war die Einzige, die einen Teil davon wusste.


    Fenrir hatte den ganzen Weg über gebraucht ihr alles zu erklären. Ihr zu sagen, woher er kam, ihr zu erzählen, dass ihre gesamte Vergangenheit erlogen und sie der einzige und lebendige Mensch war. Auch, wie es sein konnte, dass sie in das Spiel gezogen worden war und noch vieles mehr. Alles, was er selbst wusste, teilte er nun mit Ayla. Seiner Schwester, welche für ihn niemals Neera werden konnte.


    Das Schlimmste war natürlich die Geschichte mit Emma. Da war Ayla fest der Meinung, dass auch sie eine der Verwirrten sein musste, denn sie wollte es glauben. Und Fenrir? Die Möglichkeit bestand fünfzig zu fünfzig Prozent.


    »Das ist also dein egoistischer Grund, weshalb du hinter Lumen her bist?«, fragte Ayla den jungen Mann, nachdem er ihr alles erzählt hatte. Die Amazone hatte alles ziemlich gut verkraftet, selbst für ihren Namen hatten sie eine zufriedenstellende Lösung gefunden. Sie hatten sich geeinigt, bei Ayla zu bleiben, bis sie es geschafft hatten, das Spiel zu verlassen. Die Frage war bloß, ob sie es schaffen würden.


    »So ist es. Ich will wieder zurück nach Hause und ich werde dich mitnehmen, Ayla. Du weißt nicht, wie sehr unsere Mutter leidet.«


    »Ich … kann es verstehen. Jetzt hat sie auch ihr zweites Kind verloren.«


    Er nickte, schwieg und dachte daran, dass Ayla sich noch an ihre Mutter erinnern konnte, an die Sagen und Legenden. Sie hatte ein hervorragendes Gedächtnis.


    »Aber was wird aus Emma?«


    Die Frage hatte er erwartet, hatte sich auf die Antwort vorbereitet, doch jetzt waren alle Vorbereitungen wie weggeblasen. »Ich weiß nicht. Ich weiß es wirklich nicht.«


    »Wir können sie doch mitnehmen, oder?«


    Er blickte in die Ferne und erkannte, dass sie die Waldlichtung bereits fast erreicht hatten.


    »Mach dir darüber erstmals keine Sorgen. Wenn es so weit ist, dann wissen wir mehr. Jetzt konzentrieren wir uns lieber auf unser Ziel.«


    »Wir müssen Emma aber auch aufklären. Sie ist immerhin eine von uns.«


    »Ja. Eine von unserem Team.« Nach diesem Satz beschleunigte er seinen Gang, wandte sich einmal noch kurz um, meinte: »Um Genaueres über sie herauszufinden, müssen wir Ishimaru Shokage fragen«, und begann schließlich zu laufen. Ayla zischte etwas Unverständliches und folgte ihm aufgeregt.


    Als sie die Lichtung erreicht hatten, stießen sie direkt auf Emma. Das Mädchen wandte sich sofort zu ihnen und Thylacus sprang glücklich auf.


    »Ich habe keine Spur von Tirya gefunden«, sagte sie und lächelte Fenrir und Ayla an. Dieses Lächeln war unpassend, aber er wusste, weshalb sie es zeigte.


    »Kein Problem. Er ist alt genug. Ein König muss auf sich selbst aufpassen können, wenn er wegläuft«, antwortete Ayla, aber Fenrir dagegen sagte nichts. Er blickte nur hinunter zu dem Beutelwolf, welcher ihn anhimmelte, und machte sich Vorwürfe. Tirya war auch nur ein Mensch mit Gefühlen. Vielleicht hatte er ja überreagiert, als er ihn beschuldigt hatte. Immerhin wusste Fenrir, dass er für Tirya ein bedeutender Mensch war, sein erster Freund, der ihn aus seiner Einsamkeit in seinem Königreich herausgeholt hatte. Das konnte er verstehen. Wenn einem solch ein Freund anschließend vorwirft, all das zu manipulieren, was ihm wichtig ist … Fenrir hatte seinen Freund den Löwen zum Fraß vorgeworfen.


    »Auch keine Spur von Pleyig oder dem anderen Adler«, sagte Emma schulterzuckend.


    »Kein Problem. Wir sollten jetzt losziehen.«


    »Aber wohin?«, mischte Fenrir sich ein. »Uns fehlt jeglicher Anhaltspunkt.«


    »Ich weiß auch nicht. Einfach einmal weg von hier«, seufzte die Amazone und Emma senkte den Blick. »Wir sollten Ortschaften mit vielen Verwirrten suchen. Dort besteht die größte Möglichkeit, dass wir auf den wirklichen Lumen treffen.«


    So ließen sie den Wald endgültig hinter sich. Fenrir warf einen bedrückten Blick zurück und entdeckte am Waldrand das edle silberne Wesen. Krayllo sah ihm schweigend, doch wohlwollend nickend hinterher.


    Zusammen gingen sie den steilen Abhang hinunter und fanden sich danach im Grünen wieder. Alles erstrahlte in saftig grüner Wiese, kleinen Steinen und Sträuchern. Unter ihnen lag ein einsamer Pfad, Fenrir betrat ihn sorgfältig und blickte über die Hügel hinweg. Der einsame Weg verschwand irgendwo hinter dem Horizont.


    Seine Begleiter hatten schließlich zu ihm aufgeholt und er begann die Erde des Pfads zu mustern. Fußspuren waren darauf zu sehen. Vielleicht die Tiryas?


    Er wandte sich zu seinen Begleitern um und nickte ihnen zu. Anschließend setzten sie ihre Reise über die Hügel auf dem Pfad fort und Thylacus trottete wie immer hinterher.


    Zum zweiten Mal an diesem Tag beschloss Fenrir, als Ayla ihm drängende Blicke zuwarf, dass er die Wanderung für ein ernstes Gespräch nutzen sollte. Er wandte sich an Emma.


    »Ich muss mit dir reden.«


    »Wir müssen mit dir reden«, fügte Ayla hinzu und Emma wirkte ziemlich verunsichert. »Was ist denn passiert?«


    Fenrir lachte gequält. »So einiges.«


    »Das hört sich aber gar nicht gut an.«


    »Wie man es nimmt, Emma.«


    »Von wem willst du es hören, Süße? Von ihm oder von mir?«


    Emma warf ihrer langjährigen Freundin beunruhigte Blicke zu. »Das kommt ganz darauf an, worum es geht.«


    Fenrir starrte in die Ferne und setzte seine imaginäre Maske auf. »Es geht um etwas sehr Ernstes. Wir benötigen dein Vertrauen - dein vollstes Vertrauen. Denn das Kommende wird für dich sehr schwer sein.«


    Das Mädchen fixierte Thylacus, welcher beunruhigt an Fenrirs Fersen klebte.


    »Dann will ich es von … Ayla beginnt und Fenrir erzählt zu Ende.«


    Also begann die Amazone alles zu erzählen, was sie zuvor von Fenrir erfahren hatte: den schlimmsten Teil. Sie ließ dem Mädchen seine Pausen, um das Gehörte zu verarbeiten. Dann fuhr Fenrir fort, wobei er sich weniger sanft als seine Schwester ausdrückte.


    Als sie ihre Erzählungen und Erklärungen beendet hatten, war das einzige Geräusch das Schleifen ihrer Füße auf dem Pfad, denn Emma blickte starr zu Boden, ihr Haar verdeckte ihr Gesicht und sie verlor kein weiteres Wort. Die Geschwister warfen sich besorgte Blicke zu.


    »Aber du bist mit Sicherheit eine der Verwirrten! Wie Fenrir und ich! Ich bin mir sicher, ich weiß es!«, versuchte Ayla das Mädchen zu beruhigen und griff ihr sanft auf die Schulter.


    Emma erwiderte ihre Berührung, wobei sie ihre Hand auf die der Frau legte. Anschließend warf ihr Fenrir einen Blick zu und legte ebenfalls seine Hand auf Emmas Schulter. Sie wagte es nicht, aufzublicken, doch legte nun ihre andere Hand auf die seine.


    »Dann ist das alles … Alles, was wir bisher als unser eigenes Leben betrachtet haben, nur ein Spiel? Ein einfaches Spiel?«, fragte sie ungläubig und blickte hoch zu Ayla. Die Amazone lächelte ihr aufmunternd zu. »Zusammen überstehen wir das, ja?«


    »Dann hast du Fenrir damals doch nicht zu fest auf den Kopf geschlagen.«


    »Nein, das hab ich nicht.«


    »Dann seid ihr also Geschwister … Darum also die Übereinstimmungen in eurem Charakter und die Ähnlichkeit eurer Augen. Deshalb … Sag mal, glaubst du auch, dass ich eine von euch bin, Fenrir? Oder bin ich nur ein Produkt der Fantasie eines anderen?«


    Fenrir blickte Emma schweigend an, doch eines musste man ihr lassen: Diese junge Frau konnte mit den schlimmsten Dingen umgehen und alles in sich verbergen. Sie zeigte keine Angst, sie nahm es wie eine Erwachsene hin – obwohl der junge Mann stark bezweifelte, dass ein Großteil der Erwachsenen diese bedrückende Tatsache überhaupt so gut verkraften würde; er selbst nicht ausgeschlossen. Würde man sie lassen, würde sie noch zu einer sehr starken Frau heranwachsen.


    Er musste sie beschützen, wenigstens das war er ihr schuldig.


    »Das kann uns nur Ishimaru sagen«, antwortete Fenrir schließlich, Ayla warf ihm einen zornigen Blick zu und er fügte zögernd hinzu: »Aber … ich glaube schon.«


    Emma begann plötzlich zu strahlen, nickte eifrig und ihre Augen funkelten glücklich. »Wenn du das glaubst, dann glaube ich es auch.«


    Ayla sah Fenrir fragend an und schüttelte danach lächelnd den Kopf. Irgendwie hatte sich die Stimmung zwischen ihnen gewandelt. Behandelte man so seinen kleinen Bruder?


    Plötzlich erklang ein lautes Gebrüll und die kleine Gruppe fuhr erschrocken zusammen. Fenrir blickte hastig über die Hügel und erkannte eine große und glühende Gestalt über die Wiese laufen. Mit jedem Schritt ließ sie verkohlte und verbrannte Erde zurück und das saftige Gras verdorrte sofort. Fenrir traute seinen Augen nicht.


    »Ignicus!«, rief er. »Was macht der nur hier?«


    Das ist doch Tiryas Freund … Dann muss Tirya auch in der Nähe sein.


    Seine Gedanken überschlugen sich und er blickte der Feuergestalt nach. Sie lief einen Hügel hinauf und hinterließ schwarze, dem Gras den Tod bringende Fußspuren. Ignicus lief donnernd voran und sein der Natur misslungener Körper preschte über das saftige Grün. Diese Missbildung ließ immer wieder die Angst in der Brust Fenrirs erwachen, denn das Höllenwesen war ihm einfach unheimlich.


    »Was hat … Onshua?«, begann Emma und blickte danach ungläubig zu dem schwarzen Araberhengst. Das Tier galoppierte rasend schnell über die Ebenen und jagte Ignicus hinterher. Es hatte sein Horn beschworen und genau in diesem Moment breitete es seine Schwingen aus. Das legendäre Pferd wieherte laut und preschte dem Gegenspieler hinterher. Es war ein verstörender Anblick: das materialisierte Gute und das fleischgewordene Böse, Licht und Dunkelheit, beide bis in die Unendlichkeit verfeindete Wesen. Nur wie hatten sich die beiden hier nur gefunden? Zumal die Frage aufkam, was sie hier überhaupt taten?


    Onshua stieß ein Wiehern aus, welches eher einem Schrei glich, danach schlug er mit seinen Schwingen und zielte mit seinem Horn auf Ignicus. Das Ziel wandte sich hastig um und sprang kräftig vom Boden ab. Sie donnerten binnen Sekunden hörbar zusammen und Onshua stieß der Bestie sein Horn in die Brust, wobei Ignicus seine missgestalteten Klauen in Onshuas Flanken bohrte. Beide schrien so schmerzerfüllt auf, dass es schon beinahe einem Todesschrei glich. Augenblicklich lösten sich die Gegner voneinander und starrten sich an. Von Ignicus’ Brust tropfte schwarze Flüssigkeit hinunter, während von Onshuas Flanke lavagleiches Blut troff. Die beiden waren so von Grund auf verschieden, dass sie sich anscheinend nicht berühren konnten. Sie warfen sich zornige Blicke zu.


    »Onshua!«, schrie Emma, das Pferd wieherte erschrocken und wirbelte zu ihnen herum. Fenrir blickte das Tier böse an und flüsterte aufgebracht: »Warum bist du nicht gekommen, als jemand vor meinen Augen starb, den du hättest retten können?«


    Der Rappe schüttelte sein Haupt, schnaubte und wandte sich wieder Ignicus zu. Genau in diesem Moment löste sich das Feuerwesen in Luft auf, denn es zerfiel zu Asche und wurde vom Wind in eine bestimme Richtung getragen. Nach einigen Metern Entfernung nahm es wieder Gestalt an und Fenrir konnte sehen, wie der schwere Lavakörper auf dem Boden prallte und dort weiterlief. Onshua schnaubte wütend und wandte sich zu den Menschen um. Das Horn auf seiner Stirn verschwand und er lief mit schlagenden Flügeln zu ihnen. Danach ließ sich das Pferd mit seinen Schwingen zu ihnen gleiten und kam mit einer atemberaubenden Eleganz vor ihnen zum Stehen. Sofort waren die Schwingen verschwunden.


    »Onshua …«, flüsterte Ayla leise und das Pferd bedachte zuerst sie, dann Emma und schließlich Fenrir mit einem glühenden Blick. Letzterer betrachtete es mit unvorstellbarer Wut. Der Rappe gab einen fragenden, schnaubenden Laut von sich und warf die Ohren nach vorne.


    »Stell dich nicht dumm, Onshua.«


    Das Tier blies die Luft aus den Nüstern und schritt auf den jungen Mann zu. Fenrir wandte sich ab und schloss die Augen; er wollte nicht mit dem Tier sprechen, doch es kannte kein Erbarmen und donnerte seinen großen Kopf an Fenrirs Stirn.


    Verachte mich nicht, weil der Tod nach einem Freund getrachtet hat.


    »Lass mich in Ruhe! Du hättest es verhindern können. Du hast es schon einmal getan«, knurrte Fenrir und trat einen Schritt zurück. Sofort holte Onshua die kleine Distanz zwischen ihnen wieder auf.


    Eben deshalb. Ich kann nicht die Rolle Gottes übernehmen. Ich habe schon einmal dazwischengefunkt. Wie viele Menschen würde es auf der Welt denn geben, würde ich jedes Mal das Leben eines Freundes retten? Gäbe es dann einen Tod? Neues Leben?


    Fenrir wandte sich wieder ab und entzog sich dem warmen und weichen Haupt des Hengstes.


    »Nein. Aber trotzdem. Ich mag es einsehen, aber was sollte die Aktion von vorhin?«


    Das Pferd blähte die Nüstern und schnaubte Fenrirs Laune überdrüssig.


    »Sprich nicht so abfällig mit ihm«, begann Ayla zynisch und Emma beendete: »Du stehst hier vor dem legendären Onshua. Zeig etwas mehr Respekt!«


    Fenrir wandte sich von ihnen ab und blickte zu Thylacus. Selbst das Tier betrachtete ihn mit strengen Augen. Resignierend wandte er sich wieder Onshua zu, auf dessen Gesicht Fenrir so etwas wie Triumph erkannte. Wieder schritt das Pferd zu ihm und nahm Kontakt mit ihm auf.


    Ich mag zwar nicht der Gott sein, für den mich alle halten. Dennoch bin ich so etwas Ähnliches. Ich bin die untere Stufe, das, was ihr Menschen Engel nennt. Ignicus ist auf derselben Stufe, doch stammt er aus der Hölle und stiftet überall Unruhe, dicht bei seinem Herrn.


    »Tirya ist also hier?!«, wollte Fenrir wissen und spürte einen Schub von Adrenalin durch seine Arterien pumpen.


    Ja. Aber Ignicus war nicht bei ihm, dennoch weiß ich, dass Tirya nichts Gutes im Sinn hat. Seine Gefühle sind verworren, doch um seine Ausgeburt der Hölle habe ich mich bereits gekümmert. Um einen Freund müsst ihr euch selbst kümmern.


    »Ich habe verstanden. Wo ist er?«


    Onshua wendete und zeigte ihnen seine Flanke, wo jegliche Wunden bereits verschwunden waren. Das Pferd nickte geradeaus und wandte sich dann wieder Fenrir zu.


    »Verstanden.« Er spürte geradezu seine innere Unruhe und sagte laut: »Auf geht’s! Tirya ist nicht mehr weit von uns entfernt.«


    Ayla und Emma blickten ihn wie vor den Kopf gestoßen an und mussten dann wohl oder übel folgen, denn Fenrir begann zu laufen und Thylacus eilte ihm sofort hinterher. Zuletzt spürte er allerdings noch Onshuas zufriedenen Blick im Rücken. Als er sich umwandte, fehlte jegliche Spur von dem edlen Tier.


    


    Der Nebel umhüllte die riesige Ortschaft wie eine unheilverkündende Umarmung und der Pfad, auf dem sie liefen, hielt genau auf diese zu. Fenrir und die anderen waren bereits am Ende ihrer Kräfte und sammelten ihre letzten Energiereserven, um die Stadt endlich zu erreichen. Erschöpft sah er dabei in den Himmel und ein einzelner Tropfen fiel auf seine Wange. Augenblicklich brach der erwartete Regenfall über sie herein und diesmal traf ihn mehr als nur ein einzelner Tropfen.


    »Schnell. Suchen wir uns eine Unterkunft«, rief er über das Rauschen des Regens hinweg und seine Gefährten waren vollkommen seiner Meinung.


    Als ob wir aus Zucker bestünden …


    Hastig wendete er nach links und lief danach geradeaus, denn die Stadt war zum Greifen nahe.


    »Und Tirya ist hier?«, wollte Emma wissen und Fenrir sorgte sich dabei um seinen Freund.


    »Vermutlich.«


    Sie verlangsamten ihr Tempo und hielten auf die Tore der Stadt zu. Es handelte sich hierbei um gigantische und massige Holztore und darin waren zwei kleine Fenster eingelassen worden, die verschlossen waren. Das Quartett musterte das massive Holz und Fenrir klopfte ein wenig zaghaft an. Augenblicklich wurde das Fenster aufgeschoben und zwei Augen kamen zum Vorschein. Sie blinzelten in die dunklen Fenrirs und tasteten danach seine Begleiter ab.


    »Dürfen wir die Stadt betreten?«, fragte der junge Mann und das Augenpaar fixierte ihn.


    »Wer seid ihr?«, fragte dieser und es handelte sich dabei um eine ziemlich junge Männerstimme.


    »Reisende. Wir suchen einen Freund.«


    »Reisende? Welchen Freund sucht ihr?«


    »In dieser Stadt leben mit Sicherheit über tausend Menschen. Darunter wird nicht ausgerechnet mein Freund derjenige sein, den du kennst.«


    Der Fremde blinzelte nervös und antwortete ergeben: »Das ist wahr. Nun gut, ihr könnt eintreten.«


    Das Fenster wurde wieder zugeschoben und laute Geräusche, wie Balken, welche verschoben wurden, ertönten. Danach öffnete sich das große Holztor mit einem lauten Quietschen und Knarren und zwei Soldaten erschienen. Den Jüngeren der Männer erkannte Fenrir an seinen Augen wieder und schätzte ihn nicht älter als sechzehn.


    »Wenn eure Stadt angegriffen werden würde, würde kein Jüngling die Sicherheit bieten können, die seine Stadtbewohner verdienen.«


    Der Soldat blickte ihn verdutzt an und Emma packte Fenrir alarmiert am Oberarm. Sie warf dem Mann ein flüchtiges Lächeln zu und zog ihn anschließend mit sich. Dabei hörte er noch, wie sich Ayla bei dem Jungen entschuldigte, der ebenfalls wie sein Kollege total entrüstet auf Ort und Stelle verweilte. Danach lief sie ihnen nach und Thylacus folgte nervös, denn das Tor wurde wieder mit einem lauten Knarren und Quietschen geschlossen.


    Fenrir ließ seinen Blick über die Siedlung schweifen und bemerkte, dass diese Stadt auch von Innen gigantisch war.

    »Was sollte das denn eben? Möchtest du mit jedem Streit anzetteln?«, fragte Emma und er schwieg gedankenverloren. Sie standen unter einem Dach und er bemerkte, dass der Regen allmählich wieder nachließ. Diese seltsamen fünf Minuten Regenfluten kannte er nur zu gut aus Amerika.


    »Hallo? Planet an Fenrir?«


    »Was ist denn?«


    »Hörst du mir überhaupt zu?«


    Er blickte weiter konzentriert zu den Häusern und hielt dabei Ausschau nach seinem Freund, doch keine Spur war von einem Rothaarigen zu sehen.


    »Hallo?«, fragte Emma erneut und er wandte sich an sie. »Ja, find´ ich auch.«


    Augenblicklich verzog sie das Gesicht zu reinster Verwirrung und er blickte hastig wieder weg. Anscheinend hatte er das Falsche geantwortet. Hatte sie nicht irgendetwas von sich gegeben? Es hieß doch immer: Gib der Frau einfach recht, wenn du nicht zugehört hast.


    »Ich hab gefragt, ob du mir zugehört hast?«


    »Ja, habe ich.«


    Emma lachte grotesk und ließ ihn dabei los. »Das sieht aber nicht so aus.«


    »Tut mir leid. Ich mache es später wieder gut, Süße.« Nach diesen Worten schritt er voran und hörte, wie sie leise und verwirrt: »Süße?«, fragte.


    Mit schnellem Tempo ging er durch die Straßen, musterte die Passanten und hoffte inständig darauf, Tirya endlich wiederzufinden.


    Die Stadt hat ausreichend hübsche Mädchen. Sollte ich vielleicht bei der dort vorne meinen Charme spielen lassen?


    Er runzelte die Stirn und musterte die junge Frau, während sie vor einem kleinen Marktstand brütete, auf dem Obst und Gemüse feilgeboten wurden. Als sie sich leicht nach vorne neigte, fiel ihr das wallende, rotbraune Haar über die Schultern. Nachdenklich blickte sie öfters auf die Seite und Fenrir konnte dabei ihr makelloses Gesicht erkennen. Sie war von dem kurzen Regenschauer verschont geblieben. Er begann schelmisch zu grinsen und hielt auf sie zu.


    So perfekt wie alle Konsolenfiguren. Wenn ich schon einmal die Gelegenheit dazu habe, muss ich sie auch nutzen.


    »Sucht die Gassen westlich ab. Ich knöpfe mir einmal den Markt vor.«


    Ayla und Emma sahen ihn misstrauisch an, zeigten sich aber kooperativ.


    »Wir treffen uns bei dem größten Gebäude, das ihr finden könnt«, entschied Ayla und verschwand in der Menschenmenge, wobei Emma Fenrir eingehend musterte und anschließend fragte: »Soll ich mit dir kommen?«


    Hastig schüttelte er den Kopf. »Nicht nötig. Thylacus ist bei mir.«


    Ein wenig enttäuscht resignierte sie und verschwand mit folgenden Worten: »Also dann. Wir sehen uns später.«


    »Was ist?«, fragte er den Beutelwolf, welcher ihn anstarrte, schnaubte und sein Haupt schüttelte.


    »Komm, Kleiner.« Er schritt auf die fremde Frau zu und sein Begleiter folgte ihm sofort. Als er sich näherte, hob sie den Blick und ihre himmelblauen Augen musterten ihn interessiert.


    Triumph! Der hat gesessen.


    Er blickte sie weiterhin an, wobei er allerdings vorgab, sich für das Gemüse zu interessieren; natürlich interessierte es ihn überhaupt nicht. Die Frau jedoch warf erneut einen verstohlenen Blick auf ihn und er sah sie wieder direkt an.


    »Entschuldige bitte«, begann er schließlich und sie hob fragend den Kopf.


    »Ich bin neu in der Stadt. Weißt du vielleicht, wo ich das passende Futter für den hier bekomme?« Er zeigte auf Thylacus und die Frau begann augenblicklich zu lächeln. »Der ist ja süß. Ich habe noch nie so einen Hund gesehen.« Er lächelte siegessicher und brummte: »Das liegt wohl daran, dass er kein Hund ist. Wie auch immer. Kannst du mir weiterhelfen?«


    »Ja. Ich kenne einen Ort, an dem man Nahrung für Tiere bekommt« Sie lächelte ein wenig keck, ging danach in die Hocke und streichelte Thylacus ohne Erlaubnis. Der tasmanische Tiger blickte sie zuerst misstrauisch an, schloss danach aber mit einem zufriedenen Ausdruck die Augen. Fenrir lachte ein wenig ungeduldig und ging ebenfalls in die Knie.


    »Hast du auch einen Namen?«, fragte er beiläufig und ihre Augen huschten hastig über sein Gesicht. »Yivie. Mein Name ist Yivie. Und wie ist deiner?«


    »Fenrir.«


    »Freut mich!«


    »Ganz meinerseits«, erwiderte er und richtete sich wieder auf.


    »Soll ich dich zu dem Laden führen?«, bot Yivie ihm ihre Hilfe an und er zog überrascht eine Augenbraue hoch. Ging ja leichter als gedacht.


    »Gerne.«


    »Dann komm mal mit.« Sie nahm seine Hand und zog ihn durch die Menschenmenge. Thylacus folgte aufgeregt und musste dabei aufpassen, nicht von irgendjemandem getreten zu werden.


    Die fremde Frau geleitete ihn durch die Gassen und schlüpfte geschickt durch die Leute. Danach verschwand sie mit ihm in einer Seitengasse und Fenrir vergaß vollkommen auf seinen Begleiter, der irgendwo in der Menschenmenge untergegangen war.


    »Hier entlang«, lächelte sie und noch immer hielt sie seine Hand fest umklammert. Die Seitengasse stellte sich jedoch als schmal und düster heraus. Auch hier waren einige Tücher aufgespannt, die wie schon auf dem Markt den Regen abschirmen würden.


    Schließlich bog Yivie in eine weitere und noch dunklere Seitengasse ein und diesmal handelte es sich um eine Sackgasse. Allmählich begann Fenrir daran zu zweifeln, ob das hier überhaupt der richtige Weg war. Da ließ ihn die Frau los, drehte sich zu ihm um und lächelte unschuldig. »Ups. War wohl der falsche Weg.«


    Fenrir blickte auf die Mauer und danach zu ihr. »Ist mir auch schon aufgefallen.«


    Sie kicherte und tippte ihm mit dem Zeigefinger auf die Brust. »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Und jetzt zu dem Eigentlichen«, begann Yivie und ergriff Fenrirs Oberarme, wobei sie ihn nicht gerade sanft an die kalte Mauer der Sackgasse drückte und hoch in seine dunklen Augen sah. Keinerlei Überraschen spiegelte sich darin.


    »Ich weiß, dass du nicht nur wissen willst, wo du Futter für deinen …«, sie blickte sich um, »… verschollenen Begleiter finden kannst.«


    Fenrir runzelte die Stirn. »In der Tat. Nicht nur das wollte ich.«


    »Wollte? Willst du jetzt etwa nicht mehr?«, fragte sie und schob trotzig ihre Unterlippe nach vorne.


    »Das frage ich mich selbst.« Seine Antwort war spontan gekommen, doch irgendwie war da in ihm ein Gefühl, das ihn daran hinderte, an der seltsamen Situation teilzuhaben. Eines, das früher nie da gewesen war, als er Frauen aufgerissen hatte. Er wollte gar nicht erst wissen, warum es nun anders war.


    »Na dann?« Sie kicherte. »Entspann dich einfach.«


    Er blickte ihr in das ebenmäßige Gesicht und schon berührten sich ihre Lippen. Sie schloss ihre Augen und er erwiderte den Kuss der Gewohnheit halber, doch in seinem Kopf überschlugen sich seine Gedanken rücksichtslos. Irgendetwas war in ihm, das ihn daran hinderte, einfach so wie immer zu sein. Einfach eine Frau zu küssen, die ihm gefiel.


    Yivie löste ihre Lippen wieder von seinen und blickte ihn trotzig an. »Jetzt komm schon. Du bist nicht bei der Sache. Was ist los mit dir?«


    »Du kennst mich nicht. Woher willst du wissen, dass ich nicht bei der Sache bin?« Verdammt, diese Frau hatte Menschenkenntnis.


    »So gut wie du aussiehst, kannst du nicht so ein langweiliger Küsser sein.«


    Fenrir lächelte lässig und konterte: »Vielleicht liegt es ja auch an dir.« Er wusste genau, dass das nicht stimmte, dennoch sagte er es. Yivie blickte ihn erstaunt an und er packte sie an den Oberarmen, anschließend drückte er sie mit sanfter Gewalt von sich und sah zu dem Schatten, der aus der Dunkelheit gehuscht kam. Die fremde Silhouette entpuppte sich als bekannt.


    »Gut gemacht, Yivie. Du hast ihn gefunden.«


    Yivie kicherte und spielte zuckersüß mit einer ihrer voluminösen Locken. »Nein, Süßer. Er hat mich gefunden.«


    Fenrir verschränkte die Arme vor der Brust und blickte Tirya in die Augen. »Warum bist du abgehauen?«


    »Es tut mir leid. Ich dachte, du würdest mir nicht mehr vertrauen.«


    »Dir nicht mehr vertrauen? Tirya, du machst es nur schlimmer. Was soll diese Aktion hier?« Er deutete auf Yivie und die Frau lächelte ihn verlegen an.


    »Ich kenne deine kleine Schwäche, mein Freund. Es ist einfacher, ein paar attraktive Frauen in dieser Stadt hier nach dir auszusenden, anstatt als Einzelner selbst nach dir zu suchen.«


    Fenrir schüttelte den Kopf und lächelte schief. »Verstehe.«


    Tirya hob unschuldig die Schultern und wandte sich danach an Yivie. »Du kannst gehen.«


    Yivie seufzte enttäuscht und ging bis ans Ende der Gasse, blieb jedoch wieder stehen.


    »Wie hätte es auch anders sein können. Was hat man heutzutage schon von gut aussehenden Männern? Sie spielen doch nur mit einem. Es sind doch alle gleich.« Danach war sie auch schon zügig verschwunden und Fenrir blickte Tirya fragend an. Dieser zuckte bloß wieder mit den Schultern und rechtfertigte sich: »Was soll ich denn tun? Sie ist uninteressant.«


    »Verstehe. Wie kannst du so etwas nicht hübsch finden?«


    Tirya hob beide Augenbrauen und sah ihn so an, als ob ihm gerade zwei Antennen aus dem Kopf wachsen würden. »Ich sehe sie nicht als Objekt. Außerdem sagte ich nicht, dass ich sie nicht hübsch finde. Immerhin hab ich sie bezirzt, sodass sie meiner Bitte nachkam. Aber das Wichtigste: Ich muss mit dir reden. Wo sind die anderen?«


    »Nicht da«, antwortete Fenrir knapp und Tirya seufzte. »Und wo trefft ihr euch? Ihr kennt diese Stadt doch nicht.«


    »Darum haben wir uns ausgemacht, uns beim größten Gebäude zu treffen. Wir suchen alle nach dir, Tirya.«


    Der junge König drehte ihm den Rücken zu und verbarg beabsichtigt sein Gesicht. »Wirklich?«


    Fenrir trat auf ihn zu und antwortete zögernd: »Ja. Was denkst du denn? Glaubst du ich vergesse alles um mich herum und vergnüge mich mit fremden Frauen? Ich wollte sie ebenfalls beauftragen, nach dir zu suchen.«


    Tirya schüttelte den Kopf und wagte nicht ihn anzusehen. »Lass uns gehen. Ich bin schon ein wenig länger hier als ihr und glaube, euren Treffpunkt zu kennen.«


    


    Es war bereits später Nachmittag geworden und Fenrir blickte hinauf in den Himmel, wobei sie noch keine fünf Minuten gegangen waren, als Tirya plötzlich stehenblieb.


    »Was ist los?«, wollte Fenrir wissen und er sog nachdenklich die Luft durch die Nase ein. »Können wir einen kleinen Abstecher machen? Ich … ich möchte mit dir reden.«


    »Mit mir?«, stellte Fenrir seine unheimlich blöde Frage und schämte sich im nächsten Moment dafür.


    »Siehst du hier sonst noch jemanden?«


    Er bevorzugte auf seine Frage nicht einzugehen und versuchte somit der Situation zu entrinnen.


    »Würdest du mir nun den Gefallen tun?«


    »Aber sicher doch.«


    »Ich würde dich gerne in die verlassene Fabrik bringen. Sie war früher eine der berühmtesten Konzerne überhaupt. Damals stellte sie die wichtigsten Lebensutensilien und Accessoires her. Die Menschen liebten sie.«


    Fenrir musste unwillkürlich lächeln. »Du hast ganz schön viel in Erfahrung bringen können.«


    Sein Freund schritt ein wenig betroffen weiter und er folgte ihm interessiert.


    »Ich habe gehört, dass die Armen hier ein Slum errichtet haben.«


    »Es gibt ganz schöne viele Slums hier auf dieser Welt.«


    »In diesem Viertel ist der am dichtesten besiedelte Ort das verlassene Gebäude: die Fabrik.«


    Die beiden Freunde beendeten ihre Konversation im Stillen und zusammen schritten sie in schnellem Tempo durch die Straßen, als plötzlich ein Schatten aus einer der Seitengassen hervorsprang und sich ihnen in den Weg stellte.


    »Da bist du ja, Kleiner!«


    Thylacus kam aus den Schatten hervor und blickte ihn mit leichtem Trotz in den Augen an, dann wandte sich der Beuteltiger ab und schnaubte beleidigt.


    »Nichts für ungut, ja?«


    »Wieder alle vereint?«, beteiligte sich Tirya an dem Gespräch und Fenrir sah, wie der tasmanische Tiger ihm einen zornigen Blick zuwarf. Irgendetwas stimmte zwischen den beiden nicht mehr. Könnten Tiere bloß sprechen … Sie würden einen niemals belügen, denn ihre Seele ist rein. Wenn Hass in ihrem Herzen ist, dann hat ihn stets der Menschen dort hineingepflanzt.


    »Dann können wir ja weiter«, drängte Tirya und ging voran, wobei Fenrir die Stirn runzelte und ihm sein Begleiter folgte.


    Sie waren nicht mehr weit gegangen, als Tirya vor einem riesigen Gebäude zum Stehen kam. Die Wände waren zerbröckelt, eingerissen und etliche Teile der alten Fabrik waren zerstört worden. Doch es vermittelte dennoch einen sicheren Eindruck, einen Hauch von Heimeligkeit und Geborgenheit. Tirya trat ohne weitere Worte durch den offenstehenden Eingang und Fenrir folgte ihm, wobei sich Thylacus ein wenig duckte und hinter seinem Herrn herschlich.


    Der junge Mann sah aus dem Augenwinkel heraus, dass sich etwas in einer Ecke bewegte, doch als er hinblickte, überraschte ihn der Anblick. Es handelte sich um eine Frau. Sie hielt ihre Tochter in den Armen und warf Fenrir und Tirya einen müden Blick zu.


    Tirya folgte den zerstörten und dennoch stabilen Treppen ins nächste Stockwerk. Oben angekommen, stießen sie auf weitere Menschen: Männer, Frauen und Kinder. Auch kleine und schmutzige Tiere trieben sich unter den Slumeinwohnern herum; wobei Fenrir Hunde, Katzen, aber auch Vögel entdeckte.


    »Starr sie nicht so an. Sie neigen zu Aggressivität«, warnte Tirya an Fenrir gewandt und dieser blieb verdutzt stehen.


    »Solche Gerüchte werden also über die Armen verbreitet?«, erklang eine alte Stimme, die ziemlich aufgebracht, zugleich jedoch unsagbar traurig wirkte. »Dass ich nicht lache! Nichts weiter als Vorwände, um das Gewissen der Menschen zu beruhigen, die uns nicht ihre Hilfe anbieten. Denn wir würden der Stadt Geld kosten. So schiebt man uns einfach ab, aber seid unbesorgt, wir sind mit unserem Leben hier zufrieden.«


    Fenrir und Tirya wandten sich um, denn ein Greis stand in zerschlissener Kleidung vor ihnen. In den Händen hielt er einen scheinbar selbstgeschnitzten Gehstock.


    »Wir bitten um …«, begann Tirya, doch eine dunkelhaarige Frau kam an die Seite des Greises und unterbrach ihn. »Wir sind euch nicht böse. Ihr scheint keine Einheimischen zu sein. Zumindest seht ihr nicht so aus.«


    »Das ist richtig, verehrte Dame. Wir sind lediglich Reisende«, antwortete Tirya vornehm und sein Selbstbewusstsein kehrte zurück.


    »Reisende, aber schon vertraut mit den hässlichen Gerüchten über uns.«


    Ein kleines und schmutziges Mädchen zwängte sich zwischen den Bewohnern des alten Gebäudes an ihnen vorbei. »Was wollt ihr hier? Wollt ihr auch über uns urteilen?«, fragte sie in einem Ton, der Fenrir sofort klarmachte, dass sie schon viel zu früh erwachsen geworden war.


    »Nein, Kleine. Wir wollten nur Zuflucht finden und uns …«


    »Was ist denn das für ein Hund?«, unterbrach sie ihn desinteressiert und zeigte auf Thylacus. Der Beutelwolf wich hinter Fenrirs Beinen zurück und duckte sich scheu.


    »Das ist Thylacus. Möchtest du ihn streicheln?«, fragte er und zauberte somit ein Lächeln auf die Lippen des armen Mädchens.


    »Ja!«, freute sie sich und Thylacus warf ihm einen ängstlichen Blick zu. Anschließend ging das Kind in die Hocke und er schob seinen Begleiter vor. Das Mädchen ließ sich auf die Knie fallen und schloss das Tier sofort in eine herzhafte Umarmung, wobei sie beide in dieser Position auf derselben Höhe waren.


    »Ihr seid gute Menschen«, stellte der Greis mit einem wohlwollenden Nicken fest.


    »Lasst ihr uns passieren?«


    »Wir lassen euch auch als Zeichen dafür, dass ihr uns vertrauen könnt, den Beutelwolf hier«, ergänzte Tirya, Thylacus zuckte panisch zusammen und warf ihm einen bösartigen Blick zu. Fenrir bekam dies jedoch mit und fügte rasch hinzu: »Und nachher werden wir wieder mit ihm zusammen von hier verschwinden.«


    Der Beutelwolf und der Greis schienen gleichermaßen beruhigt.


    »Nun gut. Lasst euch nieder, wo es euch bekommt. Aber wisset eines: Wir sind zufrieden mit unserem Leben. Egal, was die Stadt denken mag. Wir sind hier alle eine große Familie und jeder ist mit dem anderen bekannt.« Fenrir nickte und Tirya zwinkerte dem Greis zu. »Wie ein kleines Dorf.« Danach schritt er zu den Treppen und ging in das nächste Stockwerk hinauf. Fenrir folgte ihm, wandte sich an Thylacus, flüsterte: »Ich hole dich, wenn wir gehen«, und verschwand anschließend eiligst. Das Tier schien etwas beruhigt, wurde aber immer noch von dem glücklichen Mädchen gestreichelt, was ihm sichtlich missfiel. Irgendwann jedoch resignierte er und legte sich hin.


    Fenrir und Tirya gingen bis in das zehnte Stockwerk hinauf und dabei begegneten ihnen viele der Bewohner, die ihnen alle mit müden Augen nachsahen. Einmal war Fenrir sogar auf eine kleine Katze getreten, die aufschrie, sich sofort wieder umwandte und sich an sein Bein schmiegte. Sie entschuldigte sich für sein Vergehen. Taten das denn auch Menschen?


    »Hier ist der perfekte Platz«, beschloss Tirya und setzte sich zu einem Fenster, das komplett zersplittert war. Auch der untere Teil der Mauer fehlte, wodurch sie einen freien Ausblick auf die gesamte Stadt hatten. Selbst in der hereinbrechenden Dämmerung tummelten sich die Menschen noch auf dem Marktplatz, um den letzten Rest an Ware zu ergattern. Wahrlich, als würden sie am nächsten Tag verhungern müssen.


    Fenrir ließ sich neben Tirya nieder und stellte ein Bein auf, dann legte er lässig seinen Arm über sein Knie und stützte sich mit der anderen Hand auf dem dreckigen Boden ab.


    »Was gab es so Dringendes?«, begann er das Gespräch und Tirya blickte nachdenklich in den Himmel. »Es soll auch hier Verwirrte geben. Angeblich sind die Stadtbewohner nicht gerade freundlich zu ihnen, darum haben sie die Leute aus den Slums aufgenommen.«


    Fenrir blickte seinen Freund ungläubig an und fragte irritiert: »Nur davon wolltest du mir berichten?«


    Tirya schüttelte den Kopf und lächelte entschuldigend. »Aber nicht doch, mein Freund. Ich wollte mit dir über einiges sprechen. Auch über … Lumen.«


    Fenrir schluckte laut und spürte große Nervosität in sich aufkeimen. »Weißt du etwa schon, wer der wirkliche Lumen ist? Und wo er sich aufhält?«


    Tirya blickte ihn mit seinen roten Augen an und lächelte schief; in seinen Toren zur Seele spiegelte sich Trauer oder Reue wider. Fenrir konnte es nicht richtig deuten und das machte ihn misstrauisch.


    »Ja, Fenrir. Das weiß ich, mein Freund.«


    »Tatsächlich? Dann sag schon!«


    »Zuerst möchte ich mit dir über etwas anderes sprechen. Bist du einverstanden?«


    »In Ordnung ... Schieß los.«


    »Du weißt, dass du der Einzige auf der ganzen Welt bist, dem ich begonnen habe zu vertrauen?«


    Fenrirs Magen verkrampfte sich bemerkbar und er wandte den Blick hastig ab. »Ja?«, fragte er darauf zögernd und betrachtete ihn wieder wirr. »Warum redest du …«


    Tirya hob barsch die Hand und brachte ihn somit zum Schweigen. »Die Dinge überschlugen sich in den letzten Tagen. Und auch jetzt werden sie es tun, Fenrir.«


    »Verdammt, Tirya! Rück endlich mit der Sprache raus! Was ist los?«


    Erneut schenkte ihm sein Freund einen dieser reumütigen Blicke. »Ich hasse die Verwirrten.«


    Fenrir fühlte sich leicht angesprochen, versuchte jedoch seine Gefühle zu verbergen.


    »Ich weiß nicht weshalb und ich weiß auch nicht, was hier mit Fantuell vor sich geht. Ich weiß nur, dass mir die Verwirrten im Wege stehen. Sie verbreiten Angst und Schrecken hier in unserer Welt. Sie schwafeln von anderen Realitäten. Ich weiß, es gibt diese besagten Realitäten, weit da draußen, irgendwo in unserem oder in einem anderen Universum. Selbst erfundene Dinge könnten irgendwo da draußen zum Leben erweckt worden sein, nicht wahr?«


    »Tirya …«


    Tirya lächelte und schüttelte wieder versöhnend den Kopf. Danach blickte er in den Himmel und erzählte weiter, dabei spiegelte sich die hereinbrechende Nacht in den Augen der Freunde wider, als sie die Sonnenuntergänge beobachteten.


    »Ich weiß, dass Lumen deshalb seinen Namen trägt. Licht, die Bedeutung von Reinheit. Die Bedeutung des Guten. Aber ist es wirklich gut, wenn man andere Leben auslöscht, um das Gleichgewicht zu bewahren?«


    Fenrir schwieg bedrückt und Tirya lachte abfällig und guttural. »Wusst’ ich’s doch. Lumen ist kein Heiliger, nein. Lumen ist einfach nur ein kranker Kerl, der entweder brillant oder wahnsinnig ist. Das liegt beides nah beieinander. Vielleicht denkt er ja, dass alles wieder wie früher wird, wenn er die Verwirrten auslöscht. Vielleicht kehrt die Welt dann in ihren normalen, friedlichen Status zurück.«


    »Was tun die Verwirrten denn nur Verbotenes?«


    »Ich weiß, dass sie unsere Welt ins Verderben stürzen werden. Irgendwann werden es so viele sein, dass sie uns alle überlegen sind und dann wird es ein neues Zeitalter geben. Ein Zeitalter, in dem wir, die Erstgeborenen, das Recht zu entscheiden verlieren. Und dann werden wir untergehen.«


    »Tirya. Woher weißt du das alles? Und was hat es damit …«


    »Das ist Lumens Theorie«, unterbrach er seinen Freund. »Eine Theorie, die er von den Lichtern der Sterne abgelesen hat. Sie wird sich bewahrheiten, glaube mir. Aber dazu wird er es erst gar nicht kommen lassen. Noch sind sie verwirrt, aber das wird nicht von langer Dauer sein, wenn erst einmal genug hier versammelt sind.«


    Fenrir betrachtete Tirya irritiert und fragte leise: »Darum versucht er, ihre Anzahl zu reduzieren? Aus Angst vor dem Vorhergesehenen?«


    »So ist es. Und es ist ihm schon ziemlich gut gelungen.«


    Der junge Mann blickte hastig wieder in den Himmel und bemerkte, dass dieser sich mittlerweile in ein blutrotes Meer verwandelt hatte. Es war schöner, drei untergehende Sonnen zu betrachten, als die gewohnte eine aus seiner Welt. Einfach atemberaubend.


    »Und was hat das alles mit Fantuell zu tun? Anscheinend weißt du, dass die Verwirrten einer anderen Welt entstammen. Aber warum beauftragt Fantuell dann Lumen sie zu beseitigen, wenn es die Menschen selbst herholt?«, wollte Fenrir wissen und Tirya dachte sichtbar gründlich über diese Worte nach.


    »Lumen arbeitet nicht mit Fantuell zusammen. Ich weiß, dass es die Verwirrten nur von einer einzigen Welt holt. Warum, ist mir unklar. Dennoch tut es das. Das Vorhaben? Ich weiß es nicht. Aber eines ist sicher: in den Augen anderer sind beide das Böse. Zwei Bösewichte, die sich gegenseitig bekämpfen und doch gleich sind.«


    »Warum in den Augen anderer?«, hinterfragte Fenrir sofort und Tirya lachte gequält. »Nun ja, Fenrir. Es ist nun mal so. Ich erzähle dir nur, was hier so vor sich geht. Was Fantuell allerdings vorhat, weiß ich nicht. Wie auch immer. Die Verwirrten sind all diese Probleme und Worte nicht wert. Sie richten nur Chaos an. Allesamt.«


    »Das ist nicht wahr!«, begehrte er auf, doch sein Freund blickte ihn emotionslos an.


    »Woher willst du das wissen?«


    Fenrir presste seine Lippen aufeinander und sah in eine andere Richtung. »Weil ich selbst einer von ihnen bin.«


    Die drauffolgende Stille, die herrschte, brachte ihn beinahe um den Verstand. Wie ein unheilvoller Nebel umwob sie die beiden unterschiedlichen Freunde und zwang sie, beieinander zu bleiben.


    Tirya schien nicht mal mehr zu atmen, kämpfte mit seinen Gefühlen und Fenrir blickte vorsichtig zu ihm; sein Freund blickte ihn voller Entsetzen an.


    »D-Du … Du bist einer v-von … ihnen?«


    »Ja. Ja, das bin ich.«


    »Ich glaube es nicht.«


    »Ändert es etwa daran etwas, dass wir Freunde sind? Ändert es etwa alles, nur weil du jetzt weißt wer, nein, vielmehr, was ich bin?«, fragte er den jungen König und dieser konnte nicht anders, als wieder in den blutroten Himmel zu sehen.


    »Ich hätte niemals gedacht, dass mein bester Freund, mein einziger Freund, einer derer ist, die ich von ganzem Herzen verabscheue.«


    Von den Sonnen waren nur noch feine rote Streifen am Horizont zu erkennen. War es lediglich der Untergang der Sonnen, oder würde viel mehr untergehen?


    »Tirya … Ich bin trotzdem derselbe. Ist es nicht egal, wer ich bin?«


    Der Angesprochene schwieg aussagekräftig und würdigte ihn keines Blickes.


    »Verdammt! Was macht das für einen Unterschied! Wenn du es nicht erfahren hättest, dann wäre doch auch alles wie sonst! Also? Hasst du mich denn jetzt plötzlich?«


    Tirya wandte sich mit schräggehaltenem Kopf zu ihm um. »Du hast mich aus der Dunkelheit geholt. Aus einem schwarzen Loch, aus dem ich alleine nie wieder hinausgefunden hätte. Aus der Einsamkeit, und dann stellt sich heraus, dass du einer von ihnen bist.«


    »Sieh mich an und sag mir, dass ich einer von ihnen bin.«


    Tirya wagte es nicht ihm in die Augen zu schauen.


    »Also ändert das jetzt etwas an unserer Freundschaft?«, wollte er wissen und sein Gegenüber blickte trüb auf den staubigen und zerstörten Boden. »Du hast mir dein Geheimnis verraten, also werde ich dir jetzt auch mein Geheimnis anvertrauen. Jenes Geheimnis, das ich meinem angeblichen Freund erzählen wollte, weil ich ihm vertraute.«


    Fenrir glaubte seinen Ohren nicht und knurrte: »Das alles nur, weil ich …«


    »Weißt du, warum ich als König mit euch gekommen bin?«, unterbrach er ihn und blickte Fenrir fest in die Augen. »Weil ich dich in Gefahr gebracht habe. Als mein Vater getötet wurde, verdächtigte man nicht nur Lumen, sondern auch euch. Ich habe dich in Gefahr gebracht und du warst der Einzige, der mir jemals in meinem Leben als Freund wichtig war.«


    »Warum du?«, fragte Fenrir und sein Herz begann allmählich schneller zu klopfen. Dennoch bewahrte er äußerlich Ruhe.


    »Weil ich es war, der meinen Vater getötet hat.«


    »Du?! Nicht Lumen?«, unterbrach Fenrir Tirya ungläubig und blickte ihn mit offenem Mund an. »Aber weshalb nur?«


    Der junge König lachte kurz und grotesk auf. »Weil ich erfahren habe, dass auch er ein Verwirrter war.«


    »Was?!«


    »Ja, einer der ersten Verwirrten und als er mich auspeitschen ließ, kam es mir gerade recht, einen von ihnen zu töten. Es war mir gleich, dass er mein Vater war. Immerhin war er ja einer von ihnen und misshandelte mich.«


    Fenrir schwieg, denn er konnte den Worten, welche an seine Ohren drangen, nicht glauben.


    »Aber wieso musste auch deine Mutter sterben?«


    »Sie hat es ebenso verdient. Denn sie hat mir nicht geholfen, als er mich auspeitschen ließ.«


    Fenrir stützte seine Ellbogen auf seinen Knien ab und vergrub seine Finger in den Haaren. »Das kann nicht wahr sein. Tirya, du …«


    Er unterbrach ihn sofort mit donnernder Stimme: »Ja. Ich selbst bin das, was ich am meisten verabscheue. Ich selbst bin ein halber Verwirrter. Ich selbst bin jemand, der zur Hälfte ist wie du.«


    »Tirya. Bitte. Sag, dass das alles nicht wahr ist.«


    »Ich muss dich leider enttäuschen, mein Freund. Das, was ich dir hier erzähle, ist reiner als die Wahrheit selbst.«


    Fenrir blickte in den mit Sternen gefüllten und klaren Nachthimmel. »Warum erzählst du mir das alles? Warum …«


    »Weil du … mein Freund bist. Und ich dir … vertrauen kann«, antwortete er zögernd. »Aber es gibt da noch ein Geheimnis.«


    Fenrir vergrub fester seine Finger in den Haaren und blickte auf den dunklen und kalten Boden.


    »Bitte. Ich glaube, ich habe bereits genug gehört.«


    Der Rothaarige jedoch hob seine Hand und zeigte mit dem Finger auf einen hell leuchtenden Stern. »Ich bin Lumen.«


    Fenrir verkrampfte sich und sein Herz begann zu rasen. Ihm wurde schwindelig, doch er versuchte es zu ignorieren.


    »Ja … ich bin Lumen. Du suchst mich? Hier bin ich.«


    Er schüttelte fassungslos den Kopf und keuchte durch zusammengebissene Zähne: »Sag, dass das nur ein übler Scherz ist. Sag, dass das …«


    »Ich muss dich leider enttäuschen, mein Freund. Ich bin der wahre Lumen«, unterbrach ihn Tirya, oder besser gesagt: Lumen?


    »Das geht doch gar nicht. Es gibt so viele Widersprüche«, hauchte Fenrir verzweifelt und Tirya schüttelte langsam den Kopf. »Ich kann dir alles erklären, Fenrir. Der Blonde, der sich als Lumen ausgegeben hat, war einer der Gefangenen meines Vaters. Er wurde wegen Diebstahls verurteilt. Ein armer Schlucker sozusagen. Nachdem ich meinen Vater getötet hatte, habe ich ihm angeboten in meine Dienste zu treten. Ich konnte schließlich nicht riskieren, meinen einzigen Freund – dich – zu verlieren, indem du mich verdächtigst, der Mörder zu sein nach dem du suchst. Der Dieb hat sich bereit erklärt in meine Dienste zu treten und ich versprach ihm das Blaue vom Himmel. Er gab sich als ich aus. Natürlich wusste er von meinem kleinen Geheimnis.«


    Fenrir blieb regungslos und wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte.


    »Darum hast du ihn getötet, bevor er uns mitteilen konnte wer der wirkliche Lumen ist.«


    »Das war mein Grund. Und kam es dir nicht irgendwie verdächtig vor, dass ich immer in der Nähe war, wenn einer der Verwirrten ums Leben gekommen war?«


    »Ich verstehe das alles nicht.«


    Tirya lachte leise und schien dabei unfassbar traurig zu sein. »Fenrir. Freund. Denk doch endlich nach. Denk an Lumens Zeichen. LT.«


    Und jetzt erst fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Es konnte doch nicht …


    »Lumen alias Tirya. LT. Lumen ist Tirya.«


    »Genau!« Tirya lächelte ihn an, aber Fenrir konnte es nicht erwidern. Der Schock in seinem Inneren saß tief.


    »Brauchst du noch mehr Beweise?«


    Er sah weg und war nicht länger fähig, dem mordenden König in die Augen zu sehen.


    »Erinnere dich an Melissa. Die Frau, die in deinen Armen an dem Tag des Konzertes starb. Sagte ich dir nicht immer, dass du nichts für den Tod der anderen kannst? Habe ich nicht immer versucht, dir die Schuld an dem Tod der Verwirrten zu nehmen? Das habe ich nur getan, weil ich nicht mit ansehen konnte, wie du dich fertigmachtest für etwas, das ich verbrochen habe. Ich war es gewesen und du …«


    »Zu freundlich von dir!«, unterbrach Fenrir ihn wütend und schnaubte aufgebracht.


    »Soll ich dir noch etwas verraten?«, flüsterte der junge König und er starrte ihn ohne Worte an.


    »Weißt du warum Thylacus mich so hasst?«


    »Ich glaube, ich will es nicht wissen.«


    Tirya grinste daraufhin verschlagen und offenbarte: »Weil ich es damals war, der dich in dem Dorf, in welchem Blaye sich uns angeschlossen hat, bewusstlos geschlagen hat, ebenso wie Thylacus. Der tasmanische Tiger war der Einzige, der mich dabei gesehen hat. Denn er hatte sich zu mir umgedreht und in seinen Augen stand blankes Entsetzen. Danach schlug ich ihm auf den Kopf. Um dann den Verdacht von mir abzulenken, habe ich mich selbst verletzt. Erinnerst du dich?«


    Fenrir stand langsam auf, meinte: »Ich erinnere mich«, und drehte ihm den Rücken zu, wobei sich Tirya ebenfalls erhob.


    »Es gibt noch so viele Beweise. Und dann wäre da noch Kei.«


    Das war zu viel. Fenrir wandte sich mit einem mörderischen Blick zu Tirya um und biss seine Zähne zusammen. »Wage es nicht von Kei zu sprechen. Nicht du, du als sein Mörder.«


    Jetzt kam es Fenrir erst wirklich zu Bewusstsein. »Du …« Er schritt auf Tirya zu, packte ihn an seiner Kleidung und donnerte ihn gegen die Wand, wodurch kleine Steine von der Mauer herabrieselten.


    »Was hast du getan!?«, brüllte er und verpasste seinem Freund einen Schlag ins Gesicht. Tirya krachte dabei hart auf den Boden und versuchte sich mühsam aufzurichten, sackte jedoch gleich wieder zusammen.


    »Er war einer der Verwirrten, aber das war noch nicht alles. Ich war eifersüchtig auf ihn. Ich dachte, er würde mir meinen einzigen Freund wegnehmen.«


    Fenrir wandte sich um und bemerkte dabei, dass er leicht zitterte.


    »Tirya. Warum … Warum das alles? Nur wegen mir? Ich bin es nicht wert, dass du das alles nur meinetwegen tust!«


    Der junge König klopfte sich den Staub von der Kleidung und blickte Fenrir fest in die Augen. »Für mich schon.«


    »Nein … Du hättest ein anderes Leben führen können! Eines, in welchem dich jeder bewundert hätte.«


    »Aussichtslos. Ich war die meiste Zeit nur alleine in meinem Zimmer. Mein Vater hatte sich zu viele Sorgen um seinen Nachkommen gemacht. Wenn ich zur Schule gegangen bin, dann mieden mich die anderen. Sie beschimpften mich immer, dachten, ich würde sie hassen und mir als etwas Besseres vorkommen, nur weil ich ein Prinz war. Oft gab es Prügeleien. Sie griffen mich stets an und irgendwann war das so sehr in mir verankert, dass ich schon alles gegen mich nahm. Selbst die Blicke anderer, die vielleicht auch mitleidig waren, betrachtete ich als Spott. Ich habe so einige krankenhausreif geschlagen … Und dann kamst du. Du als der Einzige, der mich nicht als den Sohn meines Vaters ansah, sondern als das, was ich wirklich bin. Du hattest keinerlei Vorurteile.«


    Fenrir ballte seine Finger zu Fäusten, hob den Blick und seine dunklen Haare fielen ihm in die Augen.


    »Ja – weil ich dich als das, was du wirklich bist, angesehen habe. Aber du betrachtest mich nicht als das, was ich wirklich bin. Du hast Vorurteile gegen mich. Seit dem heutigen Tage, nicht wahr?«


    Tirya verschränkte die Arme vor der Brust und entgegnete: »Am Anfang ja. Aber du bist mein Freund. Du hast keine Vorurteile gegen mich, also habe ich auch keine gegen dich. Egal, ob du einer derer bist, die ich hasse und töte. Dich werde ich niemals töten oder bekämpfen können.«


    Fenrir lachte gequält und kam sich wie in einer absurden Realität vor. »Wenn das hier alles nur ein Film, ein Buch oder ein Spiel wäre, dann würde dieses Kapitel wohl Freundschaft heißen, nicht wahr?«


    »Vermutlich. Aber ich muss dir noch etwas sagen. Du hast deinen damaligen Freund selbst ans Messer geliefert.«


    Fenrirs Herz setzte auf seine Worte hin einen Moment lang aus und fing danach wieder schwer an zu klopfen.


    »Als du mir von ihm erzählt hast wusste ich, dass er der Einzige ist, der unsere Freundschaft zerstören und dich mir wegnehmen könnte. Also habe ich so intensiv an ihn gedacht und Mordgedanken gegen ihn gehegt, dass Fantuell ihn von alleine geholt hat. Aber weshalb es ihn jünger gemacht hat, weiß ich nicht. Vermutlich ist es etwas Persönliches zwischen dir und Fantuell.«


    »Du verdammter Narr! Ich bin nicht dein Eigentum! Weder bin ich dein fester Freund noch bin ich dein Spielzeug! Aber am allerwenigsten bin ich dein Schützling!«


    Sein Gegenüber blickte ihm fest in die Augen. »Nein. Du bist nichts von alledem. Ich habe dich auch nie als so etwas betrachtet. Du bist lediglich mein Freund.«


    »Wie oft willst du mir das noch sagen?! Du bist eine Klette!«, begehrte Fenrir auf und biss seine Zähne so fest aufeinander, dass sie laut knirschten und er den Geschmack seines Blutes auf der Zunge schmeckte.


    »Es tut mir leid, Fenrir …«


    »Verdammt! Tirya … Warum hast du mir das alles erzählt? Warum konntest du es nicht einfach für dich behalten?« Fenrir wandte ihm den Rücken zu und blickte in den dunklen Himmel, dabei trat Tirya neben ihn und folgte seinem Blick. Die unterschiedlichen Freunde starrten hoch zu den unerreichbaren Monden, welche sich in ihren Augen spiegelten.


    »Weil du mir auch dein Geheimnis anvertraut hast und ich wollte es nicht länger für mich behalten. Ich glaubte es dir schuldig zu sein, nach alledem, was ich dir angetan habe. Ich bin wirklich ein Nichts.«


    Fenrir runzelte die Stirn und kämpfte mit seinen Gefühlen, als er sinnierte: »Es heißt immer, die Wahrheit ist das Wichtigste. Die Wahrheit bringt alles wieder ins Lot. Aber so ist es nur in Filmen und Geschichten. Im wirklichen Leben ist das anders. Im wirklichen, im realen Leben, zerstört sie nur.«


    Der Rothaarige seufzte und nickte beharrlich. »Da hast du recht. Aber wollen wir uns denn von den schlechten Seiten der Menschen unterkriegen lassen?«


    »Das kommt ganz darauf an, Tirya«, entgegnete Fenrir und bemerkte dabei selbst seinen drohenden Unterton.


    »Was wirst du jetzt tun? Wirst du den anderen sagen, wer ich bin und mich dann töten? Wirst du mich jagen?«


    »Deine Eliminierung ist von höchster Wichtigkeit für die Menschen«, entgegnete Fenrir langsam. »Aber dennoch stehen mir meine Gefühle im Weg. Ich werde dich nicht töten, Tirya. Und den anderen … Ich werde es auch nicht den anderen sagen.«


    Auf einmal funkelte etwas in den Augen seines Gegenübers und er sah etwas darin glitzern. Tränen füllten die roten Sinnesorgane des jungen und unreifen Königs, als er sich abwandte.


    »Du hast ein reines Herz, Fenrir. Von nun an beschreiten wir wohl beide getrennte Wege.«


    Fenrir blickte ebenfalls weg, denn ihn schmerzte sein Anblick. »Es gibt Wege, auf denen man seinen Freunden nicht folgen kann«, antwortete er und der andere senkte den Kopf.


    »Ich bin selbst schuld. Aber ich bin mir sicher, das Schicksal wird uns eines Tages wieder zusammenführen. Ich gehe übrigens in den Osten zum Tempel. Wer weiß, vielleicht kannst du Lumen von dummen Taten abhalten.«


    Tirya wandte sich um und ging zur Treppe, wobei Fenrir ihm mit den Augen folgte und erwiderte: »Es hätte niemals so weit kommen müssen«, dann war Tirya gegangen. Er war aus seinem Blickfeld verschwunden und Fenrir bildete sich ein, noch ein leises Tut mir leid gehört zu haben.


    Er schüttelte den Kopf und knurrte: »Wenn das alles ein Traum ist, dann weckt mich endlich auf! Weckt mich verdammt noch mal endlich aus diesem scheiß Albtraum auf!« Seine Schreie prallten an den Wänden ab und wurden zu ihm zurückgeworfen.


    Habe nur ich so ein Talent, oder kann ich einfach nicht mit Freundschaften umgehen? Warum musste alles nur so weit kommen? Lumen … Tirya … dieses verdammte Spiel!


    Fenrir ballte seine Hände zu Fäusten und drosch auf die Wand ein.


    

  


  
    


    Kapitel XXIX


    Warme Sonnenstrahlen kitzelten sanft sein Gesicht und holten ihn aus seinen erholsamen Träumen. Fenrir öffnete die Augen und blinzelte müde. Er lehnte an einer Wand, mehr sitzend als liegend. Als sich etwas bei seinem Bein regte, senkte er den Kopf und blickte in zwei dunkle Augen. Thylacus blickte ihn daraufhin an und jaulte kurz und erfreut.


    »Hallo, Kleiner … Bist wohl zu mir gekommen, als ich hier eingeschlafen bin.«


    Thylacus stand auf und gähnte herzhaft, wobei der Raubbeutler sein Maul im typischen Verhalten weit aufriss.


    »Oft wäre ich auch gerne ein Tier. Keine Sorgen, keine Probleme. Einfach ein tolles Leben. Unter der Voraussetzung, dass man bei einem guten Besitzer lebt.«


    Thylacus legte sein Haupt schief und blinzelte ihn schräg an, dabei zuckten seine kurzen und dicken Lauscher.


    »Aber ich möchte ein normales Tier sein, nicht so ein hyperintelligentes wie du.«


    Fenrir lachte wehmütig und Thylacus sprang erregt auf, dann biss er sanft in Fenrirs Hose und zog daran.


    »Schon gut, Kleiner. Lass uns die anderen suchen.«


    Sein Begleiter ließ ihn los und er ging zur Treppe.


    Ayla wird mir den Kopf abreißen …


    Zusammen mit Thylacus ging er ins unterste Stockwerk und traf dabei nur wenige Bewohner der alten Fabrik an. So verließ er zügig das Gebäude und sah sich unbehaglich um. Die Menschen des kleinen Slums waren allesamt verstreut und keiner würdigte ihn eines Blickes.


    Hastig und um nicht aufzufallen, verließ er die belebten Straßen und bewegte sich durch dunkle Seitengassen. Irgendwie fand er wieder ins Zentrum der großen Stadt zurück, wo sich der Markt befand.


    Zusammen mit seinem Begleiter mischte er sich unter die Menschenmenge und sah sich um. Er blickte wieder zu den Obst- und Gemüseständen und als hätte er es gewusst, befand sich Yivie wie am vorigen Tag dort. Diesmal beschloss er ihr aus dem Weg zu gehen.


    Zu spät. Yivie wandte sich zu ihm um, winkte und rief in voller Lautstärke seinen Namen. Die Leute sahen sie an und folgten anschließend ihrem Blick. Danach musterten sie abwechselnd Fenrir und die junge Frau.


    Das musste ja passieren …


    Fenrir verzog missmutig das Gesicht zu einem flüchtigen Lächeln und winkte ihr abgehackt. Danach knurrte er Thylacus im Flüsterton an. »Komm endlich.«


    Eilig bahnte er sich seinen Weg durch die Massen, als ihn plötzlich jemand an der Schulter ergriff.


    Ich dachte ich hätte sie abgehängt …


    Entmutigt verzog er wieder das Gesicht und wandte sich um.


    »Yivie … Das wegen gestern tut mir leid, aber ich muss …« Er stoppte abrupt. »O, Hallo …«


    »Yivie? Wer ist Yivie? Wegen gestern? War das der Grund, warum du nicht gekommen bist?«, fragte Emma und wirkte dabei unglaublich enttäuscht. Er warf dabei jedoch einen hastigen Blick über die Schulter zurück und sah, dass Yivie auf dem Weg zu ihnen war.


    »Nein, nein. Komm schon«, entgegnete er und packte Emma grob am Oberarm.


    »Fenrir? Was soll denn das?« Er zog sie weiter und ignorierte ihre protestierenden Rufe.


    »Hast du etwas genommen?«, fragte sie unsicher und er blickte lediglich kurz zurück. Yivie winkte ihm und rief erneut seinen Namen. Sofort wandte er sich wieder um.


    »Wer ist Yivie?!«


    »Die da.« Er zeigte mit dem Finger über die Schulter auf die Frau, welche ihnen nachsetzte.


    »O, die … Was will sie denn von dir?«, fragte Emma verwirrt und Fenrir zog sie schneller mit sich. »Das weiß ich auch nicht«, gestand er ehrlich und sprang in eine der Seitengassen, die sich gerade günstig anbot. Er bugsierte Emma mit sich hinein und Thylacus eilte ihnen nach. Danach versteckte er sich im Schatten der Gebäude und sah zu, wie Yivie mit verzweifeltem Blick durch die Menschenmenge lief. Sie rannte geradewegs an ihnen vorbei und Fenrir seufzte erleichtert.


    »Wer war das?«, fragte Emma schmollend und er kratzte sich verlegen am Hinterkopf, dann entgegnete er beschämt: »Ich hab sie gestern nach dem Weg gefragt. Jetzt werde ich sie nicht mehr los.«


    Emma blickte zu Thylacus und fragte: »Ist das wahr?«, wodurch das Tier einen jaulenden Laut von sich gab und sein Haupt schief legte.


    »Schon gut«, lächelte Emma und strahlte Fenrir dabei überglücklich an.


    »Warum bist du so gut drauf?«, fragte er und sie schüttelte sofort entschieden den Kopf. »Bin ich eigentlich gar nicht. Ayla ist stinksauer und ich sollte es eigentlich auch sein.«


    »Wusste ich´s doch! Warum lächelst du dann so?«


    Emma zuckte mit den Schultern. »Ich freue mich einfach dich zu sehen.« Die Schamesröte stieg ihr ein wenig ins Gesicht und sie wandte sich schnell ab, doch Fenrir blickte sie verdutzt an. Seine Augen wanderten über ihr hübsches Gesicht und sie wandte sich ihm wieder zu. Er lächelte sie lässig und auf seine ganz eigene Art freundlich an, wobei Emma fragend die Augen weitete und ihr Mund zuckte.


    »Lass uns gehen. Sonst bekommen wir noch beide eine auf den Deckel«, meinte Fenrir freundlich.


    »Du hast recht. Wir sollten gehen.«


    Fenrir folgte ihr ohne weitere Worte und sein Begleiter heftete sich wie üblich an seine Fersen.


    Draußen in der Menschenmenge brauchte er nicht mehr zu fürchten, der aufgedrehten Yivie zu begegnen, denn das Mädchen führte ihn durch die dunkelsten Gassen und Straßen, durch die menschenleersten und menschenüberfülltesten Orte dieser großen Stadt. Erst vor einer dunklen Biegung blieb sie stehen und drehte sich um.


    »Was machen wir hier?«, fragte Fenrir und Emma zeigte in die dunkle Gasse hinein. Ihre zarte Hand verschwand beinahe in der Dunkelheit.


    »Wir müssen hier durch. Dort ist das größte Gebäude. Ein Hotel.«


    »Was? Da drin? Wie habt ihr das denn gefunden?«, wollte er wissen und Emma zuckte unschuldig mit den Schultern. »Ayla hatte sich in den Kopf gesetzt sicherheitshalber da durchzugehen. Also haben wir es getan. Nun komm schon.«


    Sie schritt ins Dunkle und verschwand augenblicklich.


    »Das ist ja wieder mal typisch für Ayla.« Er folgte ihr, bemerkte allerdings nicht, wie ihm Thylacus mit großen und ängstlichen Augen nachsah, ehe er ihm dann doch noch nachtrottete.


    Nicht nur einmal stolperte er über etwas Unsichtbares und fühlte sich unangenehm an ihren gefährlichen Ausflug durch den Tempel zurückerinnert.


    Der Tempel! Den hatte ich ja ganz vergessen. Er hatte uns alles prophezeit. Vor allem, dass wir einen Verräter unter uns haben. Tirya … Lumen. Fenrir schüttelte den Kopf und verließ die dunkle Gasse, wobei sich vor ihm eine Gegend voller zwielichtiger Menschen ausbreitete. Selbst der Himmel schien hier dunkel zu sein und die Gebäude waren allesamt im Nebel verborgen. Wilde und streunende Hunde liefen an ihnen vorbei und warfen Thylacus bösartige Blicke zu, welche den scheuen Beutelwolf natürlich einschüchterten.


    Die meisten Menschen sahen schmutzig und gemartert aus, doch einige wenige waren fein gekleidet und offensichtlich wohlhabend. Was war das hier für eine seltsame und zwielichtige Gegend? Sie strotzte nur so vor Leben und das hätte ihr Fenrir niemals zugetraut.


    »Lass dich nicht erschrecken. Das Hotel ist gleich in der Nähe«, riss ihn Emma aus seinen Gedanken und stapfte los. Fenrir folgte ihr, runzelte die Stirn und flüsterte: »Meine Schwester hat ja ein ganz schönes Händchen für die Quartiersuche.«


    Emma führte ihn eine Straße weiter zu einem riesigen und dunklen Gebäude. Am Eingangstor hing ein breites Schild mit den Worten: P f o r t e d e r U n g e l i e b t e n


    Die Schriftzeichen, in denen der Name des Hotels stand, hatte er noch nie zuvor gesehen, konnte sie aber dennoch lesen. Wieder diese suspekte Kommunikation des Spieles.


    »Wahrlich. Eine bessere Wahl hätte sie nicht treffen können«, murrte er im Spott und Emma zuckte wieder einmal unschuldig mit den Schultern. »Dieses Hotel ist nun mal das größte Gebäude. Sieh es dir nur einmal an.«


    Fenrir tat wie geheißen und musste ihr insgeheim zustimmen, denn zuvor hatte der Nebel die wahre Größe des Gemäuers verschleiert. Nun sah er, dass es schier gigantisch war, größer als alle Hotels, die er je zuvor gesehen hatte.


    Sie traten ein und der junge Mann konnte sein Unglauben kaum verbergen. Vor ihm breitete sich eine so große Halle aus, dass hier über tausend Menschen hätten Platz finden können. Alles war in einem glänzenden Schwarz gestrichen und auf dem Boden waren blutrote Linien eingraviert. An den Wänden sowie an der Decke zeichneten sich ebenfalls purpurne Flecken und Spiralen ab. Dieses Hotel – Pforte der Ungeliebten – verdiente wahrlich seinen Namen.


    »Nicht einschlafen«, lächelte ihm Emma zu.


    »Tu ich schon nicht.« Sein Blick glitt zu den vier Männern am Schalter, die höflich ihre Kunden betreuten.


    »Komm, schnell. Tiere sind hier zwar erlaubt, aber nicht gerne gesehen.«


    Jeweils rechts und links der Halle waren schwarze Marmortreppen platziert worden, die in den nächsten Stock führten. Auf diese eilte Emma nun zu und Fenrir folgte ihr staunend, während Thylacus hinter ihm herlief, ohne dabei sein Misstrauen zu verbergen.


    Im vierten Stock angekommen, blieben beide keuchend stehen und Fenrir hielt sich seine Rippen. Etliche Wunden sprudelten förmlich vor heißglühenden Schmerzen über und es fühlte sich so an, als wären sogar seine Narben aufgebrochen. Der junge Mann biss seine Zähne zusammen und glaubte nicht mehr wirklich, dass diese Schmerzen normal waren. Irgendetwas war hier, irgendetwas strahlte eine solch negative Aura aus, dass seine Wunden verrückt spielten. Sogar seine seelischen Narben begannen zu pochen. Trauer überfiel ihn und etliche grausame Erinnerungen spielten sich vor seinem geistigen Auge ab – Dinge, von denen er nicht einmal angenommen hatte, dass sie ihm Trauer oder gar ein schlechtes Gewissen bereiten hätten können. Er schüttelte den Kopf und sah sich nach Emma um. Ihr schien es nicht besser zu gehen und sie blickte ihn mit großen Augen an. Er hatte nicht mitbekommen, dass sie in die Hocke gegangen war und Thylacus an sich drückte, doch der tasmanische Tiger zitterte ebenso ängstlich.


    »Was ist hier los?«, wollte Fenrir wissen, doch sie schüttelte nur wortlos den Kopf. Geknickt blickte er auf den schwarzen Fußboden mit den blutroten Linien und bemerkte, dass das Licht der Lampen seltsam gedämpft war.


    Plötzlich wurde eine Tür geöffnet und eine junge Frau mit wallendem Haar stürmte auf den Gang hinaus. Sie sah sich gestresst um und als sie Fenrirs Blick auffing, zischte sie: »Was ist hier los? Fenrir, wo warst du?«


    »Lange Geschichte. Viel mehr interessiert mich, was hier vor sich geht«, erwiderte er und Ayla blickte hinunter zu Emma und Thylacus.


    »Habt keine Angst«, flüsterte sie und wandte sich danach schließlich wieder um. »Kommt erst einmal in unser Zimmer. Dort ist es nicht so schlimm wie hier am Gang.« Sie ging voran und Fenrir drehte sich zu Emma um, dann half er ihr auf, wobei sie dankend annahm und sich von ihm auf die Füße ziehen ließ. Das Mädchen trug den zum Tragen eigentlich viel zu großen Thylacus in das Hotelzimmer. Dabei entging ihm nicht ihre Anstrengung ihres Handelns wegen.


    Gerade als Fenrir ebenfalls hineinwollte, entdeckte er aus dem Blickwinkel zwei leuchtende Augenpaare und als er sich hastig danach umwandte, erkannte er gerade noch ein Paar mit violetter Iris sowie unmittelbar daneben zwei starrende und leere Augenhöhlen. Danach waren sie verschwunden. Nichts weiter als eine schwarze Wand mit roten Linien war mehr zu sehen.


    Benommen blinzelte er und bemerkte nicht, wie ein leichtes Zittern seinen Körper übernahm. Das Gefühl, welches er bei seinen Halluzinationen verspürte, war fünffach so stark wie die seltsamen Schmerzen gewesen, denn sie ließen alles in ihm aufschreien.


    »Fenrir? Kommst du?«, hörte er seine Schwester fragen und Thylacus verstärkte ihre Frage mit einem dumpfen Bellen. Erst jetzt kam Fenrir wieder richtig zu sich und nickte.


    »J-ja. Ich komme«, antwortete er neben der Spur und trat ins Zimmer. Sofort schloss er die Tür hinter sich und lehnte sich erst einmal dagegen. Sein Herz raste und er schloss für einen Moment lang seine Augen und holte tief Luft.


    »Ist alles in Ordnung mit dir, Fenrir?«


    »Alles bestens.«


    Die Amazone setzte sich auf das schwarze Sofa, welches im Hotelzimmer den Gästen zur Verfügung gestellt wurde und Emma ließ sich ebenfalls nieder, wobei Thylacus sich über ihren Beinen ausstreckte. Der Beuteltiger zitterte und lag so flach wie möglich in ihrem Schoß. Das Mädchen wiederum hatte sich ein wenig beruhigt und streichelte das Tier wie von Sinnen. Einzig und alleine die Amazone schien beruhigt. Oder sie konnte ihre Gefühle so gut wie Fenrir verbergen. Wieder ein Zeichen ihrer Verwandtschaft.


    »Diese Aura kam mir so vertraut vor«, begann Ayla und die Anwesenden schenkten ihr Gehör. »Sie war für mich so vertraut und dennoch so gefährlich, wie ich es noch nie zuvor irgendwo wahrgenommen habe.«


    Ihr Bruder senkte den Blick und ließ den Kopf hängen. Seine Haare verdeckten dabei gewollt seine Augen.


    »Aber lassen wir dieses Erlebnis ruhen. Wir bleiben nur noch heute Nacht und danach suchen wir unseren Weg. Wir werden schon irgendwo einen Anhaltspunkt finden, wo sich Lumen aufhalten könnte.« Ayla holte tief Luft und wandte sich an ihren Bruder. »Übrigens. Hast du Tirya getroffen? Wir hatten leider keinen Erfolg.«


    »Ich …« Er beruhigte sich wieder ein wenig und sah trüb zu Boden. »Ihr hattet also auch keinen Erfolg?«, fragte er mit gespielter Ruhe und Ayla musterte ihn forschend. »Nein«, antwortete sie zögernd und ließ Fenrir dabei nicht aus den Augen. »Aber irgendwann wird er uns wieder begegnen. Da bin ich mir sicher. Was hätte er denn für einen Grund, vor uns wegzulaufen?«


    »Er hätte keinen Grund. Wir werden ihn noch früh genug treffen.«


    »Eben. So sehe ich das auch. Und übrigens …« Er spürte wahrlich, wie sie ihn mit ihren Blicken durchbohrte. »Wo warst du die ganze Nacht?!«


    Irgendwie habe ich ihre zynische Ader so gar nicht vermisst …


    »Ich habe nach Tirya gesucht und wäre nicht einmal im betrunkenen Zustand auf die Idee gekommen, hier in diese zwielichtige Gegend zu gehen«, improvisierte Fenrir und Emma protestierte sofort. »Aber er hätte sich ja auch hier aufhalten können.«


    »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Wie auch immer. Jetzt bin ich ja da«, entgegnete Fenrir und die beiden Frauen schwiegen. Nicht einmal eine schnippische Antwort Aylas kam als Retourkutsche.


    »Ich glaube, ich gehe ins Bett.« Fenrir stand auf und drehte ihnen den Rücken zu, dabei darauf bedacht, ihnen nicht ins Gesicht zu sehen. Thylacus hob sein Haupt, blieb aber liegen.


    »Schon?«, fragten Ayla und Emma unisono und er fühlte sich mieser als zuvor.


    »Es ist noch nicht mal mittags«, ergänzte Ayla und er nickte langsam. »Trotzdem. Wir müssen unsere Kräfte sparen und Energie sammeln. Das gilt auch für euch. Wir werden sie schon sehr bald brauchen.«


    »Wieso? Warum redest du nur so komisch?«, fragte seine Schwester und er hörte, dass Sorge in ihren Worten mitschwang. Fenrir blickte sie von der Seite her an und entgegnete: »Weil ich herausgefunden habe, dass sich eine Menge Verwirrte beim Tempel aufhalten sollen, bei dem wir einst auf den falschen Lumen getroffen sind.«


    »Bist du dir da sicher? Damals war dort niemand«, gab Emma von sich und betrachtete ihn dabei mit gerunzelter Stirn.


    »Genau. Warum bist du dir da so sicher?« Ayla schien nicht recht zu wissen, wie sie auf sein Verhalten reagieren sollte.


    Fenrir lächelte lässig und zugleich gequält. »Ein guter Freund hat es mir gesagt.« Danach wandte er sich ab und trat auf eine Tür zu, von der er hoffte, dass sie in ein Schlafzimmer führte.


    Er öffnete sie und hatte Erfolg, denn das erhoffte Zimmer lag direkt dahinter. Er wartete nicht einmal auf Thylacus, welcher ihm nun doch hinterherlief und sich zu ihm gesellen wollte. Erst als ein Poltern wieder seine Aufmerksamkeit auf sich zog, blickte er zur fast geschlossenen Tür. Thylacus hatte sich nämlich dagegen geworfen, um noch in Fenrirs Zimmer schlüpfen zu können. Der junge Mann hob eine Augenbraue, öffnete die Tür einen Spalt, ließ das Tier hineineilen und schloss sie danach wieder, während er draußen zwei Frauen mit verdutzter Mimik zurückließ.


    Im Zimmer war es noch unfreundlicher als draußen. Auch hier war alles schwarz und mit blutroten Linien verziert worden. Die Vorhänge waren zugezogen, dennoch strahlte ein wenig Licht hinein, um den Raum zu erhellen; düsteres Licht.


    Fenrir legte seine Rüstung ab und zog sich bis auf seine Unterwäsche aus. Er schleuderte alles einfach sorglos in eine Ecke des Raumes und legte sich danach ins Bett. Die schwarzen Laken waren zwar nicht gerade verlockend, sein Körper allerdings forderte den erholsamen Schlaf.


    Ein wenig geknickt, zog er die Decke bis zum Kinn hoch und spürte, wie Thylacus zu ihm sprang. Er verdrehte die Augen, blies genervt die Luft aus und knurrte: »Ich hasse Tiere in meinem Bett. Muss das sein, du Fellknäuel?«


    Thylacus blickte ihn erschrocken und mit großen Augen an, blinzelte dann jedoch unschuldig und legte sein Haupt schief.


    »Du erinnerst mich immer mehr an Mena, meine Husky-Hündin. Das gefällt mir nicht, aber bleib meinetwegen hier.«


    Er gab ein erfreutes Jaulen von sich und schüttelte sich anschließend glücklich.


    »Nicht deine Flöhe hier abschütteln! Dass das klar ist!«, mahnte Fenrir und richtete sich hastig auf.


    Daraufhin hielt der tasmanische Tiger abrupt inne und lugte schuldbewusst zu seinem Herrn.


    »Schon gut, Kleiner …« Fenrir tätschelte das Haupt des Tieres und ließ sich danach wieder ins Bett fallen. Er zog die Decke über den Kopf und Thylacus machte es sich bei seinen Beinen gemütlich.


    


    »Hahaha!«


    Das Lachen fuhr ihm durch Mark und Bein. Er befand sich auf einer großen Weide. Der Himmel war tiefrot gefärbt und die Strahlen der blutigen Sonnen breiteten sich über die groteske Ebene aus. Fenrir wurde unglaublich nervös und der grauenhafte Schmerz von zuvor kam binnen Sekunden zurück.


    Wo war er hier nur? War das ein Traum? Oder war es Wirklichkeit? Es war alles so real, die Schmerzen hatten sich sogar verdoppelt. Aber wie war er hier hergekommen? Und wo war Thylacus? Der Kleine war doch bei ihm gewesen, als er eingeschlafen war.


    »Hahaha!«


    Schon wieder dieses grausame Lachen. Fenrir bekam eine Gänsehaut und blickte sich um, doch niemand war hier.


    »Du kleiner naiver Jüngling«, erklang die krächzende Stimme und er fuhr augenblicklich herum. »Wo bist du?«, fragte er. »Wer bist du?«


    Die Stimme erklang erneut und schien vom Himmel zu kommen. »Du Wurm. Du elender Wurm. Es gibt doch nur einen Grund, warum du noch nicht tot bist. Nur einen einzigen Grund.«


    Vor ihm brach die Erde auf und verweste Leichen krochen laut jammernd und schreiend hervor. Sie kreischten und versuchten sich aus der Erde zu befreien. Dabei wehte ihr Gestank zu dem jungen und erschrockenen Mann hinüber, woraufhin er sich beinahe übergeben hätte. Er wich zurück und sein Herz pochte schmerzhaft.


    »Du dämlicher kleiner …«


    »Kannst du endlich aufhören mich zu beleidigen? Was denkst du, wer du bist?«, unterbrach Fenrir den Unbekannten und das schallende Gelächter erklang erneut.


    »Wer ich bin? Ich bin der Grund, warum du noch am Leben bist. Hätte ich es nur anders gewollt, wärst du schon lange tot. So wie Kenyo und Kei. Hahaha! Kei! Hahaha!«


    Fenrir lief es kalt den Rücken hinunter und er fragte sich, wie es sein konnte, dass er in kürzester Zeit so viel Paranormales erleben konnte.


    »Wer zum Teufel bist du?! Was hast du mit Kenyo und Kei zu tun?«


    »Hahaha. Kei! Kei! Der Narr … Mein Vater hat Kei mehr geliebt als mich. Mehr als mich, obwohl ich so viel mehr wert bin. Sieht er das denn nicht ein?«


    »Du arme Kreatur …«, spottete er und bemerkte dabei missmutig, wie immer mehr Leichen aus dem Boden hervorbrachen und sich auf ihn zu schleppten. Doch Fenrir verschränkte die Arme vor der Brust und blieb entschlossen stehen.


    »Du machst mir keine Angst.«


    »Mein Vater … Er ist ein Narr. Und dafür wird er büßen. Er hat schon dafür gebüßt. Ich habe ihn gewarnt; stellt sich mein eigener Vater gegen mich, wird ihm das Wichtigste genommen.«


    »Moment mal …« Fenrir begann allmählich zu begreifen und die feinen Härchen in seinem Nacken stellten sich auf. »Redest du von Ishimaru? Geht es darum? Musste Kei wegen deiner Eifersucht sterben? Wegen dir … Fantuell?«


    Die Leichen begannen lauter zu wehklagen und die donnernde Stimme antwortete: »Du bist klüger, als ich dachte. Aber als Nachfahre deiner Ahnen musst du das auch sein, mein Lieber. Ja, du liegst richtig mit deiner Behauptung. Ich – bin – Fantuell.«


    Der Wind wehte den Verwesungsgestank hinüber zu dem jungen Mann und ihm wurde mulmig. Sein Magen meldete sich zu Wort, doch er unterdrückte die Übelkeit, wobei er sich eine Hand vor die Nase hielt.


    »Was meinst du mit Nachfahren? Sag, was weißt du tatsächlich? Weißt du, dass Ishimaru dich erschaffen hat? Dass du nur ein Spiel bist?«


    Das Gelächter erlosch ohne Vorwarnung und violette Blitze schlugen unter krachendem Donner neben Fenrir ein. Seine Brust verkrampfte sich daraufhin vor Schmerz und er griff nach seinem stechenden Herzen. Er presste die Augen zu und ging in die Knie, wobei die Leichen immer noch auf ihn zu robbten und gefährlich nahe kamen.


    »Deine Arroganz wird dich eines Tages töten und wenn du dich mir weiter in den Weg stellst, werde ich dich töten.«


    Er keuchte auf und blickte in den Himmel, denn dort zeichneten sich violette Blitze ab. Der Donner wurde lauter, so als hätte er Thor, den Donnergott, höchstpersönlich verärgert. Vermutlich hatte er hier gerade mit einem Gott zu tun, allerdings bezweifelte er stark, dass …


    »Du lebst doch nur noch, weil ich alles berechnet habe. Ein kleiner Funke von mir, eine kleine Frequenz, und alle Bewohner dieses Planeten würden auf einem Bein laufen und sich um ihre eigene Achse drehen. Warum, glaubst du, sind Ayla und Emma zufällig auf dich gestoßen? Ich war es, der es so aussehen ließ, als ob der Blonde Kei getötet hätte. Ich war es, der Tirya mit deiner Hilfe auf die richtige Spur lenkte und dazu brachte, den Jungen zu töten. Vaters heißgeliebten Jungen. Und ich war es auch, der meine gute Vaneya kontrollierte, als sie den großen Kenyo mit sich in den Tod riss. All das war bis ins kleinste Detail geplant.«


    Fenrir traute seinen Ohren nicht und er fühlte sich, als ob die Welt um ihn herum stehenblieb und explodierte. Das Spiel kannte tatsächlich alle Namen und jedes einzelne Ereignis.


    »Warum erweckst du sie zum Leben, wenn du sie danach wieder umbringen lässt? Warum hast du es so auf uns abgesehen? Was bringt dir das? Und warum … warum holst du immer mehr Menschen hierher? Du bist ein Scheusal! Bring mich endlich zurück!«


    Das Lachen erklang wieder und die Leichen vor Fenrir begannen zu kreischen. Sie schlugen aufeinander ein, ohne dabei in ihrem Vorwärtskriechen innezuhalten.


    Plötzlich brach neben Fenrir ein Körper aus der Erde hervor, die Augen verdreht und zu Schlitzen verzogen. Sein Mund war weit aufgerissen, als der tote Junge Fenrirs Handgelenk packte.


    »Kei«, flüsterte er erschrocken und Keis lebendige Leiche griff auch mit der zweiten Hand nach ihm. Blut triefte aus ihrer Brust, aber sie schrie nicht.


    »Du bist nur … nur seine Hülle, … seine Seele ist nicht …«


    »Rede doch nicht so geschwollen!«, unterbrach ihn das Spiel und Fenrir zuckte wie unter einem Hieb zusammen. Links von ihm brach ein weiterer Leib aus der Erde hervor und warf sich schreiend um Fenrirs Taille.


    »Roland! Nein, bitte …«, winselte der junge Mann und wehrte sich nicht, als seine beiden von Fantuell getöteten Freunde nach ihm langten. Sie begannen auf ihn einzuschlagen und er biss die Zähne zusammen. Der Schmerz explodierte in ihm, aber er wehrte sich nicht.


    »Bist du so schwach, dass du dich nicht einmal gegen deine Freunde wehren kannst? Habe ich mir doch den Falschen ausgesucht?«


    Fenrir blickte in den Himmel und sein Gesicht spiegelte blanken Hass wider. »Das hast du.«


    Fantuell ließ weitere Blitze neben ihm einschlagen, doch er reagierte nicht. Er blickte voller Hass in das gefährliche Firmament und ignorierte den Schmerz, welcher sich in seinem Bauch ausbreitete. Dieser Kei, im paradoxen Zombiezustand, biss ihn in die Wade und Roland schlug ihm unaufhörlich und schreiend in den Bauch. Fenrir spürte, wie warme Flüssigkeit aus seinem Mundwinkel lief, doch er blieb immer noch starr stehen und wehrte sich nicht.


    »Das habe ich nicht«, begann das Spiel zynisch zu lachen. »Sonst wäre ja alles nicht so, wie es ist. Ich mache keine Fehler. Aber der, der mich geschaffen hat, der macht schwere Fehler. Wenn er das nicht selbst erkennt, werden bald viele dafür büßen. Und du … du willst doch nur zurück in deine Heimat und dich davor verstecken, was wirklich in der Außenwelt passiert. Du willst dich doch nur verkriechen und darauf warten, dass Helden kommen und das Chaos außerhalb beenden.«


    Fenrir schloss für einen Moment seine Augen und versuchte des Schmerzes Herr zu werden. Rolands Hülle war nicht in der Kinderform geblieben und auch Kei war um einiges stärker geworden, als er es zu Lebzeiten war.


    Als er seine Augen wieder öffnete, erblickte er das Schlimmste: Kenyo stand vor ihm, sämtliche Körperteile zerschmettert und der Kopf blutüberströmt. Sein Haupt war verdreht und Arme wie Beine ebenfalls. Dass er überhaupt aufrecht stehen konnte, war gegen alle Regeln der Physik. Es schien, als wäre kein einziger seiner Knochen mehr ganz.


    Fenrir wandte sich hastig wieder ab, denn er ertrug diesen Anblick nicht und der Schmerz von Rolands Schlägen wurde unerträglich. as ich dir hier erzähle, ist reiner als die Wahrheit selbst."n ein halber Verwirrter. e mich."n. inausgekommen wöre. "angn.


    »Hier hast du einen der Helden, die für dich gestorben sind. Einer, der nur einen einzigen und egoistischen Grund hatte zu leben. Nur darum hat er euch begleitet: Er wollte jeden beschützen und dafür starb er. Für dich. Denn du verkriechst dich und wartest, dass andere die Drecksarbeit für dich machen. Nur wegen dir, Feigling, starb der Held vor dir.«


    Fenrir schüttelte energisch den Kopf, dann drückte er Roland von sich und drängte auch Kei zurück. Obwohl es ihm gelang, musste er von Kei einige Schläge ins Gesicht und Bisse in seinen Oberschenkel in Kauf nehmen.


    Er sprang weiter zurück und sah, wie Kei und Roland auf ihn zu robbten und gierig nach ihm langten. Auch die übrigen Zombies – er beschloss diese fleischfressenden Leichen so zu nennen - hatten ihn bereits erreicht. Kenyo begann auf ihn zuzugehen und bei jedem Schritt knackte es in ihm, wenn die zerschmetterten Knochen aufeinandertrafen. Er zuckte wie unter spastischen Krämpfen und kam schwankend auf ihn zu. Schrecklich verkrümmt und …


    »Nein! Hör auf!«, schrie Fenrir und wandte sich ab. Er drehte ihnen den Rücken zu und blickte starr und mit rasendem Puls zu Boden. »Lass mich zurück! Lass mich einfach zurück nach Hause«, flehte er und das Lachen über ihm verstummte abrupt. »Du willst also wirklich zurück?«


    »Auch wenn ich ein Feigling bin … Entweder du tötest mich hier und jetzt und lässt somit alles hier um mich herum aufhören, oder du schickst mich zurück. Mir ist es egal. Hauptsache, das hier hört auf.«


    Fenrir wagte es nicht, sich umzudrehen, denn er spürte bereits die tastenden Hände an seinen Beinen und hörte Kenyos zerschmetterten Körper auf sich zukommen. Dann erklang es wieder, das schadenfrohe Lachen.


    »Ich muss dich leider enttäuschen. Auch dein Zuhause wird dir nichts mehr nutzen.«


    Fenrir blickte in den Himmel und der Strom des Blutes aus seinen Mundwinkeln verstärkte sich. Er reagierte jedoch nicht darauf. Wenn er sterben würde, dann würde er sterben.


    »Warum nicht? Wirst du mich jetzt töten?« Sein Körper begann zu zittern und er spürte, wie ein Dutzend Hände ihn entlangfuhren. Er wagte es nicht nach unten zu sehen.


    »Dann wäre alles umsonst gewesen. Ein Feigling wie du verdient solch einen erlösenden Tod nicht. Aber selbst wenn du zurückgehst, bist du nicht vor mir in Sicherheit. Denn bald werden alle Menschen aus deiner Welt hier sein. Und die, die nicht willig sind, sich dieser neuen Dimension unterzuordnen, werden alle sterben. Deine Welt ist bald nur noch ein Scheiterhaufen, bewohnt von Tieren.«


    Fenrir schloss die Augen und gemahnte sich zur Ruhe. »Warum tust du das … Was hast du vor!?«


    Noch ehe das Spiel ihm antworten konnte, begannen die Leichen um ihn herum urplötzlich zu kreischen und schlugen synchron auf ihn ein. Sie verbissen sich in seinem Körper und jemand packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn grob. Als Fenrir seine Augen öffnete, sah er in das Gesicht Kenyos. Es war rein und unversehrt; auch sein Körper war der von früher.


    »Hab keine Angst. Lauf, Fenrir. Lauf soweit du kannst. Ich halte sie auf, aber: lauf!«


    Ein gleißend heller Lichtblitz erschien und sämtliche Zombies wurden von seinem Körper fortgerissen. Auch der junge Mann selbst schrie auf, als die Schmerzen wie Stromschläge auf ihn einprasselten. Sie zwangen ihn in die Knie und er spuckte Blut. Als er sich umwandte, sah er Kenyo hinter sich stehen. Er hielt sein Schwert in den Händen und strahlte voller Energie. Helles Licht umhüllte seinen Körper und der Soldat biss die Zähne zusammen. Vor ihm stand nämlich der zertrümmerte Kenyo.


    »Du bist also der wahre Kenyo … Du bist es wirklich … Kenyo …«, flüsterte Fenrir und betrachtete den Soldaten ehrfürchtig, welcher wiedergekommen war, um ihn zu beschützen. Ein weiteres Mal, auf einer anderen Ebene.


    Kenyo schlug drohend mit seinem Schwert nach den Untoten und diese zischten daraufhin erbost. Sie kreischten und schreckten zurück, denn das helle Licht, welches von dem Mann ausging, ließ sie zurückweichen.


    Kenyo wandte sich um und blickte auf den immer noch am Boden liegenden Fenrir.


    »Na, stehst du wohl endlich auf und machst einen Abflug?«, fragte er mit einem väterlichen Lächeln auf den Lippen und Fenrir nickte eifrig und unbeholfen. Er rappelte sich hastig auf und der Soldat widmete sich wieder den Leichen. Sie begannen zu fauchen, zu kreischen und auf ihn zu springen. Kenyo schlug geistesgegenwärtig mit seinem Schwert nach ihnen und die meisten flogen im hohen Bogen davon. Auch sein anderes Ich musste eine Niederlage erleiden.


    Fenrir lief einige Schritte, blieb stehen und wandte sich wieder um, woraufhin Fantuell wieder schadenfroh zu lachen begann.


    »Kenyo«, rief Fenrir überwältigt und der Soldat wandte sich seriös zu ihm um.


    »Danke.« Fenrir nickte ihm anerkennend zu und Kenyo verabschiedete sich mit einem Lächeln auf den Lippen. Schon in der nächsten Sekunde ging der Soldat in der Masse der anstürmenden Leichen unter.


    »Du bist wirklich ein Held.« Fenrir wandte sich um und begann, um sein Leben zu laufen.


    


    Schweißgebadet fuhr er in seinem Bett auf und erkannte, dass Thylacus vom Bett gesprungen war und mittlerweile in einer der Ecken des Zimmers verweilte. Er hatte sich vollkommen hineingequetscht und betrachtete ihn zittrig an; seine großen Augen waren dabei voller Angst.


    Fenrir keuchte und der Schweiß lief über seinen nackten Oberkörper. Es war bereits dunkel geworden, viel dunkler. Die Nacht war schon angebrochen, aber dennoch konnte er alles klar erkennen. Die Monde spendenden mehr ihres silbernen Lichts als der aus seiner Heimat.


    Der junge Mann beruhigte sich allmählich wieder und blickte zur Tür, als diese vorsichtig geöffnet wurde. Emma kam zum Vorschein und schloss sie wieder hinter sich.


    »Störe …« Sie brach ab, als sie Fenrir schweißgebadet und aufrecht im Bett sitzen sah. Er blickte zu ihr und sah, wie sie zu Thylacus lugte, der sie ängstlich und immer noch in der Ecke kauernd ansah.


    »Was ist denn los?«, fragte sie das Tier und Fenrir hielt seine Decke immer noch verkrampft in den Fingern.


    »Emma …«, begann er. »Wie kann das sein?«


    Das Mädchen blickte ihn fragend an und schien ihm im Augenblick nicht ganz folgen zu können.


    »Wie kann das sein, dass du hier vor mir stehst?«


    Sie trat näher an sein Bett heran und er blickte ein wenig geknickt zu ihr hoch. Das leichte Beben hatte noch immer nicht von seinem Körper abgelassen.


    »Das wollte ich dir bereits gestern zeigen. Der Fluch ist von mir genommen worden und das habe ich dir zu verdanken.«


    »Was?«, fragte er erstaunt und Emma verzog plötzlich besorgt das Gesicht. »Du blutest ja.«


    Sie setzte sich an den Bettrand und berührte sanft Fenrirs Gesicht. »Und du zitterst wie Espenlaub.«


    »Ich hatte einen schlechten Traum«, konstatierte er nüchtern und blickte nachdenklich weg.


    »Beißt du dir da immer die Zunge blutig?«


    »Normalerweise nicht. Aber es war wirklich bloß ein Traum. Ein schlimmer Traum.«


    Benommen blickte er auf seinen nackten Bauch und zog die Decke ein wenig weiter nach unten. Blaue Flecken und Blutergüsse besudelten seinen trainierten Körper.


    »O, Himmel! Was ist …«


    Fenrir unterbrach sie mit einer entsprechenden Geste und zog die schwarze Decke wieder ein wenig höher. Es war also doch kein Traum gewesen. Alle Beweise standen dagegen und befanden sich an seinem Körper. Er spürte selbst die brennenden Wunden der Bisse an seinen Oberschenkeln und Waden.


    Fenrir fuhr sich erschöpft durchs Haar und blies müde die Luft aus. Das Spiel hatte also tatsächlich Kontakt mit ihm aufgenommen. Was wäre, wenn Kenyo nicht gekommen wäre? Fenrir presste seine Lippen aufeinander. Er würde diesen Traum verschweigen.


    »Geht es dir gut?«, fragte Emma besorgt und strich sachte über seine Lippe. Blut klebte daraufhin wie roter Schleim an ihren Händen und Fenrir blickte sie ein wenig verstört an. Dennoch versuchte er, so lässig und ruhig wie möglich zu wirken. Aber sein rasendes Herz verriet ihn und Emma war nicht dumm. Sie hatte es schon längst bemerkt; eine Berührung hatte gereicht.


    »Ich glaube, es war gut zu kommen«, sagte sie leise und er schwieg benommen.


    »Ich konnte nicht schlafen und das Gefühl von zuvor … draußen am Gang. Es ließ mich nicht in Ruhe und du warst auch so seltsam. Also dachte ich mir ich sehe mal nach, wie es dir geht. Anscheinend lag ich richtig.«


    Er blickte zu Thylacus und nickte betrübt, dann hielt er ihm eine Hand entgegen und meinte: »Komm, Kleiner. Es passiert dir doch nichts.«


    Thylacus kam zögernd und unsicher auf ihn zu. Danach wandte sich Fenrir wieder an Emma. »Du hast ein gutes Gefühl, Emma. Ich danke dir. Ein wenig Ablenkung wird mir guttun. Nach diesem Traum …«


    Der Raubbeutler näherte sich seiner Hand und der junge Mann streichelte über sein breites Haupt.


    »Aber wie kommt es, dass der Katzenfluch von dir genommen wurde?«


    Emma zuckte mit den Schultern und lächelte überglücklich. »Ich glaube der Brunnen im Kristallwald ist dafür verantwortlich. Denn nachdem ich ihn berührt habe, blieb der Fluch aus. Aber in dieser Nacht warst du nicht hier. Darum dachte ich mir ich zeige es dir, wenn du wieder da bist. Es ist toll. Schon so lange war ich kein Mensch mehr in den Nächten. Diese Nächte waren so … so …«


    Fenrir hielt beim Streicheln des Beutelwolfs inne und berührte Emma sachte an der Schulter.


    »Es war schrecklich, nicht wahr?«


    Sie nickte verstört.


    »Der Brunnen ist wirklich Fantuells Schwachstelle«, bemerkte er und dachte angestrengt darüber nach. »Er ist so rein und voller Energie. Er könnte Onshuas Schöpfer sein.«


    Emma blickte ihn verwirrt an, er lächelte bloß lässig und schüttelte den Kopf. »Wenn der Brunnen das Werk Gottes ist, dann ist Fantuell das erweckte Werk des Teufels. Ishimaru trifft in dieser Situation keine Schuld.«


    »Warum redest du von so etwas, Fenrir?«


    Er lächelte sie an und hatte sich allmählich wieder unter Kontrolle, den üblen Nachtmahr verdaut. »Schon gut, Emma. Sei froh, dass der Fluch von dir genommen ist.«


    Sie wirkte jedoch keineswegs beruhigt und er seufzte daraufhin ergeben. »Für mich wäre der Fluch die reinste Folter gewesen.«


    Zuerst schien das Mädchen irritiert, doch dann hellten sich ihre Züge auf. »O …«, machte sie und begann zu kichern. »Ich glaube, ich verstehe doch. Du bist wirklich schrecklich, Fenrir!«, lachte sie und er zuckte unschuldig mit den Schultern. »Ich bin ein Mann. Ich kann nichts dafür.«


    Er grinste sie frech an und sie erwiderte es mit einem liebevollen Lächeln.


    »Geht es dir schon besser?«, fragte sie das Thema wechselnd und schien immer noch ein wenig besorgt zu sein.


    »Natürlich. Ich lasse mich doch nicht von einem Albtraum unterkriegen.« Sein künstliches Lachen erstarb und er blickte gemartert auf seine Decke hinab.


    »Ist wirklich alles in Ordnung?« Das Mädchen legte ihre Hand auf seine, die sich schon wieder in die Laken verkrampfte. Sein Blick glitt über ihren Körper bis hinauf zu ihrem Gesicht. Danach nickte er und Emma lächelte breit. Er hatte sie noch nie so gesehen. So, wie vereinzelte Strahlen des Mondes vom Fenster her ihr hübsches Gesicht erleuchteten. Noch nie ihr warmes Lächeln in der Nacht gesehen. Noch nie …


    Er wandte sich ab und presste seine Lippen aufeinander. Er musste sich beherrschen. Emma war noch so unschuldig und nicht bereit. So liebenswürdig und … Er konnte sich einfach nicht an ihr vergreifen. Fenrir zog entschlossen seine Hand unter ihrer weg und wandte sich von ihr ab. Dennoch spürte er ihren irritierten Blick auf sich ruhen.


    »Was …«


    »Du solltest jetzt besser gehen«, unterbrach er sie und wagte es nicht, sie anzusehen.


    »Warum? Was ist los?«, fragte sie und nun sah er sie doch an. »Weil es besser für dich ist. Glaub es mir.«


    Sie legte den Kopf schief. »Du bist irgendwie komisch. Ich gehe nicht, bevor ich nicht weiß, warum auf einmal«, meinte sie trotzig und Fenrir lachte kurz und hart auf. »Okay. Dann ganz direkt: Wenn du nicht bald eine Fliege machst, weiß ich nicht, wie lange ich mich noch unter Kontrolle habe.«


    Emma weitete überrascht die Augen, hielt eine Hand vor den Mund und kicherte verlegen. Fenrir zog daraufhin eine Augenbraue hoch und konnte ein Lächeln selbst nicht gänzlich unterdrücken.


    »Also. Entweder du gehst, oder …« Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann für nichts mehr garantieren. Schon gar nicht in der Nacht.« Er lachte und kam sich dabei wie ein kleiner Schuljunge vor. Verlegen kratzte er sich am Hinterkopf und grinste sie immer noch unschuldig an.


    Emma, er konnte es sogar im Dunklen erkennen, lief knallrot an und die Monde verstärkten den Eindruck.


    »Also. Ich … Was ist, wenn …« Sie brachte es nicht heraus, doch er spürte trotzdem, was sie zu sagen versuchte. Er hatte schon genügend Erfahrungen mit Frauen gemacht; sie jedoch war etwas Besonderes.


    Er blickte sie immer noch freundlich an, wartete ab und ein leichtes Lächeln umspielte dabei seine Lippen. Auf einmal stand Emma auf und drehte ihm den Rücken zu. Ein wenig enttäuscht sah er, wie sie zur Tür ging, aber kein Wort dabei verlor. Auch er verlor keines, denn er wusste, wie unangebracht das jetzt gewesen wäre.


    Gerade als sie nach der Türklinke griff, hielt sie inne, schien mit sich zu hadern und wandte sich abrupt um. Sie kehrte wieder zu ihm zurück, setzte sich an den Bettrand und drückte ihre Lippen auf seine. Diesmal war es Fenrir, der sein Überraschen nicht ganz unter Kontrolle bekam. Dann jedoch erwiderte er ihren Kuss gierig und ließ sich zurückfallen. Er zog das Mädchen mit sich und begann seine Hände unter ihre Kleidung zu schieben.


    Mitten im Geschehen hielt er plötzlich inne und drückte sie mit sanfter Gewalt von sich, wodurch ihn Emma ein wenig irritiert betrachtete.


    »Tut mir leid. Warte kurz.« Er hob sie von sich und stand auf. Danach ging er zur Tür und öffnete diese. »Raus hier!«, fuhr er Thylacus an, welcher ihn verständnislos beobachtete. Der Beutelwolf jedoch gab darauf ein leises Geräusch von sich und lief verstört aus dem Zimmer. Danach schloss der junge Mann wieder die Tür und ging zurück zu Emma. Er zuckte bloß mit den Schultern.


    »Ich … Na ja, ich kann das nicht, wenn so ein hochintelligentes Tier dasitzt und uns beobachtet.«


    Emma kicherte und schüttelte den Kopf, worauf er das Mädchen sanft auf den Rücken drückte. Danach legte er sich auf sie und küsste sie wieder. Fenrir wusste, dass er aufpassen musste, aber im Moment war dieses Wissen nicht im Vordergrund. Er schob es irgendwo in eine Schublade seines Gedächtnisses und konzentrierte sich völlig auf Emma.


    So verging die Nacht, in welcher Fenrir es ausnutzte, dass der Fluch von dem Mädchen genommen worden war, und in der Emma alles aus Liebe für den Mann tat, dessen Arme sie umfingen.


    


    Am nächsten Morgen wachte Fenrir mit einem Gefühl auf, als wäre er zuhause in seinem Zimmer – als würde seine Mutter jeden Augenblick hereinplatzen oder an der Tür klopfen und fragen, ob er Frühstück haben wollte.


    Als er seine Augen öffnete, wurde er allerdings enttäuscht: ein fremdes und dunkles Zimmer umfing ihn. Dann aber fiel sein Blick auf die Person, die dicht an ihn geschmiegt neben ihm lag, und seine Enttäuschung verflog sofort wieder. Auch Emma wachte auf, als er seinen Kopf in seine Hand stützte und sie beobachtete. Das Mädchen blinzelte verschlafen und begann sich ungehemmt zu strecken. Erst, als ihr wieder klar wurde, wo und vielmehr bei wem sie sich befand, wurde sie augenblicklich rot und hielt inne. Fenrir lächelte sie jedoch lässig an und sie blickte verlegen zu ihm hoch.


    »Hast du gut geschlafen?«, fragte er grinsend und Emma nickte schwach. »Schlafen … Ja.«


    Sie richtete sich auf und zog die Decke bis zum Hals hinauf. Dabei deckte sie Fenrir ein wenig ab und sein geschundener Bauch kam wieder zum Vorschein. Ihr Blick glitt darüber hinweg und er folgte diesem grübelnd.


    »Schon schlimm, wie viel du einstecken musst, Fenrir. Diese ganzen Kämpfe … Ich kann es nicht mehr sehen, wenn du andauernd verletzt wirst.« Sie blickte besorgt zu ihm hoch und er fasste sich an den Bauch.


    »Halb so schlimm. Werde jetzt mal nicht sentimental. Ich halte das schon aus.« Er zwinkerte ihr zu und sie erwiderte es mit einem ihrer liebevollen Lächeln.


    »Ich sollte zuerst hinausgehen. Wenn wir beide zusammen rauskommen, wird dir Ayla den Kopf abreißen«, konstatierte Emma und er grinste breit und triumphierend. »Sie ist meine Schwester. Sie wird doch wohl nicht ihrem kleinen Bruder den Kopf abreißen.«


    Emma hob den Zeigefinger und entgegnete: »Das glaub ich schon. Wenn es um mich geht, dann kennt sie keine Hemmungen. Auch nicht bei ihrem Bruder.«


    Der junge Mann zuckte resignierend mit den Schultern. »Schon gut.«


    Emma begann sich anzuziehen und trat danach zur Tür. Sie wandte sich um und war ein wenig rot geworden, als sie sagte: »Komm dann einfach nach«, und anschließend so schnell aus dem Zimmer verschwunden, dass es schon beinahe an Flucht grenzte.


    Fenrir schüttelte den Kopf und musste leicht schmunzeln. Sollte doch einer die Frauen verstehen …


    Langsam und gemütlich kleidete sich der junge Mann ebenfalls an, legte seine Rüstung um, trat dann auf das Fenster zu und schloss den Vorhang, welchen er am Tag zuvor ein wenig aufgeschoben hatte. Danach blickte er durch den schwarzen und dennoch durchsichtigen Vorhang in die zwielichtige Stadt unter sich und dachte unwillkürlich an seinen Traum. Das Spiel war also wirklich lebendig. Es hatte einen wahren menschlichen Charakter. So hätte es sich Fenrir niemals vorgestellt. Alleine diese Stimme, sie war so … so grollend und verzerrt. Wie in einem Horrorfilm, wenn die Stimmen derartig tief und blechern klangen, dass man nicht einmal mehr das Geschlecht identifizieren konnte. Alleine der Klang ließ Fenrir zusammenfahren und seine schlimmsten Albträume vor Augen sehen.


    Er musste Fantuell stoppen, sonst würde es die gesamte Menschheit auf diesen Planeten holen. Was brachte Fenrir schon sein Zuhause, wenn er der einzige Mensch auf Erden wäre?


    Er trat zur Tür und öffnete sie vorsichtig. Draußen im Wohnzimmer wurde er auch schon von den Blicken Emmas, Aylas und Thylacus’ aufgespießt.


    »Guten Morgen«, nuschelte er unverständlich und schritt an ihnen vorbei ins Bad. Er schloss die Tür hinter sich und stützte sich mit seinen Händen auf dem Waschbecken ab. Danach sah er sich in den Spiegel.


    Wie sehe ich denn aus!? Ich komme mir vor wie der Held in einem Film. Zerschunden, verletzt und … so erwachsen?


    Fenrir fuhr sich mit der Hand durchs Haar und bemerkte dabei, dass sein Gesicht reifer wirkte und nicht mehr so kindlich. Natürlich, wenn man von den Verletzungen absah, die schon im Begriff waren zu verheilen. Er fühlte sich dreckig und unwohl in seiner Haut.


    Er sah sich im Bad um und entdeckte die kleine Ecke, in welcher er sich duschen konnte. Der junge Mann seufzte, legte seine Rüstung wieder ab und machte sich fertig zum Waschen.


    


    Der Wind zerrte an seinem Haar und trockene Blätter fegten über den Boden. Seine roten Augen wanderten in den Himmel hinauf und er schloss sie für einen Moment. Dabei genoss er die kühle Brise, die sein Gesicht streichelte.


    Tirya öffnete seine Augen wieder und schritt weiter voran, aber als sein Blick hinunter in den Abgrund glitt, musste er sich eingestehen, dass sein Weg hier zu Ende war. Die Brücke hing auf der anderen Seite tief in den Abgrund hinab und den Boden konnte er nicht ausmachen. Aber er wusste, dass da unten Kenyo und Vaneya ums Leben gekommen waren. Zusammen mit Moyg, dem Raptus.


    Fenrir hatte ihn mit Sicherheit schon längst als Lumen abgestempelt und war nun auf dem Weg ihn zu beseitigen, zu bekämpfen oder gar zu töten. Tirya blickte erneut in den Himmel und wartete geduldig.


    Würde es so kommen, würde er auch nicht davor zurückschrecken seinen besten Freund niederzustrecken. Denn wenn sein Freund zu diesem Schritt bereit war, dann war er es auch. Tirya wusste nicht warum, aber in ihm war etwas, das ihn vorantrieb. Etwas, das seinen Hass gegen die Verwirrten schürte und er würde sich nicht aufhalten lassen. Der Tempel war mehr als nur ein gewöhnlicher Tempel. Viel mehr sogar …


    Der junge König wusste nicht woher er dieses Wissen nahm. Aber er spürte einfach, dass sein Weg unbedingt zu dem Tempel führen musste. Die Verwirrten dort betrachteten ihn mit Sicherheit als einen Ersatz für eine Kirche. Tirya grinste bei diesem Gedanken bösartig.


    »Die Kirche lässt viele glauben, sie befänden sich an einem Ort der Sicherheit.« Er lachte schmutzig. »Versteckt euch nur! Versteckt euch. Ich komme.«


    Der junge Mann streckte seine Hand gen Himmel, danach pfiff er dreimal und hörte, wie sich ein raschelndes Geräusch näherte. Je näher es kam, desto mehr erkannte er, dass es sich um Flügelschläge handelte.


    Der edle und große Königsadler landete neben ihm, was die Erde erbeben ließ. Pleyig faltete seine majestätischen Schwingen und blickte mit seinen dunklen Augen zu Tirya. Letzterer strich ihm durch sein zartes Federkleid.


    »Brav, Pleyig. Du bist mir ein treues Tier. Ganz anders als dein Freund, der wohl seinen Herrn nicht mehr kennt«, fügte er halblaut hinzu, wobei er an den zweiten Königsadler dachte, der dem Ruf nicht gefolgt war.


    Ohne Zeitdruck hob sich Tirya in den Sattel des Vogels und nahm die Zügel in die Hände. Er atmete tief durch die Nase ein und ließ die verbrauchte Luft wieder durch den Mund entweichen.


    »Komm schon! Lassen wir Fenrir nicht warten!« Unsanft trat er Pleyig die Fersen in den Leib und der Königsadler kreischte erregt auf. Er entfaltete seine Schwingen, schlug einmal kraftvoll damit und erhob sich dann in die Lüfte. Drei Flügelschläge später und sie hatten die gigantische Schlucht unter ihnen überquert.


    


    Fenrir schlang das Handtuch um seine Taille und trat aus dem Bad hinaus. Wassertropfen perlten von seinem Haar hinunter in sein Gesicht und auf seine Schultern. Tief in Gedanken versunken, schrak er auf, als Ayla und Emma, sowie Thylacus, aufsahen und ihn überrascht anstarrten. Er hatte vollkommen vergessen wo er sich befand.


    Emma wurde zart rot und Ayla begann hämisch zu grinsen. »Was soll das? Willst du uns zeigen, wie gut gebaut du bist? Komm schon, Kleiner. Lass die Vorführung und verschwinde wieder ins Bad, wo du dir etwas anderes als nur ein Handtuch überziehst, ja?«


    Nun war es Fenrir, der ein wenig rot wurde.


    »Ich …«, setzte er an und Ayla unterdrückte ein Lachen. »Verschwinde!«, meinte sie freundlich und machte eine passende Handbewegung dazu. Fenrir nickte unsicher und ging zurück ins Badezimmer. Dort schloss er eiligst die Tür und lehnte sich dagegen.


    »Wie konnte ich nur denken wieder zurück zu sein? Ich bin doch immer noch hier in diesem Spiel gefangen.« Er tippte sich an seine Schläfe. »Zu wenig Schlaf anscheinend.« Fenrir zuckte mit den Schultern, setzte einen Unschuldsblick auf, grinste und zog sich an.


    »Die Dusche hat wohl heute Hochbetrieb«, bemerkte Ayla, als er aus dem Bad trat und im Raum stehenblieb.


    »Was sein muss, muss sein.« Er setzte sich zu ihnen und blickte noch etwas verschlafen auf den Tisch. Seine Gedanken schweiften ab und er fragte sich, was sein Freund wohl gerade tat. War er im Augenblick Lumen oder Tirya?


    »Wir müssen zum Tempel«, stellte Fenrir fest. »Wenn wir doch nur Pleyig hätten.«


    »Die Riesenadler sind seit dem Angriff der Käfer, die uns danach in ihren Kristallwald gebracht haben, verschwunden«, entgegnete Ayla barsch und Fenrir nickte betrübt. »Ich weiß.«


    Ungeduldig wie er war, stand er wieder auf und ging zur Tür. Natürlich folgte ihm der tasmanische Tiger ohne Umschweife.


    »Wo gehst du hin?«, fragten Emma und Ayla wie aus einem Munde.


    »Ich möchte Lumen stoppen.«


    Die Amazone fuhr wie von der Tarantel gestochen hoch und schnauzte: »Und da gehst du einfach, ohne ein Wort zu verlieren?«


    Fenrir zuckte mit den Schultern und sah, wie sich Emma ebenfalls erhob. »Wenn, dann gehen wir gemeinsam.«


    Genau das hatte er befürchtet. »Aber ihr …«


    »Nichts aber, wildes Wölfchen«, fuhr ihm Ayla dazwischen und er verzog missmutig das Gesicht. »Unterbrich mich nicht, Neera.« Das hatte gesessen, denn nun war es seine Schwester, die das Gesicht verzog.


    »Warum willst du alleine gehen, Fenrir? Warum jetzt auf einmal?«


    »Weil ich euch nicht in Gefahr bringen möchte. Ich weiß ja nicht einmal, was uns dort erwartet!«


    »Wussten wir das schon jemals auf unseren Reisen?«, warf Emma in die Konversation ein und er senkte den Kopf. Sogar Thylacus legte sein Haupt schief und gab ein dumpfes Bellen von sich.


    »Ich …« Was sollte er ihnen denn sagen? Etwa: Falls ihr Tirya beim Töten von Verwirrten erwischen solltet, wundert euch nicht, denn der Lumen, den wir suchen, das ist unser Freund, der König – Tirya?


    »Bis jetzt hat es dich doch auch einen Dreck geschert, ob uns etwas passiert oder nicht. Du hast doch nur einen Weg zurück gesucht«, warf ihm Ayla an den Kopf und in seinen Augen funkelte etwas scharf. Seine Brust füllte sich mit einem unbekannten Gefühl. War dieses Gefühl Betroffenheit? Es war ihm gleich, denn er ließ sich natürlich nichts anmerken.


    »Wenn ihr unbedingt mitwollt, meinetwegen. Aber kommt mir nicht in den Weg.« Mit diesem Satz wandte er sich ab und öffnete die Tür. Draußen auf dem Gang jedoch überfiel ihn wieder dieses seltsame Gefühl. In seinem Augenwinkel blinzelte ihn etwas an und Fenrir wandte sich zu der Wand ganz hinten im Flur um. Wie konnte das sein? Wie konnten diese Augen wieder hier sein?


    Ignicus starrte ihn mit seinen leeren Augenhöhlen an und war eins mit der Wand geworden. Neben ihm blitzen zwei violette Augen auf. Sie blinzelten unheilvoll, wie zwei Tore zur Hölle, und verschwanden anschließend wieder. Mit ihnen auch die Schmerzen und die Panik in seinem Brustkorb. Auch Ignicus zeugte nicht mehr von seiner Anwesenheit.


    Emma trat an seine Seite und folgte seinem Blick. »Was ist los?«, wollte das Mädchen wissen und berührte dabei besorgt seinen Rücken.


    »Nichts.«


    


    Im Foyer wartete er zusammen mit Thylacus an den Türen des Hotels und versteckte den Beutelwolf hinter seinen Beinen. Ayla checkte aus, bezahlte und er fragte sich auf einmal, woher sie das Geld bloß nahm. Emma kam in diesem Moment auf ihn zu und lächelte ihn an, doch er erwiderte nicht.


    »Seid ihr fertig?«, fragte er und das Mädchen nickte ein wenig enttäuscht.


    »Dann gehen wir«, meinte Fenrir knapp und wandte sich ab. Er verließ auf der Stelle das Hotel und Thylacus folgte ihm auf dem Fuße.


    Als sie die zwielichtige Gegend hinter sich gelassen hatten, atmete er erleichtert auf. Es war, als ob ihm eine Last von den Schultern genommen worden war. Der Himmel strahlte wieder in seinem hellen Blau und die Umgebung wirkte froh und gesund.


    Erleichtert schritt er voran und hörte das Tapsen der Pfoten Thylacus’, die kleinen Schritte Emmas und die fast lautlosen Bewegungen Aylas.


    Schon bald erreichten sie den Markt und instinktiv hielt er Ausschau nach einem bekannten Gesicht, aber niemand war vorzufinden. Auch nicht Yivie. So passierten sie die Verkaufsstände in kurzer Zeit und fanden sich bald vor den Toren der Stadt wieder, an denen die beiden Soldaten noch immer Wache hielten. Bei Fenrirs Erscheinen war der Junge nicht gerade erfreut.


    »Ihr verlasst uns schon wieder?«, fragte er vorsichtig Fenrir nickte ihm knapp zu.


    »Gibt es dafür bestimmte Gründe?«


    Die Amazone und Emma traten an Fenrirs Seite und sorgten sich sichtbar, dass er ihn wieder anging.


    »Gründe gibt es für alles. Aber ich glaube, sie gehen nicht jeden etwas an«, entgegnete Fenrir knapp


    und der Junge wurde leicht rot.


    »Verzeihung«, meinte er und nickte seinem Kollegen zu. Der Ältere verstand und beide öffneten somit die Tore. Thylacus schlüpfte zwischen Fenrirs Beinen hindurch und verließ beinahe fluchtartig die Stadt. Fenrir dagegen blieb vor dem jüngeren Soldaten stehen. Er blickte ihn ernst an und atmete tief durch.


    »Wenn du ein richtiger Soldat werden willst, dann streng dich an. Die Welt nimmt keine Rücksicht auf uns.« Seine Worte erinnerten ihn an Kenyo. Sich selbst zustimmend, nickte er bestätigend und ließ den wie vor den Kopf gestoßenen Jungen hinter sich. In seinem Rücken schlossen sich die schweren Tore wieder.


    Sie folgten dem Pfad, als auf einmal ein Schatten vom Himmel fiel. Fenrir blickte alarmiert empor und schrak heftig zusammen. Er riss instinktiv die Arme über den Kopf, um sein Gesicht zu schützen, als ein starker Luftzug über sie hinwegfegte, verursacht von einer massigen Gestalt, die hinter ihnen landete. Interessiert drehten sie sich um und Fenrir war überaus überrascht – positiv überrascht. Hinter ihnen war ein Riesenadler gelandet. Es handelte sich zwar nicht um Pleyig, aber dafür um seinen Freund.


    Erfreut eilte Fenrir auf den Vogel zu und blieb knapp einen Meter vor ihm stehen, dann tätschelte er das edle Tier. »Du bist mir ein treuer Begleiter, doch kein Name ziert dein Wesen. Das ist ungerecht, ich werde dich der Tradition halber Hugin nennen, auch wenn du kein Rabe bist. Dann passt du zu uns, loyaler Gefährte.«


    Hugin, der Riesenadler, schien sichtbar glücklich darüber zu sein, dass nicht nur Pleyig einen Namen hatte und krächzte erfreut. Er tippte mit dem Schnabel auf Fenrirs Schulter und der junge Mann kraulte das Federkleid des Tieres.


    »Zu dritt werden wir da nicht raufpassen und Thylacus ist auch noch da«, merkte Ayla ein wenig missmutig an und Fenrir erwiderte: »Ich weiß.«


    Er bemerkte wie Emmas innere Alarmglocken schlugen, doch um sie abzulenken, schritt er auf Thylacus zu und hob den zappelnden Beuteltiger in seine Arme.


    »Ruhig, Kleiner«, flüsterte er ihm zu und drückte ihn Emma in die Arme, welche ihn nur mit sichtbarer Mühe halten konnte, immerhin wog das Tier beinahe zwanzig Kilogramm.


    »Pass auf ihn auf.« Anschließend fuhr er auf dem Absatz herum und lief auf den Königsadler zu.


    »Fenrir!«, fiepte Emma und im selben Moment setzte Ayla sich in Bewegung.


    »Bleib stehen! Halt! Fenrir!«, rief die Amazone, doch er packte nur die Zügel Hugins und knurrte laut: »Flieg endlich!«


    Das Tier blickte panisch umher und entfaltete seine Flügel. Gleichzeitig sprang er auf den Vogel und Pleyigs Freund erhob sich mit zwei Flügelschlägen in die Lüfte. Unter ihnen sprang Ayla mit einem Satz hoch und versuchte das Tier noch zu packen; aber sie kam zu spät.


    »Fenrir!«, schrie sie verzweifelt und der junge Mann wandte sich ab.


    »Es tut mir leid …« Danach zog er an den Zügeln des Tieres und trieb es voran. Sein Reittier schoss rasant gen Himmel.

  


  
    


    Vers 11


    Ishimaru lief gehetzt durch den Raum und schlug sich immer wieder mit der Faust in seine Handfläche. Dabei biss er fest die Zähne aufeinander und presste die Lippen zusammen. Er begann gerade eine weitere Runde, als er von Tetsuya aufgehalten wurde, der sich ihm in den Weg stellte.


    »Hör bitte endlich auf damit. Du machst mich ganz nervös.«


    »Verzeihung.«


    »Mach dir nicht so viele Sorgen. Kazuya ist ja gerade dabei ihn hochzuladen.«


    »Du hast recht. Ich werde mal nach ihm sehen.« Ishimaru fuhr auf dem Absatz herum, ließ einen seufzenden Tetsuya stehen, schritt durch den Raum und wurde von Mary aufgehalten. Sie hielt einen heißen Tee und einen Teller mit Keksen in den Händen.


    »Hier, bitte sehr. Sie sollten wirklich mehr essen und trinken. Auch, wenn Sie diese ganze Sache hier schwer …«


    »Danke, danke. Aber ich muss jetzt zu Kazuya. Ich habe keine Zeit für …«


    Mary schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Sie müssen etwas essen und trinken!« Bei ihren Worten drückte sie dem Mann den Teller und die heiße Tasse in die Hände. Hitzeempfindlich wie er war, hätte er sie fast wieder fallengelassen. Mary betrachtete ihn streng und sichtbar konzentriert.


    »So. Und nun trinken Sie schon!«


    Ishimaru nickte zerstreut und antwortete: »Danke …« Anschließend trat er an ihr vorbei und verließ den Raum. Im nächsten Zimmer verdrehte er die Augen und knurrte: »Amerikaner …«


    Kazuya blickte zu ihm hoch, als er eintrat. Das Zimmer war verdunkelt worden und nur die Geräte leuchteten. Er hatte nämlich gemeint, dass er lieber im Dunklen arbeite, weil er sich dann besser konzentrieren könne.


    Kazuya blickte auf den Teller in Ishimarus Hand. »Kekse! Mein Magen ruft schon!«, rief er aus und stibitzte sich zwei der Plätzchen. Er stopfte sich beide in den Mund und kaute glücklich darauf.


    Der Groll, welchen Kazuya für Ishimaru gehegt hatte, hatte sich mittlerweile wieder gelegt. Die Trauer um den Verlust Keis steckte immer noch tief in ihnen. Ishimaru hatte schon oft mitbekommen, wie Kazuya, wenn er sich unbeobachtet fühlte, anfing zu Kei zu sprechen. Oder wie er sich die Haare raufte, halb verzweifelte und sich die Schuld an dem Tod des Jungen gab. Einmal war er sogar unpassend gekommen, als die Brüder miteinander gesprochen hatten und Kazuya den Tränen nahe gewesen war. Tetsuya hatte ihn danach in den Arm genommen und Ishimaru hatte den Raum leise wieder verlassen.


    Doch wenn Kazuya sich beobachtet fühlte, versuchte er stets seine Gefühle dem Spieleentwickler gegenüber abzuschirmen. Ishimaru wusste nicht, ob er ihn dafür Respekt zollen oder eher bedauern sollte. Nun betrachtete er den Bildschirm und las die Zahlen, welche darauf angezeigt wurden.


    »Wie geht es voran?«


    Kazuya schluckte seine Kekse hinunter und meinte hörbar erschöpft: »Die Übertragung liegt schon bei siebenundvierzig Prozent.« Er deutete auf den Bildschirm, denn darauf war eine breite Leiste abgebildet. Links war sie rot und zeigte die übertragene Prozentanzahl, während sie rechts grün leuchtete und die noch fehlende Datenmenge symbolisierte.


    »Sehr gut.«


    Kazuya nickte ebenfalls und zwar sehr eifrig. »Ja, Mann!«, sagte er und spuckte dabei den Rest seiner zerkauten Kekse auf den Bildschirm. Ishimaru verzog daraufhin angewidert das Gesicht und Kazuya kratzte sich verlegen am Hinterkopf.


    »Hoppla. Kann ja mal passieren.« Er wischte die Essensreste vom Bildschirm und Ishimaru verdrehte die Augen, doch er konnte ein Lachen auch nicht ganz zurückhalten.


    Sorgfältig stellte er den Teller mit den Keksen und den heißen Tee auf den Computertisch. Anschließend zeigte er auf die Tasse und meinte: »Pass auf, dass du das nicht umschmeißt.«


    Kazuya blickte ihn trotzig an. »Ich bin kein Kleinkind.«


    Die Atmosphäre begann zu knistern. Beide sahen sich tief in die Augen und wussten, worauf der jeweils andere anspielte: Das Thema der Trauer.


    Ishimaru war der Erste, der wieder wegsah, um einem erneuten Konflikt zu entfliehen. Kazuya hatte ebenfalls verstanden und wandte sich wieder dem Bildschirm zu.


    »Denkst du es wird klappen?«, fragte Ishimaru leise und spürte ein leicht nervöses Kribbeln in sich, während er das Geschehen am Bildschirm verfolgte.


    »Das kommt ganz auf die Excatsus an.« Kazuya kratzte sich hörbar am Kinn und stibitzte sich einen weiteren Keks. Während Ishimaru dem jungen Mann beim Essen zusah, begann auch sein Magen zu knurren. Nun griff auch er zu und musste sich eingestehen, dass diese amerikanischen Cookies wirklich ausgezeichnet schmeckten.


    »Glaubst du, dass sie es schaffen?«, wollte Kazuya nun seinerseits wissen und Ishimaru beobachtete den zweifarbigen Balken. Die Übertragung war bereits auf dreiundfünfzig Prozent vorangeschritten.


    »Ich weiß nicht. Wir können nur hoffen. Denn unser Projekt wird uns nichts nutzen, wenn Fenrir das lebendige Fantuell nicht zerstört.«


    »Ich verstehe immer noch nicht ganz, wie das funktionieren soll.«


    Der Mann blickte den Jüngeren an und seufzte. »Sieh mal, Kazuya. Stell dir den Ausgangspunkt – das wirklich lebende Fantuell – mal als eine Art Immunsystem vor. Prallen Krankheitserreger darauf, wird es alles Mögliche tun, um sie zu bekämpfen und unschädlich zu machen. Aber wenn wir dieses Immunsystem schwächen, oder gar ganz ausschalten, kann es nichts mehr gegen die Schädlinge unternehmen. Es wird wehrlos sein und somit kann es zerstört werden. Wie eine schützende Firewall in unseren Computern. Verstanden?«


    Sein Gesprächspartner runzelte die Stirn und nickte zaghaft. »Ja. Ich denke schon. Das heißt, Fenrir und so … Die werden Fantuell besiegen und dann wird unser Virus es zerstören?«


    »Genau, und welcher Virus könnte dieses Spiel besser zerstören, als der, welcher sämtliche Daten in sich trägt, aus welchen sich auch das Spiel zusammensetzt? Es war nicht einfach den passenden Virus zu kreieren. Aber da das Grundgerüst Fantuells sich immer noch aus Frequenzen und Virtualität zusammensetzt, wird sich der Virus in dem Spiel, auch in dem lebenden Fantuell, einnisten und es befallen. Wenn Fenrir erfolgreich ist, bekommt es davon nichts mehr mit und wird dadurch zerstört. Ist er nicht erfolgreich, wehrt es sich und wir scheitern. Es wird anschließend den Virus beseitigen. Unsere einzige Hoffnung ist also Excatsu. Ohne ihn sind auch wir hilflos. Wir haben nur diesen einen Versuch. Wenn dieser fehlschlägt, sind wir verloren.«


    Kazuya blickte besorgt zu der Prozentanzeige. Der Virus war bereits zu vierundsiebzig Prozent übertragen.


    »Mann. Also hängt alles von einem kleinen Jungen ab?«, fragte Kazuya ungläubig und Ishimaru lächelte gutmütig. »Erstens ist Fenrir kein kleiner Junge mehr und zweitens hat er Freunde. Ich glaube daran, dass sie es schaffen werden.«


    »Ich bin mir da nicht ganz so sicher.«


    »Du musst an sie glauben, Kazuya. Denn wenn wir negativ denken und nicht an sie glauben, werden sie scheitern. Glaube daran, dass sie es schaffen werden. Nur so haben sie eine Chance.«


    »Aber was bringt es ihnen, wenn sie es doch nicht einmal wissen?«


    Ishimaru verschränkte die Arme vor der Brust und offenbarte: »Es sind unsere Emotionen, Kazuya. Fantuell sieht mich als Vater an. Darum wird ihm keine Emotion von mir verborgen bleiben. Aber meine Gedanken, die bleiben verborgen. Darum wird es über mich auch keinen Zugang zu unserem Projekt erhalten. Unsere Emotionen sondern anschließend solche Frequenzen ab, nach welchen Fantuell verlangt. Auch wenn es ihnen nicht einmal bewusst ist, sie werden trotzdem wissen, dass wir an sie glauben. Wir müssen einfach. Es ist unsere einzige Chance …«


    »… die Welt zu retten«, endete Kazuya und lächelte gequält. »Ich komme mir vor wie so ein Superheld aus einem Film.«


    »Ja. So komme ich mir auch vor.«


    Leise Schritte erklangen und die Gesprächspartner wandten sich dem Kommenden zu.


    »Da sieht man nun mal, dass auch die Realität die Handlung eines Actionfilms annehmen kann«, meinte Tetsuya und ließ den Blick durch die Runde schweifen. »Nur dass das hier bitterer Ernst ist. Alles hängt von deiner Erfindung ab.«


    Ishimaru wandte sich ab, machte einen Schluck von seinem heißen Tee, verbrannte sich dabei seine Zunge, zerbiss einen bösartigen Fluch auf den Lippen und nahm sich stattdessen einen Keks. Friedlich kauend blickte er wieder auf den Bildschirm.


    »Nun ja. Ob der Virus meine Erfindung zerstören wird, hängt ganz von den Excatsus ab.« Er betete, dass sie es schaffen würden und blickte auf die bereits dreiundachtzig übertragenen Prozentpunkte des Virus‘. Er hatte sein ganzes Talent in dieses Programm gesteckt. Es musste einfach klappen. Wenn nicht …


    Ishimaru erstickte diesen Gedanken mit einem weiteren Keks.


    

  


  
    


    Kapitel XXX


    Die regelmäßigen Flügelschläge Hugins versetzten Fenrir in eine Art Trance. Seine Gedanken waren weit entfernt und er kam erst wieder wirklich zu Bewusstsein, als das Tier unter ihm einen erstickten Schrei ausstieß. Erschrocken blickte er abwärts und erkannte, dass er sich genau über der Schlucht befand, in welcher Kenyo sein Leben verloren hatte.


    Es lockte ihn nach unten zu fliegen und sicherzugehen, ob Kenyo nicht doch noch lebte. Aber dann dachte er an die vergangene Zeit. Selbst wenn er noch leben würde, wäre er mit Sicherheit nicht mehr da unten. Außerdem : Niemand hätte solch einen Sturz in eine unerkennbare Tiefe überlebt. Dann war da auch noch sein Traum, in dem Kenyos Geist zurückgekommen war, um ihn noch ein letztes Mal zu beschützen. Dieser Soldat war wahrlich ein Held, sogar im Tod.


    Fenrir lenkte das Tier in die Richtung des Tempels, welchen er bereits in der Ferne erkennen konnte. Würde er hier auf Tirya treffen?


    Geschickt steuerte er den Adler so, dass er tiefer flog und schließlich exakt vor dem Tempel auf dem Boden aufsetzte. Anders als Pleyig landete dieser Riesenadler so rasant, dass Fenrir kopfüber hinunter fiel und hart auf dem Boden aufschlug.


    »Schmerz lass nach …«, knurrte der junge Mann und richtete sich anschließend wieder auf. Er klopfte sich den Dreck von der Rüstung und warf dem Tier einen bösartigen Blick zu. Hugin funkelte ihn jedoch bloß glucksend an. Danach stieg er wieder in die Lüfte und verschwand so schnell, wie er mit ihm gelandet war. Fenrir sah ihm nach, bis er zu einem winzigen Punkt am Horizont zusammengeschrumpft war, und wandte sich anschließend zum Tempel.


    »Hier bist du also.« Er nickte selbstbestätigend und führte seinen Monolog fort: »Hier sind also Verwirrte und … T- … Lumen ist auch hier.«


    Gerade, als Fenrir zu den Treppen des Tempels ging, sprang etwas aus diesem hinaus. Es warf sich gegen Fenrirs Brust und schleuderte ihn zurück auf den Boden. Unsanft prallte er auf dem Rücken auf und keuchte laut und erstickt. Ein kleines und schleimiges Ding saß auf ihm und es sah aus wie ein violettes und nur aus Schleim bestehendes Frettchen. Fenrir war sich ziemlich sicher, dass dieses Ding ein Teil der violetten Masse aus dem Tempel war.


    Das Frettchen-Wesen begann zu quieken und Fenrir packte es geistesgegenwärtig am Kopf. Danach schleuderte er es unsanft von sich und stand schleunigst wieder auf. Schleimspuren klebten an seiner Brust und er wandte sich zu dem Protoplasmawesen um. Sofort nahm es wieder die Gestalt eines Frettchens an und stellte sich auf die Hinterbeine. Es kreischte hell und wandte sich rasant um. Danach sprang es an einen Baum und – Fenrir stand der Mund offen vor Unglauben – entwurzelte ihn.


    Wenn dieses kleine Etwas schon so stark ist, wie stark ist es dann mit der gesamten Masse?, fragte er sich und gestand sich anschließend ein, dass er es gar nicht erst wissen wollte.


    Das kleine Tier wandte sich zu ihm um und blinzelte ihn bösartig an. Jetzt fiel es ihm erst auf: Seine Augen waren dieselben wie jene, die er im Hotel gesehen hatte, also musste Ignicus auch irgendwo hier sein. Allmählich bereute der junge Mann alleine gegangen zu sein.


    Das Frettchen pfiff laut und warf sich erneut auf ihn. In diesem Augenblick jedoch zog Fenrir geschickt sein Schwert und schlug auf das kleine, aber dennoch enorm starke Wesen ein. Er spaltete es in zwei, wandte sich zügig um und blickte auf die zu Schleim gewordenen Masse. Sie regte sich nicht mehr, aber er bezweifelte stark, dass das Wesen auch tatsächlich tot war.


    »Du bist also gekommen«, erklang eine Stimme direkt hinter ihm und Fenrir wandte sich erschrocken um. Tirya stand einige Meter von ihm entfernt und musterte ihn aus kalten Augen. Dabei blies der Wind hart in sein Gesicht und zerzauste das rote Haar.


    »Ich wusste, dass sich unsere Wege bald wieder kreuzen werden«, sagte der Rothaarige tonlos und Fenrir ließ ihn nicht aus seinem Blickfeld weichen.


    »Es stellt sich bloß die Frage, wie sie sich kreuzen, Tirya.«


    »Das kommt ganz auf dich an.«


    »Das ist nicht wahr. Wo … wo sind die Verwirrten?«


    »Ich habe sie hinunter in den Tempel gesperrt.«


    »Sind es viele?«, wollte der junge Mann wissen und Tirya tippte sich an die Stirn. »Um die Hälfte weniger als anfangs, würde ich einmal sagen.«


    Der Schwarzhaarige wandte sich ab und sein Haar fiel ihm ins Gesicht, worüber er in diesem Moment ziemlich froh war, denn Tirya durfte seine Gefühle nicht wahrnehmen. »Dann hast du sie also … getötet?«


    »Natürlich.«


    »Warum tust du das, Tirya? Warum? Oder … soll ich dich besser Lumen nennen?«


    Tirya ominös und schien dabei kälter als je zuvor. Was war bloß aus dem einst so bemitleidenswerten König geworden?


    »Nenn mich wie du willst. Mich interessieren die Lichter meines Namens im Moment nicht. Was mich vielmehr interessiert ist, wie es jetzt weitergehen wird. Was ist dein Ziel?«


    Fenrir schwieg und wich Tiryas Blick demonstrativ aus.


    »O, du willst mich also daran hindern sie alle zu töten?«


    Er schwieg noch immer und wusste einfach nicht, was er ihm hätte antworten sollen.


    »Oder willst du gar mich töten?«


    Als Fenrir immer noch nicht reagierte, riss Tirya der Geduldsfaden. Aufgebracht begann er zu schreien: »Du willst mich also töten?! Sag schon! Deshalb bist du doch gekommen, nicht wahr?!«


    Fenrir schüttelte entschlossen den Kopf und steckte sein Schwert weg. Er ballte die Hände zu Fäusten.


    »Wie könnte ich dich töten?! Sag mir, wie!?«


    Tirya zuckte mit den Schultern und kam auf ihn zu. »Stehen dir etwa deine Gefühle im Weg?«


    Der junge Mann biss die Zähne fest zusammen und knurrte: »Wie kannst du dich in solch einer Situation über mich lustig machen? Wie kannst du es wagen, selbst jetzt noch … selbst jetzt noch so mit mir zu reden, als wäre nichts vorgefallen? Wie kannst du nur behaupten, dass ich dich töten möchte?«


    Tirya zuckte erneut mit den Schultern und blieb unmittelbar vor Fenrir stehen. »Ich weiß ja nicht, was in deinem Kopf vorgeht. Das wusste ich noch nie.«


    »Ja und das war auch der Grund, warum so viele wegen mir sterben mussten. Deine Eifersucht steht dir mächtig im Weg, mein Freund.«


    »Ach ja? Tut sie das? Schuld bist daran nur du.«


    Fenrir runzelte die Stirn und war ein wenig perplex, was wollte dieser Kerl bloß?


    »Ist das so?«


    »Allerdings. Wenn du mehr Gefühle zeigen würdest, wäre ich schlauer aus dir geworden. Aber du versteckst sämtliche Emotionen in dir. Und deine Augen; sie gehen vor Gefühlen über, die ich nicht deuten kann. Wer bist du?«


    Fenrir blickte fest in die roten Augen seines Gegenübers und sah hinter diesem, wie ein starker Windhauch die Bäume rund um den Tempel herum und die Grasbüschel zum Schwingen brachte. Selbst die gigantischen Berge, welche wie überdimensionale Stalagmiten in den Himmel ragten, spiegelten paradox die Situation wider. Der Tempel wurde an einem unglaublich wunderschönen Ort platziert, doch nun war er durch den Disput der beiden Männer entweiht worden.


    »Ich bin Fenrir. Der, der es nicht zulassen kann, dass du weitere Verwirrte tötest. Der, der einen Weg zurück sucht.«


    Tirya sah in den Himmel und sein Blick heftete sich dabei an einen der Giganten hinter dem Tempel. »Einen Weg zurück also. Hm, ich weiß wovon du sprichst, aber ich habe auch meinen Weg gewählt.«


    Fenrir folgte seinem Blick und betrachtete ebenfalls die fremden Gebilde, ehe er fragte: »Also endet hier unsere Freundschaft?«


    Langsam und ruhig sah ihn Tirya wieder an. »Die Verbindung unserer Freundschaft, ja. Die unseres Blutes, niemals.«


    »Ich verstehe nicht.«


    Der junge König begann zu grinsen und sagte: »Das weiß ich doch, mein Freund. Aber soll ich dir die Wahrheit erzählen? Die wirkliche und einzige Wahrheit?«


    Fenrir schwieg und fühlte sich in diesem Moment so, als würde er in einen dunklen Raum gesperrt werden, in welchem die Luft geschwängert von Agonie in seine Lungen stach.


    »Ich nehme an, das ist ein Ja. Ich kenne die Wahrheit auch erst seit Kurzem. Um genauer zu sein: erst seit wenigen Minuten.«


    Er ging an Fenrir vorbei und stellte sich zu einem der Bäume. Sein Blick glitt dabei wieder – eine Angewohnheit seinerseits - in den Himmel, hinauf zu den drei Sonnen. Fenrir würde ihn wohl nie verstehen können, nie wissen was in seinem gemarterten Kopf vor sich ging.


    »Es begann lange vor deiner Geburt und vor der meinigen. Damals gab es zwei Freunde, die mehr über die Welt und sich selbst erfahren wollten. Sie waren vom Kindheitsalter an unzertrennlich. Also beschlossen sie eines Tages, ein Paar zu werden. Als sie dann zusammenzogen, beschäftigten sie sich noch mehr mit der Welt und dem Übernatürlichem. Irgendwann fanden sie auch heraus, dass es eine sogenannte Geisterwelt gibt. Eine Welt in deiner, die nur selten von den Menschen wahrgenommen werden kann. Es stellte sich heraus, dass alles, was ihr bisher kanntet, anders war als es schien. Die Erde, die ihr kanntet, war nichts weiter als eine schöne Traumwelt. Aber alleine? O nein. Alleine wart ihr nie. Denn die Geister in der anderen Welt, die spirituellen Wesen der Zwischenwelt, waren allgegenwärtig. In manchen Fällen zeigten sie sich besonderen Menschen, sowie diesen beiden.


    Als das Paar zum ersten Mal wirklich den Kontakt mit diesen zwischenweltlichen Wesen aufnahm, hatte alles seinen Anfang genommen.


    Sie begannen die Welt in ihrer Welt zu sehen und die zwei aneinander liegenden Realitäten zu erkennen. Zuerst fanden sie es großartig und wollten damit an die Öffentlichkeit gehen, den Medien davon berichten, aber die Wesen aus der anderen Realität konnten dieses Vorhaben natürlich nicht unterstützen. Was würde die Welt nur sagen, wenn zwei Realitäten in einer lebten? So schlüpften sie in die Hüllen zweier toter Menschen und begannen das Paar zu terrorisieren. Die beiden zweifelten bald an ihrem Verstand und mussten den spirituellen Wesen schwören, ihr Geheimnis mit sich ins Grab zu nehmen.«


    »Was hat das mit …«, wollte Fenrir wissen, dem der Kopf schwirrte und Tirya hob ermahnend den Zeigefinger. »Unterbrich mich nicht, hör mir zu. Es ist wichtig.«


    Als Fenrir gehorchte, fuhr er fort: »Aber das Versprechen, das sie ihnen gaben, wirkte sich negativ auf ihren Geist und ihre Seele aus. Sie litten an Paranoia, wurden verrückt. Darum wollten sie fliehen, doch ihre Reise wurde abrupt abgekürzt, denn die zwischenweltlichen Wesen hatten Wind davon bekommen und waren ihnen in den Hüllen der zwei Verstorbenen gefolgt. Um wirklich sicherzugehen, dass sie ihr Geheimnis hüten würden, brachten sie sie um. Und weißt du, wer diese beiden waren?«


    Fenrir wagte erst gar nicht Mutmaßungen anzustellen und wartete somit auf die Antwort.


    »Es waren deine Großeltern.«


    »Was?!«, entfuhr es dem jungen Mann schlussendlich doch noch und er musste augenblicklich an seinen Traum denken. Der junge König dagegen nickte bloß zufrieden und lächelte leicht sardonisch. »Du hast schon richtig gehört.«


    »Ist das wirklich wahr?«


    »Ja. Lenne und Samuel Excatsu.«


    »Ich glaube es nicht … Woher weißt du, wie meine Großeltern geheißen haben?« Er konnte es einfach nicht begreifen, denn seine Mutter hatte ihm oft über sie erzählt. Aber auch sie kannte die beiden nur aus Erzählungen ihres Mannes, Fenrirs verstorbenen Vaters.


    »Das ist jetzt nicht so wichtig. Vielmehr von Interesse ist das, was ich dir noch zu sagen habe, mein Freund.« Tirya verschränkte die Arme vor der Brust und meinte: »Lenne und Samuel haben vor ihrem Tod herausgefunden, dass diese spirituellen Wesen die Fähigkeit besitzen, virtuelle Dinge zum Leben zu erwecken.«


    Fenrirs Herz begann rasant zu schlagen und er kombinierte das soeben Erfahrene. Er schloss für einen Moment lang sein Augen, beherrschte sich und begann: »Darum ist …«


    »Genau«, unterbrach ihn Tirya. »Darum ist hier alles zum Leben erweckt worden. Die Wesen schienen sich stark für die Emotionen der Menschen zu interessieren und eines Tages begannen sie schließlich, sie aufzunehmen und für ihre eigenen Zwecke zu missbrauchen. Als deine Großeltern mit ihnen in Kontakt traten, war diese Fähigkeit der Geisterwesen nur schwach ausgebildet und sie konnten lediglich einfache Dinge zum Leben erwecken, oder manchen Menschen gewisse Wünsche erfüllen, die eigentlich ganz unmöglich waren. Ihre Fähigkeiten nahmen allerdings rasant zu, als sie eines Tages auf jene Person stießen, welche damals noch nicht einmal wusste, was sie einst erschaffen würde. Sie weiß vermutlich bis heute nicht, dass die spirituellen Wesen zum Teil Erfindungen und Ideen lieferten.«


    Das Wissen, welches Tirya hatte, machte Fenrir Angst und er glaubte zu wissen, von wem er sprach.


    »Die Wesen der anderen Welt haben ihre Hände im Spiel. Darum ist Fantuell lebendig geworden. Sie haben die virtuellen Zellen im Spiel von Ishimaru Shokage belebt und nun ist es das, was es ist. Aber ein Teil fehlt ihm noch, um vollkommen zu werden. Und weißt du, wie das alles hier mit dir zusammenhängt?«


    Fenrir zuckte unter dieser Frage zusammen und versuchte seinen Gemütszustand wieder unter Kontrolle zu bringen. »Tirya …«, begann er, doch der König kannte keine Gnade.


    »Damals hatten Lenne und Samuel vor ihrem Tod etwas zurückgelassen. Etwas, wovon selbst die spirituellen Wesen nichts mitbekommen hatten, und zwar ihren Sohn: deinen Vater.«


    Die Rede von Fenrirs Vater war für ihn wie ein Schwert, welches sich unbarmherzig in sein Herz bohrte.


    »Dein Vater führte eine Zeit lang ein ganz normales Leben – bis er irgendwann auf einen schemenhaften Schatten stieß. Es war eines der Geisterwesen, was er natürlich nicht wissen konnte. Aber alleine, dass er in der Lage war sie zu sehen, stürzte ihn schließlich ins Verderben. Die Wesen brachten diese Gabe, wobei ich nicht glaube, dass er sie als diese ansah, in Verbindung mit seinen Eltern und dachten er wüsste Bescheid. Darum schlüpften sie wieder in die Hüllen zweier Verstorbener und nahmen Kontakt mit ihm auf. Dein Vater jedoch war geschickt und konnte ihnen entfliehen – und traf schließlich auf deine Mutter. Er glaubte, alles sei vorbei und die spirituellen Wesen hätten von ihm abgelassen. Aber so war es nicht. Schon damals, vor vierundzwanzig Jahren, schnappten die Geisterwesen bestimmte Frequenzen auf, die sie zum Leben erweckten. Vor dem Tod deiner Großeltern war es bloße Grübelei, wie weit ihre Kräfte tatsächlich reichten. Als dein Vater diese Gabe des Sehens allerdings vererbt bekam, erwachte der Zorn in ihnen und drängte sie dazu, an ihre Grenzen zu gehen. Zu diesem Zeitpunkt verschwand auch das erste Opfer: deine Schwester.«


    Ein kalter Schauer lief dem jungen Mann über den Rücken und fuhr ihm durch Mark und Bein. Woher wusste er …?


    »Das Leben deines Vaters verlief normal weiter, bis er erneut von den Wesen heimgesucht wurde. Und das genau fast ein Jahr vor deiner Geburt. Kannst du mir sagen, wie dein Vater hieß, Fenrir?«


    Er zog eine Augenbraue hoch und wusste nicht ganz, warum ihn das nun interessierte. »Er … er hieß … Sam. Meine Mutter erzählte mir, dass ihn seine Mutter aus Liebe zu ihrem Mann nach seinem Vater benannt hat.«


    Tirya nickte wissend und verbarg das in keiner Weise. »Deine Mutter log, als sie sagte, dein Vater sei vor deiner Geburt gestorben. Denn er starb nicht. Er wurde von den spirituellen Wesen lediglich angegriffen. Das schon damals zum Teil erweckte Fantuell, das mittlerweile so etwas wie ein eigenes Bewusstsein entwickelt hatte, holte sich nun eigenständig sein erstes Opfer: deinen Vater. Aber nur, um ihn vor den Wesen zu schützen. Denn Fantuell wiederum dachte, dass dein Vater – immerhin war er ja ein Excatsu – durch sein Wissen Fantuell zu einem noch eigenständigeren Lebewesen machen konnte.«


    Fenrir lief der kalte Angstschweiß hinunter. »Mein V-Vater … er lebt noch? Er ist also irgendwo … hier?«


    Tirya begann schelmisch zu grinsen und antwortete: »Nein, er lebt nicht mehr …« Er griente noch breiter, was Fenrir mulmig zu Mute werden ließ.


    »Hast du dich niemals gefragt, weshalb mein Vater so einen außergewöhnlichen Namen trägt? Hast du dich niemals gefragt, warum er Samuel hieß und nicht einen ähnlichen Namen hatte wie die übrigen Bewohner dieses Planeten?«


    Nun war es vorbei. Die tickende Zeitbombe in Fenrir explodierte und er bekam einen Nervenzusammenbruch. Der Schweiß strömte ihm hinunter und sein Herz begann so heftig und schnell zu klopfen, dass es schmerzte. Sein ganzer Körper zitterte und seine Augen wurden glasig.


    »Du … du bist mein …« Seine Stimme versagte ihm den Dienst und er konnte sich nur mühsam beherrschen.


    »Ich habe deinen Vater getötet. Ich habe unseren Vater getötet. König Samuel der Erste. Eigentlich ja der Zweite, aber da Fantuell sein Wissen ausgelöscht hat, nachdem er dem Spiel doch nicht wirklich helfen konnte, hat es ihm ein anderes eingepflanzt. Und danach … nun ja. Den Rest kennst du.«


    Fenrir brachte nichts hinaus, denn seine Knie zitterten viel zu heftig und er fasste sich an sein Herz. Es stach unnatürlich stark.


    »Richtig. Du bist mein Halbbruder«, fügte Tirya hinzu und blickte auf das Häufchen Elend vor ihm.


    Fenrir versuchte sich zu beruhigen, doch diesmal brach seine Maske entzwei.


    »Aber … wir sehen uns doch nicht ähnlich …«


    »Nein. Dafür hat wiederum Fantuell gesorgt.« Tirya begann langsam um Fenrir herum zu schleichen und konstatierte: »Meine roten Haare und Augen sind nicht nur ein scharfer Kontrast zu deinen schwarzen, sie symbolisieren auch das Blut, das dafür steht, dass nichts ohne Körper leben kann. Auch Fantuell nicht. Ein Teil fehlt noch und diesen Teil erhofft es von dir zu erhalten.«


    »Von mir?«, fragte Fenrir und versuchte seinen Körper allmählich wieder zur Ruhe zu zwingen.


    »Du bist ein Excatsu. Seit Lenne und Samuel damals mit den spirituellen Wesen in Kontakt getreten sind, denkt Fantuell, dass ihre Nachkommen dasselbe Wissen in sich tragen. Darum hat es auch dich hierher geholt. Weil es sich erhofft, durch dich zu den spirituellen Wesen zu gelangen und komplett zu werden.«


    Fenrir schluckte, doch er hatte sich immer besser unter Kontrolle und konnte allmählich wieder klare Gedanken fassen.


    »Warum greift es dann auch all die anderen Menschen meiner Welt an und bringt sie her?«


    »Nun ja, mein Halbbruder. Fantuell weiß ja bekanntlich, dass es erschaffen wurde. Aber es weiß auch, von wem. Es kennt die Menschen, hat ihnen dabei zugesehen, wie sie sich gegenseitig bekämpfen, töten und ausrotten. Weil in Fantuell doch eine Art Liebe zu seinem Schöpfer existiert, holt es die Menschen aufgrund ihrer Emotionen in sein Reich und versucht, sie seinen eigenen Vorstellungen von Recht anzupassen. So will es sie davon abhalten, sich gegenseitig zu zerstören und auch ihre Welt mit sich untergehen zu lassen. Wenn die Menschen aber nicht willig sind, sich nicht unterordnen lassen und zu dem Eigentum Fantuells werden, dann tötet es sie einfach. Fantuell ist ein Geschöpf, welches einem trotzigen Kind gleicht. Es will eine kleine und harmonische Welt haben und alles, was seiner Vorstellung widerspricht, wird zerstört. Aber damit diese Vorstellung vollkommene Realität wird, muss es noch komplett werden und weitere Menschen zu sich holen. Die Tiere dagegen wird es verschonen.« Tiryas Lider senkten sich beinahe nachdenklich.


    »Tiere folgen ihren eigenen Gesetzen: denen der Natur und ihren Instinkten. Aber was tun die Menschen? Sie versklaven oder schänden sie. Die Geschöpfe deiner Welt werden für etwas bestraft, woran sie keine Schuld tragen. Ihre Seele ist rein, sie können niemals schuldig sein. Sie haben nie etwas verbrochen. Die Menschen schon.« Tirya blickte wieder hinauf in den Himmel und lächelte. »So oder so wird Fantuell seine heile Welt bekommen. Ein neues Zeitalter wird in deiner Dimension anbrechen. Ein Planet wird entstehen, der menschenfrei ist und nur von Tieren bewohnt wird. Es wird nie wieder Krieg geben. Die Tiere haben auf deinem Planeten ihr rechtmäßiges Leben zurück und die Menschen hier, die nicht willig sind, werden beseitigt. Zwei Planeten voller Frieden. Muss man dafür wirklich Mensch und Tier trennen?«


    Der junge Mann verschränkte nun auch die Arme vor der Brust. Er hatte sich endgültig wieder unter Kontrolle, denn zuvor hatte er zu viel auf einmal erfahren, um keine Schäden davonzutragen, aber er konnte mit den Wunden leben. Darum blickte er Tirya auch fest in die Augen und fragte: »Was willst du eigentlich, Tirya? Oder sollte ich mich in dieser Hinsicht besser an den Lumen in dir wenden?«


    Der Gefragte blickte ihn ruhig und emotionslos an. »Was ich will? Ich will nicht, dass die verpesteten Menschen aus deiner Welt hier auf unsere friedliche Welt treffen. Auch, wenn Fantuell sie beseitigt. Ich möchte nicht, dass etwas, das mit dem Abschaum von deiner Welt zu tun hat, hierher kommt.«


    Fenrir schüttelte den Kopf und musste unwillkürlich über seine Worte lachen. »Tirya. Es tut mir leid, aber du bist nichts weiter als ein kleiner verwirrter Junge.«


    Tirya schnaubte daraufhin und blieb direkt vor ihm stehen. »Ach ja? Bin ich das?« Er kam noch näher auf ihn zu, aber der junge Mann ließ sich nicht einschüchtern. Er blieb wie angewurzelt an seinem Platz stehen, selbst als die beiden sich unglaublich nahe waren. Wie zwei kampflustige Wölfe, die den anderen einzuschüchtern versuchten. Der erste der nachgab – Schwäche zeigte – würde verlieren.


    »Wer bist du wirklich? Woher weißt du das alles?«


    Tirya lachte zur Antwort lediglich schallend. »Woher ich das alles weiß? Nun ja. Ich zeige dir, wer ich bin.«


    Der junge König ging langsam wieder zurück und schritt auf die Bäume zu. Plötzlich begann sein Körper zu beben und durchsichtige und violette Flüssigkeit trat aus sämtlichen Poren seines Körpers. Sie schwappte über ihn und schnürte sich danach um seine Taille. Daraufhin ertönte ein leiser Knall und Fenrir wandte sich hastig ab. Er blickte hinter sich und glaubte sein Herz würde ihm vor Schock aussetzen, denn diesen Anblick wollte er am allerwenigsten sehen.


    »Fenrir!«, fiepte Emma laut und ließ Thylacus sofort los, denn sie lief eilig auf ihn zu und Ayla folgte ihr ein wenig missmutig.


    »Das war ein Fehler. Ihr solltet nicht hier sein«, beharrte Fenrir todernst und erst jetzt entdeckte Ayla den jungen König.


    »Tirya? Was …«


    »Das ist eine lange Geschichte. Aber nur, damit ihr es wisst: … Tirya ist Lumen.«


    Wie erwartet wurden die Gesichter von Emma und Ayla kreidebleich. Beiden Frauen stand der Mund offen und sie schienen es nicht auf die Schnelle verdauen zu können. Tirya dagegen drehte ihnen immer noch den Rücken zu und die violette Flüssigkeit schnürte seinen Körper enger und enger ein.


    »Du hast es ihnen nicht gesagt?«, fragte er mit ungewöhnlich tiefer Stimme und Fenrir blieb regungslos. »Nein. Im Gegensatz zu dir werde ich meine Freunde niemals hassen, ganz egal, welches Leben sie verheimlichen.«


    »Wer sagt denn, dass ich dich hasse?«, murmelte Tirya benommen und dann begann es so schnell, dass Fenrir es nicht hatte kommen sehen. Tirya wirbelte herum, fiel zu Boden und wurde von der violetten Flüssigkeit verschluckt. Eine bebende Schleimmasse zappelte auf dem Boden vor dem Tempel und Fenrir und die anderen wichen zurück.


    »Was ist hier los?«, fragte Ayla und Fenrir stellte sich schützend vor den beiden Frauen und dem Beutelwolf auf, wobei er beide Arme von sich streckte und somit zu ihrem lebendigen Schild wurde.


    »Ich weiß nicht. Aber Tirya ist … Nicht nur, dass er Lumen ist. Tirya weiß Dinge, die er nicht wissen dürfte. Ich glaube er ist mit Fantuell verschmolzen.«


    »Was?!«, entwich es Emma und Ayla unisono und er brauchte ihre Gesichter nicht zu sehen, um zu wissen, wie sie zu dem König sahen.


    »Du meinst, das wirkliche Fantuell, das wir suchen, ist dieses schleimige Wesen, welchem wir schon einmal gegenübergestanden sind?«, schlussfolgerte Emma und Fenrir runzelte die Stirn. »Nein, ich weiß es nicht. Ich bin mir hundertprozentig sicher. Das ist das Wesen, das wir vernichten müssen, um zurück in unsere Welt zu kommen. Das Wesen, das wir zur Strecke bringen müssen. Das Wesen, welches Ishimaru daran hindern wird, seinen Plan zu unserer und der Rettung der gesamten Menschheit in die Tat umzusetzen. Und genau dieses ist mit Tirya verschmolzen. Darum hat der König plötzlich dieses enorme Wissen. Es ist das gesamte Wissen Fantuells.«


    Emma hielt sich die Hand vor den Mund. »Das ist schrecklich. Wie kann Tirya das nur aushalten?«


    »Du hast uns reichlich spät gesagt, wer Lumen wirklich ist«, warf ihm Ayla wütend an den Kopf und er blieb immer noch regungslos. »Ich wusste es selbst noch nicht lange.«


    Noch immer zuckte und arbeitete der schleimige Ball vor ihnen und Tirya war beinahe unsichtbar in diesem Ungetüm.


    »Ich glaube, dass Fantuell Tiryas Bewusstsein beeinträchtigt«, murmelte Fenrir. »Macht euch bereit.«


    Ayla schlug Fenrirs Hand beiseite und zog ihr Schwert, dann schritt sie fluchend auf die Masse zu.


    »Ayla!«, riefen Fenrir und Emma synchron, doch die Amazone hörte nicht. Thylacus schmiegte sich dagegen ängstlich an Fenrirs Bein.


    Sie stürmte auf die Masse zu, hob ihr Schwert und bohrte es direkt in sie hinein. Ein greller Blitz erschien daraufhin und die Amazone wurde quer durch die Luft geschleudert. Fenrir folgte ihr mit dem Blick, lief hastig auf sie zu und fing sie auf. Aber die Kraft, mit welcher Ayla angeflogen kam, war zu groß. So fiel die Frau direkt auf ihn und riss ihn mit sich zu Boden.


    »So ein …«, presste sie hervor und stand zielstrebig wieder auf. Gerade als Fenrir es ihr gleichtun wollte, verharrte er in der Sekunde, denn die Masse stand in ihrer vollen Größe vor ihnen. Sie war ungefähr dreimal so groß wie ein Canslupis und doppelt so breit, bestand vollkommen aus gummiartiger Masse und ihre Farbe war violett. Ihr Körperbau glich dem eines Aals, abgesehen von den vier stämmigen Beinen, welche denen eines Bären ähnelten. Dazu hatte es drei Flügelpaare und ein Hinterteil wie ein Wal. Der Kopf war flach wie der einer Schlange, aus dessen Maul vier extrem lange Fangzähne ragten. Als Fantuell seinen Rachen öffnete, zischte eine lange Zunge hervor und es offenbarte seine weiteren Zahnreihen.


    Das Schlimmste jedoch war der Bauch des Wesens; denn genau darin befand sich Tirya. Fenrir konnte ihn durch die halbdurchsichtige violette Masse genau erkennen.


    »Das kann nicht sein!«, knurrte er und machte einen Schritt auf die Kreatur zu.


    »Bist du jetzt bereit mich zu töten?«


    Das Monster senkte sein Haupt und betrachtete ihn eingehend. »Wenn du mir helfen kannst, dann nicht«, antwortete es und Ayla und Emma wirkten erstaunt, doch Fenrir hatte bereits geahnt, dass das Wesen zu ihnen sprechen würde. Die Stimme klang anders als in seinem Traum. Nicht so furchterregend, dennoch auf eine schreckliche Art und Weise verzerrt und extrem krächzend. Und …


    »Du bist weiblich?!«, entwich es Fenrir überaus ungünstig in dieser Situation, dennoch vollkommen überrascht.


    Fantuell zischte mit seiner Zunge und schüttelte das gewaltige und schuppenbewehrte Gallerthaupt. »Was dachtest du denn? Muss denn alles, was mächtig ist, männlich sein?«


    »Nein … aber ich dachte, du wärst geschlechtslos.«


    Fantuell spannte sich an und schlug verärgert nach Fenrir. Dieser sprang jedoch geschickt zurück, sah aber nicht, dass schon die zweite Pranke des Monsters nach ihm langte. So wurde er hart getroffen und prallte auf die Steinstufen des Tempels, wobei der Schmerz ihm die Tränen in die Augen trieb.


    »Sag das noch einmal!«, drohte die Kreatur und Fenrir blickte sie aus einem halb zugekniffenen Auge an. »Ich dachte du wärst geschlechtslos. Sächlich. Ein Ding.«


    Das Monsterwesen knurrte erregt und hielt auf ihn zu, doch in diesem Augenblick lief Ayla schreiend auf es zu und sprang. Sie stach ihr Schwert genau in die Flanke des Geschöpfs und violette Flüssigkeit spritzte hervor. Fantuell wandte sich fauchend um und schlug nach der Amazone. Ayla jedoch wich erneut bestrebt aus und Emma lief ihrerseits vor. Sie hielt sich Zeige- und Mittelfinger an die Stirn und mit der anderen Hand spreizte sie ihre Finger. Danach schloss sie die Augen und das Monster begann urplötzlich zu schreien und litt unendliche Qualen. Es schien mit sich zu kämpfen, dann schickte es sofort ebensolche Gedankenwellen an Emma zurück und das Mädchen brach einmal laut kreischend zusammen.


    Diesmal war es Fenrir, der endlich zur Vernunft kam und Ultio fest in seine Finger nahm. »Lass sie in Ruhe«, knurrte er und Fantuell wandte sich wieder zu ihm herum.


    »Das gibt’s ja nicht. Die Empfindlichkeit hast du wahrlich von einer Frau«, fügte er hinzu, die Monsterkreatur kreischte erbost auf und hielt wieder rasant auf ihn zu. In ihrem Inneren weitete Tirya seine Augen, fing Fenrirs Augenkontakt auf und grinste ihn bösartig an. Fantuell sprang währenddessen über den jungen Mann hinweg und Tiryas Oberkörper schob sich durch die feucht-glibbrige Masse des Protoplasmakörpers. Das Schwert in seiner rechten Hand war von einer violetten Membran überzogen, als er nach seinem Halbbruder schlug. Rasch parierte Fenrir den Schlag mit seiner eigenen Waffe und kämpfte mit seinen Gefühlen.


    »Tirya … Warum?«, hauchte er tonlos, doch der junge König war wie von Sinnen. Er lachte nur gellend auf und schlug immer und immer wieder auf ihn ein.


    »Halt!«, rief Ayla und sprang auf die Bestie zu. Sie schlug mit einer unglaublichen Wucht auf das hintere Bein Fantuells und trennte es dadurch ab. Die abgetrennte Pranke rollte davon und erneut spritzte die blutähnliche Flüssigkeit aus dem Rumpf der Bestie. Danach sackte Fantuell mit dem Rumpf des Laufes ein.


    Zischend wandte sie sich wieder nach der Amazone um und schnappte nach ihr. Diesen Moment nutzte Fenrir aus, sprang auf und bohrte sein Schwert in den Hals der Bestie. Auch Emma war wieder zu sich gekommen und schickte weitere psychische Angriffe aus dem Hintergrund an das Wesen, wodurch Fantuell laut aufschrie und krächzte.


    »Warum greifst du mich nicht an? Warum schlägst du nach ihr und nicht nach mir?«, fragte Tirya bösartig. Fenrir jedoch achtete nicht auf ihn, drehte sein Schwert und rammte es der Bestie noch weiter in den Hals hinein. Die violette Flüssigkeit sprudelte hervor und besudelte seine Rüstung.


    »Weil mir meine Gefühle im Weg stehen«, entgegnete der junge Mann doch noch, riss sein Schwert wieder aus der Wunde Fantuells und duckte sich, als das Wesen mit dem Schwanz nach ihm schlug.


    »Das wird dein Todesurteil sein«, konterte Tirya emotionslos und Fenrir schlug wieder nach der Bestie. Er lief unter ihrem Bauch hindurch und eilte zu den Bäumen. »Das werden wir ja noch sehen!«


    Ein weiterer Schlag auf ihr Bein reichte aus und das Monster wandte sich so rasant zu ihm um, dass er es nicht kommen sah. Es schnappte nach ihm und erwischte ihn dabei am Bauch. Fenrir hörte das Jaulen des Beutelwolfs und wie Emma seinen Namen schrie. Aber er wusste auch, dass ihn Fantuell nicht töten würde. Stattdessen biss sie zu und schüttelte ihr Haupt heftig hin und her, wie ein loyaler und beschützender Hund der mit seinem Spielzeug spielte.


    Lodernde Schmerzen sprudelten durch seinen Bauch und er sah sein eigenes Blut von sich spritzen. Zornig schlug er mit seinen Fäusten auf den Kopf des Wesens ein und verlor dabei unglücklicherweise sein Schwert. Ein weiteres Jaulen erklang und er sah, wie Thylacus Fantuell ansprang und sich in ihrem Auge verbiss, da sie den Kopf gerade senkte. Violette Flüssigkeit rann über das saubere Fell des Beuteltieres und die Kreatur schrie guttural auf. Sie hörte auf in Fenrirs Eingeweiden herumzuwühlen und er sah, wie ihr Ayla an den Brustkorb sprang und ihr Schwert hineinstieß. Aber er bemerkte auch, wie Tirya im Inneren nach vorne robbte und der Amazone sein Schwert in die Rippen rammte.


    »Ayla!«, schrie Fenrir auf und packte die Bestie an den Nasenlöchern. Mit einem angestrengten Schrei riss er daran, wodurch ein schmatzendes Geräusch erklang, als er ihre Nase zerriss. Das violette Blut der Bestie spritzte ihm ins Gesicht und sie schrie wie ein waidwundes Tier auf. Dabei ließ sie den jungen Mann fallen, der sich geschickt abrollte und wieder nach seinem Schwert griff.


    Gleichzeitig schlug Fantuell mit ihrer Tatze nach Thylacus und schleuderte den tasmanischen Tiger davon, welchen Fenrir sofort auffing. Er gab ein Jaulen von sich und sprang dem jungen Mann sofort wieder aus den Armen. Dann hielt er auf das Monster zu und verbiss sich in seinem Bauch, da es kurz in die Knie gegangen war. In derselben Sekunde schrie Ayla ein weiteres Mal auf und stieß sich von der Bestie ab. Die Amazone fiel auf den Rücken, hielt sich ihre blutende Seite und presste vor Schmerzen die Augen zusammen.


    »Kommst du klar?«, fragte Fenrir, der hastig zu ihr lief und nach ihr sah, doch sie betrachtete ihn lediglich zynisch. »Frag nicht so blöd und gib mir lieber mein Schwert!«


    Er blickte vorwärts und bemerkte ihr Schwert, aber auch, wie Tirya auf Thylacus zusteuerte, welcher wie besessen an dem Bauch der Kreatur riss. Geschockt sprang Fenrir auf, packte Aylas Schwert, hielt gleichzeitig seines in der anderen Hand und schrie aus Leibeskräften: »Thylacus!«


    Die Augen des Beutelwolfs huschten zu ihm und in diesem Moment holte Tirya auch schon zum Schlag aus. Auch Fantuell wandte sich zu Fenrir um und lief zischend auf ihn zu. Dieser dagegen knurrte verzweifelt, sprang aus voller Kraft empor, stieß beide Schwerter in ihren Hals und sah, wie die Waffe Tiryas Thylacus genau an der Brust traf. Der Beuteltiger fiel quietschend auf den Rücken und Blut sickerte dabei aus seinem Brustkorb.


    »Nein!«, schrie Fenrir auf und spürte wie sich sein Puls verdreifachte. Irgendwo am Rande seines Gesichtsfeldes tätigte Emma weitere psychische Angriffe – aber diesmal war nicht Fantuell ihr Ziel. Tirya verkrampfte sich nämlich und zuckte schreiend zusammen. Er raufte sich die Haare und ließ sein Schwert augenblicklich fallen, welches von innen her auf die Bauchdecke des Wesens fiel.


    »Sind dir deine Freunde so viel wert? Selbst dieses Tier hier? Ihr Menschen legt doch keinen Wert auf Tiere«, donnerte Fantuell und hob eine Tatze, die sie auf Thylacus niedersausen ließ.


    Fenrirs Augen weiteten sich geschockt und er schrie mit sich überschlagender Stimme: »Du Monster!«


    Anschließend riss er seine Schwerter herum, lief voran und wurde von einer Tatze der Bestie zurückgeschleudert. Er überschlug sich einige Male und ihm drückte es die Luft aus den Lungen. Danach jedoch blickte er auf, leitete all seine Kraft in seine Muskeln und sprang dadurch wieder rasant hoch. Er stöhnte vor Schmerzen und durch seine zerstörte Rüstung floss unaufhörlich Blut, doch das zählte im Moment nicht.


    »Willst du mich umbringen? Dann wirst du niemals vollständig!«


    Fantuell wandte sich ruckartig zu ihm um. Ayla nahm ihr Schwert wieder an sich, welches Fenrir zuvor fallengelassen hatte, und richtete sich auf. Emma stellte ihre Attacken gegen Tirya ebenso ein und der junge König langte benommen nach seiner eigenen Waffe.


    »Du bist also bereit mir zu helfen?«, fragte Fantuell mit ihrer krächzenden und verzerrten Stimme und Fenrir nickte. »Wenn du mich nicht zuerst umbringst.«


    Das Wesen behielt Ayla und Emma im Auge, aber auch zu Fenrir lugte sie. Es fiel nicht sonderlich auf, aber auch die große Kreatur hatte etliche Wunden davongetragen. Violettes Blut tropfte von ihrem Körper auf den Boden und bildete einen See der Verderbnis unter ihr.


    »Dann wende dich an sie! Mach mich komplett!«, begehrte die Bestie auf und Fenrir grinste hämisch. »Dann lass meine Freunde in Ruhe.«


    Ayla und Emma starrten ihn mit wachsendem Unverständnis an und Thylacus lag noch immer regungslos unter dem Monster.


    »Das stimmt doch gar nicht! Er lügt! Er lügt! Er weiß nicht wie es geht!«, lamentierte Tirya im Inneren der Bestie und Fantuell peitschte verärgert mit dem Schwanz.


    »Tatsächlich?«, fragte sie, doch Fenrir schüttelte energisch den Kopf. »Nein. Ich weiß wie es geht. Immerhin fließt das Blut von Lenne und Samuel in mir. Ich bin ein Excatsu, schon vergessen?«


    Das Monsterwesen zischte und Tirya hob sein Schwert, das er endlich erreichte. »Das ist nicht wahr! Diese Informationen hat er von mir!«


    Fantuell lugte zu den Angreifern und zischte: »Ich habe vorhin alles mit angehört. Du hast ihm nichts erzählt.«


    Er hat seinen Geist also vor Fantuell abgeschirmt, als er mit mir redete. Dann …, dachte sich Fenrir, doch er wurde durch seinen Schrei unterbrochen.


    »Doch! Ich habe ihm alles erzählt. Er will dich doch nur hinters Licht führen!«, kreischte der junge König und Fenrir schüttelte diesmal traurig den Kopf. »Du hast selbst gesagt, dass ich besonders bin. Denn sonst wäre ich ja schon tot, nicht wahr?«


    Die Bestie zischte erneut und langte nach Ayla, als die Amazone versuchte sich anzuschleichen. Die gigantische Tatze traf sie genau im Gesicht und auf dem Oberkörper, wodurch die junge Frau keuchend zurückprallte und sich ihren blutenden Hals hielt. Bei jedem Atemzug sprudelte Blut hervor und Fenrir schnürte sich der Magen vor tiefster Besorgnis zu.


    »Glaubst du mir?«, drängte Fenrir nervös und Fantuell nickte langsam, doch Tirya kreischte wieder wie von Sinnen: »Warum? Warum glaubst du ihm mehr als mir?«


    »Weil er derjenige ist, der mir helfen kann komplett lebendig zu werden.«


    »Der bin ich«, knurrte Fenrir und schleuderte mit voller Wucht sein Schwert auf die Bestie, welche sich geschickt so wendete, dass der Schlag Tirya erwischte. Ultio bohrte sich in seinen Bauch und der junge König spuckte rotes Blut, welches sich sofort mit der violetten Flüssigkeit inmitten von Fantuells Bauch vermengte. Er tastete nach dem Schwertgriff, der aus seiner Bauchdecke ragte.


    Fenrirs wollte seinen Augen nicht trauen. Der Schlag hatte doch der Bestie gegolten!


    »Nein …«, winselte er und spürte, wie seine Knie zu zittern begannen. Ihm wurde speiübel.


    »Hilf mir! Hilf mir!«, donnerte die Bestie und der junge Mann resignierte. »Das werde ich.«


    Er senkte sein Haupt und wusste nicht länger, was er gegen sie auszusetzen hatte. »Ich werde dir nichts tun, wenn du mir auch nichts tust.«


    Fantuell nickte erhaben und antwortete: »Einverstanden.«


    Hastig und die Chance nutzend, lief er unter ihren Bauch und sah hoch. Tirya lag an ihrer Bauchdecke und hielt eine Hand an sie gelegt. Mit der anderen umklammerte er das Schwert, welches zum Teil noch außerhalb von Fantuells Flanke steckte. Fenrir ließ sich nach seiner Vergewisserung neben Thylacus in die Hocke sinken und tippte ihn an. Der Beutelwolf jaulte daraufhin und öffnete unter Schmerzen leidend ein Auge.


    »Gott sei Dank! Ist schon gut«, flüsterte Fenrir und Thylacus schloss schmerzerfüllt wieder seine Augen. Vorsichtig nahm Fenrir das schwerverletzte Tier in die Arme und wich von der Bestie zurück.


    »Wäre Kenyo doch nur hier …«, flüsterte er und ging zu Ayla und Emma. Die Amazone lag röchelnd auf dem Rücken und blickte aus verschleierten Augen zu Fenrir hoch.


    »Es … Sie ist uns … einfach zu überlegen … Wir … haben keine … Chance«, ächzte sie und Fenrir legte das verletzte Tier behutsam zu Ayla hinunter. Emma sah ihn mit Tränen in den Augen an.


    »Endet es hier?«, fragte sie und eine Träne lief ihre Wange hinunter, doch Fenrir warf einen Blick zu Fantuell zurück. Dann betrachtete er wieder Emma, wischte ihr die Träne weg und antwortete: »Nicht, wenn ich es verhindern kann.« Anschließend gab er ihr einen Kuss auf die Lippen, schloss mit seinem Leben ab, stand auf und ließ das wimmernde Mädchen zurück, um erneut vor die wartende Bestie zu treten. Er musste seinen Kopf in den Nacken legen, um ihr ins Gesicht zu blicken.


    »Weißt du, was das Gute an dir ist?«, fragte er und Fantuell senkte neugierig ihr Haupt. »Was?«, fragte sie krächzend und er wurde daraufhin noch ernster. »Dass du keine gewöhnliche Bestie bist. Du bist ein Monster mit Verstand. Eine andere Kreatur hätte nicht gewartet, sondern uns blind getötet.«


    Er benutzte absichtlich die verschiedensten Bezeichnungen für sie. Denn sie zischte erbost und knurrte: »Ich bin ein Monster mit Verstand. Dabei wollte ich doch nur ein ganz normales Wesen wie mein Vater sein …«


    Er hatte den wunden Punkt getroffen.


    »Eine Erfindung wird nie so werden wie ihr Schöpfer. Denn der Schöpfer ist individuell.«


    Fantuell richtete ihr gesundes Auge auf den jungen Mann – das andere war von Thylacus zerbissen worden.


    »Aber wenn ich komplett bin, dann kann ich ihn zuletzt herholen und ihm mein Werk zeigen. Meine Schöpfung.«


    Fenrir lachte spöttisch und runzelte die Stirn. »Deine Schöpfung? Deine Schöpfung ist nur Gewalt und Mord. Du kannst nichts anderes vollziehen. Weil du ein Monster bist. Ishimaru könnte niemals jemanden wie dich lieben.«


    Fantuell peitschte giftig mit dem Schwanz und hob ihre gigantische Klaue. Fenrir sprang zurück, doch er konnte nicht ausweichen. Die gewaltige Tatze legte sich um seinen Körper und hob ihn in die Höhe. Er konnte sich nicht im Geringsten wehren, als das Monster ihn hoch zu ihrem Gesicht hob und ihn nur wenige Zentimeter von ihrer blutenden und zerrissenen Nase entfernt hielt.


    »Hör mal, ich könnte dich mit dem leichtesten Kraftaufwand zerquetschen«, drohte sie und er entgegnete ruhig: »Ich weiß.«


    Dann blickte er ihr fest in das Auge und knurrte: »Aber ich weiß auch, dass du nur ein einfaches und aus virtuellen Formeln bestehendes Ungetüm bist. So etwas kann kein Mensch lieben. Denn du existierst nicht wirklich.«


    Fantuell drückte ein wenig ihre Pfote zusammen und Fenrir hörte seine Knochen knacken. Er biss seine Zähne so fest aufeinander, dass sie laut knirschten. Auch spürte er, wie ihm Blut aus dem Mundwinkel sickerte. Die Schmerzen waren unerträglich; als ob man ihn in einen Schraubstock spannte und langsam zudrehte.


    Fantuell war ihm wahrlich haushoch überlegen. Dabei hatte sie nicht einmal irgendeinen Kraftaufwand betätigt.


    »Du solltest nicht so frech sein. Du weißt, wem du da gerade in die Augen siehst.«


    Trotz der Situation brachte Fenrir ein stammelndes »Augen?« hervor.


    Die Bestie zischte und ihre Zunge schlängelte sich blitzartig um seinen Hals. Danach zog sie ihn ein wenig zu sich und zwang ihn mit ihrer Zunge, in ihr unverletztes Auge zu sehen. Fenrir biss seine Zähne wieder aufeinander und schnaufte. Ihm wurde die Luftröhre abgedrückt; der Rest seines Körpers war bereits taub.


    »Vater wird mich mögen. Er wird all das Gute sehen, das ich vollbracht habe.«


    Erstaunlich, dass sie selbst noch sprechen konnte, während ihre Zunge Fenrirs Hals zusammendrückte.


    »Gute? Ich … sehe … nichts Gutes …«, keuchte er und die Bestie drückte noch fester zu. Er spürte, wie warme Flüssigkeit aus seinem Ohr drang und auch aus seiner Nase.


    »All der Frieden, der nach meiner Ausmusterung herrschen wird! All die Harmonie, nachdem alles Böse ausgerottet ist!«


    Fenrir öffnete seinen Mund, spuckte Blut und wollte etwas sagen, aber er brachte nichts heraus.


    »Du Wurm«, schimpfte Fantuell und löste ihre Zunge wieder von seinem Hals. Auch der Griff um seinen Körper lockerte sich. Der junge Mann schnappte gierig nach Luft und ihm wurde schwarz vor Augen. Alles um ihn herum drehte sich und seine Lungen drohten zu zerspringen. Sie fühlten sich an, als hätte man Petroleum hineingefüllt und es angezündet.


    Fenrir wehrte sich mit allen Mitteln gegen die wohltuende Umarmung der Bewusstlosigkeit. Fantuell jedoch schien über sein Schweigen verärgert zu sein und begann ihn zu schütteln.


    »Du Wurm! Du Wurm!«, zischte sie. »Du erbärmlicher, schwacher Wurm!«


    Sie schüttelte ihn weiter und plötzlich hörte es auf. Fenrir riss seine Augen auf und spürte zugleich, wie der Griff um seinen Körper wieder zunahm. Emma sendete heimlich psychische Angriffe an die Bestie und er spürte, wie Fantuells Griff immer fester wurde, als sie wegen der Schmerzen in ihrem Kopf unbewusst zudrückte. Noch mehr Blut lief aus Fenrirs Nase und es wurde unerträglich. Fester und fester. Der junge Mann begann zu schreien und machte sich Sorgen, doch noch sterben zu können. Die Schmerzen wurden immer schlimmer. Er schrie und schrie und seine Stimme überschlug sich. Seine Schreie wurden noch lauter und immer unmenschlicher.


    Auf einmal war es vorbei. Er fiel in die Tiefe und prallte hart auf dem Boden auf. Dort blieb er regungslos liegen und konnte seine Augen selbst unter größter Anstrengung nicht öffnen. Die Schwärze vor ihnen war undurchdringbar. Die Schmerzen waren wie von ihm genommen, fort. Trotzdem blieb Fenrir regungslos auf seinem Bauch liegen.


    Als er seine Augen endlich wieder öffnen konnte, befand er sich in einem Nichts. Alles um ihn herum war schwarz. Vollkommene Schwärze herrschte und kein einziger Lichtpunkt existierte. Kein Staubkörnchen; bloß tiefste Dunkelheit.


    Ist das … ist das der Tod? Bin ich tot?


    Er hatte keine Schmerzen mehr, aber dennoch konnte er nicht aufstehen, als er es versuchte.


    »Ist das denn so, wenn man tot ist? Ist das das immerwährende Nichts, das einen gefangen hält, ehe man in den ewigen Schlaf hinabgleitet?«


    Er hörte seine eigene Stimme, konnte aber immer noch nicht aufstehen.


    »Zwingt es mich liegenzubleiben, damit ich schlafe?«


    Seine Worte kamen als vielfach gebrochenes Echo zu ihm zurück und er presste die Lider ängstlich aufeinander. Es veränderte nichts an der Situation, denn die Dunkelheit drohte ihn aufzufressen.


    Plötzlich erschien ein helles Licht und er öffnete seine Augen wieder. Eine weiße Gestalt stand vor ihm, blendete ihn so sehr, dass ihm Tränen des Schmerzes wegen entwichen und seine Pupillen zogen sich so weit als möglich zusammen.


    Fenrir wollte seine Hand vor die Augen halten, doch er konnte sich nicht bewegen. Daraufhin ging die Gestalt vor ihm in die Hocke und packte seinen Kopf. Sie schüttelte ihn und ließ danach wieder von ihm ab.


    »Also, so tot siehst du mir gar nichts aus«, meinte eine brummende Stimme und Fenrirs Augen gewöhnten sich allmählich an das Licht. Er blickte auf und sah direkt in ein ihm bekanntes Gesicht.


    »Mut ist gut. Übermut allerdings nicht. Ich habe dir doch schon oft genug gesagt, dass man sich nicht mit stärkeren Gegnern anlegen soll. Schon gar nicht mit solchen, bei denen nicht einmal ein Fünkchen Chance besteht zu überleben.«


    Fenrir lächelte leicht. Er sah seine Hand vor seinem Gesicht liegen, konnte sich aber immer noch nicht aufrichten.


    »Du bist schon wieder gekommen«, sagte der junge Mann und der Soldat vor ihm ließ sich auf sein Gesäß fallen. Er streckte ein Bein von sich, stützte sich mit den Armen ab und legte den Kopf schief.


    »In der Tat. Das bin ich. Oder ist es dir lieber, wenn ich meinen Schüler einfach sterben lasse?«


    Fenrir wollte den Kopf schütteln, aber es gelang natürlich nicht. »Nein.«


    Kenyo lachte gutherzig und meinte: »Na eben.«


    »Kenyo. Wo bin ich?«, wollte Fenrir wissen und der Soldat blickte hinein ins schwarze Nichts.


    »Nun … auf jeden Fall nicht tot«, murmelte er, danach wandte er sich wieder an ihn.


    »Ich glaube wir sind in einem virtuellen Leerraum. In dem Teil, welcher noch nicht lebendig ist. Noch ist Fantuell anfällig. Noch sind virtuelle Daten in ihr.«


    Fenrir fragte erst gar nicht, woher Kenyo diese Informationen hatte. »Wenn du doch nur wieder mit uns kämpfen könntest!«, lamentierte er und Kenyo wuschelte ihm durchs Haar. »Das kann ich«, sagte er glücklich und Fenrir blinzelte zu ihm hoch.


    »Ist das dein Ernst?«


    Er schenkte ihm eines seiner väterlichen Lächeln und nickte freundlich. »Solange die Bestie nicht vollkommen ist, gibt es immer noch virtuelle Daten in ihr. Ich kann überall hin, wo es solche Daten gibt.«


    »Wirklich? Aber … bist du nicht … bist du nicht … tot?«, fragte Fenrir unsicher und Kenyo zuckte mit den Schultern. »Doch, das bin ich. Aber mein Geist überdauert in den virtuellen Zellen und Daten. Mein Wunsch euch zu helfen ist so groß, dass ich nicht in die Ewigkeit eingehen kann.«


    »Also bist du ein Geist?«


    »Wenn du es so nennen willst.« Kenyos Tonfall schlug um. »Aber jetzt solltest du wirklich wieder zu den anderen zurück. Oder willst du dich etwa in meinem Schoß ausheulen und in meinen Armen verstecken?«


    Fenrir lachte ehrlich und wollte den Kopf schütteln. Diesmal gelang es ihm ein wenig.


    »Na eben. Dann ab mit dir!« Kenyo richtete sich auf und packte Fenrir am Schulterteil seiner Rüstung. Er zog ihn hoch und schleuderte ihn ins Nichts.


    


    »Mach schon, weiter!«, drängte Ishimaru unruhig. Kazuya saß ebenfalls nervös in seinem Stuhl und presste die Lippen aufeinander. Seine Hände hatte er in den Schoß gelegt und so fest gefaltet, dass das Blut aus seinen Fingerspitzen gewichen war. Tetsuya, der hinter ihnen stand, war der Einzige im Raum, der sich nichts von seinen Gefühlen anmerken ließ.


    »Warum hat es aufgehört?«, fragte der Charakterdesigner und Kazuya schüttelte energisch den Kopf. »Ich weiß es nicht … Die Übertragung des Virus‘ steht bei achtundneunzig Prozent. Es müsste doch klappen!«


    »Und warum blinkt es jetzt auf?« Ishimaru war knapp davor seine Nerven wegzuwerfen. Tetsuya legte seinem Bruder sowie dem Spielentwickler jeweils eine Hand auf die Schulter und beugte sich zum Monitor vor. Der Bildschirm war unverändert, der rote Balken der Übertragung fast vollständig, aber die restlichen zwei grünen Prozent auf Hundert blinkten alarmiert auf.


    »Ich weiß es nicht … Vielleicht hat Fantuell schon mitbekommen, was wir vorhaben. Vielleicht werden wir scheitern, vielleicht scheitert Fenrir?«, überlegte Kazuya laut, Ishimaru wich blitzartig zurück und verdeckte mit einer Hand sein Gesicht.


    »Nein … Wir dürfen nicht verlieren … Wir …«


    »Seht!«, unterbrach ihn Kazuya und deutete auf den Bildschirm. Ishimaru blickte daraufhin hoffnungsvoll auf und sah, dass der gesamte Monitor komplett weiß geworden war. Nichts war zu erkennen. Keiner wagte auch nur irgendeine Taste zu drücken. Dann, so schnell es gekommen war, war es auch schon wieder vorbei. Der Balken der Übertragung war zurück und stand vollkommen auf hundert Prozent.


    Kazuya lachte überwältigt und ungläubig. »Die Übertragung ist abgeschlossen! Es hat geklappt?!« Er lachte erneut und auch Ishimaru fiel ein Stein vom Herzen.


    »Jetzt müssen wir nur noch hoffen, dass die Excatsus den Rest erledigen.«


    


    Fenrir riss die Augen wieder auf und war vollkommen überrascht, denn Fantuell stand genau über ihm und ihre Schnauze war nahe an seinem Gesicht. Er zog eine Grimasse, als all sein Schmerz zurückkehrte.


    »Was bist du eigentlich? Ein Tier, oder ein Mensch in einem Tier? Oder einfach nur ein Monster?«, fragte er und richtete sich wieder auf, woraufhin Fantuell bösartig knurrte.


    Ayla lag immer noch schwer röchelnd auf dem Boden und verlor Blut. Thylacus schien ebenfalls an seine Grenzen gestoßen zu sein; sein Körper war regungslos und er presste seine großen Kulleraugen zusammen, da er anscheinend höllische Schmerzen litt. Und Emma? Wo war Emma? Fenrir blickte sich um und fand das Mädchen an einen Baum gelehnt vor. Beide Arme von sich gestreckt, saß sie da und ihr Kopf hing schlaff hinunter. Er konnte nicht einmal erkennen, ob sie noch atmete.


    »Was hast du getan?«, donnerte er und warf dem Wesen hasserfüllte Blicke zu.


    »Ihr das zurückgegeben, was sie mir gab. Nur doppelt so stark«, antwortete Fantuell und Fenrir ballte seine Finger zu Fäusten. Der Zorn in ihm stieg empor und verglühte sofort wieder, als er Tirya an seiner Seite liegen sah. Der junge König hatte sich Ultio aus dem Bauch gerissen und lag auf dem Rücken. Er presste die Hände auf die Wunde und blickte starr in den Himmel. Seine Zähne hatte er aufeinandergebissen und sein Gesicht war voller Zorn.


    »Und? Bist du jetzt gewillt mir zu helfen, du Wurm?«


    »Wenn Ishimaru könnte, würde er dich töten! Dein Schöpfer würde dich liebend gerne vernichten! Das ist sein Wunsch!«


    Fantuell krächzte laut und bäumte sich auf. Genau in diesem Moment brachen aus den Bäumen, welche hinter ihnen lagen, unzählige Schatten hervor. Sie fauchten und knurrten zugleich. Silberne Wolfsechsenwesen sprangen Fantuell an und verbissen sich in ihrem gummiartigen Körper. Eines davon löste sich aus der Gruppe und hielt direkt auf Fenrir zu.


    »Ich bin es. Krayllo. Ihr habt uns damals geholfen, jetzt werden wir euch helfen.« Das Wesen nickte stolz und anerkennend.


    »Ihr seid tatsächlich gekommen?«, fragte Fenrir, wobei die Frage eher ihm selbst galt, als dem Wesen vor ihm.


    »Ihr habt unseren Brunnen geschützt. Das ist unser Dank an euch.« Krayllo wandte sich um und sprang der schreienden Fantuell an den Hals. Das Monster schrie und gebärdete sich wie ein waidwundes Tier. Unzählige der Wolfsechsenwesen verbissen sich im Körper der Kreatur und Fenrir robbte zurück.


    Fantuell kreischte, knurrte, schlug aus, zerschmetterte unzählige der Wolfsechsenschar und zertrampelte etliche von ihnen. Plötzlich wurde die gesamte Ebene jedoch von einem gleißend hellen Lichtblitz erfasst und erleuchtet. Für eine Sekunde lang war alles schneeweiß. Fenrir hielt sich schützend die Hand vor die Augen und als er sie wieder senkte, sah er, dass Fantuell erstarrt war. Schwarze Punkte begannen sich in ihrem Inneren auszubreiten. Ein dunkles Rot mischte sich hinzu und Fantuell begann zu zerbrechen. Alles an ihr wurde zu Stein und die Wolfsechsenwesen ließen verstört von ihr ab. Sie wichen verängstigt zurück und als einer der Flügel der Bestie zerbrach, konnte Fenrir beobachten, wie die Wolfsechsenwesen augenblicklich zu Käfern wurden und sich zusammenscharrten. Da hörte Fenrir plötzlich einen Schrei. Ein Schatten senkte sich auf die Szene herab und er blickte überrascht in den Himmel. Pleyig und sein Partner Hugin kreisten über ihnen. Hatten diese Vögel etwa die Wolfsechsenwesen hierher beordert?


    Die Käfer gaben ein kreischendes Geräusch von sich und verzogen sich rasant wieder, als der letzte Flügel von Fantuell auf den Boden aufprallte und einige von ihnen zerquetschte. Fenrir folgte ihnen einige Schritte weit und sah zu, wie sie verschwanden. Ihr Part des Kampfes war vorüber. Doch bevor alle komplett verschwunden waren, nahm Krayllo wieder seine Wolfsgestalt an und nickte ihm wohlwollend zu. Fenrir erwiderte das Nicken und Krayllo wurde wieder zu einem silbernen Käfer, welcher sich seiner Schar anschloss und mit ihr endgültig verschwand.


    Das Rudel hatte sich revanchiert.


    Fenrir blickte hinauf zu der Bestie und bemerkte, dass das eine Auge starr auf ihn gerichtet war. Noch immer zerfiel ihr Körper auf ominöse Weise.


    »Ist dies das Ende?«, fragte sie krächzend und Fenrir blickte ihr fest ins Gesicht. »Das ist es. Aber nicht für uns.«


    Fantuell begann krächzend zu kreischen und Fenrir hob sein Schwert vom Boden auf. Er sah, wie Pleyig im Sturzflug auf die Bestie zuhielt, seine Krallen nach ihr ausstreckte und in den Körper des Monsters versenkte. Danach hackte er mit dem Schnabel in den versteinerten Leib. Sein Freund kam ihm zur Hilfe und immer wieder flogen sie in den Himmel, setzten kreischend zum Sturzflug an und attackierten Fantuell.


    Der junge Mann fragte sich, weshalb die Monsterbestie vor ihm plötzlich erstarrt war. Außerdem, was hatte es mit dem hellen Lichtblitz auf sich? Er würde es wohl niemals erfahren, aber er konnte sich schon denken, wer ihm wieder einmal zu Hilfe gekommen war.


    Fenrir lief auf Fantuell zu und schlug wild und mit letzter Kraft auf die starre Bestie ein, immer und immer wieder, bis sie schließlich vollkommen zu Staub zerfallen war. Danach blickte er keuchend auf ihre Überreste und trampelte auf ihnen herum, wobei die Königsadler wieder in den Himmel flogen, hoch oben kreisten und ihren Sieg in die Welt riefen.


    Ein starker Windstoß wehte in seinen Rücken, die Überreste Fantuells wurden davongetragen, stiegen in die Luft empor zu den gigantischen Bergen, und Fenrir sah ihnen mit einem seltsamen Gefühl der Leichtigkeit nach.


    »Das Ende«, wiederholte er Fantuells Worte, immer noch nicht fassend, dass sie es tatsächlich geschafft hatten. »Das ist das Ende.«


    Da bohrte sich etwas Hartes in Fenrirs Rücken. Er sackte zusammen und spuckte Blut, woraufhin die Schmerzen in seinem Rücken sein umwölktes Bewusstsein überschwemmten und er Rot zu sehen begann.


    »Dein Ende«, sagte derjenige, welcher hinter ihm stand und ihm das Schwert in den Rücken gestoßen hatte. Fenrir keuchte heftig und entgegnete: »Gleich, ob Freund oder Feind, jemandem aus dem Hinterhalt anzugreifen, ist einfach nur feige.« Bei fast jedem Wort lief ihm Blut aus dem Mund und er spürte, wie Tirya die Waffe mit einem schneidenden Geräusch aus seinem Fleisch riss. Fenrir fiel schlaff nach vorne und stützte sich mit den Händen auf dem Boden ab. Sein Haar fiel ihm ins Gesicht und er spuckte das restliche Blut aus.


    Schmerzerfüllt rappelte er sich auf und wandte sich um; auch Tirya sah schwer mitgenommen aus. Die Wunde an seinem Bauch blutete nicht minder stark als die Wunden Fenrirs. Dennoch begann Tirya leicht zu grinsen und schleuderte Fenrirs Schwert vor seine Füße.


    »Hier. Nimm es und kämpfe!«, befahl er, Fenrir bückte sich tatsächlich und nahm die Klinge an sich. Er hielt Ultio in der passenden Haltung und musste sich eingestehen, dass seine Kräfte am Ende waren. Der Kampf gegen die überlegene Fantuell war zu viel gewesen. Seine Knie zitterten und sein ganzer Körper schmerzte.


    »Muss es wirklich so weit kommen?«, wollte Fenrir wissen und Tirya zuckte unbeholfen mit den Schultern. »Es ist doch schon so weit gekommen, Fenrir. Ist das nicht ein toller Geschwisterkonflikt? Ein Bruder möchte besser als der andere sein?«


    »Nein. Das ist es nicht. Das hier ist eine zerbrochene Freundschaft, weil jeder von uns der jeweilige Gegensatz des anderen ist.«


    Tirya reagierte nicht auf Fenrirs Worte, stattdessen pfiff er und augenblicklich sprang Ignicus neben ihm aus dem Nichts. Die Feuerbestie blickte Fenrir aus ihren leeren Augenhöhlen an.


    »Willst du einen Kuss von meinem Feuerfreund haben?«


    »Du …« Neben Fenrir vibrierte auf einmal die Erde und als er sich nach der Ursache umwandte, überraschte sie ihn nicht wirklich. Onshua stand direkt neben ihm und blickte starr auf Tirya. Das edle Pferd hatte seine Flügel weit ausgebreitet und sein Horn aus seiner Stirn wachsen lassen. Der Araber blähte die Nüstern und hielt seine Schnauze fast an seine Brust gepresst. Seine Flanken bebten und er schnaubte enttäuscht.


    »Onshua …«, flüsterte Fenrir und der Rappe sah lediglich mit seinen Augen zu ihm. Er wieherte, schabte mit seinem Huf auf dem Boden und peitschte mit dem Schweif.


    Tirya dagegen lachte hysterisch und schien äußerst amüsiert zu sein, als er sagte: »Das wird lustig. Gut gegen Böse. Auf geht’s!« Tirya hielt auf Fenrir zu, Ignicus gab ein kreischendes Schreien von sich, Onshua bäumte sich auf, wieherte laut und lief rasant auf Ignicus zu. Fenrir dagegen blieb stehen, senkte sein Schwert und sah traurig zu Tirya. Der junge König lachte wahnsinnig und ging zum Angriff über. Er schlug auf Fenrir ein, welcher hastig sein Schwert hochgezogen hatte und notgedrungen parierte. Neben ihnen prallten Onshua und Ignicus zusammen.


    Die beiden Wesen lieferten sich einen brutalen Kampf, wobei offensichtlich war, dass es bei ihnen wirklich um Leben und Tod ging. Keiner von beiden zeigte Gnade, nicht einmal der gute Onshua.


    »Wehr dich endlich, du Narr!«, fauchte Tirya und drückte sein Schwert fester gegen das Fenrirs.


    Dieser hielt dem Angriff zwar stand, schüttelte aber entschlossen den Kopf. »Tirya … Komm zur Vernunft. Du bist mein Freund!«


    »Ich bin nicht dein Freund und ich bin es niemals gewesen!«


    Tirya schlug erneut auf ihn ein und er parierte weiterhin. Seine Arme zitterten jedes Mal und seine Kraftreserven waren endgültig an ihren Grenzen angelangt.


    »Deine Eifersucht macht dich doch nur blind!«, knurrte Fenrir und hob hastig sein Schwert, als Tirya auf seinen Kopf zielte. Funken sprühten und der verrückte König schlug weitere drei Male in der gleichen Stellung auf seinen Halbbruder ein.


    »Du bist blind!«, schrie der Rothaarige böse und drosch weiter auf Fenrir ein, bis dieser keine Kraft mehr hatte und zusammensackte. Der Schwertschlag traf seine Schulter und zerfetzte seinen Armschutz. Blut spritzte daraus hervor und Fenrir bekam Tiryas Fuß gegen die Brust. Mit einem erstickten Laut wurde er auf den Rücken geschleudert.


    Tirya stieg mit seinem anderen Fuß auf Fenrirs Hand, wobei dieser schmerzhaft das Gesicht verzog und sein Schwert binnen Sekunden losließ. Mit dem anderen Fuß stand der Rotschopf weiterhin fest auf Fenrirs Brustkorb. Der junge König hielt sein Schwert gesenkt und das Blut seines Bruders tropfte wie zum Abschied von der Klinge. Er keuchte und sah abfällig auf Fenrir hinab.


    »Würdest du dasselbe tun?«, fragte er und Fenrir hustete scharf, wobei sich sein Hals mit seinem eigenen Lebenssaft füllte, was ihm äußerst schwer machte zu sprechen.


    »Was meinst du?«


    Der König zuckte mit den Schultern und wieder blickte er hinauf in den Himmel, wobei der unheilvolle Tempel in seinem Rücken aufragte.


    »Wäre unsere Situation jetzt umgekehrt: Ich würde am Boden liegen und du auf mir stehen … Würdest du mich dann töten?«


    Fenrir verzog ein wenig verkrampft das Gesicht und antwortete: »Selbst ich habe Schwächen. Aber ich gebe meine Schwächen niemals zu. Dennoch tue ich es jetzt.« Er atmete tief ein und besann sich zur Ruhe. »Ich bin nicht in der Lage, einen Freund zu töten, Bruder.«


    Etwas begann in Tiryas Augen zu funkeln, als er fragte: »Nach alldem nennst du mich immer noch einen Freund?«


    »Eifersucht zerstört, Tirya. Sie frisst die Menschen von innen heraus auf und bringt sie dazu, jemandem etwas anzutun, zu dem man sonst niemals in der Lage gewesen wäre. Sie stiftet Menschen dazu an, über ihre Grenzen zu treten und es danach zu bereuen. Dabei ist es ganz egal, ob sie sich gegen deinen besten Freund oder deinen schlimmsten Feind richtet«, offenbarte Fenrir und bestätigte Tirya somit ihre Freundschaft. Dieser senkte daraufhin unfassbar traurig den Blick. Er trat von Fenrir hinunter, hielt ihm aber sofort wieder die Spitze seines Schwertes an den Hals, als er sich aufrichten wollte.


    »Oft sind es deine besten Freunde, die deine schlimmsten Feinde werden«, sagte er bitter und Fenrir schüttelte den Kopf. »Das mag schon stimmen. Aber du bist nicht mein Feind, Tirya.«


    Der junge König senkte betroffen sein Schwert. »Vergibst du mir, Bruder?«


    Fenrir setzte sich auf, lächelte gequält und antwortete unglaublich erleichtert: »Es gibt nichts zu vergeben.«


    Tirya erwiderte das Lächeln glücklich und schuldbewusst zugleich. Danach hob er Fenrirs Schwert auf, nahm es an der Klinge und hielt ihm somit den Griff entgegen. Dankend nahm Fenrir Ultio in die Hand, als plötzlich ein wilder Schrei erklang. Ignicus und Onshua waren ineinander verkeilt und kamen um sich schlagend auf die Freunde zu. Genau in diesem Moment prallte Onshua mit voller Wucht gegen Tirya und der junge König fiel erschrocken in Fenrirs Arme. Der Araber rollte über beide hinweg und Ignicus sprang wütend über sie; er führte seinen Kampf mit Onshua sofort wieder fort.


    »Fenrir …«, keuchte Tirya und aus seinem Rücken ragte die blutige Klinge Ultios. Fenrirs Herz begann zu rasen, sämtliche Kräfte verließen ihn und die Schockwelle durchlief seinen gesamten Körper.


    »Nein …«, winselte er und befürchtete das Schlimmste. Er drückte Tirya ein wenig von sich, doch der andere stöhnte dabei laut auf. »Nicht …«, gurgelte er, denn sein Mund schien mit Blut gefüllt zu sein.


    »Tirya … Ich kann dir helfen. Komm schon. Wir ziehen es …«


    »Fenrir … mein Freund …«, unterbrach ihn Tirya und verstummte augenblicklich. Er war nicht mehr in der Lage weiterzusprechen. Fenrir dagegen wandte sich um und blickte zu Onshua.


    »Verdammt, Onshua! Ich brauche dich!«


    Der Araber lieferte sich gerade einen spektakulären Kampf mit dem Feuerrattenvogel. Dabei stieß er ihm sein Horn in die Brust, schlug mit seinen schwarzen Schwingen nach ihm, donnerte ihm seine Hufe in den Leib und wieherte auf. Ignicus zerkratze Onshuas Flanken, bohrte ihm seine Krallen hinein, versengte mit dem Feuer seines Körpers den Leib des Pferdes und biss in das Tier. Beide schrien auf voll purer Agonie.


    Fenrir wandte sich schmerzerfüllt ab. Sie mussten grauenhafte Schmerzen erleiden.


    »Tirya, hältst du durch?«, fragte Fenrir, aber er bekam keine Antwort auf seine Frage. »Tirya?«


    Fenrir drückte Tirya von sich und sah ihn an. Ultio steckte irgendwo in seiner Herzgegend, aber was ihn vielmehr schockierte war das Gesicht seines Freundes. Es war regungslos und zerschunden. Dennoch zierte es ein leichtes und glückliches Lächeln.


    Behutsam legte er ihn auf den Rücken und zog Ultio aus seinem Körper. Der Boden um sie herum weichte sich mit Königsblut auf.


    »Tirya …«, winselte Fenrir und fuhr über die Augenlider des jungen Königs. Er atmete nicht mehr.


    Fenrir blickte hinauf in den Himmel und spürte den Schmerz in seinem Inneren.


    »Warum muss ich immer zusehen, wie meine Freunde sterben?«


    Vor den Treppen, im Schutz der Bäume, lagen immer noch bewusstlos Thylacus und Ayla. Emma jedoch fehlte, also lebte sie noch? Wo war sie? War sie geflohen?


    Ein harter Schlag traf Fenrir auf den Kopf und er sackte über Tiryas Leichnam zusammen. Hastig sprang er auf, griff nach seinem Schwert und wirbelte herum. Seine Kraft verließ ihn jedoch wieder augenblicklich und er brach auf der Stelle zusammen.


    Onshua hatte ihn versehentlich mit seinem Gesäß getroffen, während die beiden ungleichen Wesen immer noch fochten. In diesem Moment schrie das edle Pferd auf, donnerte Ignicus, welcher schwach auf dem Boden lag, seine Hufe an den Kopf und Fenrir konnte den Schädelknochen brechen hören. Onshua wich hastig zurück und knickte mit einem der vorderen Läufe ein. Ein Flügel hing schlaff hinunter und der andere war steif in die Höhe gestreckt. Das Pferd schnaubte und das Blut glitzerte dunkel auf seinem schwarzen und glatten Fell.


    Ignicus lag auf dem Boden und keuchte sichtbar. Fenrir sah dem Pferd an, dass es eindeutig verwirrt über Ignicus plötzlichen Schwächeanfall war und dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.


    »Der Pakt!«, rief er. »Tirya ist tot. Also stirbt auch Ignicus. Sie hatten einen Pakt!«


    Onshua schnaubte und beobachtete wie das Feuer und die Glut in Ignicus erloschen. Mit einem fiependen Geräusch fiel sein zerschmetterter Kopf reglos zu Seite. Auch mit dem Bösen in Gestalt war es nun vorüber. Aber wie sah es mit dem Guten aus?


    Onshua humpelte auf ihn zu und brach genau vor ihm zusammen. Er keuchte und mit jedem Atemzug blähten sich seine Nüstern. Der junge Mann kroch schwach auf den Hengst zu und hob das große Haupt des edlen und verletzten Araberhengstes an.


    »Ist schon gut. Du kannst dich doch heilen?«


    Onshua schüttelte den Kopf.


    »Warum nicht?«


    Onshua schabte mit seinem Huf auf der Erde und wieherte schwach und verzweifelt. Fenrir hob sein Haupt weiter an und presste seine Stirn auf die des Pferdes, darauf bedacht, nicht das zerschundene Horn zu berühren und sich noch eine weitere Verletzung zuzuziehen.


    Ich bin zu schwach …


    Fenrir schüttelte den Kopf. »Müssen wir denn alle nun sterben, nur weil unsere Kraft am Ende ist?«


    Selbst jemand wie ich hat keine Kräfte, die bis zur Unendlichkeit reichen. Wir sind alle vergänglich, Fenrir.


    »Komm schon. Kopf hoch, Onshua.«


    Ich habe vorhin so gut es ging die zerschmetterten Knochen des Beutelwolfes und den zerschnittenen Hals der Amazone geheilt. Sie sind immer noch verletzt, aber außer Lebensgefahr. Ich wusste, was für ein Kampf mich erwarten würde. Darum konnte ich sie nicht vollständig heilen.


    Der Araber blähte wieder seine Nüstern und wieherte krächzend. Erneut schabte er mit seinem Huf auf der Wiese und seine Flanken hoben und senkten sich rasant, wobei sie allmählich anschwollen.


    Es tut mir leid … Ich habe nicht einmal mehr die Kraft … dich zu heilen …


    Fenrir schüttelte wieder leicht den Kopf. »Schon okay. Ich bin hart im Nehmen, Onshua. Du solltest dich einmal um dich selbst kümmern, bevor du nur an andere denkst.«


    Das Pferd blickte ihm direkt in die Augen. Das ist nun mal meine Art. Aber … ich muss …


    Onshua rappelte sich hoch und auch Fenrir stand auf, da er ihm folgte.


    Ich muss zu dem Brunnen im Kristalldiamantenwald gelangen. Nur dort kann ich mich heilen. Ansonsten werde ich meinen Wunden erliegen.


    Fenrir trennte die Verbindung zwischen ihnen und trat einen Schritt zurück. Gleich darauf brach er wieder zusammen. Er hatte einfach zu viel Blut verloren und deshalb übermannte ihn nun ein Schwindelanfall.


    »Das ist ein langer Weg. Ich bezweifle, dass du ihn in diesem Zustand schaffen wirst«, murmelte Fenrir, blickte in den Himmel empor und hob die Hand. Er pfiff und winkte gen Himmel. Pleyig und Hugin kreisten immer noch über ihnen, doch auf seinen Ruf hin flogen beide gehorsam zu ihnen hinunter und landeten neben ihm. Pleyig trat vor und Fenrir wandte sich an ihn. »Bring Onshua in den Wald, aus welchem du die Wolfsechsenwesen hergebracht hast.«


    Der Königsadler sah ihn mit schmerzerfüllten Augen an und kreischte ziemlich leise.


    »Schon gut. Ich weiß schon was ich tue. Wir sehen uns wieder.« Er wuschelte durch Pleyigs Gefieder und der Vogel wandte sich Onshua zu. Der Araberhengst schien keineswegs erfreut zu sein, aber Fenrir duldete kein Nein.


    »Sei nicht so stolz. Dein Ehrgefühl wird dich noch umbringen.«


    Onshua nickte und Pleyig erhob sich in die Lüfte. Danach kam er wieder hinunter und packte Onshua an seinen Schwingen. Der Araberhengst nickte Fenrir zu und dieser erwiderte es ehrfürchtig. Es sah nicht gerade sanft aus wie Pleyig den Hengst transportierte, aber Fenrir wusste, dass Onshua es mit der Hilfe von Pleyig schaffen würde. Er spürte es.


    Er wandte sich Hugin zu und hörte wie Pleyig – mittlerweile in der Ferne – laut kreischte. Doch der Freund des Riesenadlers reagierte nicht. Er blieb bei Fenrir.


    »Gut.« Der junge Mann wandte sich ab, humpelte mit einem schmerzerfüllten Gesicht an Tirya vorbei und sackte vor Ayla und Thylacus zusammen. Er richtete sich knurrend auf und berührte Thylacus leicht an der Schulter. Der Beutelwolf blickte glücklicherweise auf und rappelte sich vorsichtig hoch. Sofort drückte er sich an Fenrir und er spürte das Beben des letzten tasmanischen Tigers, den er einfach hier in diesem Spiel nicht auch noch aussterben lassen hatte dürfen.


    »Ist doch schon gut, Kleiner.« Fenrir presste den Beutelwolf fester an sich und streichelte ihn. Sein Blick haftete dabei jedoch auf seiner Schwester. Genau in diesem Moment kam Ayla nämlich zu sich und starrte ihren Bruder panisch an.


    »Es ist alles in Ordnung. Es ist vorbei.«


    Ayla richtete sich auf und zuckte wieder ein wenig zusammen. »Du meinst …?«


    »Ja, ich meine.« Zum ersten Mal sah er Ayla wirklich von ganzem Herzen lachen.


    »Es ist vorbei!«, freute sie sich und fiel ihrem Bruder um den Hals. Thylacus sprang daraufhin mit einem Jaulen davon und Ayla warf Fenrir um. Sie lag genau auf ihm und Fenrir stöhnte vor Schmerzen auf als er bemerkte, dass weiteres Blut schmerzlich aus seiner Wunde lief. Eigentlich hätte er schon längst verbluten müssen …


    »Ich bin ja so froh. Du bist ein Held!«


    Fenrir blickte sie verdutzt an und verzog anschließend das Gesicht. »Nun ja … Es war nicht nur mein alleiniger Verdienst.«


    »Ist doch egal!« Sie knuffte ihn, dann erhob sie sich wieder. Auch Fenrir richtete sich schwach auf und Thylacus schmiegte sich hastig wieder an seine Beine. Als lautes Gerede erklang, blickte er zügig zum Tempel. Eine von einer einzelnen Person angeführte Menschenmasse kam die Stufen hinunter und Fenrir musste unwillkürlich lächeln, als er sie sah.


    »Fenrir! Ayla!«, freute sich Emma und lief auf sie zu. Sie sprang dem jungen Mann um den Hals und er drehte sich durch die Wucht des Sprungs mit ihr. Die Kraft verließ ihn alsbald jedoch wieder und er wurde lediglich von Emmas Halt gestützt.


    »Schon gut.« Er klopfte ihr auf den Rücken und sie ließ von ihm ab. Danach fiel das Mädchen Ayla um den Hals. Fenrir schüttelte bloß den Kopf und lächelte, wobei er das anhaltende Schwindelgefühl ausblendete und das beginnende Piepsen in seinen Ohren. Anschließend blickte er zu der Menschenmasse, die eingeschüchtert zu ihnen blickte. Er machte einen Schritt auf sie zu, doch das war ein Fehler, denn seine Beine gaben nach und keuchend fiel er mit dem Gesicht voran auf den Boden. Dort blieb er schnaufend liegen und schmutzige Grashalme stachen ihm in die Nase.


    »Fenrir!« Emma lief eilig auf ihn zu und ging neben ihm in die Hocke.


    »Er hat zu viel Blut verloren«, stellte Ayla fest und schien erst jetzt die tödliche Wunde zu bemerken.


    Dem Mädchen stiegen daraufhin Tränen in die Augen und sie rollte ihn auf den Rücken. Fenrir nahm nur ihre Umrisse wahr, freute sich jedoch, sie an seiner Seite zu haben. Das zeigte er auch deutlich.


    »Ich habe das zwar noch nie getan, aber jetzt ist die Zeit gekommen«, flüsterte sie und legte beide Hände an seine Wunde.


    »Emma, was tust du da?«, fragte ihre Freundin alarmiert und packte sie an der Schulter, doch Emma ließ sich nicht stören.


    »Ihm das Leben retten«, antwortet sie und schloss die Augen. Fenrir fühlte wie sich sein Blut regenerierte und durch seinen Körper schoss. Seine schlimmste Wunde schloss sich langsam und kribbelnd und Emma atmete erschöpft.


    »Emma! Du hast deine Lebensenergie für diesen Zauber …«


    »Schon okay. Mir geht es gut«, unterbrach sie die Amazone und stand schwankend auf. Sie war reichlich blass um die Nase, aber ihre Augen waren klar. Ihre Kräfte waren wohl größer, als sie selbst für möglich gehalten hatte.


    Fenrir richtete sich, immer noch unter Schmerzen, auf und konnte allmählich wieder stehen. Sämtliche Farbe war in sein Gesicht zurückgekehrt und das Schwindelgefühl verschwunden.


    »Danke, Emma«, sagte er erstaunt, denn er hatte bereits fest damit gerechnet, sterben zu müssen.


    Ayla schüttelte tadelnd den Kopf, schien aber erleichtert zu sein, dass Fenrir gerade noch dem Tod von der Schippe gesprungen war.


    Er wandte sich der Masse zu, welche nun noch verstörter zu ihnen sah und die Welt nicht mehr verstand. Dann kam er langsam auf sie zu und ignorierte dabei die immer noch vorhandenen Schmerzen.


    »Habt keine Angst«, sagte er. »Euch wird nichts mehr geschehen.«


    Die Gruppe begann zu tuscheln. »Wo sind wir hier?«, tönte eine einzelne Stimme über das allgemeine Raunen hinweg.


    »Ist doch egal. Ihr werdet bald wieder dort sein, wo ihr hergekommen seid«, verkündete er und spürte einen Schweißtropfen sein Gesicht hinabgleiten. Ayla trat neben ihn und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich dachte schon, du wärst erwachsen und ein Held geworden.«


    Er blickte sie an und grinste breit, als er fragte: »Bin ich das nicht?«


    »Nein. Gerade eben nicht mehr«, lachte sie und Emma beteiligte sich glücklich an der Konversation: »Ishimaru wird dafür sorgen, dass wir zurückkommen.« Sie hatte sich bereits sichtbar von ihrem Zauber erholt, musste Fenrir feststellen.


    »Das weiß ich. Aber wir müssen auch die richtige Stelle finden. Und ich glaube zu wissen, wo sie ist.«


    »Wo denn?«, fragten die Geschwister wie aus einem Munde und Emma lächelte liebevoll. »Natürlich beim Kristallbrunnen.«


    

  


  
    


    Kapitel XXXI


    Fenrir saß an einen Baum gelehnt und war friedlich eingeschlafen. Als ihn jedoch jemand sanft an der Schulter berührte, blinzelte er verschlafen. Ayla stand nämlich vor ihm und wartete, bis er wirklich zu sich gekommen war. Ihre Wunden am Hals und am Oberkörper waren immer noch deutlich zu erkennen, doch auch Fenrir litt immer noch Schmerzen unter seinen mittlerweile verkrusteten Verletzungen.


    »Ist …«, begann er, doch Ayla hob den Finger und unterbrach ihn dadurch. »Emma ist schon fleißig. Mach dir keine Sorgen. Wir haben auch Pleyig und seinen Freund beauftragt nach Verwirrten zu suchen. Es ist ziemlich schwer, sie auf dem ganzen Planeten ausfindig zu machen. Aber wir haben herausgefunden, dass Fantuell damit begonnen hatte, alle aus unserer Welt in die Nähe des Tempels zu treiben. Das heißt, auch in den umliegenden Wäldern, Dörfern und Städten halten sich Verwirrte auf. Das macht die Sache schon etwas einfacher. Die Frage ist nur, wie viele es noch sind.«


    Fenrir blinzelte und blickte an der Amazone vorbei. Der Kristallwald schimmerte in seiner vollen Pracht und die Macht des Waldes und seines Brunnens linderte sanft seine Schmerzen. Thylacus lag eng an sein Bein gekuschelt, denn selbst das arme Tier war schwer verwundet worden. Irgendwie tat Fenrir der Anblick weh, aber natürlich gestand er sich das nicht ein.


    »Wie viele sind es bis jetzt?«, fragte der junge Mann und Ayla blies nachdenklich die Luft aus. »Beim Brunnen sind bereits knapp um die zweitausend.«


    »Was!?«


    »Reg dich ab, wildes Wölfchen. Vorhin waren es neuntausend. Sie werden bereits alle evakuiert.«


    »Du meinst … sie werden bereits durch den Brunnen zurück in unsere Welt gebracht?«, fragte er zaghaft und Ayla nickte betrübt.


    »Hm … Hierbei handelte es sich also um den Weg zurück, den ich so lange gesucht habe.«


    Seine Schwester wandte sich ab und blickte zu dem strahlenden Lichtschein in der Mitte des Waldes. Fenrir war absichtlich nicht zum Brunnen gegangen und hatte sich weit davon entfernt einen Platz gesucht, wo er sich niederlassen konnte.


    »Wie sollen wir denn alle Verwirrten … alle von uns finden?«


    »Wir sind zwar nicht viele, aber wir haben eine sehr große Hilfe«, erwiderte Ayla und lächelte dabei glücklich. »Onshua.«


    »Es geht ihm also gut!?«, wollte Fenrir wissen und seine Schwester bestätigte. »Pleyig hat ihn, wie du ihm befohlen hast, zum Brunnen gebracht. Dort hat Onshua zusammen mit dem zotteligen Drachen seine Kräfte vereint und konnte sich heilen. Es war kritisch und selbst das edle Pferd dachte vergehen zu müssen. So waren zumindest Onshuas Worte. Auf jeden Fall sucht er jetzt nach unseren Leuten. Emma durchforstet all jene Gegenden, die wir schon bereist haben und teleportiert die Gefundenen hierher. Auch Onshua beherrscht die Telepathie. Er kann ungefähr die zehnfache Menge an Menschen transportieren, die Emma schafft. Sie ist auch schon ziemlich erschöpft, aber sie schlägt sich wacker.«


    Fenrir blickte zu Boden und schüttelte leicht den Kopf. Sein Haar fiel ihm dabei in die Augen und er streichelte Thylacus benommen.


    »Ich kann es noch gar nicht glauben. Wir haben es geschafft.«


    Seine Schwester setzte sich vor ihm auf den Boden und stützte sich mit einer Hand ab. »Ich kann es auch nicht glauben. Was haben wir nur alles daran gesetzt und jetzt soll es einfach so schnell vorbei sein?«


    »Noch nicht ganz, glaube ich.« Fenrir blickte auf und Ayla verzog fragend den Mund, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen. »Wir müssen erst alle aus unserer Welt finden und … auch wir müssen gehen, Neera.« Er sagte bedacht ihren wirklich Namen, auch wenn es ihm noch schwer fiel.


    Sie nickte traurig und ein Schatten legte sich über ihre Augen. »Aber was ist mit Emma? Was ist mit … Thylacus? Was ist mit … Was …« Sie wandte hastig den Blick ab und Fenrir beugte sich nach vorne. Er berührte sie tröstend an der Schulter. »Nicht den Mut verlieren, Ayla. Thylacus … und Emma … Ich werde mit Ishimaru sprechen, ja?«


    In ihren dunklen Augen glänzte und schimmerte etwas, das wie Hoffnung aussah. Fenrir lächelte sie lässig an und stand auf. »Such du einstweilen weiter nach den Verwirrten.«


    Die Geschwister gingen getrennte Wege und Thylacus folgte hastig Fenrir.


    Nachdenklich schritt der junge Mann durch den Wald und grübelte, denn die ganze Geschichte war ziemlich verworren. All die Fakten, die er erfahren hatte. All die Dinge, die er erlebt hatte. Er konnte es immer noch nicht wirklich glauben. Auch wenn er mit seiner Schwester und den anderen zurückkehrte, wären da nicht immer noch die spirituellen Wesen? Fenrir seufzte und ging weiter. Er steuerte auf die Mitte des Waldes zu und begegnete nicht nur einmal einem der Wolfsechsenwesen, manchmal in ihrer wirklichen Form, manchmal in Käfergestalt. Auch sie hatten sich dazu bereit erklärt, nach solchen Menschen, wie sie ihnen beschrieben worden waren, zu fahnden.


    Beim Brunnen angekommen, standen bereits wieder zehn Menschen vor Ort. Sie waren allesamt aufgeregt und bei seinem Erscheinen liefen sie sofort auf ihn zu.


    »Was geht hier vor? Bist du auch hier um … Was tun wir hier? Wie kommen wir zurück?«, fragte ihn eine Frau und die anderen wiederholten ihre Fragen.


    Fenrir blickte schweigsam zum Brunnen, dann sagte er: »Sieht so aus, als müsstet ihr einfach in den Brunnen steigen, Leute.«


    »Was?«, fragten sie und er verschränkte die Arme vor der Brust. Der Kristallbrunnen hatte seine Gestalt verändert: Er hatte sich in zwei geteilt und in seiner Mitte war nun ein großes Loch erschienen, indem etwas schimmerte, das wie schwarze Flüssigkeit wirkte und sich um die eigene Achse drehte. Das Ganze wirkte wie ein gigantisches und ominöses Portal in eine andere Welt. Das war es vermutlich auch. Wie viele waren von hier aus schon wieder zurück in seine Welt gelangt? Raus aus diesem abscheulichen Spiel?


    »Sind Sie sich da sicher?«, fragte ein kleinwüchsiger Mann und Fenrir nickte matt. Der Mann sah brutal und korrupt aus; ein richtiger Schlägertyp. Fenrir seufzte vom Herzen und dachte nach. Vielleicht war Fantuells Plan doch nicht so schlecht gewesen …


    Er schüttelte innerlich den Kopf. Natürlich war er das. Was soll denn dieser Unsinn?


    Nicht länger dachte er weiter darüber nach, lehnte sich an einen günstig in der Nähe stehenden Baum und verschränkte wieder die Arme vor der Brust. Thylacus setzte sich dabei neben ihn und beide beobachteten, wie die Menschen vor ihnen etwas zaghaft, aber dennoch zielsicher durch das schwarze Portal schritten. Sie verschwanden daraufhin sofort. Wessen Werk war dieses Portal? War es Ishimarus?


    Fenrir trat auf den Brunnen zu und stellte sich neben die schwarze und saugende Masse. Er berührte einen Diamanten des Portals und hoffte, mit Ishimaru Kontakt aufnehmen zu können.


    Excatsu? Fenrir?! Bist du das?, hörte er eine aufgeregte Stimme, die nur dem Japaner gehören konnte.


    »Ja, ich bin es.«


    Ihr habt es geschafft! Dank euch ist der Virus direkt in die Zentrale des Planeten und seinen wenigen noch virtuellen Zellen gelangt! Wir haben gesiegt! Wir können den Planeten nun zerstören.


    »Aber was geschieht mit den Menschen hier?«


    Die Menschen aus unserer Welt sind schon ziemlich gut angekommen. Viele sind bereits zurück und auf den Straßen gibt es eine Massenversammlung. Die Nachrichten sprechen nur noch von der unheimlichen Rückkehr.


    Fenrir schloss melancholisch seine Augen, auch wenn sein Gesprächspartner es nicht sehen konnte. »Das meine ich nicht. Was ist mit den Menschen hier, auf diesem Planeten? Den Einheimischen?«


    Ein deutliches Zögern war zu hören. Diese Menschen sind nicht real, Excatsu Fenrir. Sie sind alle nur erfunden, auch wenn sie zum Leben erweckt wurden. Dennoch sind in ihnen virtuelle Zellen enthalten. Sie existieren nicht.


    Fenrir schnürte sich der Magen zu, denn irgendwie traf ihn das schwer, auch wenn er nicht wusste, weshalb.


    »Aber das kann doch nicht sein … Sie existieren doch alle hier … Können wir sie nicht auch mitnehmen?«


    Ich glaube kaum, dass diese Menschen ihre Heimat verlassen werden. Es ist schwer begreiflich. Aber egal, wie real und lebendig man virtuelle Daten macht, egal, ob sie tatsächlich, wie in unserem Fall, lebendig geworden sind, wirklich existieren tun sie niemals.


    Fenrir senkte den Kopf. Thylacus blickte mit großen Augen zu ihm hoch und legte sein Haupt schief.


    Der junge Mann blinzelte und er fragte dabei betroffen: »Wirklich keiner von ihnen?«


    Nein … Aber deine Schwester ist real. Du weißt ja Bescheid. Dann ist doch wieder alles in Ordnung. Oder?


    »Nein …«


    Warum nicht? Du kommst zurück. Du hast einen großen Teil dazu beigetragen, die Menschheit zu retten und deine Schwester ist wieder bei dir.


    Fenrir schlug mit der flachen Hand auf den Kristall. »Das ist es nicht! Was ist mit den anderen? Sie haben doch trotzdem ein Herz und … und was ist mit Emma, Herr Shokage? Und mit Thylacus und …«


    Mit Emma und Thylacus? Nun ja … Wie soll ich es sagen …


    Der andere zögerte und er biss seine Zähne aufeinander. »Sagen Sie es doch einfach, verdammt!«, knurrte Fenrir und schloss Unheilvolles ahnend seine Augen.


    Thylacus ist nur erfunden. Was glaubst du, was für ein Rummel bei uns ausbrechen würde, wenn du einen tasmanischen Tiger mitbringst? Ein längst ausgerottetes Tier? Er würde nur missbraucht werden. Außerdem würden sich seine Zellen in unserer Welt auflösen.


    Fenrir blickte zu dem Beutelwolf, welcher ein leises Jaulen von sich gab und ihn fragend anblickte.


    »Und was ist mit Emma?«


    Emma … Ich muss dich leider enttäuschen … Ich habe Emma auch nur erfunden.


    Fenrirs Magen verkrampfte sich und ihm wurde übel. »Aber vielleicht ist es so wie bei Ayla, meiner Schwester? Vielleicht ist sie auch eine der Verschwundenen, welche in die Rolle Ihrer Emma geschlüpft ist?«


    Das haben wir versucht zu klären. Natürlich kommt es infrage, aber wir sind nicht fündig geworden. Emma ist und bleibt eine Erfindung, Fenrir.


    Fenrir blickte hinauf in den Himmel und beherrschte seine Gefühle. »Aber sie ist doch so real und …«


    Sie würde sich in unserer Welt auflösen.


    »Ja … ich weiß.«


    Ich wollte auch nicht, dass es so weit kommt.


    »Schon gut. Jetzt ist ja alles überstanden … Aber die Frage ist: Könnten halb reale Menschen auch auf unserer Welt überleben?«


    Wie meinst du das?


    »Sehen Sie: Wenn ein Mensch zum Teil aus realen und zum Teil aus virtuellen Zellen bestünde, würde er dann überleben?«


    Hm … Wenn er so real gemacht wurde, wie Fantuell es bei allen tat, dann vermutlich. Denn der wirkliche Teil in ihm würde es schaffen. Wieso fragst du?


    Fenrir sah trostlos in das schwarze Portal hinein und antwortete: »Schon okay. Ich habe mich nur gefragt, ob so etwas möglich wäre …«


    Also hätte es funktioniert. Sein Halbbruder und Freund hätte mitkommen können. Er hätte ihn mit in seine Welt nehmen können, aber das Schicksal hatte es nicht so gewollt.


    Und noch etwas, Fenrir. Zu deiner Frage vorhin: Wir müssen alles hier zerstören. Würde man den Planeten gedeihen und in Frieden lassen, würde er wieder dasselbe Schicksal erfahren. Irgendwo tief in ihm, auch in allen Lebensformen auf ihm, sind immer noch die virtuellen Zellen enthalten. Dadurch würde ein neues Fantuell entstehen. Es würde sich ewig alles wiederholen. Wir können nicht immer so erfolgreich sein.


    »Ja, ja ich weiß. Eines Tages werden wir endgültig verlieren und die Menschheit würde ausgerottet werden«, unterbrach Fenrir den Mann und Ishimaru seufzte hörbar.


    Plötzlich erschienen neben Fenrir Dutzende von Menschen und der zottelige Felldrache stand direkt hinter ihnen. Als er Fenrir erkannte, musterte er ihn erfreut. Die Menschen drängten sich allerdings alle eng aneinander, um sich gegenseitig vor dem Drachen zu schützen.


    Fenrir löste unangekündigt seine Handfläche vom Brunnen und meinte an die Menschen gewandt: »Habt keine Angst. Bald ist es vorbei. Ihr müsst nur noch hier durch und dann seid ihr alle wieder zuhause.«


    Ein kleines und schmutziges Mädchen trat vor. Sie stülpte trotzig ihre Unterlippe nach vorne und funkelte ihn an. »Da gehe ich nicht durch! Das sieht doch schrecklich aus! Es wird uns töten und verschlingen. Wir werden irgendwo landen!«


    Fenrir setzte seinen arroganten Blick auf. »Wer von uns beiden hat hier die größere Lebenserfahrung, hm?«, konterte er knapp und das Mädchen blickte ihn verdutzt an.


    »Es sind schon viele vor euch durch das Portal geschritten und gut angekommen.«


    »Entschuldigen Sie. Wir …« Eine ältere Frau trat vor und packte das kleine Mädchen grob am Oberarm. » … sind schon ein wenig mit den Nerven am Ende. Ist das wirklich der richtige Weg?«


    »Das ist er.«


    Die Menschen schienen ihm zu glauben und gingen ängstlich auf das Portal zu. Der Zotteldrache brüllte daraufhin ungeduldig und die Menge schrie erschrocken auf. Hastig sprangen die knappen Hundert nacheinander in das Portal und verschwanden.


    Fenrir wandte sich an den Drachen. »Hast aber ganz schön viele gefunden.«


    Der Drache fauchte erfreut, danach schlängelte er auf Fenrir zu, stellte sich auf die Hinterbeine, legte seine Vordertatzen auf Fenrirs Schulter und drückte den jungen Mann auf den Boden, um ihn das Gesicht abzuschlecken.


    »Bah! Hör auf damit! Ist doch ekelhaft!«, knurrte er und musste in die zwei großen Augen des Drachen blicken, welche ihn löcherten. Das Tier legte den Kopf schräg und noch immer drückte es den jungen Mann mit den Tatzen zu Boden, sodass er nicht aufstehen konnte.


    »Du hast ganz schön Mundgeruch.«


    Fenrir drückte mit seinen Händen gegen die Brust des Drachen und das Tier gab einen enttäuschten Seufzer von sich. Genau mit diesem Seufzer hatte sich das Innenleben der Nase des Drachens freigemacht und war genau in Fenrirs Gesicht gelandet. Schon an der Hysterie grenzend, sprang er auf und wischte sich mit den übelsten Flüchen den Inhalt einer Drachennase aus dem Gesicht. Aber sein Tun wurde sofort unterbrochen, als hinter dem Reptil weitere Menschen erschienen. Es waren knappe dreihundert, soweit er sich nicht verschätzte.


    Onshua trat aus der Masse hervor und gesellte sich neben den Drachen. Anschließend blinzelte der edle Araber stolz zu Fenrir und nickte dem Menschen zu. Dieser erwiderte forsch und betrachtete die Neuankömmlinge. Sie schritten wie ferngesteuert auf das Portal zu, als stünden sie unter einem Bann.


    Onshua entging nicht, wie verwirrt Fenrir darüber war und nickte demonstrativ mit dem Kopf, wobei sein Horn mitwippte. Erst jetzt bemerkte der Mann, dass rote Funken davon sprühten. Das erklärte die Lage: Onshua lenkte die Menschen mit einem Zauber.


    Als alle durch das Portal gegangen waren, erhob sich das edle Pferd mit einem lauten Wiehern wieder in die Lüfte und verschwand mit einem leisen Knall. Es blickte nicht einmal mehr zu Fenrir zurück oder verabschiedete sich. Auch der Drache schüttelte seinen zotteligen Körper und setzte dem Araberhengst nach. Er verschwand mit kraftvollen Flügelschlägen, die seinen massigen Körper tragen mussten, in den Lüften.


    Fenrir blickte ein wenig betrübt zu Boden. Alle waren fleißig an der Arbeit, um ihnen zu helfen. Aber wofür? Sie würden doch sowieso alle sterben … Ein ganzer zum Leben erweckter Planet. Er schüttelte den Kopf und schritt wieder zum Brunnen hinüber. Sorgfältig legte er beide Handflächen an den Kristall und fragte: »Herr Shokage?«


    Die Antwort kam sofort: Fenrir. Gut, dass du dich endlich wieder meldest. Es ist dringend.


    »Was ist passiert?«


    Passiert ist noch nichts, aber bald wird etwas passieren. Denn der Virus macht sich allmählich bemerkbar.


    »Wie meinen Sie das?«, wollte Fenrir wissen und hörte ein Rumpeln und ein Klopfen, als sich dann plötzlich eine andere Stimme zu Wort meldete.


    Mann, Junge! Hör doch auf Ishimaru! Wenn du nicht mit den anderen bald deinen Hintern von diesem verdammten Spielplaneten bewegst, wirst du bald Zeuge, wie sich sämtliche Bewohner in Luft auflösen. Sie werden aufgrund des Virus’ zerfallen und der Planet wird mit einer Explosion untergehen. Willst du dabei sein? Oder endlich zurück in deine Welt kommen?


    »Aber es … Aber sie …«


    Sei doch nicht so naiv! Etwas Erfundenes bleibt erfunden! Sieh das doch endlich ein!


    Eine weitere Stimme mischte sich ein: Kazuya, sei nicht so grob. Immerhin hat er dort Freunde gefunden, die sich in Luft auflösen werden.


    Du bist wie immer viel zu gut, Bruder.


    Ishimaru meldete sich wieder zu Wort: Ja … Aber ihr solltet …


    »Würdet ihr bitte einmal alle aufhören von mir in der dritten Person zu sprechen, wenn ich alles mit anhören kann?«, unterbrach Fenrir die hitzigen Japaner und dachte sich, was für ein hektisches Volk sie doch waren.


    Du hast alles mit angehört?, fragte der, der Kazuya genannt wurde.


    »Ja …«


    Ganz großes »Entschuldigung«. Aber du solltest dich wirklich sputen.


    Fenrir blickte auf das Portal und antwortete Kazuya: »Das werde ich. Aber erst, nachdem ich hier alles erledigt habe.«


    Er war kurz davor seine Handflächen von dem Brunnen zu lösen. Aber er hörte noch, wie Ishimaru rief: Dazu ist keine Zeit mehr! Der Planet wird bald mitsamt seinen Bewohnern in die Luft gesprengt! Komm augenblicklich zurück!


    Der junge Mann nahm seine Handflächen vom Brunnen und ein augenblicklicher Schwächeanfall überfiel ihn. Alles hatte seine Folgen, selbst die Kontaktaufnahme mit einem Planeten, welcher sich irgendwo im Universum befand.


    Fenrir wich einige Meter von dem Brunnen zurück. Danach lehnte er sich an einen der wundervollen Bäume und sah traurig in den Himmel. Die drei Sonnen strahlten auf ihn herab und er verschränkte die Arme vor der Brust.


    Jetzt, da es bald so weit ist, habe ich meine Zweifel. Zurück in meine Welt? Ja … das war mein größter Wunsch, seit ich in diesen ganzen Schlamassel geraten bin. Aber nun … Nun, wo ich weiß, dass meine Freunde untergehen werden …


    Der junge Mann schloss für einen Moment die Augen. Soll ich jetzt wirklich gehen und Emma hier sterben lassen? Thylacus und … und Kenyos Geist? Selbst er ist nur erfunden … alles … Es ist wie in einem Traum. Nichts ist real und doch fühlt es sich so an. Selbst, wenn die Geister ihr gesamtes Können entfalten. Kazuya hat vollkommen recht. Erfunden bleibt erfunden, egal wie real es wirkt.


    Fenrir öffnete langsam wieder seine Augen und blies die Luft durch die Nase aus. Danach fügte er seinen Gedanken laut hinzu: »Ich glaube, jetzt habe ich es gelernt. Jetzt habe ich begriffen, dass selbst in den verworrensten Geschichten die tiefsten Wünsche niemals in Erfüllung gehen können. Auch, wenn der Glaube, sie wären real, noch so tief ist. Irgendwann muss man sich doch eingestehen, dass sie es nicht sind und dass ein Wunsch lediglich ein Wunsch bleiben wird. Denn manche Wünsche können einfach nicht realisiert werden. Ja … jetzt habe ich es verstanden.«


    »Das sind die Worte eines Erwachsenen. Ich nehme an, dass ich es niemals sein werde«, sagte eine zarte Stimme hinter ihm und Fenrir wandte sich erschrocken um. Emma stand vor ihm und blickte ihn mit Tränen in den Augen an.


    »Emma … Du …«


    »Ist schon gut«, entgegnete sie und wandte den Blick ab. »Ich hatte noch nie sonderlich viel Glück in meinem Leben.« Sie lachte abfällig. »In meinem Leben? Als ob ich je eines gehabt hätte. Ich beneide dich, Fenrir.«


    Der junge Mann sah, wie ihr eine Träne über ihre zierliche Haut lief. Er berührte sie sanft am Kinn und hob ihren Kopf an. »Es tut mir so leid …«


    Emma schüttelte den Kopf und weitere Tränen entwichen ihren Augen. »Das muss es nicht. Du kannst nichts dafür. Vermutlich … hätte ich ewig so weitergelebt, wäre ich dir nicht begegnet.«


    »Ich weiß nicht …«, antwortete er und blickte sie bloß traurig an.


    Emma dagegen wirkte entschlossen. »Doch, Fenrir. Der einzige Grund, warum ich mit euch wirklich auf die Reise gegangen bin, warst du. Du warst mein Ansporn, stets mein Bestes zu geben.«


    Er ließ ihr Kinn los und blickte zu Boden.


    »Aber, naja … Meine ganze Vergangenheit … Alles, was ich dir erzählt habe … Das alles soll nur erfunden sein?« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist so schwer zu begreifen.«


    »Das glaube ich dir …« Fenrir blickte auf seine Schuhe und sah plötzlich in zwei große Augen. Thylacus hatte sich wieder um seine Beine geschlängelt und die Trauer stand ihm wahrlich im Gesicht.


    Alle besitzen nur ein eingepflanztes Gedächtnis, dachte er und blickte zu Emma hoch.


    »Emma … Komm mit mir mit. Komm mit.« Er ballte seine Hände zu Fäusten. »Komm mit uns.«


    Das Mädchen lächelte ihn mit schmerzerfülltem Gesicht an und flüsterte leise: »Das hier ist meine Heimat. Das ist sie schon immer gewesen … Zumindest sagen mir das meine Erinnerungen.«


    Fenrir war der Verzweiflung nahe und wusste nicht was er tun sollte, um sie zu überzeugen.


    »Komm mit mir. Du kannst ein neues Leben beginnen … Ich finde einen Weg, dich …«, er presste seine Lippen aufeinander, »… dich real zu machen. Vollkommen zu machen.«


    Emma kam näher auf ihn zu und legte ihm ihren Zeigefinger an die Lippen. Er blickte sie ruhig und immer noch mit verwirrten Gefühlen an. Dann lächelte sie auf einmal liebevoll. »Es ist schon gut. Ich entscheide mich hierzubleiben. Ich werde zusammen mit meiner Heimat untergehen.«


    Schritte erklangen in diesem Moment hinter ihnen und Ayla kam auf sie zu. In den dunklen Augen der Amazone funkelte es feucht.


    »Wie es aussieht … hast du bereits mit Ishimaru gesprochen …«, sagte sie stockend und Fenrir nickte wortlos. Emma dagegen sah ihrer langjährigen Freundin mit einem missglückten Lächeln in die Augen. »Ich wusste schon immer mehr, als gut für mich war«, sagte das Mädchen und Ayla nickte traurig.


    »Habt ihr schon alle evakuiert? Alle aus eurer Welt?«, fragte sie die Amazone und versuchte dem traurigen Augenblick zu entrinnen.


    »Pleyig und sein Freund fehlen noch. Sie bringen die Letzten. Ansonsten sind bereits alle evakuiert. Wir haben die ganze Nacht daran gearbeitet. Mithilfe des Pferdes und des Drachens haben wir gut abgeschnitten. Vor allem auch mit deiner Hilfe, Emma.«


    »Das habe ich doch gern gemacht.«


    »Warum willst du hier bleiben … Warum?«, waren die verzweifelten Worte der Amazone gewesen, die doch nicht darüber hinwegsehen konnte.


    »Weil ich hier geboren bin. Ich kann in eurer Welt nicht leben«, gab sie leise zur Antwort und Ayla wandte sich ab. »Du hast es noch nicht einmal versucht …«


    »Es geht nicht, Ayla …«, mischte sich nun Fenrir in die Konversation ein und sie fuhr wütend herum. Sie funkelte ihn an und zischte: »Alles geht, wenn man nur fest daran glaubt!«


    Der junge Mann senkte wieder seinen Blick und meinte enigmatisch: »Nein … Manche Wünsche werden ewig nur Wünsche bleiben.«


    Seine Schwester gab einen schluchzenden Laut von sich und senkte dann ebenfalls den Blick. Tränen liefen ihre Wangen hinunter und Emma nahm sie in den Arm.


    »Nicht traurig sein. Vielleicht begegnen wir uns ja eines Tages wieder, in einem anderen Leben?«


    Ayla nickte betrübt und ihre Stimme wirkte erstickt. »Ich glaube ganz fest daran.« Nach diesen Worten brachen ihre Gefühle vollkommen über sie herein und sie drückte das Mädchen an sich. Fenrir wandte sich ab und schritt einige Meter fort, wollte sie nicht stören. Thylacus folgte ihm daraufhin loyal und gab ein Jaulen von sich. Der junge Mann blickte hinunter zu dem Tier.


    »Warte mit meiner Hündin Mena auf mich, ja?« Er lächelte das verwirrte Wesen leicht an, der tasmanische Tiger legte sein Haupt schräg und gab ein weiteres Jaulen von sich.


    »Nein … Warte auch zusammen mit den anderen auf mich. Mit deinem Herrn, dem Helden, und zusammen mit Emma …« Er wandte sich hastig ab und Thylacus lief vor seine Füße. Der Beutelwolf stellte sich auf seine Hinterläufe, benutzte seinen Schwanz als Stütze und legte seine Vordertatzen auf Fenrirs Oberschenkel. So tat es wohl ein Tier, um jemanden zu zwingen, es anzusehen.


    »Geh zu ihr. Pass auf sie auf«, sagte Fenrir und streichelte dem Beutelwolf über das Haupt. Thylacus gab ein trauriges Fiepen von sich und sprang auf. Hastig lief er an ihm vorbei und Fenrir tat das Herz weh, dieses intelligente Wesen – diesen Freund – ebenfalls zurücklassen zu müssen.


    Als sich zwei Arme um die Taille des jungen Mannes legten, blieb er abrupt stehen und kämpfte mit seinen Gefühlen.


    »Bitte vergiss mich nicht«, hörte er Emma sagen, griff nach ihren Händen, löste sie von sich und drehte sich um.


    »Wie könnte ich dich vergessen?«, entgegnete er und lächelte sie gequält an. Emma erwiderte es mit feucht glänzenden Augen.


    »Fenrir …«, begann sie zaghaft und schüchtern. »Weißt du … Ich … Du …« Das Mädchen schüttelte den Kopf und brachte es nicht über die Lippen. »Vergiss mich einfach nicht, ja?«


    Ein weiterer Strom von Tränen floss ihre Wangen hinunter und Fenrir lächelte sie betrübt an. Er schritt auf sie zu, nahm sie in den Arm und presste sie fest an sich. Er spürte wie das Mädchen an seiner Brust zu schluchzen begann und krampfhaft weinte. Mit gemischten Gefühlen hob er wieder ihr Kinn an und sah ihr unentschlossen ins Gesicht. Emma überkam es in diesem Moment, sie nahm seines in ihre zarten Hände und stellte sich auf die Zehenspitzen. In diesem Moment küsste sie ihn und er erwiderte den Kuss wehmütig und voller Trauer. Er spürte den nahenden Abschied darin.


    Als er seine Lippen wieder von ihren löste, strich er ihr sanft über ihre blonde Haarpracht und fragte: »Willst du wirklich hierbleiben?«


    Emma legte ihr Gesicht wieder an seine Brust und nickte leicht und spürbar. »Ich habe meine Wahl getroffen.« Sie löste sich sachte aus seiner Umarmung und blinzelte ihn melancholisch an.


    Plötzlich vibrierte die Erde unter ihren Füßen und ein lauter Knall erklang vom Inneren des Planeten, tief unter der Erde. Kurz darauf entstand ein Erdbeben, welches Fenrir und die anderen halb von den Füßen riss. Er ruderte mit den Armen, um sein Gleichgewicht wiederzufinden. Ayla trat in diesem Augenblick zu ihnen und Thylacus stellte sich neben Emma.


    »Ihr solltet nun wirklich gehen. Es wird Zeit«, meinte das Mädchen traurig. »Ich werde mich noch um alles Übrige kümmern. Um all die Menschen, um Onshua und … vor allem um Thylacus.«


    »Pass auf sie auf, ja?« Der Beutelwolf blickte den jungen Mann an und jaulte bestätigend. Danach schmiegte er sich eng an Emma, diese ging in die Hocke und umarmte das Tier schutzbedürftig.


    »Nun geht schon! Ich komme klar.«


    Ayla wischte sich ihre Tränen weg und lächelte. »Machs gut, Emma.« Hastig wandte sie sich ab und lief weinend zum Portal. Emma und Thylacus sahen zu Fenrir, der nicht die richtigen Worte fand, obwohl er fühlte, dass er etwas sagen musste. Er war noch nie besonders gut in Verabschiedungen gewesen. Besonders nicht in solchen …


    Emmas Augen funkelten klar, als sie meinte: »Fenrir … Du solltest jetzt gehen.«


    Ein erneutes Erdbeben brach über sie herein und diesmal kostete es ihnen schon mehr Mühe, sich auf den Beinen zu halten.


    »Hast du wirklich deine Wahl getroffen?«


    Das Mädchen nickte und drückte den Raubbeutler eng an sich. »Das habe ich wirklich. Und jetzt geh!«


    Er nickte zaghaft, konnte sich von ihrem Anblick jedoch nicht trennen und trat schlussendlich doch noch zum Portal. Ayla wartete dort bereits auf ihn und wurde von Heulkrämpfen geschüttelt.


    »Bruder … die neue Welt … Ich …«


    »Mach dir keine Sorgen, Ayla … Neera.«


    Seine Schwester nickte, dann sah sie zu Emma zurück und meinte: »Es tut so weh, Fenrir.«


    Auch er sah sich nach dem Mädchen um. Es kniete immer noch auf dem Boden und hielt Thylacus in seinen Armen. Der Beutelwolf starrte ihnen seinerseits in tiefer Trauer nach.


    Ayla winkte Emma zaghaft zu und das Mädchen winkte daraufhin zurück; auch Fenrir winkte ihr und erwiderte ihr liebevolles – zugleich aber endlos trauriges – Lächeln. Ein weiteres Erdbeben erschütterte in dieser Sekunde den Planeten und Ayla fiel gegen ihn. Er hielt sie fest und die junge Frau schluckte hart.


    »Gehen wir … Ich weiß nicht, ob ich später noch dazu in der Lage bin.«


    Fenrir gab ihr recht, danach wandte er sich um und Ayla umklammerte seine Hand. Gerade, als sie durch das Portal schreiten wollten, um Fantuell hinter sich lassen, rief jemand Fenrirs Namen. Der junge Mann wandte sich um und sah, wie Emma zusammen mit Thylacus auf sie zulief. Sie blieb kurz vor ihnen stehen und weinte aufgebracht.


    »Fenrir … Jetzt, da der Untergang naht … kann ich es dir ja sagen … Ich weiß, dass ich es sonst bereue …«


    Unzählige Tränen liefen ihr zartes Gesicht hinunter und ein stechender Schmerz meldete sich in seiner Brust zu Wort.


    »Fenrir, ich liebe dich. Das habe ich schon immer.«


    Auch Ayla hatte sich umgewandt, aber die Amazone war nicht in der Lage, irgendetwas zu sagen. Stattdessen bebte erneut die Erde und die Intervalle zwischen den Beben wurden zusehends kürzer.


    Fenrir blickte zu dem Mädchen, schritt dabei auf das Portal zu und verkündete: »Ich werde dich niemals vergessen, Emma, dafür bedeutest du mir zu viel. Niemals.« Danach wandte er sich um und sprang mit Ayla in das Portal zurück in seine Welt. Aber das Bild von dem Mädchen, welches er zuletzt gesehen hatte, ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Sie war kurz nach seinem Satz zusammengebrochen und hatte ihr Gesicht in Thylacus‘ Fell vergraben, der in diesem Moment neben ihr gestanden hatte.


    Ayla hakte sich bei ihm unter und schloss die Augen. Auch Fenrir hielt sich seinerseits an ihr fest. Sie wurden zusammen hart um ihre eigene Achse geschleudert und alles vor ihnen war nichts weiter als ein schwarzes Nichts. Es fühlte sich an, als ob jemand an sämtlichen seiner Gliedmaßen zerrte, aber er hatte nur einen Gedanken: Seine Schwester nicht zu verlieren und das alles zu überstehen.


    Es ging alles zu schnell, um es wirklich wahrzunehmen. Fenrir wusste nur noch, wie er plötzlich wieder festen Boden unter seinen Füßen spürte. Als er seine Augen öffnete, blickte er in ein Paar Hundeaugen. Er blinzelte verwirrt und Ayla presste sich ängstlich an ihn.


    »Wo sind wir hier?«, fragte sie und er sah sich demonstrativ um. Danach musste er leicht schmunzeln. »In einer Hundezone, Neera.«


    Er stand zusammen mit seiner Schwester auf und blickte sich um. Sie waren genau in jenem Park gelandet, welchem er kurz vor seiner unfreiwilligen Reise nach Fantuell passiert war. Als er sich umwandte, blickte er genau in das Gesicht eines Mannes im mittleren Alter. Ihm stand der Mund weit offen, sein Hotdog war ihm auf den Boden gefallen und seinen Becher Cola hielt er so schief, dass er den gesamten Inhalt verschüttete.


    Neera versteckte sich hinter ihrem Bruder und Fenrir legte ein besonnenes Lächeln auf.


    »Nichts für ungut, Mann!«, meinte er und packte die junge Frau am Handgelenk. »Komm schon!«


    Er zerrte sie mit und lief an dem Golden Retriever vorbei, welcher sie ebenso fassungslos wie sein Besitzer anstarrte – als wären den beiden grüne Fühler aus dem Kopf gewachsen.


    Schnell sprang er mit Neera über den Zaun der Hundezone und hoffte bald alles hinter sich bringen zu können.


    »Der Auftritt würde bei keinem gut ankommen.«


    Neera zuckte mutlos mit den Schultern. »Wenigstens hat er jetzt etwas, wovon er zuhause erzählen kann …«


    Unvermittelt blieb Fenrir stehen und betrachtete sie eingehend. »Wir sind wieder zurück.« Er blickte in den Himmel und die einsame Sonne blendete seine Augen. Er schloss für einen Moment seine Lider, atmete tief ein und blies danach wieder aus. Es wäre ein herrliches Gefühl gewesen, wäre da nicht diese drückende Trauer in seinem Inneren.


    »Wieder zuhause«, freute er sich ein wenig und seine Schwester schien nicht so fröhlich wie er.


    »Komm schon, Ayla … ich meine Neera. Ich muss mich da noch ganz schön umgewöhnen.« Er lächelte sie aufmunternd an, doch Neera erwiderte nicht. Erst jetzt fiel ihm auf, dass ihre Ohren gar nicht mehr spitz zusammenliefen. Alles hatte sich geändert. Sie war wieder ein normaler Mensch geworden.


    »Tut mir leid, Fenrir. Aber meine Heimat war Fantuell. Und auch die Emmas …«


    »Ich verstehe dich … Es ist ja nicht so, dass es mir nicht leidtut, dass Emma nicht da ist. Aber ich glaube, wir sollten uns zuerst einmal neue Kleidung besorgen. In den Rüstungen fallen wir etwas auf.«


    Neera schwieg und er packte sie wieder am Handgelenk. »Komm mit.«


    »Ich werde dich wohl nie verstehen … Wir kann dein Schmerz über den Verlust eines Menschen nur so schnell vergehen?«


    Fenrir blickte sie an und lächelte leicht. »Häng nicht in der Vergangenheit herum und komm endlich. Wenn uns jemand in dem Aufzug sieht, wird man uns noch in eine Zwangsjacke stecken.«


    Neera schwieg daraufhin geknickt und Fenrir wandte sich vorwärts. Sein Lachen verstummte und er blickte auf die Straße.


    Wenn du nur wüsstest, dass ich es nicht so leicht hinnehme, wie du denkst … Aber jetzt Trübsal zu blasen wäre unangebracht … Das ist nun einmal meine Art, schwere Verluste zu verarbeiten …


    Die Geschwister gingen zusammen durch die Straßen und bekamen von etlichen Passanten seltsame Blicke zugeworfen. Fenrir konnte sie nur zu gut verstehen.


    Eiligst lief er in das City Centre und tauchte mit seiner Schwester in der anonymen Menschenmenge unter. Es waren unzählige von Leuten hier.


    »Da! Schnell!« Er zeigte mit dem Finger auf sein liebstes Kleidungsgeschäft. Es war schon verrückt; alles kam ihm so anders vor, obwohl das hier sein Zuhause war.


    Zusammen lief er mit Neera in den Laden und fragte sich, ob jemals wieder alles so wie früher werden würde.


    

  


  
    Vers 12


    Ishimaru war immer noch dabei, sämtliche Kekse in sich hineinzustopfen. Dazu hatte er schon drei Tassen heißen Tee getrunken. Am besten wäre ja auch noch Sake gewesen, dachte er konzentriert und kaute genüsslich.


    »Hat dich der Heißhunger gepackt?«, fragte Kazuya und er nickte, während er weiterhin gierig kaute.


    »Du kommst mir ja wie Superman im Urlaub vor«, meinte der junge Mann und schüttelte anschließend den Kopf. Ishimaru blickte Kazuya jedoch mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Was?«, fragte er mit vollem Mund und der andere zuckte mit den Schultern. »Nachdem du die Menschheit gerettet hast, einfach mal auf Urlaub gehen. Wie Superman. So kommt mir das vor.«


    Ishimaru zuckte diesmal mit den Schultern. »Wie man es sieht.« Er schluckte den letzten Rest hinunter und warf Tetsuya einen Blick zu. Letzterer stand wie üblich mit verschränkten Armen an die Wand gelehnt.


    »Es ist schon komisch«, begann Ishimaru und die Geschwister, inklusive der jungen Amerikanerin im Raum, blickten ihn an.


    »Alles daran zu setzen, seine eigene Erfindung zu eliminieren.«


    »Aber du musst bedenken, dass sie aus den Fugen geraten ist«, gab Tetsuya zur Antwort.


    »Ja. Das ist sie wirklich. Aber jetzt ist es vorbei. Der Virus hat den kompletten Planeten samt seinen Bewohnern zerstört. Wir brauchen nichts mehr zu befürchten.«


    Kazuya rutschte ein wenig tiefer in seinen Sessel und hing schlaff darin. Er kratzte sich und spielte mit seinem Zungenpiercing. Ishimaru musste zweimal hinblicken, um das Bild richtig zu deuten.


    »Seit wann hast du ein Piercing?«, fragte er ungläubig und diesmal war es Kazuya, der beide Augenbrauen hochzog. »Schon immer. Nur habe ich es nie gezeigt. Warum auch?«


    »Du scheinst mir ja jetzt sehr entspannt zu sein.«


    »Nicht so entspannt, um jemanden zu vergessen«, konterte er und Ishimaru musste daran denken, dass er es einfach nicht lassen konnte. Ihm tat der Verlust Keis doch ebenso leid!


    »Was die Welt nur dazu sagen wird, wenn herauskommt, dass dein Spiel an allem schuld war«, wechselte Kazuya das Thema.


    »Ich werde mal schnell Kekse holen und Tee machen«, fiel Mary hastig dazwischen, dann schritt sie auf den leeren Teller zu, schnappte ihn sich und griff nach der Tasse. Anschließend verließ sie so zügig den Raum, dass es schon beinahe an Flucht grenzte. Es war ihr nicht zu verübeln, dass sie sich schleunigst aus dem Staub machen wollte. Immerhin war die Stimmung ziemlich angespannt.


    »Ich glaube nicht, dass das herauskommen wird«, meinte Ishimaru und selbst Tetsuya meldete sich zu Wort: »Es waren mit Sicherheit viele Fans von Fantuell verschwunden. Die werden die Umgebung gekannt haben.«


    Ishimaru schüttelte widersprüchlich den Kopf. »Das Spiel hat seine eigene Umgebung geschaffen, nachdem es die virtuelle des eigentlichen Spiels zerstört hat.«


    »Dann ist ja gut …« Tetsuya blickte weg und schien weniger erfreut zu sein, als die zwei an seiner Seite.


    »Entweder würdest du einen noch größeren Erfolg mit dem Spiel landen oder einen riesigen Absturz«, beharrte Kazuya auf dem Thema und der Direktor zuckte unbeholfen mit den Schultern. »Ja. Aber ich bezweifle wirklich, dass jemals etwas von der Sache herauskommen wird. Wer wird denn schon glauben, was die Menschen, die wieder zurück sind, erzählen? Wir drei, Mary und die Excatsugeschwister sind die Einzigen, die wissen, was wir getan haben. Nur wir wissen, dass wir die Menschheit gerettet haben. Die Menschheit dagegen wird darüber für immer im Dunkeln bleiben.«


    Kazuya streckte seine Zunge heraus und schnitt eine Grimasse. »Ach Mann … Das ist doch so fies. Jetzt werden wir gar nicht berühmt.«


    Beide im Raume blickten ihn an. Sofort begann er verlegen zu lachen und korrigierte sich: »Ähm … berühmt sind Ishimaru und ich ja schon … Ich meine … na ja. So eben als Superhelden.«


    Tetsuya lächelte schief und entgegnete: »Niemand wird jemals erfahren, dass wir – wie du so schön sagtest – Superhelden sind. Und ich glaube, das ist auch gut so.«


    »Bist du verrückt! Was ist denn in dich gefahren? Das würde unseren Ruf doch nur verbessern! Und die Welt …«, begehrte Kazuya auf, wurde aber von Ishimaru unterbrochen.


    »Wohl eher nicht, Kazuya. Die Welt muss ja nicht immer alles wissen, oder? Reicht es nicht, dass wir wissen, was wir getan haben? Immerhin gilt doch: Wenn man einen Fehler gemacht hat, dann muss man dafür einstehen und ihn beheben.« Als Ishimaru Kazuyas enttäuschten Gesichtsausdruck erkannte, fügte er mit einem leichten Lächeln hinzu: »Aber eines ist sicher: In irgendeinem geschlossenen Archiv wird es eine Akte geben, welche von dem Verschwinden berichtet und in welcher alle Aussagen von Augenzeugen, Beweise und Theorien gesammelt sind. Eine geheime Akte, die so gut unter Verschluss gehalten wird, dass die Öffentlichkeit nichts mehr davon erfährt. Mit der Zeit wird das große Verschwinden in Vergessenheit geraten, aber selbst, wenn die Menschheit nichts von uns weiß: Die geheimen Akten werden sich bis ans Ende der Zeit an uns erinnern.«


    Tetsuya lächelte ebenfalls, Ishimaru blickte ihn an und fragte sich, warum der Mann so schmunzelte. Dieser schien seine Frage von seinen Augen abzulesen.


    »Diese Akte wird es mit Sicherheit geben. So, wie es sie schon über andere Themen gibt, die strengstens unter Verschluss gehalten werden. Zu viel Wahrheit tut der Öffentlichkeit nicht gut. Am besten ist es, sie in ihrer eigenen kleinen Welt leben zu lassen.«


    »Fürwahr.« Ishimaru blickte gedankenverloren irgendwo in sein eigenes Nichts. Kazuya richtete sich in seinem Sessel auf und sah auf seinen abgeschalteten Monitor. »Ich frage mich was es war, das den Virus übertragen hat, als er mitten in der Übertragung stoppte.«


    »Was denkst du?«, wollte Ishimaru wissen und der jüngere der Geschwister zuckte mit den Schultern. Er sah immer noch nicht von dem schwarzen Bildschirm weg. »Der Bildschirm ist komplett weiß geworden. Das ist seltsam. Als ob sich jemand in unser System gehackt und etwas daran verändert hätte.«


    Ishimaru dachte kurz über seine Worte nach und wandte sich dann zu Mary um, welche gerade mit drei Tellern Keksen und drei Tassen Tee auf einem Tablett hereinkam. Sie stellte es ab und wirkte ziemlich fröhlich. »Nehmt euch und stärkt euch. Ihr habt es euch wahrlich verdient.«


    Die drei Japaner ließen es sich nicht zweimal sagen und jeder griff zu. Anschließend, nachdem alle den Teller leer gegessen und ihre Tassen ausgetrunken hatten, beschlossen sie den Arbeitsraum zu verlassen. Sie gingen hinaus ins Wohnzimmer und setzten sich auf die bequeme Couch. Ishimarus Knochen dankten es ihm.


    »Wie wird es jetzt weitergehen?«, fragte die Amerikanerin und betrachtete die drei Männer konzentriert.


    »Wie meinst du das?« wollte Kazuya wissen und sie zwinkerte ihm zu. »Na mit dem Spiel Fantuell.«


    Ishimaru kratzte sich am Kinn und brummte: »So wie immer. Jeder, der das Spiel haben will, kann es erwerben und ohne Sorge spielen. Es besteht keinerlei Gefahr, dass wieder so etwas passiert. Die Zeit der zum Leben erweckten und lebendig virtuellen Daten ist vorüber.«


    »Also ist die Welt wieder im Gleichgewicht?«


    Ishimaru holte Luft zu einer Erwiderung, doch Tetsuya antwortete an seiner Stelle: »Noch nicht ganz. Im Augenblick herrscht noch ziemlicher Wirbel um die zurückgekehrten Menschen. Aber spätestens in ein paar Wochen ist auch das nur noch ein mysteriöses Ereignis. Die Welt dreht sich weiter, ohne auf Verluste zu achten. So sind auch wir Menschen. Das Rätsel bleibt bestehen, aber mit der Zeit wird es vergessen sein. Ebenso wie die dazugehörigen Helden.« Tetsuya wandte sich demonstrativ an Kazuya. Sein jüngerer Bruder kratzte sich an der Wange, rutschte ein wenig tiefer in die Couch und zog einen Schmollmund. »Ja, ja. Hab schon verstanden.«


    Mary kicherte und himmelte Kazuya dabei offensichtlich an. Ishimaru begann zu schmunzeln und fragte sich, wie alles jetzt wäre, wenn Kei noch unter ihnen wäre; hier bei ihnen sitzen würde. Würde er es sich jemals verzeihen können, dass seine Erfindung den Jungen umgebracht hatte, der für ihn wie ein eigener Sohn war? Er konnte sich diese Frage nicht beantworten.


    »Hm …«, machte Tetsuya nachdenklich und Ishimaru ging auf ihn ein. »Ich glaube, wir hätten nicht so ein leichtes Spiel gehabt, wäre uns dieser Excatsu nicht zur Hilfe gekommen. Denkt ihr, hat er es geschafft?«


    »Ich glaube schon«, antwortete Ishimaru. »Immerhin wird er ja nicht so infantil sein und mit dem Spiel untergehen, aus welchem er unbedingt hinauswollte?«


    Tetsuya zuckte mit den Schultern und konstatierte: »Soviel ich mitbekommen habe, hing er an deinen erfundenen Personen.«


    »Das ist doch jetzt nicht wichtig. Wir haben es geschafft und das ist es, was zählt.«


    »Und was wirst du jetzt tun?«, mischte sich Kazuya ein. »Wir haben unser Problem gelöst. Und jetzt? Hast du Pläne?«


    Das war eine wahrlich gute Frage. Ishimaru hatte noch gar nicht darüber nachgedacht.


    »Nicht wirklich. Aber fest steht, dass ich zurück nach Japan gehe. In mein Heimatland.«


    »Dort wartet doch niemand auf dich außer deiner Fans? Du bist alleine, Ishimaru«, gab Tetsuya das Offensichtliche kund und die Tatsache schmerzte tief in seiner Brust. Daran hatte er ebenfalls noch nicht gedacht.


    »Hey, Brüderchen! Dein Häuschen ist ja auch abgebrannt. Ich könnte dich dasselbe fragen.«


    Tetsuya blickte Kazuya an und runzelte die Stirn. »Das ist wohl wahr.«


    »Hey, ich habe eine Idee!« Kazuya sprang von seinem Platz auf, ließ sich daraufhin jedoch wieder müde in die Couch fallen. »Warum gehst du nicht auch nach Japan und ihr zieht zusammen in eine Wohngemeinschaft?«


    Sowohl Ishimaru als auch Tetsuya verengten ihre Augen und betrachteten ihn so, als hätte er gerade das Dümmste der Welt gefragt.


    »War doch nur so ein Vorschlag …«


    Mary begann zu kichern. »Warum gehst du nicht auch mit? Ihr drei seid doch ein süßes Trio geworden. Die drei Helden, welche die Menschheit gerettet haben. Wäre das nicht was?«


    Nun hafteten alle Blicke auf Mary und Kazuya tat es den anderen beiden nach, seine Augen zu verengen.


    »Sehen wir aus wie ein Pärchen, oder was?!«, schnauzte er und wandte sich trotzig ab, worauf Mary erneut kicherte. »Nein. Das nicht. Aber dann wäre keiner von euch alleine und ihr habt das Problem mit der Unterkunft gelöst.«


    »Nein. Ich gehe nicht nach Japan. Auch wenn das zum Teil mein Heimatland ist. Ich bleibe hier, denn hier sind meine Fans.« Er begann breit zu grinsen und sein Bruder Tetsuya überlegte laut: »Ich werde auch nicht nach Japan gehen. Ich werde mir dort nur eine Wohnung mieten und mir hier wieder ein Haus kaufen. Dann kann ich pendeln.«


    Ishimaru musste sachte lächeln und meinte: »Ihr könnt es wahrlich nicht abstreiten, dass ihr Geschwister seid.«


    Kazuya zuckte unbeholfen mit den Schultern. »In Kontakt bleiben wir doch alle«, meinte er und auch Tetsuya nickte. »Das mit Sicherheit.«


    »Zum Thema Kontakt: Bevor ich nach Japan fliege, würde ich gerne unsere Unterstützung kennenlernen: Excatsu Fenrir und seine Schwester«, meldete sich nun Ishimaru zu Wort.


    »Das stimmt. Das würde ich auch gerne.«


    »Aber wie nehmen wir mit ihm Kontakt auf? Jetzt ist das ja anders als in dem Spiel …«


    Mary sprang auf und hob ihren Zeigefinger. »Das ist kein Problem! Wozu gibt es denn ein Telefonbuch? Wir bestellen ihn einfach her.«


    »Das ist eine gute Idee«, freute sich Ishimaru und die anderen gaben ihm recht. Anschließend unterhielten sie sich weiter über ihre Zukunftspläne und Reiseziele.


    

  


  
    


    Kapitel XXXII


    Fenrir und Neera waren bereits wieder im Park bei der Hundezone angekommen. Es war relativ schnell gegangen das Passende zum Ankleiden zu finden. Aber natürlich hatte es wieder etliche Probleme gegeben. Nachdem sie alles anprobiert hatten, war Fenrir eingefallen, dass er kein Geld bei sich hatte. Die neue Kleidung, die seiner alten glich, hatte er gleich am Körper behalten und mit der Verkäuferin vereinbart, dass er Neera zum Pfand einstweilen dort ließe. So ließ er die junge Frau, die beinahe einen Herzinfarkt bekommen hatte, im Geschäft warten und hob Geld bei seiner Bank ab. Er hatte zwar keine Karte bei sich, aber mit etlichen Erklärungen und Versprechungen – sowie der Nennung seiner Geheimzahl – zahlte man ihm doch noch Geld aus.


    Danach hatten sie noch einen Abstecher ins Krankenhaus gemacht, sich verarzten lassen und sich gewaschen. Neera schien in der neuen Welt noch nicht wirklich klarzukommen und nicht nur einmal war es Fenrir passiert, dass er sie Ayla nannte. Das hatte ihm auch einmal einen verwunderten und musternden Blick des Arztes eingebracht.


    Der junge Mann hatte seiner Schwester erklärt, dass sie ihrer Mutter nicht einfach in einer Rüstung und halb totgeschlagen gegenübertreten konnten. Nach dreiundzwanzig Jahren sollte Neera doch etwas anschaulich wirken.


    Sie gingen nun durch den Park und Fenrir warf einen Blick auf seine Begleitung, dabei musste er leicht lächeln.


    »Ist was?«, fragte sie und er schüttelte eifrig den Kopf. »Nein. Ich finde es nur ungewohnt, dich in normaler Kleidung zu sehen.«


    »Ach ja? Für mich ist das hier abnormal.«


    Fenrir schmunzelte, danach begutachtete er wieder seine Schwester. Sie sah hübsch in ihrem dunkelblauen Rock aus. Dazu hatte er ihr noch schwarze Schuhe und Beinstulpen gekauft. Bei dem Oberteil hatte er ihr einfach das hübscheste gewählt: eine weiße Bluse, die einige ihrer Wunden verdeckte. Nicht nur einmal war Neera gefragt worden, was sie am Hals hatte. Aber die Wunde heilte und Fenrir wusste, einst würde nur noch eine zarte Narbe ihren Hals zieren und den Kampf gegen Fantuell bezeugen.


    »Gaff mich nicht so an«, zischte Neera und er wandte den Blick ab. »Du bist ganz die Alte«, murmelte er und seine Schwester schnitt ihm eine Grimasse. »Du bist nicht anders.«


    Der junge Mann beschloss nichts mehr darauf zu erwidern, sondern mit ihr einfach nach Hause zu gehen. Er konnte es gar nicht mehr erwarten, dennoch war in ihm ein mulmiges Gefühl. Fenrir wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte seine Mutter wiederzusehen. Er kam sich vor wie ein kleiner Schuljunge. Neera dagegen war so nervös, als erwartete sie die Todesstrafe.


    Die Geschwister kamen schließlich vor dem Haustor an und Fenrir griff der Gewohnheit halber in seine Hosentasche, ihm fiel aber gleich wieder ein, dass sein Schlüssel eigentlich noch in der Wohnung sein musste. So drückte er bei der Sprechanlage auf den Knopf, auf dem Excatsu stand. Eine leere Frauenstimme erklang.


    »Ja?«, fragte sie und Fenrir erkannte, wie ihn Neera mit großen Augen anblickte. Sie kannte weder eine Sprechanlage noch solche Wohnungen. Was sie aber am meisten aus der Fassung brachte, war wohl die Stimme ihrer Mutter.


    »Ich bin es, Mom.« Das Tor wurde sofort geöffnet und er trat ein. Danach rief er den Aufzug und musste seine Schwester mit mehr oder weniger sanfter Gewalt in das Gerät schieben. Er drückte den Knopf für den dritten Stock und der Aufzug setzte sich in Bewegung. Neera blickte dabei verängstigt umher und presste sich an Fenrir.


    »Du musst noch einiges lernen. Mein Onkel sagte mal, wenn Figuren aus Konsolenspielen in unsere Welt kämen, würden sie sich wahrscheinlich vor einer Maus in die Hose machen. Irgendwie hatte er da vollkommen recht.«


    Neera funkelte ihn böse an und fauchte: »Ich muss mich eben noch an alles gewöhnen.«


    »Aber erwähne nichts von Fantuell. Meine … unsere Mutter verkraftet das nicht. Halt dich daran, was wir uns vor dem Arztbesuch ausgemacht haben.«


    »Wer ist hier die Ältere von uns beiden? Behandle mich nicht wie deine kleine Schwester, kleiner Bruder.«


    Fenrir wandte sich um, als sie im dritten Stock ankamen.


    »Aber im Moment bist du wie eine kleine Schwester. Also.«


    Er öffnete die Aufzugstür, trat hinaus und sah auch schon seine Mutter in der Tür stehen. Der junge Mann war noch nicht einmal einen halben Schritt auf sie zugegangen, da stürmte sie schon vor und fiel ihm um den Hals.


    »Fenrir! O, Fenrir! Wo warst du so lange?«


    Er wusste, dass ihr Tränen der Freude und Erleichterung wegen hinunterliefen.


    »Mutter …«


    »Fenrir … Ich habe mir solche Sorgen gemacht.« Sie ließ ihn wieder los und nahm sein Gesicht behutsam in beide Hände. »Du siehst ja schrecklich aus. Was ist passiert? O, mein Junge!«


    Ein Schwall Tränen entwich ihren Augen und sie schloss ihn erneut in eine herzhafte Umarmung. Auch Fenrir drückte sie herzlich.


    »Das erzählen wir dir drinnen.«


    »Wir?« Sie ließ ihn augenblicklich los und er deutete mit dem Daumen hinter sich. »Ich habe dir da jemanden mitgebracht.«


    Er wandte sich um und sah, wie Neera vorsichtig aus dem Aufzug kam. Sie hatte sich die ganze Zeit über versteckt. Langsam und schüchtern, so wie sie Fenrir ganz und gar nicht kannte, trat sie vor und blieb vor ihrer Mutter stehen. Diese verzog fragend das Gesicht.


    »Wer …« Ihre Mimik veränderte sich zu blankem Unglauben. »Neera?« Zögernd ging sie auf sie zu und blickte ihr tief in die Augen. »O, Neera! Du bist es wirklich!«


    Ihre Mutter fiel ihr um den Hals und schloss die verlorene Tochter in eine langersehnte Umarmung. Neera erwiderte sie unbeholfen und war so schüchtern, wie Fenrir sie noch niemals zuvor gesehen hatte.


    Die Mutter der Geschwister ließ sie wieder los und ihre Hände ruhten auf den Schultern der jungen Frau. »Neera … Wie viele Jahre habe ich mir dieses Wiedersehen gewünscht? Wie lange habe ich es herbeigesehnt? Du … Du bist so …«


    Fenrir legte seiner Mutter eine Hand auf die Schulter und meinte: »Komm schon, Mom. Die Zeit läuft uns jetzt nicht mehr davon. Gehen wir endlich wieder … nach Hause.«


    Sie nickte euphorisch, danach betrachtete sie wieder Neera, strahlte sie an und ging in die Wohnung hinein. Fenrir sah sich nach seiner Schwester um und bemerkte, dass sie ein wenig rot geworden war und nervös mit ihren Fingern spielte, was ihn an Emma erinnerte.


    »Komm, große Schwester.« Er zwinkerte ihr zu. »Willkommen zuhause.«


    Neera folgte ihm und schloss die Tür hinter ihnen. Fenrir sah sich zufrieden im Wohnzimmer um, ging in die Küche und sog mit geschlossenen Augen die Luft ein. Danach öffnete er sie wieder und jede Einzelheit stach ihm ins Auge. Noch niemals zuvor hatte er diese Küche so betrachtet. Wieder zuhause …


    »Ihr habt euch bestimmt viel zu erzählen«, sagte er mit einem Blick auf Neera und seiner Mutter. »Ich gehe einstweilen auf mein Zimmer.« Er ging zu seiner Tür, legte eine Hand auf die Türklinke, wurde dann aber zurückgerufen.


    »Fenrir! Ich dachte, du wärst … Weißt du, welche Sorgen ich mir gemacht habe? Und jetzt willst du einfach gehen?«


    Er wandte sich um und lächelte seine Mutter müde an. »Entschuldige … ich bin nur nervlich mitgenommen. Jetzt bin ich wieder da. Ich werde auch nicht wieder verschwinden. Ist das in Ordnung?«


    Er blickte zu Neera und wieder zu seiner Mutter. Neera stand immer noch mitten in der Küche, ohne sich zu bewegen, und ihre Mutter neben ihr. Tränen standen ihr in den Augen und sie nickte zaghaft.


    »Ist okay, mein Junge. Aber komm bitte wieder zurück.«


    »Na klar. Ich geh ja nur auf mein Zimmer.« Er zwinkerte und verschwand hinter der Tür. Aber er vernahm noch folgende Worte: »Was hast du mit Fenrir gemacht? So höflich war er nur selten …«


    Fenrir musste schmunzeln. Er schaltete das Licht ein, was eigentlich gar nicht nötig gewesen wäre, und sah sich um. Nichts hatte sich verändert; alles sah so aus wie am Tag, bevor er seine lange Reise nach Fantuell angetreten hatte. Lediglich sein Bett war frisch überzogen und seine Kleidung lag nirgends mehr herum.


    Fenrir ließ sich auf sein Bett fallen und glaubte kaum, dass alles vorbei war.


    Zuhause … Wieder zuhause …


    Er blickte auf und sah zu seinem Fernseher. Seine Spielkonsole stand ein wenig verstaubt vor ihm. Er stand wieder auf, wischte mit dem Finger über die Staubschicht und meinte zu seinem Lieblingsgerät: »Dich werde ich lange nicht mehr benutzen.« Danach drehte er sich um und ging zu seinem Schrank. Er entdeckte sofort eine Hülle mit der Aufschrift Fantuell darauf. Mit ungutem Gefühl zog er das Spiel hervor und drehte es in den Händen. Seine Schwester Neera, in dem Spiel Ayla, seine Freundin Emma, sein treuer Begleiter Thylacus sowie der Endgegner des Spieles waren darauf abgebildet. Aber am meisten bewunderte er den heldenhaften Soldaten im Hintergrund. Kenyo stand hinter allen und vor dem Endgegner. Er wirkte so heroisch wie niemals zuvor. Fenrir hatte die … Spielfiguren noch nie so betrachtet.


    Der junge Mann stellte das Spiel zurück in das Regal. »Ich bin froh, dass es vorbei ist …«


    Er ging weiter und trat auf etwas, das gefährlich knirschte. Als er seinen Fuß hob, blickte er auf sein gemartertes Handy. Es war verstaubt und sah so mitgenommen aus, wie er es hinterlassen hatte. Immer noch lag es dort, wo er es hingeworfen hatte. Fenrir lächelte sanft und hob es auf. Er blies und wischte die Staubschicht hinunter, danach versuchte er es aufzudrehen, aber der Akku war natürlich leer geworden. Er suchte umgehend das Ladegerät und steckte es ein.


    »Wird jemals wieder alles so wie früher werden?«, fragte er laut, begutachtete seine Poster und verharrte bei einer Abbildung von Ayla. Genau in diesem Moment ging die Tür auf und Neera trat ein. Sie blickte ihn mit großen Augen an und er wurde knallrot. Fenrir legte rasch sein Handy auf seinen Computertisch und trat auf sie zu. Aber noch ehe er etwas sagen konnte, hatte sie sich die Bilder an der Wand angesehen.


    Mit einer hochgezogenen Augenbraue wandte sie sich an ihn und fragte: »Warst du in mich verliebt?«


    Wäre es gegangen, wäre ihr Bruder noch röter geworden. »Nein. Du … bist nur die Protagonistin von Fantuell gewesen … Das ist alles.«


    Neera begann zu lachen. »Dafür hast du aber sehr viele Bilder von mir.«


    Fenrir drehte ihr den Rücken zu und verzog das Gesicht.


    »Oh …«


    Er wandte sich fragend an sie. »Was ist los?«


    Noch ehe sie antwortete, folgte er ihrem Blick.


    »Du hast auch ein Bild von Emma.«


    Sein Herz setzte einen Moment lang aus und fing danach wieder stechend an zu klopfen. Warum tat es das? Er begann innerlich zu knurren, denn der Anblick tat unglaublich weh.


    »Ja … Sie ist immerhin die zweite Protagonistin.«


    »Es tut weh, sie zu sehen …«, sagte Neera leise. »Ist dieses Bild alles, was uns von ihr geblieben ist?«


    »Nein, Neera. Uns bleiben immer noch die Erinnerungen an sie und unsere gemeinsamen Erlebnisse.«


    Seine Schwester nickte traurig und blickte sich weiter um. Sie blieb bei einem Poster hängen und begann sanft und traurig zu lächeln.


    »Kenyo … und Thylacus. Sie sehen so …« Ihre Stimme brach ab und Fenrir folgte, nachdem er Emma auf dem Bild betrachtete, welche nervös mit ihren Fingern spielte aber dennoch eines ihrer liebevollen Lächeln aufgesetzt hatte, ihrem Blick. Der Soldat war auf diesem Bild in die Hocke gegangen und Thylacus saß mit offenem Maul vor ihm. Ein Arm des Mannes war um den Beutelwolf gelegt. Kenyo sah glücklich aus, aber dennoch waren der Stolz und das Ehrgefühl eines Soldaten in seinen Augen zu erkennen.


    Traurig senkte der junge Mann den Blick und beendete den Satz seiner Schwester: »… lebendig und fröhlich aus. Ich weiß. Diese Bilder sind von Ishimaru Shokage persönlich angefertigt worden. Sie sind eine Rarität, welche ich mir nicht entgehen lassen konnte. Aber wenn du willst, dann hänge ich die Bilder von dir ab. Ich mache es gleich noch heute.«


    Er hob seinen Blick und sah in ihre dunklen Augen. Neera setzte daraufhin jedoch einen arroganten Blick auf, natürlich ihren Bruder nachahmend, und meinte: »Die Protagonistin eines Spieles ist doch das Wichtigste! Willst du sie etwa abhängen, nur weil sie deiner Schwester ähnlich sieht? Du wirst wohl nie erwachsen werden, mein kleiner Bruder.« Sie zwinkerte ihm zu und schritt zur Tür. »Wie besprochen, mach dir keine Sorgen. Ich habe Mutter erzählt, dass du dem Verschwinden auf den Grund gehen wolltest und sie nicht benachrichtigt hast, weil es zu gefährlich gewesen wäre und du sie sonst mit hineingezogen hättest. Natürlich wolltest du das nicht und bist abgehauen. Nun ja … Dann bist du irgendwann auf mich gestoßen, weil ich dasselbe Ziel hatte. Wir haben erst spät bemerkt, wer wir wirklich sind.«


    Fenrir stand immer noch der Mund offen. Er wusste nicht, was er sagen sollte.


    »Aber auf die Frage, wo ich die ganze Zeit über gewesen bin … habe ich nicht das Besprochene gesagt.«


    Ihr Bruder schüttelte den Kopf und kam wieder zur Besinnung. »Was hast du gesagt?«, fragte er alarmiert und sie lächelte traurig. »Damals, als ich verschwunden bin, hat mich eine nette Familie aufgenommen. Sie hatte mich so ins Herz geschlossen, dass sie mich nicht mehr hergeben wollte. Und, … dass ich vor dieser Aufnahme in einem Heim gelebt habe. Zusammen mit einem Mädchen namens Emma, welches sie auch aufgenommen haben.« Neera sah traurig zu ihm, verschwand wieder aus seinem Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


    »Du hast Emmas Vergangenheit zu der deinen gemacht … Eine Vergangenheit, die es vermutlich niemals gegeben hat.« Traurig blickte er auf und sah auf Emmas Poster. Ihr liebevolles Lächeln. Vermutlich würde er es niemals in seinem ganzen Leben wiedersehen.


    Er wandte sich ab und schaltete sein Handy ein, welches immer noch an dem Ladegerät hing.


    Neera hat kein Problem damit, sich als Ayla zu sehen … Es sind Erinnerungen, welche sie vermutlich nicht vergessen möchte. Und auch so … die Fans von Fantuell werden sie vermutlich mustern und sich denken, dass sie Ayla stark ähnlich sieht. Sie wissen ja nicht, dass meine Schwester wirklich genau die Ayla ist … Aber die neuen Sachen, die Neera trägt und die veränderte Form der Ohren – das alles ist der Beginn eines neuen Lebens, wobei das andere tief in ihrem Inneren verankert bleibt.


    Fenrir lächelte leicht und seufzte nachdenklich, dann blickte er auf sein Handy. Genau in diesem Moment gingen unzählige Nachrichten ein, die allesamt mit einem lauten Piepen angekündigt wurden. Fenrir drückte sich durch sein Handy und las seine Mitteilungen. Es waren insgesamt zweihundertsiebenundzwanzig. Die Hälfte davon stammte von Roland, einige davon von Vanessa und die restlichen von verschiedenen Freunden, darunter auch viele von unbekannten Teilnehmern oder von Mädchen aus seiner Universität, die seine Nummer herausgefunden hatten. Fenrir blickte auf seine eingegangenen Anrufe und hörte seine Sprachbox ab. Roland und Vanessa, seine Exfreundin, hatten nicht locker gelassen.


    »Hey, mein Freund! Wo bist du? Also … allmählich mache ich mir schon Sorgen, hörst du? Du kannst doch nicht einfach so abhauen!«, hörte er die für immer auf Band festgehaltene Stimme Rolands.


    Er hörte die nächste Nachricht ab. »Fenrir! Mann, Kumpel! Wo bist du? Du könntest dich wenigstens bei deinem Sandkastenfreund melden!«


    Die nächste Nachricht. »Allmählich beginne ich mir mehr als nur Sorgen zu machen … Fenrir? Kumpel? Geht es dir gut?«


    Etwas in Fenrirs Brust begann schwer zu werden. Aber er hörte sich dennoch die weiteren Nachrichten von Roland an. »Ich war heute mit meiner neuen Freundin aus … Aber sie meinte, dass ich anders wäre … Irgendwie behaupten alle, ich bin anders geworden. Weißt du, woran das liegt? Weil ich mir Sorgen um dich Dummkopf mache! Das kannst du wirklich nicht bringen … Melde dich doch endlich wieder einmal bei mir.«


    Die nächste Nachricht seines ehemaligen Sandkastenfreundes folgte. »Sag mal, bist du vielleicht durchgebrannt? Ich weiß doch, dass du meine Nachrichten und Meldungen liest und hörst! Und … Ich mache mir Vorwürfe …«


    Fenrir schüttelte den Kopf. Er antwortete auf eine Nachricht, die mit Sicherheit vor längerer Zeit aufgenommen worden war. »Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen, Roland. Ich war es, der sich zuletzt mit solch bösartigen Worten verabschiedet hat …«


    Fenrir lauschte der nächsten Nachricht. »Also, jetzt zieh doch langsam mal einen Schlussstrich! Wenn das ein übler Scherz sein soll, ist er nicht lustig! Vor allem … weil jetzt so viele Menschen verschwinden. Und ich habe irgendwie Angst, dass du dazugehörst … Also, Fenrir. Bitte melde dich, sobald du kannst, ja?«


    Fenrir blickte traurig zu Boden und hörte sich noch weitere Nachrichten von Roland an. Waren das die Emotionen, die Roland für Fantuell auffindbar gemacht hatten? Die Sorgen um seinen langjährigen Freund?


    Nun hörte er sich eine Nachricht von seiner Ex an. »Fenrir! Ich habe von Roland gehört, dass du dich nicht mehr meldest. Geht es dir gut? Hey, er macht sich Sorgen um dich, weißt du das? Also melde dich gefälligst mal wieder bei ihm. Oder auch bei mir, denn … ich beginne mich auch, um dich zu sorgen.«


    Fenrir lachte abfällig. »Ist dir wohl dein neuer Freund davongelaufen?«, fragte er laut und hörte die nächste Nachricht ab. Sie stammte wieder von Vanessa.


    »Ich habe von dem Verschwinden gehört; bist du einer von diesen Leuten? Bitte sag, dass das nicht wahr ist … Fenrir … ich bin wieder zur Vernunft gekommen … Ich habe gemerkt, dass ich ohne dich einfach nicht leben kann.« Die Nachricht endete und er hörte sich die restlichen an. Viele waren noch von Roland, diversen Freunden – und Vanessa. Seine Exfreundin wollte auf einmal wieder zu ihm zurück.


    »Muss man wirklich immer erst etwas verlieren, bevor man sieht, was man in Händen gehalten hat?« Er ließ sein Handy rücksichtslos auf den Tisch fallen. Danach warf er sich auf sein Bett und schloss die Augen.


    Es tut mir so leid, Roland. Ich bin ein Versager … Wir waren beide beliebt und du hast mich stets als dein Vorbild betrachtet … Und was hat dein Vorbild gemacht? Es hat dich sterben lassen. Der junge Mann lachte abfällig. Und das nur, weil er unfähig war seinen ältesten Freund zu beschützen. Ich hoffe du vergibst mir, Roland.


    Fenrir öffnete seine Augen wieder und das erste Poster, das er wahrnahm, war das Bild von Emma. Sie lächelte ihm entgegen. Er blinzelte ein paar Mal und schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter.


    »Was würdest du jetzt an meiner Stelle tun?« Fenrir lachte kurz auf. »Du würdest deine Freunde verstecken, nicht wahr? Weil du ganz genau wüsstest, dass die Feinde immer die Nahestehenden attackieren.«


    Er stand auf, seufzte und fühlte sich dabei absolut unwohl. »Jetzt rede ich schon mit Postern … Was soll‘s. Trübsal blasen hilft auch nicht weiter. Die Vergangenheit ist nicht zu ändern. So sehr man es sich manchmal wünscht.«


    Er schimpfte sich in Gedanken, schon wieder einen Monolog angefangen zu haben. Gerade, als er auf dem Weg nach draußen zu seiner Mutter und seiner Schwester war, spürte er eine fremde Präsenz im Raum. Hastig wandte er sich um und blickte in zwei farblose Augen. Daraufhin legte sich eine fremde Hand um seinen Hals und Fenrir riss die Augen auf. Das Etwas vor ihm hatte lange und kalte Finger, einen kahlen, eierförmigen Kopf sowie einen dürren Körper. Es war durchsichtig und dennoch deutlich zu erkennen. Wie konnte dieses … Geisterwesen ihn bloß berühren?


    In diesem Moment erkannte er das Geschöpf wieder – es hatte ihn verfolgt, kurz bevor er in das Spiel gezogen worden war. Zum ersten Mal konnte er es vollständig und bewusst betrachten.


    »Ein Excatsu«, zischte es mit krächzender und heller Stimme.


    »Ihr seid die Geisterwesen, die damals meine Großeltern ermordet haben, nicht wahr!?«, knurrte er und das Wesen ließ ihn auf der Stelle los. Der kalte Griff verschwand somit endlich.


    »Du bist also darüber informiert?«


    »Aber ich habe mir euch ganz anders vorgestellt.«


    »So wie ihr Menschen euch eben einen Geist vorstellt, nicht wahr? Aber wir sind mehr als Geister. Dennoch … du kennst unser Geheimnis.«


    Fenrir trat einen Schritt vor und besann sich wieder der seriösen Lage der Situation. »Ich schwöre es zu hüten.«


    Das Wesen verengte seine farblosen Augen. »Du weißt auch von unserem Konflikt mit Fantuell?«


    Fenrir nickte erneut.


    »Du weißt zu viel. Du könntest uns gefährden. Wie Samuel und Lenne damals.«


    »Ihr wisst noch ihre Namen?«


    Das Geisterwesen betrachtete ihn etliche Sekunden lang schweigend, dann antwortete es: »Wir sind nicht so dumm wie ihr Menschen. Wir vergessen niemals. Alles, was wir erfahren, bleibt in uns. Wir sind des Vergessens nicht fähig.«


    Der junge Mann wich wieder einen Schritt zurück. »Das ist ja schön und gut. Aber bist du gekommen, um mich zu töten?«


    Das Wesen starrte ihn immer noch an. »Genau deswegen. Aber ich glaube, das ist jetzt nicht mehr nötig.«


    »Weshalb?«, wollte der junge Mann wissen und schimpfte sich heimlich dafür, solch eine dumme Frage gestellt zu haben, anstatt einfach erleichtert darüber zu sein, nicht umgebracht zu werden.


    »Weil du soeben geschworen hast unser Geheimnis zu hüten. Auch wir schwören, uns nie wieder vor Menschen zu zeigen. Vielleicht in einem anderen Zeitalter wieder. Aber die letzten Jahrzehnte waren uns eine Lehre. Nun wissen wir, wie es endet, wenn man Kontakt mit einem Menschen aufnimmt.«


    Fenrir verschränkte die Arme vor der Brust, denn das nebelige und fast durchsichtige Wesen vor ihm verwirrte ihn.


    »Meine Großeltern haben euch aber auch versprochen, das Geheimnis zu hüten. Dennoch habt ihr sie getötet.«


    Der Geist schwebte, obwohl er wirkliche Beine besaß, auf ihn zu. »Richtig. Aber du hast unseren Konflikt bereinigt. Fantuell ist aufgrund unserer Neugierde, wie weit unsere Fähigkeiten reichen, und aufgrund unseres Zorns zum Leben erweckt worden. Es hat sich gegen uns gestellt und auch wir mussten einsehen, dass uns perfekten Wesen ein Fehler unterlaufen ist. Weil du diesen Fehler korrigiert hast, sind du, deine Nachfahren sowie deine Vorfahren nun von uns erlöst. Der Kreis ist geschlossen. Wir tun niemandem mehr etwas und tauchen endgültig unter. Niemals wieder werden wir unsere eigene Existenz durch ein leichtsinniges Kräftemessen aufs Spiel setzen. Auch ewige Wesen können noch dazulernen.«


    Fenrir verzog das Gesicht und fragte ungläubig: »Nachfahren?!«


    Der Geist vor ihm ging nicht einmal im Geringsten auf seine Frage ein. »Aber sei gewarnt: Wirst du jemals in deinem ganzen Leben ein Wort über unser Geheimnis und unsere Existenz verlieren, werden wir dahinterkommen. Und dann wirst du dir wünschen, niemals geboren worden zu sein, ebenso wie deine Nachfahren. Das ist unser Schwur.«


    Fenrir lief ein kalter Schauer über den Rücken. Er trat seinerseits auf das Wesen zu und meinte mit fester Stimme: »Dann wäre hiermit alles geklärt. Ihr verschwindet, lasst uns in Ruhe und ich schwöre, niemals in meinem Leben ein Wort über euch zu verlieren.«


    Der Geist wich zurück und fixierte ihn immer noch drohend. »So soll es sein. Die Geschehnisse um Fantuell werden für immer im Verborgenen bleiben.«


    »Das schwöre ich. Bei meinem Leben.«


    Der Geist wich weiter zurück. »Nichts Geringeres würde uns zufriedenstellen.«


    »Ich weiß, ich weiß …«, entgegnete er und sah zu, wie das Wesen vor ihm bis ans Ende seines Zimmers schwebte.


    »Halte deinen Schwur! Hiermit verlassen wir dich. Du weißt, was deine Aufgabe beinhaltet.«


    Fenrir nickte und das Wesen löste sich in Luft auf. Augenblicklich lief ihm kalter Angstschweiß hinunter und ihn überfiel jene Panik vor dem Übernatürlichen, welche er die ganze Zeit über in sich gesucht hatte. Vielleicht war seine Studienwahl doch nicht so verkehrt gewesen …


    Wie schwer es wohl sein würde, solch eine Bürde mit sich zu tragen, welche man mit niemandem teilen konnte?


    Fenrir dachte an Kenyo. Was würde er jetzt sagen? Der junge Mann lachte und begann erneut einen Monolog: »Vermutlich würde er jetzt sagen, dass ein wahrer Soldat so etwas in Kauf nimmt, um die Menschheit zu schützen. Und so ein wahrer Soldat wäre dann auch ein Held. Ja … so sind Helden. Wie du, Kenyo.«


    Fenrir trat erneut zur Tür, als plötzlich sein Handy Sturm klingelte. Das Eröffnungslied von Fantuell erklang und er dachte sofort daran, seinen Klingelton zu wechseln. Hastig lief er zu seinem Computertisch, schnappte sich sein Handy und öffnete die beschädigte Klappe.


    »Ja?«, fragte er und eine ihm bekannte Stimme erklang. »Excatsu Fenrir?«


    »Woher haben Sie meine Nummer?«


    »O, eine uns wohlbekannte Amerikanerin hat uns den Umgang mit einem amerikanischen Telefonbuch beigebracht«, entgegnete Ishimaru scherzend und Fenrir begann zu schmunzeln. Hatte der Spielentwickler heute vom Scherzbrunnen getrunken?


    »Gibt es noch irgendwelche Probleme, Sir?«


    »Probleme nicht, aber einige offene Rätsel. Aber sie sind unwichtig. Gemeinsam haben wir alles beendet. Jetzt steht nur noch eines offen.«


    »Ach ja?«


    »Ja. Ich möchte dich wenigstens einmal sehen. Immerhin bist du mit uns einer von denen, der die Menschheit gerettet hat.«


    »O, ja. Stimmt … Ähm … Aber wie …«


    Der Mann unterbrach ihn abrupt, dennoch freundlich: »In drei Tagen geht mein Flug zurück nach Japan. Komm um achtzehn Uhr zum Massachusetts Airport. Wir treffen uns am Gate A2.«


    Der junge Mann kratze sich am Kopf und brummte: »Äh … ja. Ich werde da sein.«


    »Und nimm deine Schwester mit.«


    »Das werde ich.«


    »Bis demnächst«, verabschiedete sich Ishimaru und legte auf. Fenrir blickte verdutzt auf sein Handy und las folgenden Satz: Anruf beendet. Mit den Schultern zuckend legte er sein Mobiltelefon auf den Tisch und verließ sein Zimmer – diesmal ohne aufgehalten zu werden.


    

  


  
    


    Kapitel XXXIII


    Die drei Tage waren ziemlich schnell vergangen. Neera hatte sich allmählich an die meisten Dinge gewöhnt und auch Fenrir hatte schon so einiges verarbeitet, was er in dem Spiel erlebt hatte. Die Mutter der Geschwister klebte zwar fast pausenlos an ihnen und machte sich die größten Sorgen, wenn sie den Raum oder gar die Wohnung zusammen verließen, aber Fenrir konnte sie jedes Mal beruhigen.


    In den Medien gab es kein anderes Thema mehr als die mysteriöse Rückkehr der Verschwundenen.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte Neera und musterte ihn besorgt, erntete jedoch nur ein knappes Nicken. Sie saßen zusammen in einem Taxi und waren auf dem Weg zum Flughafen.


    »Mein Gefühl sagt mir aber, dass es nicht so ist.«


    »Mach dir keine Sorgen, Neera. Ich bin lediglich ein wenig nervös.«


    Seine Schwester lachte kurz auf, was den Taxifahrer in den Rückspiegel blicken ließ.


    »Du und nervös?«, zischte sie, er blickte missmutig wieder aus dem Fenster und entgegnete: »Auch ich kann einmal nervös sein. Immerhin trete ich gleich dem berühmtesten Spielentwickler Japans gegenüber. Meinem größten Idol und Vorbild. Der beteiligte und primäre Entwickler meiner Lieblingsspiele. Der beste Charakterdesigner …«


    »Schon gut.« Sie verzog das Gesicht. »Du kleiner Junge. Wüsste ich es nicht besser, käme es mir vor, als würdest du von ihm schwärmen.«


    Fenrir warf ihr einen bösartigen Blick zu. »Gut, dass du es besser weißt.« Grimmig wandte er sich wieder ab. Das Taxi bog ab und fuhr die Auffahrt zum Flughafen hinauf. Danach parkte der Fahrer ein, verlangte seinen Lohn und ließ die sich zankenden Geschwister aussteigen.


    Draußen sah Fenrir sich verzweifelt um, denn der Flughafen war groß und von Menschen überfüllt.


    »Wie sollen wir ihn denn hier bloß finden? Er weiß doch nicht, wie wir …«, er begutachtete Neera, »… ich aussehe.«


    Fenrir seufzte und besann sich zur Ruhe. »Egal. Suchen wir erst einmal das Gate, von dem er gesprochen hat.«


    Zusammen schritten sie über den Flugplatz und er orientiere sich an den elektronischen Tafeln, welche die Abflüge nach Japan zeigten. Bei der letzten Tafel bog er ab und erreichte den Platz, auf welchem die Flugzeuge abflogen. Beim Gate A2 war er wieder zurückgeschickt worden.


    Ein privater und schwarzer Flieger stand einige Meter von ihm entfernt. Davor standen drei Japaner.


    »Ich glaube, da sind sie!«, freute sich Fenrir und stürmte auf sie zu. Neera verdrehte bloß die Augen und folgte ihm. Einer der Männer drehte sich in diesem Augenblick um, als ihn einer der anderen aufmerksam auf sie machte, und begann zu winken.


    »Fenrir!«, rief er und Fenrir erkannte in ihm von Bildern und Interviews sofort Ishimaru Shokage.


    »Herr Shokage!«


    Zusammen mit Neera blieb Fenrir vor ihm stehen und begutachtete sein ehemaliges Vorbild. Seitdem er in das Spiel gezogen wurde, hatte er eine gewisse Abneigung gegen den Mann entwickelt, die mittlerweile aber schon wieder verflogen war. Auch sein Vorsatz, ihm die Nase zu brechen, löste sich beim Anblick des berühmten Spielentwicklers in Wohlgefallen auf. Aber etwas störte ihn.


    Ich dachte, er wäre größer … In den Interviews sieht er größer aus …


    Er verscheuchte den Gedanken sofort wieder und Ishimaru grinste. »So treten wir uns endlich gegenüber.«


    »Woher haben Sie gewusst, dass wir es sind?«, wollte Fenrir wissen, bekam aber von einem Mann mit langen und schwarzen Haaren die Antwort, welcher ihn so anblickte, als würde er ihn verführen wollen. Vermutlich seine Art, andere anzusehen …


    »Wir haben dich in den Nachrichten gesehen«, sagte er und Ishimaru nickte eifrig. »Tetsuya hat recht. Gleich bei meiner Ankunft.«


    »Ich war in den Nachrichten!?«, fragte Fenrir ungläubig und erinnerte sich wieder an Keis Erzählungen. Ishimaru, als auch Tetsuya, lächelte freundlich.


    »Ja. Aber nach einiger Zeit, als immer mehr verschwanden, verschwandst auch du aus den Medien.«


    »War ja klar …«


    Der letzte der Drei trat vor, legte dem jungen Mann kumpelhaft den Arm um die Schultern und zwinkerte ihm zu. »Nicht verzagen. Sei lieber froh, dass alles vorbei ist, Mann!«


    Fenrir begann ihn zu mustern. Der junge Asiate wirkte aufgeweckt und ähnelte Tetsuya auf unheimliche Weise. Lediglich seine Haarfarbe, Augenfarbe und der Scheitel seines Haares waren anders. Vermutlich war das beabsichtigt, um das genaue Gegenteil seines Bruders zu repräsentieren. Sein Lippenpiercing stach Fenrir sofort ins Auge. Der junge Mann folgte seinem Blick – so gut es ihm gelang, denn es fiel ihm nicht leicht, auf seine eigenen Lippen zu sehen.


    »Ja, Mann! Dieses Teil habe ich mir erst gestern stechen lassen! Abgefahren, was?«


    »Lass mich raten: Du bist Kazuya?«, fragte Fenrir lässig und ließ ihn dabei nicht aus den Augen.


    Kazuya ging der Mund auf und Ishimaru schob den Heißsporn beiseite. »Toll, dass ihr euch so blendend versteht, aber wir haben jetzt Wichtigeres zu besprechen als Piercings.«


    Kazuya seufzte geknickt und nickte. Sein Bruder Tetsuya schlug ihm jedoch aufmunternd auf die Schulter.


    Genauso chaotisch, wie ich sie mir vorgestellt habe. Fenrir musste unwillkürlich lächeln. Ishimaru verdrehte jedoch die Augen und wandte sich wieder an die Geschwister. »Ich wollte dir nochmals für alles danken. Ohne eure Hilfe wären selbst wir nicht so weit gekommen.«


    »Kein Problem. Immerhin wollte ich ja auch wieder zurück und … Was haben Sie jetzt eigentlich vor? Was passiert mit Ihrem Spiel? Lassen Sie den Verkauf einstellen?«


    Ishimaru lachte herzhaft. »Nein. Fantuell kann wieder ganz normal weitergespielt werden. Es besteht keinerlei Gefahr mehr. Es ist nichts weiter als ein gewöhnliches Spiel. Also kein Grund zur Sorge.«


    Der junge Mann seufzte erleichtert und antwortete: »Wunderbar.«


    »Wahrlich. Du kannst also sofort wieder anfangen es zu spielen. Aber ich bezweifle, dass du das noch möchtest.«


    Fenrir und Ishimaru begannen gleichzeitig zu lachen. Danach schüttelte der junge Mann den Kopf. »Fürs Erste nicht.«


    »Verständlich.«


    Neera trat ein Stück vor und verbeugte sich vor dem Spielentwickler. »Danke, dass Sie mir die Wahrheit über meine Vergangenheit gezeigt haben.«


    Fenrir bemerkte, wie Tetsuya seine Schwester begutachtete. Tat sich da vielleicht etwas?


    »Aber nicht doch, meine Liebe«, erwiderte Ishimaru. »Immerhin ist es meine Erfindung, die dich geschädigt hat. Ich muss mich entschuldigen.« Ishimaru verbeugte sich ebenfalls und Fenrir weitete seine Augen. Kindische Eifersucht kam in ihm hoch. Warum wollte er nur ebenfalls solche Anerkennung von dem Prominenten?


    »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, gab Neera zurück und schien ein wenig eingeschüchtert zu sein.


    »Schon erstaunlich, meine Ayla wahrhaftig vor mir zu sehen.«


    Kazuya trat vor und starrte auf die junge Frau. Danach rammte er Ishimaru den Ellbogen in die Rippen, was äußerst brutal aussah. »Das ist doch der Wunsch eines jeden Spielentwicklers: Seine eigene Figur wirklich zu treffen.«


    »Nicht nur für den Entwickler«, fügte Fenrir hinzu und nickte eifrig. Auf einmal trat Tetsuya vor und drängte sich zwischen Ishimaru und Kazuya.


    »Behandelt sie nicht wie ein Ding oder eine Erfindung. Sie ist nämlich wirklich.«


    Neera warf ihm einen dankbaren Blick zu und er erwiderte ihn mit einem verführerischen Lächeln. Fenrir sah alarmiert zu seiner Schwester, die ihren Ayla-Trotzblick aufsetzte. Den kannte er nur zu gut.


    »Verzeihung.« Ishimaru verbeugte sich erneut und Kazuya tat es ihm gleich, wobei er auf seinem Lippenpiercing knabberte, das ihm eigentlich noch ziemlich wehtun musste. Ein schräger Kerl.


    Neera ging nicht weiter darauf ein, sondern ließ sich von Tetsuya in ein Gespräch verwickeln. Fenrir wollte ihrer Konversation folgen, aber Ishimaru lenkte ihn ab und ein wenig zornig wandte er sich ihm zu.


    »Ich frage mich immer noch, wie ihr uns mit dem Virus geholfen habt.«


    »Geholfen?«, fragte Fenrir und lugte wieder kurz zu seiner Schwester und dem Mann hinüber. Wenn Neera Tetsuya ansah, wirkte es, als ob … Er wollte es gar nicht wissen.


    »Habt ihr uns etwa nicht geholfen? Als die Übertragung des Virus‘ stoppte, erschien ein weißes Licht. Danach war die Übertragung vollständig.«


    Fenrirs Herz begann höher zu schlagen und er fragte aufgeregt: »Ein weißes Licht!?«


    »Richtig. Wir dachten ihr hättet damit etwas zu tun?«


    Der junge Mann kratzte sich kurz an der Schläfe und anschließend runzelte er konzentriert die Stirn. »Ja. Wir haben etwas damit zu tun.«


    »Wusste ich’s doch!«, rief Kazuya aus und Fenrir nickte bestätigend. »Aber ich würde sagen, wohl eher Ihre Figur Kenyo«, fügte er hinzu und Ishimaru blickte ihn aus großen Augen an. Immerhin wusste der Mann nicht, welches Schicksal seine Figur erlitten hatte.


    »Kenyo?«


    »Auch bei unserem Kampf gegen das Wesen Fantuell erschien uns ein sehr helles Licht. Danach versteinerte das Monster. Ich bin mir sicher, Kenyo hat bei der Übertragung geholfen, sowie er auch einen Teil des Virus’ in die Monsterbestie geleitet hat.«


    Ishimaru nickte leicht und verzog ein wenig den Mund. »Das würde ganz und gar zu Kenyo passen. Vielleicht habe ich doch nicht so viele Fehler begannen.«


    »Durchaus nicht. Emma ist ihnen auch wirklich gut gelungen … Ein Mädchen voller Ehrgeiz, Wissen und Reinheit.«


    Kazuya lachte leise und stichelte: »Ja, ja. Die perfekten Figuren zu erschaffen, ist nicht gerade einfach. Aber dem da ist es wohl gelungen.«


    Er stieß Ishimaru brutal einen Ellbogen in die Rippen, der Mann ächzte und warf dem jüngeren einen bösen Blick zu. Fenrir beobachtete alles mit seiner gewöhnlich lässigen Mimik, wobei er innerlich schmunzeln musste. Danach betrachtete er Kazuya eindringlicher. Der Kerl hatte etwas an sich, das ihm zu bekannt vorkam. Er hatte ihn doch schon einmal gesehen? Irgendwo …


    »Entschuldige, Kazuya. Bist du … Ist dein Familienname nicht zufälligerweise Akano?«


    Kazuya begann breit zu grinsen. »Das ist er! Hast aber lange gebraucht mich zu erkennen, Mann!«


    Fenrir kratzte sich verlegen am Hinterkopf. »Tut mir leid … Ich hatte zu viele Sorgen. Jetzt muss ich dich wohl respektvoller ansprechen. Immerhin bist du einer der berühmtesten Charakterdesigner der USA. Täuscht es mich, oder ist es kein Zufall, dass der berühmteste Entwickler Japans mit dem berühmtesten der USA zusammenarbeitet?«


    Kazuya schüttelte so heftig den Kopf, dass seine Haare flatterten. »Nein! Gar nicht. Das war natürlich beabsichtigt. Was macht man schon mit Anfängern, wenn man zwei Genies bekommen kann, um die Menschheit zu retten? Und … wegen der respektvollen Anrede, lass mal stecken! Geht schon klar.«


    »Na dann. Ich freue mich darauf, dich wieder in Interviews zu sehen!«, gab Fenrir kund und Kazuya zwinkerte ihm zu.


    »Ich glaube …«, Ishimaru betrachtete alle Anwesenden, » … wir fünf sind unbekannte Helden.«


    Er begann daraufhin zu grinsen und Fenrir beobachtete jeden hier. Vor allem sah er wieder zu Neera und Tetsuya, die sich immer noch prächtig zu verstehen schienen. Danach fixierte er wieder den ein wenig abgedrehten, dennoch berühmten Kazuya und zum Schluss Ishimaru, eine Berühmtheit, wie sie im Buche stand. Und dennoch waren alle … ganz normal? Nicht abgehoben, nicht eingebildet, rein gar nichts.


    Der junge Mann nickte leicht und zufrieden. »Aber das wäre nichts, womit man angeben müsste.«


    In Gedanken dachte er sich das genaue Gegenteil, aber er musste seinen Schwur den Geisterwesen gegenüber halten. Wenn er das schaffen wollte, musste er auch das Thema Fantuell irgendwie abschließen. Aber er bezweifelte stark, dass das irgendwann einmal eintreffen würde.


    Ishimaru blickte hastig auf seine Armbanduhr. »Die Zeit drängt. Wir haben vorgehabt, in zehn Minuten abzufliegen.«


    Fenrir warf einen Blick auf das private Flugzeug, in dem der Pilot schon ungeduldig saß und wartete.


    »Dann wollen wir Sie mal nicht länger aufhalten.«


    Ishimaru hob freundlich eine Hand und schüttelte den Kopf. »Nein, das tut ihr nicht. Immerhin wollte ich euch kennenlernen.«


    »Aber bevor Sie abfliegen, dürfte sich Sie um etwas bitten?«


    Ishimaru blickte ihn überrascht an und nickte zögernd. »Aber sicher doch.«


    Fenrir begann in seiner Hosentasche zu kramen und zog einen Zettel hervor. Danach suchte er nach einem Stift und hielt beides dem Charakterdesigner entgegen.


    »Dürfte ich Sie um ein Autogramm bitten? Immerhin habe ich all Ihre Spiele gekauft und war ein außerordentlicher Fan von Fantuell.«


    Der Gefragte lächelte freundlich und nahm den Zettel mit dem Stift an sich. Auch Kazuya begann zu grinsen. Ishimaru unterschrieb auf dem Papier und reichte es dann wieder Fenrir. Er nahm es dankend an, sah darauf herab und freute sich insgeheim. Auf dem Zettel stand nicht nur Ishimaru Shokages Unterschrift, sondern auch seine private Telefonnummer sowie der Satz: Für Excatsu Fenrir, einen der fünf unbekannten Helden.


    Fenrir blickte auf und nickte noch einmal. »Danke, Sir.«


    »Kein Problem.«


    Danach wandte sich der junge Mann an Kazuya. »Ich bitte natürlich auch dich um ein Autogramm.«


    Er grinste ihm provozierend zu und Kazuya begann schief zu lachen.


    »Aber klar doch!«, freute sich der Halbjapaner und nahm Fenrir den Zettel aus der Hand. Es war noch genug Platz darauf. Kazuya ergriff den Stift und kritzelte etwas aufs Papier, anschließend reichte er es wieder dem jungen Mann und meinte: »Bitte sehr.«


    Fenrir bedankte sich und begutachtete, was Kazuya geschrieben hatte. Auch hier stand nicht nur der Name Akano Kazuya, sondern auch Fenrirs Name sowie der Satz: Nicht nur das Autogramm wird dein Dankesgeschenk sein, Mann!


    Verwirrt steckte er den Zettel mit dem Kugelschreiber wieder in seine Hosentasche und blickte mit zusammengekniffenen Augen zu Kazuya. »Was meinst du damit?«, wollte er wissen und er begann laut zu lachen. Er griff in seine Hosentasche und zog etwas hervor. Danach packte er Fenrirs Handgelenk und drückte ihm etwas in die Hand.


    »Als kleines Dankeschön. Ich kann mir einen Neuen leisten. Du sollst viel Spaß damit haben.«


    Fenrir öffnete verwirrt seine Hand und blickte auf zwei Autoschlüssel.


    »Was?!«, entwich es ihm geschockt und er blickte mit purem Unglauben zu seinem Gegenüber. Ishimaru begann zu lächeln, Tetsuya und Neera sahen zu ihm – wobei Tetsuya ein sanftes Lächeln aufsetzte – und Kazuya strahlte.


    »Richtig! Ich schenke dir meinen nagelneuen McLaren! Ist zwar nur ein Zweisitzer, aber für dich und deine Braut reicht das schon. Es sei denn, ihr wollt Kinder!«


    Fenrir schüttelte energisch seinen Kopf. »Nein. Ich möchte keine Kinder. Vielleicht in unzähligen Jahren einmal.«


    Er begutachtete die Schlüssel in seiner Handfläche. »Und das geht wirklich in Ordnung?«, fragte er unsicher und er quirlige Mann nickte und klopfte Fenrir kameradschaftlich mit der Faust an die Schulter.


    »Ja! Sonst hätte ich ihn dir nicht gegeben. Nicht mal ein paar Tage her, dass ich ihn mir zugelegt habe. Wirklich ein scharfes Teil, der Wagen. Ich hoffe, du hast Spaß.«


    Fenrir nickte heftig und dennoch irgendwie ruhig zugleich. »Danke! Bestimmt.« Er grinste Kazuya an und freute sich, diesmal zeigte er seine Euphorie auch.


    »Ein kleines Erinnerungsgeschenk, sozusagen.« Er hielt ihm die Faust entgegen und Fenrir verstand. Auch er ballte seine Finger zu einer Faust und schlug leicht gegen die Kazuyas. Diese Geste erinnerte ihn an Kei, kurz bevor er ermordet worden war …


    »Ihr Pilot wird mit Sicherheit ungeduldig werden«, sagte Fenrir zu Ishimaru, als der Wartende im Minutentakt auf seine Armbanduhr blickte.


    »Ja, es ist wirklich an der Zeit zu gehen.«


    Neera und Tetsuya wandten sich nun wieder ihnen zu. Alle verabschiedeten sich und zu guter Letzt wandte sich Ishimaru nochmals an Fenrir.


    »Vielen Dank noch mal für deine Hilfe.«


    »Ach, das ist doch kein Problem.«


    Plötzlich schritt Ishimaru auf ihn zu und schloss ihn in eine herzhafte Umarmung. Fenrir weitete verwundert seine Augen und klopfte dem – im Gegensatz zu ihm – kleinen Mann auf den Rücken. Ishimaru löste die Umarmung wieder und lächelte freundlich.


    »Sayonara, meine Freunde.«


    Er winkte ihnen zu, Fenrir winkte unbeholfen zurück und verabschiedete sich mit dem soeben aufgeschnappten Wort: »Sayonara, Herr Shokage.«


    Ishimaru winkte noch einmal und schritt dann die Stufen zu seinem Flieger hinauf. Kazuya eilte hin, zog die Stufen weg und auch die anderen wichen zurück. Der Motor des Fliegers startete und Ishimaru winkte wieder vom Fenster aus. Fenrir und die anderen erwiderten jeweils auf ihre Weise, bis der Privatflieger abhob und auf dem Weg nach Japan verschwand.


    Fenrir wandte sich zu den anderen um. Kazuya biss sich verspielt auf sein Unterlippenpiercing und sein Bruder hatte sich wieder in ein Gespräch mit Neera vertieft.


    »Dann heißt es wohl auch für uns Abschiednehmen, oder?«, fragte der Heißsporn vor ihm und Fenrir nickte. »Ich denke schon.«


    »Nun ja. Ich glaube unsere Wege werden sich bald wieder kreuzen.«


    Der junge Mann folgte seinem Blick, wobei Kazuya demonstrativ zu seinem Bruder und Fenrirs Schwester sah.


    »O, ja. Das glaube ich auch«, sagte er und Kazuya klopfte Tetsuya auf die Schulter. »Komm schon. Wir müssen auch mal abhauen, Brüderchen. Immerhin können wir die beiden nicht aufhalten.«


    »Ihr haltet uns nicht auf«, sagte Neera beinahe zu schnell und Kazuya zwinkerte ihr zu. »Dann ist ja gut.«


    »Ich bin mir auch sicher, dass wir uns eines Tages wiedersehen werden. Wir alle«, sagte Fenrir betont. »Danke noch mal für alles. Ohne eure Hilfe wären wir niemals wieder aus dem Spiel hinaus gekommen.«


    »Kein Problem! Wir sehen uns!« Kazuya winkte ihm lässig zu und ging davon. Tetsuya verabschiedete sich noch von Neera, zog sie wieder mit einem seiner verführerischen Lächeln in seinen Bann und wandte sich anschließend an Fenrir. »Passt auf euch auf.«


    Fenrir nickte und Neera antwortete sofort: »Das werden wir.«


    Genau in diesem Moment fiel Fenrir ein, dass er nicht wusste, wo der McLaren stand und als er Kazuya nacheilen wollte, wandte sich dieser nochmals um und rief laut: »Tut mir leid! Großes Gomen!« Er verzog das Gesicht. »Tut mir leid, manchmal kommt mein Japanisch einfach durch! Was ich sagen wollte: Der McLaren parkt gleich um die Ecke und du wirst ihn erkennen!« Danach verschwand er mit seinem Bruder. Fenrir und Neera standen wie bestellt und nicht abgeholt am Flugplatz.


    »Wenn er das sagt, wird es wohl so sein.«


    Neera hielt Fenrir an der Hand zurück, als er gehen wollte. »Ein Auto … Kannst du damit umgehen?«


    Fenrir musste daran denken, welche Angst sie anfangs vor Autos gehabt hatte.


    »Sagen wir es so: Ich habe mal vor zwei Jahren den Führerschein gemacht, aber mir kein Auto gekauft. Jetzt ist das ja hinfällig.«


    Er grinste sie an, packte sie seinerseits an der Hand und lief zusammen mit seiner Schwester in die besagte Richtung. Sofort stach ihm auch schon ein nagelneues und funkelndes Auto in die Augen. Zwischen den Scheibenwischern war ein großer Zettel eingeklemmt, worauf Für Excatsu! stand und darunter noch japanische Schriftzeichen, welche er natürlich nicht lesen konnte. Strahlend lief er darauf zu und sperrte sein neues Auto auf. Neera nahm den Zettel an sich und sie stiegen ein. Sofort machte er sich mit allem wieder vertraut und nickte zufrieden.


    »Dann schnall dich mal an! Es geht ab nach Hause!«


    »Du bist ein toller Bruder!«, sagte sie, nachdem sie gehorchte und auf die Straße blickte. Anschließend parkte Fenrir aus, blickte kurz zu ihr, antwortete: »Und du eine tolle Schwester«, und fuhr davon.


    


    

  


  
    


    Epilog


    


    



    Es waren drei Monate vergangen, in welchen sich alles wieder normalisiert hatte. Die Medien hatten das Thema Verschwinden schon lange abgelegt und vergessen. Stattdessen hatten die Nachrichten jetzt neue Themen und auch die Bevölkerung war langsam wieder zur Ruhe gekommen. Die Panik und Hysterie sowie das Unglauben der Verschwundenen und Wiedergekehrten waren vergangen und alles war so, wie es vor Fenrirs langer Reise nach Fantuell gewesen war.


    Auch er selbst hatte sich bereits daran gewöhnt, seine Schwester Neera zu nennen und nicht mehr Ayla. Die Poster in seinem Zimmer waren größtenteils hängengeblieben und das Spiel selbst bewahrte er immer noch in seinem Regal auf. Nur ein Poster von Ayla hatte er mit einem Bilderrahmen ersetzt, in welchem die Autogramme von Ishimaru Shokage und Kazuya Akano eingerahmt waren.


    Und der Kontakt? Der war natürlich erhalten geblieben. Denn an dem Tag, als sie den Charakterdesigner verabschiedet hatten, hatte Tetsuya Neera seine Nummer gegeben. Auch Neera besaß bereits ein Handy, kannte sich mittlerweile mit all den Dingen, die für Fenrir so selbstverständlich waren, aus und hatte sich langsam eingelebt. Nun verbrachte sie immer mehr Tage zusammen mit Tetsuya. Sie konnten nicht verheimlichen, dass es zwischen den beiden gefunkt hatte. Vor allem auch, da sich Tetsuya eine Villa gekauft hatte und Neera oft bei ihm übernachtete. Für gewöhnlich war sie mehr bei ihm als bei ihrer Mutter zuhause. Ab und an kam ihre Trauer Kenyo wegen noch durch und Fenrir hatte dadurch bemerkte, dass sie wahrlich mehr für ihn empfunden hatte, als sie sich eingestehen wollte.


    Ihr Bruder hatte auch schon oft gemerkt, dass einige Sachen von ihr fehlten. Vermutlich würde sie demnächst bei dem Mann einziehen. Es war irgendwie ungewohnt, sie nicht mehr ununterbrochen an seiner Seite zu haben.


    Fenrir dachte oft, Tetsuya wäre für ihn ein Konkurrent. Schließlich war er einer der wenigen, die durch ihr makelloses Aussehen selbst Fenrir eine Frau ausspannen konnten. Aber das tat er nicht, denn er hatte Neera.


    Auch Kazuya trafen Fenrir und Neera manchmal. Mit Ishimaru hatten die Brüder ebenfalls noch Kontakt. Laut Kazuyas Erzählungen hatte er sich eine neue Wohnung gemietet und sich zwei Shiba Inu zugelegt. Die beiden Hunde hielten Ishimaru ziemlich auf Trab, was Kazuya natürlich ausgesprochen lustig fand.


    Und Fenrir? Der hatte sich auch bereits nach einer Wohnung umgesehen, war aber nicht fündig geworden. Das störte ihn aber kaum, denn Vanessa besaß eine eigene. So würde es auch nicht mehr lange dauern und er würde zu ihr ziehen.


    Die Mutter der Geschwister war anfangs zwar gar nicht damit einverstanden gewesen, aber sie hatten ihr versichert, dass sie nie wieder verschwinden würden und sie so oft wie möglich besuchen kämen.


    Dann war da wieder das alte Thema: Vanessa. Er hatte sich mit ihr einige Tage nach seiner Rückkehr getroffen und sie war ihm sofort um den Hals gefallen. Fenrir dagegen konnte nicht mehr dasselbe Vertrauen wie früher zu der jungen Frau aufbauen, war aber trotzdem wieder eine Beziehung mit ihr eingegangen. Sein Studium hatte er schon lange abgebrochen und sich stattdessen eine Arbeitsstelle gesucht. Mit seinem Wissen war es ihm nicht schwer gefallen, einen guten Job zu ergattern.


    Sein Leben hatte sich wieder eingerenkt und alles war so normal wie immer. Doch die Erinnerungen an seine kleine Reise waren auch in den drei Monaten nicht vergangen und es störte ihn auch nicht mehr. Denn er wusste: es war vorbei. Die Welt und ihre Bewohner hatten wieder in das gewohnte Gleichgewicht gefunden.


    


    Fenrir parkte seinen McLaren vor dem kleinen Festgelände am See. Es war bereits dunkel geworden und er schnallte sich ab. Danach stieg er aus, sperrte seinen Wagen ab und steckte die Schlüssel ein. Der junge Mann blickte in den bereits mit Sternen überfüllten Himmel und dachte dabei kurz und schmerzerfüllt an Tirya. Mit den Gedanken weit weg, griff er in seine Hosentasche und zog sein neues Handy hervor. Diesmal hatte er sich für ein aufschiebbares Model entschieden, denn auf dieses würde er besser aufpassen – zumindest hatte er sich das vorgenommen.


    Fenrir lehnte sich an sein Auto, steckte eine Hand in seine Hosentasche und mit der anderen wählte er die Nummer seiner Schwester. Er hielt das Gerät ans Ohr und lauschte dem Läuten.


    »Ja?«, fragte Neera erfreut und er konnte ein Lächeln nicht ganz unterdrücken.


    »Hey, Schwesterlein. Ist alles okay bei dir?«


    Seine Gesprächspartnerin schwieg einen Augenblick. »Natürlich. Was sollte denn nicht in Ordnung sein?«


    Fenrir blickte zu Boden. »Ich weiß nicht. Wollte mich einfach einmal erkundigen, wie es dir so geht.«


    Neera begann zu kichern. »Das ist aber nett von dir. Sonst machst du das aber nie.«


    »Ich glaube, ich habe einfach einen guten Tag …«, entgegnete er langsam und blickte wieder in den Sternenhimmel.


    Oder einen sensiblen Tag?


    »Na dann. Ach ja, Tetsuya lässt dich grüßen.«


    »Du bist schon wieder bei ihm?«, fragte er grinsend und bemerkte, dass sie überlegte.


    »Ähm … Ja, das bin ich. Aber das solltest du doch mittlerweile wissen.«


    »Ja, ja. Natürlich. Lass ihn auch grüßen.« Fenrir sah auf und erkannte eine Person, die auf ihn zukam.


    »Du, Neera? Ich muss jetzt Schluss machen, okay? Ich rufe dich später oder morgen wieder an.«


    Auf der anderen Leitung antwortete seine Schwester hastig: »Ja. Mach das. Wir hören uns.«


    »Bis dann.« Damit legte er auf und steckte sein Handy weg. Er stieß sich von seinem McLaren ab und schritt auf Vanessa zu. Ihre langen und dunkelbraunen Haare flatterten im Abendwind. Sie winkte ihrem Freund zu und Fenrir lächelte sie lässig an. Danach blieb er vor ihr stehen, steckte beide Hände in seine Hosentaschen und betrachtete sie. Sie war immer noch hübsch anzusehen und er spürte, dass er auch immer noch etwas für sie empfand.


    »Fenrir! Ich freue mich dich wiederzusehen.«


    Vanessa fiel ihm um den Hals und er fing sie hastig auf.


    »Wir haben uns doch erst vor zwei Tagen gesehen.«


    »Ja! Ich weiß, auch vor drei Tagen, einer Woche, einer Woche und zwei Tagen und …«


    »Schon gut!«, unterbrach er sie lachend und setzte sie wieder auf dem Boden ab. »Du scheinst dir wohl jeden Tag gemerkt zu haben, was?«


    Noch immer hatte Vanessa die Arme um seinen Hals geschlungen und seine Hände hafteten auf ihrer Taille.


    »Natürlich. Denn jeder Tag mit dir ist etwas Besonderes«, erwiderte sie und lächelte. Ihre großen braunen Augen blinzelten verliebt in seine dunklen und enigmatischen. Er hätte seinen Kopf nur einige Zentimeter nach unten bewegen müssen, um sie zu küssen - und das tat er auch.


    »Komm schon.« Vanessa nahm ihn an der Hand und zog ihn mit sich. Fenrir folgte ihr und sie gingen den kleinen Abhang gemeinsam hinunter. Links und rechts von ihnen waren Dutzende von Menschen versammelt, welche alle über das kleine Festgelände bummelten oder an den verschiedensten Ständen etwas kauften.


    Fenrir fragte sich wo Vanessa hinwollte, denn sie ging mit ihm durch die Menschenmassen hindurch und führte ihn weiter nach unten zum See und über den Steg. Dort ließ sie seine Hand los, setzte sich an den Rand und ließ ihre Füße hinunterbaumeln.


    Fenrir blickte sich um und entdeckte viele Pärchen, die sich aneinander gekuschelt hatten, sich küssten oder einfach nur verträumt in den dunklen See vor sich blickten. Auch er setzte sich nun, zog ein Bein an und legte einen Arm über sein Knie. Mit der anderen Hand stützte er sich ab.


    Vanessa blickte lächelnd in den Himmel. »Ist er nicht wunderschön heute? Diese Nacht ist doch traumhaft.«


    »Ja … Das ist sie.«


    Vanessa blickte ihn fragend an. »Was ist los?«


    »Ach, nichts.« Er lächelte sie lässig und zugleich traurig an. Plötzlich sah Vanessa in den Himmel und fragte: »Was war das?«


    Fenrir folgte ihrem Blick. »Was war was?«


    »Da war etwas Rotes am Himmel!«, antwortete sie erregt und er blickte in den dunklen See. »Ach so … Na, das ist die Sonne.«


    Die junge Frau warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. »Die Sonne?«, fragte sie ungläubig und er nickte bestimmt. »Ja. Da irgendwo versteckt«, erwiderte er und Vanessa begann zu lachen. »Ähm, die Sonne? Seit wann gibt es eine Sonne mitten in der Nacht? Dein Satz ist wahrlich sinnvoll! Die Sonne in der Nacht … Muss ich mir merken.« Sie begann zu kichern und Fenrir blies genervt die Luft aus. »Ich werde es mir aufschreiben …«


    »Ach, Fenrir. Sei doch nicht gleich so beleidigt.«


    »Bin ich nicht, keine Sorge.«


    Vanessa schenkte ihm ein Lächeln und plötzlich knallte es oben am Himmel. Beide blickten hinauf und sahen ein wunderschönes Feuerwerk voller roter Funken.


    »Das mit der Sonne hat sich dann wohl geklärt«, meinte er nachdenklich.


    »Ja, das glaube ich auch.«


    Er nahm sie in den Arm und beide betrachteten zusammen das Feuerwerk. Aber sein Herz konnte sich nicht freuen. Es verkrampfte sich und ein Gefühl in seinem Brustkorb begann zu schmerzen. Wie konnte das nur sein? Warum fiel ihm in letzter Zeit andauernd Emma ein? Er senkte den Blick und beobachtete das Feuerwerk, welches sich auf der Wasseroberfläche des Sees spiegelte.


    Vanessa kuschelte sich an ihn und zusammen verbrachten sie noch die restliche Nacht unten beim See auf dem Fest, bevor sie dann zu Vanessa nach Hause fuhren.


    Dort angekommen, ließ er sich neben der Tür zum Badezimmer auf dem Boden nieder und lehnte sich an die Wand. Vanessa war hastig ins Badezimmer verschwunden und meinte, er solle draußen warten. Fenrir blies müde die Luft aus und stand langsam auf.


    »Ich gehe schon mal ins Zimmer«, sagte er laut und bekam zur Antwort: »Ist okay!«


    Brummend steuerte er auf die Schlafzimmertür zu, öffnete sie und trat ein. Ihr Zimmer war wunderschön und es hingen einige Fotos von ihm an der Wand. Auch viele, auf denen sie zusammen abgebildet waren.


    Fenrir trat zum Fenster und hielt den Vorhang ein wenig zur Seite, um nach draußen sehen zu können. Sein Blick wanderte umher und etwas in seinem Brustkorb begann sich erneut zu verkrampfen. Er dachte wieder an Emma. An alles, was sie ihm gesagt, was er mit ihr erlebt hatte. Und an ihre letzten Worte … Jene Worte, welche sie für immer in ihm zurückgelassen hatte.


    Der junge Mann blickte durchs Fenster in den Nachthimmel empor. Er fühlte, wie etwas seine Wange hinunterlief. Eine stille Träne, die seit Ewigkeiten zurückgehalten worden war. Hatte er Emma doch geliebt?


    Aber es machte doch keinen Sinn! Sie war lediglich erfunden. Und trotzdem … Waren diese drei Worte, die sie in ihm zurückgelassen hatte, jene Worte, die er ihr zum Schluss noch hätte sagen sollen? Jetzt war es zu spät und nur noch er würde mit dem Wissen leben, dass er ihre Gefühle erwiderte.


    Die Tür ging in diesem Moment auf und Vanessa trat ein. Sie kam auf ihn zu und blieb knapp hinter ihm stehen.


    »Fenrir? Was machst du denn da?«


    Er wandte sich seitlich zu ihr um und lächelte sie traurig an. »Ich sehe nur aus dem Fenster«, antwortete er, dabei bemerkte er, wie sie ihn beobachtete. Sofort wandte er sich ab und Vanessa überwand die kurze Entfernung zwischen ihnen, um ihn zu umarmen.


    »Fenrir. Weinst du etwa?«


    Er blickte auf den Fensterrahmen und antwortete leise: »Ich weine doch nicht.«


    »Ich habe es aber genau gesehen. Warum? Was ist los?« Sie schmiegte sich enger an ihn und Fenrir schwieg.


    »Sag es mir, Fenrir. Bitte sprich mit mir …«


    Er löste sich aus ihren Armen und wandte sich vollends zu ihr um. Die Spur seiner Träne glänzte noch an seiner Wange und Vanessa wischte sie ihm mit einem besorgten Gesichtsausdruck weg. »Willst du es mir nicht sagen?«, fragte sie und er wandte den Blick ab. »Nein. Ist schon gut.«


    »Fenrir …« Vanessa fiel ihm um den Hals und tröstete ihn. Er erwiderte die Umarmung und lehnte seinen Kopf an ihren. Er spürte, wie sie seinen Rücken streichelte und mehr unter seinem Schmerz litt als er selbst. Er drückte sie fester an sich und strich ihr ebenfalls über den Rücken.


    »Schon gut, Vanessa. Mir geht es gut.«


    Die junge Frau nickte bedrückt. »Du weißt, dass ich dich liebe«, flüsterte sie mit besorgter Stimme und er schluckte hart. »Ja, das weiß ich. Ich liebe dich auch, Vanessa.«


    Noch einmal tat er den Fehler nicht. Noch einmal würde er mit diesen drei berühmten Worten nicht sparen, welche so viel auslösen konnten.


    Fenrir hielt Vanessa in seinen Armen und blickte durch das dunkle Zimmer. Er hatte Vanessa und diese Chance durfte er sich nicht entgehen lassen. So würde auch alles gut werden und er würde sein Leben wieder weiterführen können, so wie es zuvor gewesen war. Nur mit einem einzigen Unterschied: Fenrir war nicht mehr der arrogante und selbstsüchtige Mensch, der er zuvor gewesen war. Durch seine Freunde hatte er gelernt, dass es weitaus mehr gab, als nur an sich selbst zu denken. Dafür dankte er ihnen, egal ob sie noch lebten oder vergangen waren.


    Die Erinnerungen, welche Fenrir zu dem Menschen machten, welcher er nun war, währten ewig. Und auch seine Stärke von nun an seine Freunde mit allen Mitteln, die ihm zur Verfügung standen – auch mit seinem eigenen Leben – zu schützen. Fenrir würde dem großen Wolf, nach welchem er benannt worden war, alle Ehre machen und mit der Kraft des starken Tieres alles, was ihm lieb war, beschützen.


    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg









